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Borrede 


jur erften Auflage 





Veranlafſung, Zweck und Plan dieſes Werks iſt bee 


reits in dem vorjährigen erſten Stücke des Braun-⸗— 


ſchweigiſchen Journals bifannt gemacht worden. Das 
deal, welches mir während der Ausarbeitung desfelben 
vorfohmwebte, verband Wahrheitmit gerätliger Einfleis 
dung, kunſtloſe Ordnung mit Intereſſe, Kürze mit 
jwedmäßiger Vollſtaͤndigkeit. Ich ſehe nun zwar ſelbſt 
wohl ein, wie weit ich in der Ausführung unfer dem⸗ 
fe!ben geblieben bin; indeß hoffe ih doch, meinen 
Hauptzweck nicht ganz verfehlt zu haben: ein — 
der hälenißmäßig — mwoblfeiles, ges 
meinnüßiges, und jedem etwas gebil- 
deten Lefer verffändlid es Handbud. 
zu liefern, weldes von der Naturge— 
ſchichte und Technologie fo viel euthielae 
te, ald ein Menfh von guter Erzichung 
—zu wiffen verlangen fann. 

In meinem erſten Entwurfe hatte ih dem Um⸗ 
fange diefer Schrift eng:re Gränzen abgeftochen, in 
dem ich glaubte, das Ganze in einen Band zuſam— 
men drängen zu fönnen, Allein ich fand nachher bey 
reiferm Nachdenken, daB das, was etwa dadurd 
auf der einen Seite gewonnen werden möchte, auf der 
andern wahrer Verluſt feyn würde. Denn bey jener 
Einfhränfung mußte nothwendig vieles wegbleiben, 
was offenbar zu der doppelten Beſtimmung gehoͤrt: 
ein Handbuch für den Lehrer, und eine 
unterhaltende Lectüre für den Liebha— 
ber zu ſeyn. Wenn dieſe nun aber noch neben dem 
Handbuche wieder andere Werke noͤthig haͤtten — 
es ſey zu ihrer eigenen Befriedigung, oder zum Behuf 
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‚des Unterrihts — fo wäre ihnen damit wenig ges 
holfen. Ich darf alfo wohl fagen, obgleich das Ganze 
aus drey Bänden, jeder ungefähr von der Stärke 
des gegenwärtigen, beſtehen wird, daß es ein verhälts 
nißmaͤßig wohlfeileds Werk ſey, da es, wenigfteng 
meiner Abfihe nah, mehrere, und zum Theil weit 
theurere Hulfsmittel entbehrlih madht. Denn die Na— 
turgefhichte ift in unfern Tagen durch eine Art non 
Luxus — eine natürliche Frucht der höhern Eultur 
— ein weitldäuftiges und Foftbared Studium gewor—⸗ 
den, und eben durch die Abfonderung dieſes Luxus 
von dem Bedürfniffe habe ich jene Abficht zu erreichen 
gefuht: Ich rechne dahin, außer den ausführlichen 
Belhreibungen von fhönen Schmetterlingen, feltenen 
Conchylien und dergleichen, auch die Kupfer, womit 
man naturhiftorifche Werke forreichlich zu zieren pflegt. 
Zwar weiß ih wohl, daß fie, befonders die anato— 
miſchen, für gelehrte Naturforfcher niht bloß Luxus 
find, und daß ein Meiflerwerf, wie das Schreberfche, 
dadurch an Brauchbarfeit fehr gewinnt; aber bey ei» 
ner Schrift, wie diefe, dürfte die Erhöhung des Preis 
ſes durh Kupfer mit dem davon zu hoffenden Nu— 
Ben in keinem Verhaͤltniſſe ſtehen *). 

Noch ein anderer bey dieſem Buche: beabfihtig- 
ter Bortpeil für Lehrer ift die Erfparung der Zeit, 
welche fie auf die Auswahl der zu einem fruchtbaren 
Schulunterrichte zu fammelnden Materialien verwens 
den müſſen — ded Umftandes nicht zw gedenken, 
daß Mancher auch bey diefer Auswahl gemißleitet 
werden kann. — Jedoch, da felbft von dem: hier ges 

ſammelten Vorrathe nicht Alles für Alle gehört, fo 
follen die nöthigen Auszüge, die zugleich den Schuͤ— 


*) Da die Aufnahme, welde diefes Werk gefunden, dem 
ausnehmenden Fleife entfprah, den der Here Berfafe 
fer darauf verwandt hat, fo. haben wir auch eine zweck⸗ 
mäßige Sammlung von 24 Kupfertafeln dazu veranftals 
gen laſſen. 


Die Berlagsblandlung. 


Borrede, “VII. 
fern zum Leitfaden beym unterrichte dienen, ver⸗ 
fertigt werden. | 


Der erfie Auszug ift für die Anfänger beſtimmt, 
und. enthält bloß den Stoff zu angenehmen Ers 
zählungen und Geſpraͤchen über naturhiftorifhe und 
iechnologiſche Gegenſtaͤnde. Ich ſage: bloß den Stoff, 
theils der Kuͤrze wegen, theils, um die Wißbegierde 
zu reitzen, indem es nur gleichſam Aufgaben ſind, 
welche der Lehrer geimeinſchofllich mit den Kindern 
auflöfet. 


Der zweyte Auszug, für die Geuͤbtern, befteht fchon 
mehr aus einem zufammenhängenden, nach der allges 
meinen Eintheilung geordneten Bortrage, und nimme 
vorzüglich auf das Practiſche ud O EFOREM 
ſche jeuer Wiſſenſchaften Rückſicht. 


Auf dieſe beyden Auszuͤge folgt endlich noch ein 
kurzerGrundriß der allgemeinen Natur— 
geſchichte, nebſt einer Darſtellung des geleher— 
ten Syſtems für ſtudierende Juͤnglinge. Denn, 
ob ich gleich in dem groͤßern Werke, aus uͤberwie— 
genden Gründen, ſtatt der ſyſtematiſchen Eintheilung, 
eine mehr willkuͤhrliche Ordnung gewaͤhlt habe: fo bin 
ich doch vollfommen überzeugt, daß Studierende mit 
dem Syſteme befannt gemacht werden müffen, 


Vielleicht denft aber ein allzu ängftlicher Lehrer, 
daß, wenn diefes Lehrbuch in die Hände der Schuͤ— 
Ier gerathe, alsdann alle Aufmerkffamfeit bey dem 
mündlichen Bortrage wegfallen werde, weil er ja nun 
felbft lefen könne, was cr fonft von dem Unterrichte des 
Zehrers erwartet habe u. f. wm. — Allein dieß ſcheint 
eine unnoͤthige Beſorgniß zu ſeyn. Zu geſchweigen, 
daß nur wenig Schuler, des Preiſes wegen, ſich das 
größere Werk werden anſchaffen koͤnnen: ſo hat die 
Bekanntſchaft des Schülers mit den Quellen des 
Lehrers, ſo weit meine Erfahrung reicht, gerade das 
Gegentheil zur Folge, eine geſchaͤrftere Aufmerkſam— 
keit in den Unterrichtsſtunden; nur darf der Schüs 
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ler ein ſolches Buch nicht mit in die Lehrſtunde ſelbſt 
bringen, und waͤhrend des Vortrags darin leſen. Zu⸗ 
dem gibt dem Lehrer die geübtere Denkkraft, und der 
größere Vorrat an Erfahrung und anderweitigen 
Kenntniffen, überall ein entfcheidendes Uebergewicht 
über den Schüler. Durd die Kraft feines Geiſtes 
wird erſt der todte Buchftabe der Schrift befeelt. — 

Es kann nicht an Gelegenheit fehlen, hin und wieder | 
in dem Lehrbuche aus eigener Beobachtung einen 
Heinen Zufag, eine Berichtigung, ein Raifonnement 
anzubringen. Denn ungeachtet der Verfiherung, daß 
jeder, der nicht felbft Naturforfcher fey oder werden 
wolle, bey dem Befige diefes Handbuchs andere Hülfs- 
mittel;entbehren koͤnne, bin ich doch weit von der 
Irroganz entfernt, ed für das Non plus ultra na— 
turhiſtoriſcher Kenntniffe folcher Leſer auszugeben. 

Wahrheit ift das erſte Gefeg, welches befonders 
ein Schriftfteller, der für die Jugend ſchreibt, nie aus 
den Augen verlieren darf, Eigene Erfahrung und 
glaubwuͤrdige Zeugniffe Anderer find die einzigen Quele 
Ien der biftorifchen Wahrheit. Die erfiere — in der 
Kegel die fiherfte und reinfte — hat mir leider in 
meiner bisherigen Lage nur felten offen geftanden; 
aus der zwepten aber habe ih auf das vorfichtiafte 
und gemiffenhaftefie gefchöpft. Bey den vielen Wiz 
derfprüchen, die ſich auch in den beſten naturhiftoris 
Then Büchern finden, ift Irrthum zuweilen unvers 
meidlih. Allein mit folhen Männern, die ich als 
Zeugen anführen kann, glaube ih mich nicht ſchaͤmen 
dürfen geirrt zu haben. Am Ende des ganzen Werks 
werde ich die Hilfsmittel, die ich benugt habe, danke 
bar nennen. Daß es nicht flüuchtige, gedanfenlofe Come 
pilation fey, Fann jeder Kenner leicht aus einer Vers 
gleihung bemerken, 

Dep diefer Gelegenheit fen ed mir erlaubt, einer 
zweifelhaften Materie zu erwähnen, die fich nicht 
füglih in dem Buche felbft erörtern ließ. Sie betrifft 
die Entfiehung der Milben, Läufe und einiger anderer 
Inſecten. — Es ift durch die genaueften mikroſcopi⸗ 


£ ‚ \ R 
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ſchen unterſuchungen, vornehmlich des Herrn Leibz 
arzts Wichmann, eniſchieden daß Acarus humanus 
von den uͤbrigen Gattungen dieſes Geſchlechts in der 
Geſtalt abweicht, und daß jene ſich nur bey Menſchen 
in gewiſſen Krankheiten einfindet. Die Frage iſt alſo: 
Veranlaßt die Krankheit das Eutſtehen der Milben, 
oder ruͤhrt von dieſen die Krankheit her? Herr Wich⸗ 
mann vertheidigt in feiner Aetiobogie der Kraͤ— 
ge mit vielem Scharffinne das legtere, Mir find je— 
Doch unter andern folgende Zweifel dabey eingefalz 
len: Entſteht diejenige Art von-Kräge, welche die 
Milben verurfahen follen, allemahl und gewiß durch 
Anſteckung? Können diefe Krägmilben außer dem. 
menfchlihen Körper Teben? und wie lange? — da 
die Mittheilung der Kraͤtze auh durch Kleidungsſtü— 
de gefhehen kann, fo, dünft mich, find diefe Fragen 
nicht unnüg, Serner, da nach dem Zeugniffe mehre— 
rer Aerzte und Raturforfcher die Milben ſich auch zu— 
weilen bey ſchwindſuͤchtigen Perfonen finden, fo frägt 
ſich's wiederum: Iſt die Schwindfucht Urfache von 
der Erfheinung der Milben, oder umgekehrt? In 
legtern Falle müßte offenbar die Schwindfuht eben 
fo leicht anſtecken, wie die Kräge. Ach fage nichts von 
den Ruhrmilben, weil man ihre Eriftenz im Körper 
ſelbſt hat bezweifeln wollen. Wenn nun aber die Mil« 
ben nicht durch Berührung eines ſchon inficirfen Koͤr— 
pers mitgetheilt werden, wie mir dieß bey der Schwinds 
fucht faſt unlaͤugbar ſcheint, wo kommen fie denn her? 
Und wie ſoll man ſich das fonderbare Phänomen er» 
klaͤren, welches Herr Profeſſor Blumenbach in 
feiner mediciniſchen Bibliothek (B. 1. ©. 597) an⸗ 
fuͤhrt? Wie kamen die Milben an den Dre? 

Eine Ähnlihe Bewandtniß hat es mit der inners 
lichen Läufefrankheit, wovon ich die Befhreibung von 
einigen Altern Arzten und dem Profeffor Selle 
entlehne babe. Aber wie ift es möglich, daß Läufe 
aus den Dhren und Augen, aus der Nafe, aus dem 
Küden u. f. w. hervor brechen? Die Ieichtefte, aber 
unbefriedigendfle Antwort ift: fie Eriechen zuvor von 


x‘ Borrede 


ausen hinein, Dich bedarf wohl kaum einer Wider: 
legung. — Hiermit find noch einige atıdere Fragen vers 
wandt, 3. B., ob die Borfenkärer als Urfache oder 
Folge von der Verderbniß der Fichten angefeben 
wirden müſſen? Leske verſichert in ſeiner Ne febes 
fhreibung, daß er ganz aefunde Bäume davon anges 
griffen gefeben habe; Gmelin,v. Stapf um 
mehrere practifche Forſtmaͤnner fagen das Gegentbeil, 
Alle diefe Fragen find bekanntlich nicht bloß fpecula= 
tiv: indeg will ih, ohne mich weiter dabry zu dere 
weilen, das Kefultat meiner Zweifel nur ald Problem 
bierger fegen. Ich ſtelle mir mähmlich vor, daß der 
Same zu denjenigen Inſecten, wilde beſtimmt find, 
fih von den gemwiffen Körpern allein zu nähren, dene 
ſelben eben fo wohl angeboren ſey, wie der Same zu 
den Eingeweidewürmern. Ich fehe winigftend bey der 
erfiorn Hppothefe kein größeres Wunder, als bey dem 
letztern fhon erwieſenen Sage. Mittheilung von aus 
Ben findet dabey immer noch Statt; allein die Ente 
ſtehung der Milben in verfchiedenen Krankheiten, fo 
wie der Läufe bey der innern Laͤuſekrankheit, laͤßt 
fih, dachte ich, dur die Entwicelung des Keimg, 
vermöge einer befondern Dispofition der Säfte des 
Franken Körpers, dadurch Leichter, als auf eine an- 
dere Art, erflären. Haben dohb Spallanzani 
und Selte die noch fühnere Hnpothefe angenont- 
men: daß nicht jeder thierifhe Körper urſpruͤnglich 
aus organifhen, vorber gebildeten Keimen entſtehe. 

Belehrender Tadel muß jedem Schriftfteller , 
dem es um Vervollfommmung feiner felbft und feines 
Werks zu thun ift, willfommner feyn, als unbeding« 
tes Lob, und ich wünfche recht fehr — wofern man 
nicht meine Schrift der PVerbefferung unfähig und 
— hält — dag man mich mit jenem beehren 
möge. 


Deffau, den 3. April 1700. 
C. Pb. Funke. 
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urfünften würlage 


An 


Eines Nachdrucks ungeachtet‘, iſt dennoch die 
legte Original⸗Ausgabe in einer Zeit von zwey 
Jahren debitirt, und dadurch jetzt eine neue noͤthig 
gemotden. Was ich bey dieſer geleiffet habe, wird 
jedem, welcher diefelbe mit der vierten vergleichen 
will, in die Augen fallen. Um das Buch zum 
Unterrichte in gelehrten Schulen noch brauchba— 
ter. zu machen, find nunmehr die Ordnungen der 
Claffen nach dem Syſteme beygefuͤgt und die 
Öefchlecht3- und Sattungskennzeichen der Thiere 
beffimme angegeben worden. Auch ftehen die ver- 
ſchiedenen Gefchlechter nun gänzlich von einander 
getrennt, 3, B. die Antilopen find vom ie 
genfchlechte abgefondert, und Tommen in der 


u. Vorrede. | 
zweyten Ordnung der ausländifchen Lpiere w vor, 
wohin fie eigentlich gehören. Ale Entdefungen 
und Berichtigungen, welhe man in den legten 
Sahren im Gebiethe der Naturgeſchichte gemacht 
hat — und deren find nicht wenig — babe ich auf 
das forgfältigfte benußt, und dadurch, fo wie durch 
die mehr fuftematifche Bearbeitung des Werks, 
diefer neuen Ausgabe einen Vorzug zu geben ges 
fucht, der ein Beweis meiner Achtung gegen. dag 
Publicum und meiner Dankbarkeit für die bis— 
herige gute Aufnahme meiner unvollkommenen 
Arbeiten ſeyn Könnte, _ 


Deffau, im Auguſt 1804. 


C. Ph. Funke. 


Erfie Abtheilung. 
Naturgeſchichte. 


Das Thierreich. 
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4 ZERVErTEEi: 1) 10 BT Be RD TER. 
Di Naturgefhichteifti-ein. Zweig‘ den: Nas 
turfundie, einer, Wiſſenſchaft von unermeßlihen 
Umfange. Man verfteht nahmlid) unter‘ dem Wirte 
Nat u r Überhaupt alle erfchaffenen Dinge, fo wohl 
die einfachen: als zuſammen gefeßten ; mithin redet 
man nicht nar die geſammte Körpenvelt, die Ele— 
mente u. ſ. w. / ſondern auch'die Geifterwelt zu dem 
Reiche der Natur. Allein die Naturgeſchichte ſchraͤnkt 
ſich nur hauptſächlich auf diejenigen Körper ein) wel— 
de- Theile unſers Erdballs find‘, und welche nach be— 
ſtimmten Gefeten-ientftehen ; wachſen und wieder: zerz 
fört werden. Diefe Körper: nennt man mit einem 
Worte: Maturakien oder Natur: Producte, 
Wir lernen demnach durch Hülfe der Naturge— 
ſchichte die Maturalien kennen, d. tw: fie nad ihren 
weientlihen Kennzeichen und befondern Eigenihaften _ 
von einander unterfcheiden ‚ und, zur beguemern Ueber 
fit der faft unzählbaren Menge derielben, fie in 
Ciaſſen, Ordnungen, Gefhlehter und Gattungen ab- 
theilen *). | | | | i 


en 


*) Neuere Maturforfcher gebrauchen die Ausdrüde © es 
ſchlechter (genera) und Cattungen (spesies); 
jonft nennt man gewöhnlich genera, Gaitungen, und 


16 Allgem. Einleitung in die Naturgefchichte. 


"Die Geftalt und Bildung eines Körpers 
ift das Erfte, was uns bey Betrachtung desfelben in 
die Augen fallt, und uns zu einem Unterfcheidungs- 
merfmahle zu dienen pflegt ; daher hebt auch gemei— 
niglih die Naturgefhichte mit der außern Geſtalt an. 
Weil aber diefe doch nicht eigentlich ein allgemeines 
und wejentliches Kennzeichen abgibt, indem oftmahls 
zwey dem Anfehen nad vollfommen ähntithe Körper 
wefentlich verjchieden find, und auch im Gegentbeile; 
fo nimmt die Naturgefchichte noch die Zerglieder 
rungsfunft (Anatomie) und die Scheidekunſt 
(Chymie) — ebenfalls Zweige. der Naturkunde — 
zu Hülfe. Die Zergliederungsfunft zeigt die Beſchaf— 
fenheit und den Baur ber inneren Theile des thieri- 
[hen Körpers, und die Scheidekunſt lehrt durd die 
‚Zerlegung der Beltandtheile eines, -Natur-Products 
die eigentliche Miſchung und Zuſammenſetzuns der⸗ 
ſelben kennen. 

Bey Beſtimmung der Kennzeichen der Natur⸗ 
Producte nimmt alſo bie Natuͤrgeſchichte, weniger 
Rückſicht auf die ußere Geſtalt derſelben, als 
auf die innere Einrihtung- und die Miſchung 
der. Beſtandtheile. Indeß würde dieß noch. im— 
mer eine ziemlich unfruchtbare Kenntniß ſeyn, wenn 
wir weiter nichts als die Nahmen der Natur-Pro— 
ducte, ihre Unterſcheidungsmerkmahle und, die Claſ— 
ſen, Ordnungen u. ſ. w., wohin fie gebören, an— 
zugeben wüßten. Das, was uns diefe. Wiffenfchaft 
vornehmlich ſchätzbar macht, iſt die Beobadhtung der 
beſondern Eigenſchaften (die allgemeinen Eigenſchaf— 
ten der Körper nebſt den daraus herzuleitenden Na— 
ER uberlaßs fie der Naturlehre), 

wo⸗ 


species, Arten, Jenes fcheint aber richtiger zu feyn, weil 
Die zu einer species gehörigen Thiere ſich mit einander 
begatten. Das Wort Are könnte man für die Baflarde 
(bybrıda species) aufbehatten; ober beſſer: man ges 
brauchte es fidte Abart Garietan,n wie dieß auch ſchon 
von Einigen geſchieht. 
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wodurch jede Gattung der Natur: Probucte ung nütz⸗ 
(ih oder fhadlih wird. ‚Zu dem Ende erzählt fie uns- 
auch die ‚wichtigften Veränderungen derfelben von ih— 
rer Entftehung an big an ihren Tod, und gibt und 
gleihfam einen Abriß von dem Lebenslaufe jeglicher 
Gattung mit angehängter Schilderung ihrer guten 
und ſchlimmen Seite. Sie heißt baper wohl mit Recht 
Naturgeſchichte *). 

Ehe wir uns aber, zur Betrachtung der einzels 
nen Claffen und Ordnungen der Natur-Producte wen? 
den, müflen wir noch vorläufig etwas über ihre Eins 
theilung und andere dahin gehörige Materien im Alle 
gemeinen bemerfen. 


Eintheilung der Hatur-Produete. 


Mon bat, wie befannt, die Natur-Producte unter 
den Nahmen Mineralien, Gewächſe und 
Thiere in drey Hauptabtheilungen (Naturreiche) 
gebracht. So leicht e3 nun in ben meiften Fällen iſt, 


*) Die Sränzen der Raturlehie und Naturgefdichte wären 
vielleicht fo zu. befimmen: Die naturliden Körper 
entfiebhen entweder und werben wieder gerftört dur 
die Kräfte der Natur, oder nicht. Jene heißen Naturer— 
jeugniffe MNatur: Produ ete)5 diefe faun man Ma: 
turförper (natürliche Körper in engerer Nedeutäng 
nennen. Zu den Naturkoͤrpern gehören demnach die Hims 
melskoͤrper, die Erde, die Luft 20.5 zu den Natur: Pros 
dureten aber die Erdarten und andere Mineralien ; die ' 
Gewächfe und die Thiere. 

Die Naturlehre betrachtet hauptfachlich die Natorkoͤr⸗ 
per und die allgemeinen Cigenfihaften der Natur— 
Producte. Die Naturgefchichte beſchaͤftigt ſich ausſchließ— 
fihd mit den Natur: Pröducten und den befondern Eigens 
(haften derfelben. 

Da das Wort Befhichte eigentlich nur Yon ges 
ſchehenen Dingen, von Handlungen der Menfchen und 
non Begebenheiten gebraucht wird; fo faat man ſchickli— 
der, Naturbefhreibung (Befchreibung der Kenn— 
zeichen, Eigenfhaften 27. der ee, ald Nas 
turgifchichte, 

Funfe’s Naturg. 1,8. ». Abth. B 
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die Mineralien von. den Gewächſen und diefe von ben 
Thieren zu unterfheiden, wenn man aucd die we« 
fentlihen Kennzeichen derjelben nicht anzugeben weiß; 
fo ſtehen doch auf den Gränzen jener Abtheilungen 
einige zweydeutige Gejchöpfe, die es der Naturge— 
fhichte nothwendig machen, die Linie dazwiſchen fo 
fharf als möglich zu ziehen. Denn wirklihe Mittele 
dinge, d. i.: die mit eben dem Nechte-zu dem einen 
als zu dem andern Reiche gehören, gibt es nidt; 
fie würden auch wahre Ungeheuer der Natur feyn. 
Man hat daher in diefem Betrachte auf folgende Be— 
flimmungen zu achten. ’ 

Die Hauptveränderungen der Natur: Producte 
find das Entftehen, Wachfen und Zerftörtiwerden. Das 
letztere geichieht bey allen auf einerley Weife, indem 
die Theile, die durch ihre Verbindung einen Körper 
bildeten, fi allmählich wicder auflöfen und trennen. 
Allein in Anfehung des Entjtehens und Wachfens be— 
merft man eine Verſchiedenheit unter ihnen, und eben 
hierauf gründet fih ihre Eintheilung. 

Die Mineralien nahmlich entftehen und vers - 
größern fih bloß zur Anhäufung gleichartiger Theile 
von außen, ohne daß fie befondere MWerfzeuge 
(Drgane) dazu brauchen oder haben, darum beißen 
fie auch unorganifirte Körper. 

Die Bewähfe und Thiere hingegen ent: 
ftehen aus Keimen von Körpern derfelben Gattung, 
das heißt: fie pflanzen fih fort. Sie nehmen 
ferner Nahrung in fih, und verwandeln das Feinfte 
davon in Iheile ihres eigenen Körpers, wodurd er 
theild größer zu werden pflegt, und dann fagt man, 
er wächſt; theils wird auch nur dadurd der Ab— 
gang der Xheile, den die beftändige Ausdünftung 
und Bewegung verurfacdht, wieder erſetzt *). 


*) Uber auch verfiimmelte und abaefihnittene Theile können 
orgamifche Körper wieder berfiellen. Am vohtommenfien 
haben die Gewächſe dıeß Vermögen, und unser den Thie— 
ren die zunächſt an die Gewächſe granzenden Gewürme 
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Die allmählihe Vergrößerung der Mineralien 
kann man nach diefem Begriffe nicht wohl einen Wachs⸗ 
thum nennen, nod weniger aber ihr Entfteben eine 
Fortpflanzung , ob es gleich gewiß ift, daß auch je— 
ner Anwachs ber Theile von außen nah beftimm= 
ten Gefegen -gefhieht. — Da nun die Gewächſe 
und Thiere zu ıhrer Fortpflanzung und Ernährung 
mit verfchiedenen Eünftlihen Gefäßen und Werkzeugen 
verfeben find, fo werden fie im Gegenfage der Mi: 
neralien organifirte Körper genannt. 

- Die organifirten oder organifhen Körper baten 
alfo Gortpflanzung und Ernabrung mit 
einander gemein. In Rückſicht auf die erfte hat man 
Feinen allgemeinen und wefentlichen Unterfchied zwis 
fhen den Gewähfen und Thieren gefunden, wohl 
aber in Anfehung der legtern. Jedoch weil jene wun—⸗ 
dervolle Anftalt der Natur, durch welde fie für die 
Entftehung neuer organifcher Körper forget, fo unge: 
mein viel Merkwürdiges zeigt: fo wollen wir fie et: 
was näher betradhten, und fodann unterſuchen, wel: 
ches die wefentlihen Kennzeichen der Gewaͤchſe und 
Thiere find. 

Feder organifhe Körper entftehet aus einem 
Keime , der in einem Körper berfelben Gattung liegt. 
Dieſer Keim entwidelt fid) entweder durch eine im: 
nere bildende Kraft, oder er muß erft dur 
eine äußere Kraft zur Entwidelung gereißt wer— 
den. Benfpiele zu dem erftgenannten Falle find ver- 
fchiedene Zwiebel: und Knollengewächſe, und von den 
Thieren einige Gattungen Polypen und Würmer. 

Die Wirkung der dußern Kraft auf die Entwi— 
: £elung des Keims nennt man die Befrudtung. 
Die eben angeführten und noch einige andere organi- 


und die Amphibien. Selbft bey den Menfhen finder man 
einige Spuren davon, indem fich abgeſchnittene Haare, 
Nägel, felbfi anfebnliche Knobenftufe (an Armen und 
Beinen), die ausgeſägt waren, u. f. mw. , von neuem 
erzeugen, — Man neunf'dieß die Reproductions— 


Kraft. 
| B 2 
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{he Korper (vielleicht einige Gattungen von Fiichen) 
pflanzen fih folglih ohne Befruchtung fort. 
Die Reime, welde einer Befruchtung bedürfen, 
entwickeln fich entweder in dem Körper, worin fie ſich 
befinden, oder außer demfelben. Die erftern kommen 
als Tebendige Zungen zur Welt; die extern 
aber nod in ihrer Hülle oder ald Eyer. Derjenige 
Körper , in welhen Keime zu neuen Körpern liegen, 
beißt ein weiblicher; der aber die befruchtende 
Kraft in fih trägt, ein mannlidher Körper, Ber 
finden fih die Keime und die befruchtende Kraft in 
Einem Körper beyfammen, fo ift dieß ein Zwit— 
ter. Die Theile des weiblichen und männliden Kör— 
pers, welche zur Fortpflanzung beftimmt find, wer« 
den Geſchlechts- oder Zeugungstheile ge 
nannt. | | 

Bey einigen Thieren, 3. B. aus der Claffe der 
Würmer, und bey den, meilten Gewächfen, ſieht man 
beyderley Geihlehtstheile an Einem Körper. Diefe 
befruchten fich felbit, und e8 kann ein folder Kör— 
per, ohne Zutbun eines andern, d.i. ohne 
Begattung, obgleich nicht ohne Befruchtung, fich 
fortpflangen. 

Andere Körper haben zwar auch beyderley Ger 
fchlechtstheile zugleih, Können fi aber Loch nicht 
- felbft befruchten, fondern es müffen jich Ju dieſer Ab: 
ſicht zwey Körper derfelben Gattung mit einander ver— 
einigen. Alsdann erfolgt aber auch eine gegenfeitige 
Befruchtung ; beyde befruchten und werden befruch— 
tet. So hat man es z. B. bey den NRegenwürmern 
und verfchiedenen Schnedengattungen gefunden. 

Körper mit getrennten Gefchlechtern, d. i.: wo _ 
der eine nur die männlichen und der andere nur die 
weiblichen Geſchlechtstheile hat, können noch viel we— 
niger, jeder fir fih ohne Beyhülfe des andern, ihr 
Gefhleht fortpflanzen , fondern der männlihe muß 
den Keim des weiblichen befrudhten. Bey einigen ges 
ſchieht dieſe Befruhtung in dem weiblihen Körper 
ſelbſt, wozu folglih eine innige Bereinigung beyder 
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Geſchlechter erforderlich iſt; von andern weiblichen 
Körpern trennen ſich die Keime vor der Befruchtung, 
und erwarten ihre Belebung durch den männlichen 
Körper außer dem Leibe der Mutter, wie z. B. bey 
vielen Amphibien und den meiften Sifchen. 

Welche Mannigfaltigkeit bey diefem Gefchäfte ber. 
Natur! Und doch ift dieß noch nicht alles, was man 
von dem Geheimniffe-der Fortpflanzung entdect bat. 
So gibt es z. B. Thiere, die zu einer Zeit lebendi— 
ge Jungen gebären, zu einer andern Zeit Eyer le— 
gen; die durch eine einzige Begattung bis in das achte 
und neunte Glied befruchtet werden. Andere haben 
doppelte männliche und doppelte weibliche Geſchlechts— 
glieder, u. ſ. w. Und wie viel Wunder — 
mögen uns noch verborgen ſeyn! 

Der neue Körper gleiht gewöhnlich denen, von 
welhen er erzeugt ift, vollfommen, Wenn fih aber 
Körper von verjhiedener Gattung mit einander bes. 
gehen , fo entftehen Baftarde, die mit jenen beys 
den Körpern Aehnlichkeit haben, und» folglih eine 
befondere Art ausmachen. Unter den Gewächſen ift- 
dieß weit häufiger, als unter den Thieren, auch kön— 
nen fih die Baftarde aus dem Gewächsreiche faft 
ohne Ausnahme weiter fortpflanzen, die aus dem Thier— 
reihe aber felten. 

Abänderungen in der Größe, Karbe und andern 
zufälligen Eigenfhaften rühren gewöhnlich nur vom 
Einfluffe des Klima, der Nahrung und ähnlicher 
Umſtände ber; man nennt fie Spielarten (var 
rietates). 

Die zweyte geineinfehaftfiche Verrihtung orga- 
niiher Körper ift die Ernährung, deren eigent- 
lihe Beſchaffenheit eben fo viel Unerflärbares bat, 
wie die Fortpflanzung. Hier unterſcheiden fih nun 
die Gewächfe von den Thieren vornehmlich in der Art, 
die Nahrungsmittel zu fi zu nehmen; und dieß gibt 
ung folglich das erfte wefentliche Kennzeichen an die 
Hand, wornach wir die Begriffe von beyden feftfegen 
können. 
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Die Gewähfe ziehen ihre Nahrung durch meh— 
rere Eleine Dcffnungen, befonders der Wurzel, ın ſich; 
die Ihiere aber haben zu dieſem Zwecke nur Eine, 
verhältnißmäßig große, Deffnung. Auch Eönnen die 
Gewächſe wegen der feinen Deffnungen nur feine und 
flüſſige Nahrungstheile in fi bringen, und was nicht 
wirklich zu ihrer Ernährung dient, geben fie bloß 
durch die Ausdünftung von fih; die Thiere geniefen 
gröbere und meiftens feſtere Nahrung, und werfen 
das Ueberflüffige durch die Afteröffnung aus. 

Noch ein anderes wefentlihes Kennzeichen, wel: 
ches die Thiere von den Gewächſen unterjcheidet, ift 
die willEührlide Bewegung und Empfin- 
dung... Zwar findet fib eine mechaniſche Be: 
wegung bey diefen fo wohl, wie bey jenen; denn 
darin beſteht das eigentlihe Reben organifirter Kör— 
per, daß die flüſſigen Theile in den feiten ſich nach 
gewiffen Gefegen bewegen, und wenn diefe Bewegung 
in einem Körper aufhört, fo fagt man: er ftirbt. 
Bon gleiher Befchaffenheit, d. i.: ebenfalls bloß me: 
chaniſch, find auch die übrigen Bewegungen der Ger 
wächſe, von welchen einige fogar ihren Standort vers 
Ändern. Allein willführliche Bewegung, die befonders 
aus dem Triebe, fi) zu nähren, entipringt, Fommt 
nur den Thieren zu, und außert fih durch einen 
freyen Gebraud der Glieder zu beftimmten Abfichten. 
Hieraus folgt sugleid) , daß nur die Thiere wahre 
Eınpfindung „ oder eine Vorftellung von den Veran: 
derungen , die durch äußere Eindrüce in ihrem Kör— 
per hervor gebracht werden, haben Eönnen. 

Wenn wir dieß alles zufammen faffen, fo find 
die Mineralien unbelebte, bloß durch Anhäufung 
von außen entitandene Körper, die fih weder fort: 
pflanzen, noch ſich eigentlih nähren und wachſen. 

Die Sewädhfe haben fhon einen Fünftlichern, 
organifchen Körperbau; fie leben, nähren ſich, Wade 
fen und pflanzen ſich fort. 

Den Thieren ift nicht nur dieß alles mit den 
Gewächfen gemein, fondern fie zeichnen ſich über: 
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dieß auch noch durd die Art, fih zu nähren, und 
durch willkührliche Bewegung und — vor 
jenen aus. 

Dieſe fo verſchiedenen Geſchöpfe ſtehen aber doch 
in einer bewundernswürdigen Verbindung mit ein— 
ander; eines iſt immer durch das andere um des ans 
dern willen %. Die Thiere erhalten größten Theile 
ihre Nahrung wieder von Thieren und Gewächſen; 
die Gewächſe von mineralifchen und thierifhen Theis 
fen ; und der aufgelöfte Stoff der Thiere und Ge⸗ 
wächfe gebt in Mineralien über. | 

Mir wollen nun mit der Betrahtung der Thiere 
den Anfang: mahen, da diefe ung in mehr als einer 
Kinft iht am meiften intereffiren. 
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Der thieriſche Körper beſteht aus einer Menge künſt— 
lich verbundener Theile, deren ausführliche Beſchrei— 
bung ein Gegenſtand der Phyſiologie iſt, wel: 
he aber mehr für die allgemeine als befondere Nas 
iurgeſchichte gehört. Aus der willkührlichen Bewegung 
und Empfindung, Pie wir an ihm wahrnehmen, läßt 
ſich mir Recht ſchließen, daß er nicht nur belebt, fon: 
dern auch befeelt it. 

Selbfterhbaltung und Fortpflanzung 
find die beyden mächtigen Triebräder, wodurch alle 
Thiere in Ihätigkeit gejest werden, Dazu hat ihr 
Schöpfer ihnen manderley Natur: und Kunfte 
triebe mitgetheilt. Hunger und Durft treiben fie 
an, die dur Bewegung und Ausdünftung verlornen 
Theile des Körpers wieder zu erfeßen. Einen dhnli- 
hen wohlthätigen Zweck bat der gewöhnliche tägliche 
Schlaf und der Winterſchlaf einiger Ihiergattungen. ' 
Dermöge der Kunittriebe Fönnen fie ohne alle Anweie 
fung und Uebung überaus Eünftlihe Arbeiten verfer« 
tigen, wie 3.8. die Bienen ihre Zellen. Der Menſch 
hingegen bat anftatt diefer Kunſttriebe Vernunft bes 
fommen , eine $äbigfeit, die ihn weit über alle Thiere 
erhebt, und ihn zum Herren der Erde macht, wozu 
er beftimme if. 


Man theilt das ganze Thierreich in folgende fechs 
Claffen : nz . 
1. Säugethiere. Sie haben ein rothes, warmes 
Blut, gebären lebendige Jungen, und faugen fie. 
II. Vögel. Diefe haben ebenfalld ein rothes, war: 
mes Blut, unterfcheiden fih aber von der eriten 
Claffe unter andern dadurd, daß fie Eyer legen. 
II. Amphibien. Bey diefen findet fi) ein rothes, 
Ealtes Blut, doch athmen fie noch, wie die bey- 
den vorhergehenden, dur Lungen, 
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IV. Fiſche. Das rothe, Ealte Blut haben fie mit 
den Amphibien gemein, fie athmen aber nicht 
durch Lungen, fondern durh Kiemen. 

V. Infecten. Statt des Bluts trifft man bey ih— 
nen eine weißlichte, Ealte Feuchtigkeit an. Auch 
find die meiften mie Fühlhörnermn verfehen, 
und verwandeln ſich in ihrem Leben ein 
oder etlihe Mahle. | 

VI. Würmer: In, Anfehung der weißlichten, Ealten 
Feuchtigkeit find fie den Inſecten ahnlich, fie 
weichen aber von ihnen darin ab, daß fie Feine 
ordentlih gegliederten Beine, aud Feine 
Fühlhörner, fondern zum Theile Fühlfä— 
den haben, und daß fie Feiner Verwandlung 
unterworfen find, 


Die übrigen Beftimmungen und Unterfcheidungge 
zeichen einer jeden Claffe kommen noch in der Folge 
vor. Wir gehen daher nunmehr gleich zur Geſchichte 
der Säugethiere über. 
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Erſte Elaffe 
Säugethbiere 


Vα. 


Die zu dieſer Claſſe gehörigen Thiere unterſcheiden 
ſich von den übrigen hauptſächlich durch die Brüſte, 
woran die Weibchen ihre Jungen eine Zeit lang ſäugen. 

Merkwürdig iſt bey einigen Saͤugethieren, daß 
ſie ihr Futter zuerſt nur grob zerkauet verſchlucken, 
es nachher durch den Schlund wieder hinauf bringen, 
dann erſt recht zermalmen, und es zum zweyten Mahle 
hinunter ſchlucken, Man nennt fie wiederfäuens 
de Thiere. Den eigentlihen Zweck dieſer Einrichtung 
weiß man noch nicht gewiß. Bey denen, welde zu: 
gleich gefpaltene Klauen haben , wie bey dem Rind— 
viehe, den Schafen, Ziegen, Hirfhen , Kamehlen u. 
f. w., findet man auch einen vierfahen Magen. 
Der erite (der Panſen, Wanft) iſt fehr groß, und 
nimmt nun das zum erften Mahle verfchluckte Sutter 
auf, wo es etwas durchgewerht wird. Der zweyte 
(die Haube, Mütze) ift nur eine Fortfeßung bes er: 
ften, und dazu beftimmt, daß das durchgeweichte Fut— 
ter in Eleinen Portionen aus dem erften hinüber gebt, 
und fodann durch den Schlund wieder hinauf fteigt. 
In den dritten Magen (Pfalter) Eommt das zum 
zweyten Mahle gekauete Sutter dur eine befondere 
Nöhre, ohne wieder durch die beyden erften Magen 
zu geben. Aus diefem gelangt es endlich in den vier: 
ten Magen (Laab, Bettmagen), der dem Magen 
anderer Thiere ahnlich ift, und eigentlih zur Wer: 
dauung dient. Eben dieſen wiederfauenden Thieren 
fehlen meiftens die Vorderzaͤhne in der obern Kinn? 
lade, in der untern haben fie fechs bis acht. 
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Unter den Thieren dieſer Claſſe hat der Menfc 
die nußbarften gezähmt, und fie zu Hausthieren 


gemacht. Diefe find ihm überaus wichtig. Ohne fie 


würde er ein mühfames und Eümmerliches Leben füh— 
en. Auch bat die Vorfehung in diefem Stücke für 


jeden Himmelsftrich geforgt, für jeden eine eigene 


Gattung gefhaffen, deren Natur den Bedurfniſſen 
der Bewohner am angemeffenften ift. Theils verrich- 
ten fie für den Menfchen. allerley befhwerlide Ars 
beiten, theils geben fie ihm Nahrung und Kleidung, 
theils dienen fie ihm fonft durch ihre natürlichen Fä— 
bigkeiten und Triebe, wie 5. B. die Hunde. Und 
- eben wegen diefes vielfahen Nutzens mußte er vor- 
zügfih auf die Erhaltung und Vermehrung 
derfelben bedacht feyn, welche beyde Stücke der Haupt: 
gegenftand der Viehzucht in den erften Zeiten was 
ven. Mer die größten Herden befaß, der war ber 
reihfte und glüclichfte. Dieß finden wir auch noch 
beutiges Tages bey verfchiedenen Völkern, denen es 
nicht an Weideplägen fehlt, und die von ber Vieh⸗ 
zucht allein leben. Bey uns hingegen und vielen 
andern Nationen wird durch den Ackerbau die Vieh— 
zucht eingeſchränkt. Wir dürfen nicht, wie jene, die 
Vermehrung unſerer Herden zur vornehmſten Abſicht 
machen, denn wir haben nicht Weide genug dazu — 
ſondern die größte Kunſt des Landwirths beſteht in 
der Veredlung des Viehes, wodurch er in den 
Stand geſetzt wird, den beſtmöglichen Nutzen da— 
von zu ziehen. Dieß iſt es, worauf jeder kluge Land— 
wirth jetzt hauptſächlich ſieht. Und in der That iſt 
auch der Vortheil einer ſolchen Veredlung, den uns die 
Erfahrung zeigt, reitzend genug. Ein Stück gutes Vieh 
bringt fo viel ein, als drey bis vier ſchlechte, und 
doch braucht natürlich Ein Stück, wenn es auch aufs 
beſte verpflegt wird, weniger Futter Und weniger Be— 
dienung, als drey oder vier. Die Grundſätze, wor— 
auf dieſe Verbeſſerung des Viehſtandes beruht, ſind 
kürzlich folgende: 
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Sorgfältige Auswahldes Zuchtvie— 
bes. Zu dem Ende pflegt man fich entweder frem- 
des Zuchtvieh aus dem Lande, wo die Gattung 
gleihiam in ihrer natürlichen Vollkommenheit Tebt, 
anzufhaffen ; oder man fucht das einhermifche. forbft 
durh die zwecfmaßigften Mittel zu veredeln. Der 
erite Weg ift der kürzeſte. So Hat man ſchon an 
vielen Orten in Deutihland durch Spaniſche und 
Engliſche Widder die Schafzucht verbeſſert. Aber ıbes 
gen der Koftbarkeit ift dieß nur für Reiche. Auch 
arten fie doch nach einigen Zeugungen allmählich wie: 
der aus, und man muß alfo von Zeit zu Zeit neues 
Zuchtvieh aus jenen Ländern kommen laffen, wenn 
man anders feine Herde auf der eritern Stufe der 
Vollkommenheit erhalten will, Auf dem zweyten Wege 
kommt man zwar nicht fo gefhwind zum Ziele, er 
bat aber den Vorzug, daß er weniger Foftbar ift, 
und daß man bey fortgefeßter Bemühung Eeine Aus: 
artung zu befürdten bat. Man wählt nähmlich von 
jeder Zeugung die beften und ftärkiten Thiere zur 
Fortzucht aus, und halt alle andere davon ab. Zu: 
weilen muß man auch wieder neues Geblüt in den 
Stamm feiner Herde bringen, indem man fremdes, 
wiewohl einländifhes, gutes Zuchtvieh eintaufcht oder 
kauft. Denn es verhält fih in diefem Falle mit den 
Thieren eben fo, wie mit den Gewächſen. Sie wer: 
den durch Umwechſelung des Bodens veredelt, und 
nur wenige gedeihen in mehreren Zeugungen bihter 
einander auf einerley Stelle. Selbſt der Menſch ge: 
winnt ja durh Werfegung aus feinem gewohnten 
Kreife. — Wenn man mit einer folchen ftrengen Aus: 
wahl beharrlih fortfährt, fo wird man fih gewiß 
einer immer verbeflerten Race zu erfreuen haben. 

Das zweyte Mittel zur Weredlung ift: Weiche 
liches und gutes Futter. Der Einfluß der Nah— 
rung auf alle Geſchöpfe ift unfdugbar gewiß. Bey 
fpärlicher und dürftiger Kütterung verfümmert das 
beite Vieh. Welch ein Unterfchied zwifchen dem Gra— 
fepferde,, das mır der magern Weide auf gemeinen 
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Triften fi begnügen muß, und dem kraͤftigen Roſſe 
bey voller Krippe im Stalle! Daher war der Ger 
danfe einfichtsvoller Landwirthe fehr natürlich, durch 
Stallfütterung und den. damit verbundenen 
künſtlichen Futterb au die Berbejferung der Vieh— 
zucht zu befördern. So viel man auch gegenſeitig 
dawider eingewandt hat: ſo hat doch wohl noch 
"niemand geläugnet, daß die Stallfütterung den 
Viehſtand merklich verbeifere, denn dieß it durch wies 
derhohlte Erfahrungen fattfam entichieden. Aber daß 
ed mit den Regeln einer Elugen Haushaltung beites 
he, daß bey der jegigen Verfaſſung der Landwirth— 
ſchaft es überall und leicht zu bewerfitelligen ſey, das 
it es, was mehrere Wirthichaftsveritäandige- beftreic 
ten, Indeß bleibt der Erfahrungsfaß ohne Ausnahme 
wahr: je beflere Nahrung ‚. defto befler das Vieh; 
je beifer das Vieh, defto vortheilbaftere Mutzung des— 
felben, Die Klugheit erfordert nun, daß eim jeder 
ohne Vorurtheil felbft prüfe und unterfuche, ob die 
Koften der beffern Futterung den davon zu hoffenden 
Gewinn überjteigen? Und ob die Schwierigfeiten, die 
der Stallfütterung entgegen ſtehen, audy in feiner Lage 
unüberwindlich feyen? — Unter Stallfütterung ver: 
fteyt man befanntlich nicht , daß. das Vieh Tag und 
Naht in den Ställen bleibe, fondern nur, daß es 
niht aufs Feld getrieben werde, um auf Ddürftigen 
Plägen: zu weiden. In den Ländern, wo die Natur 
die herrlichſten, fetteften Triften im Ueberfluſſe dar: 
biethet, kann das Mieh freyfich auch ohne Stallfüt— 
terung zu größerer Vollfommenbeit gebracht werben. 
Allein die beifere Nahrung ift auch nicht der einzige 
Zweck der Stallfütterung, fondern die Erhaltung des 
Düngers, die Schonung der Weidepläße , die Be— 
wahrung vor anfteefenden Seuchen ꝛe. fommen dabey . 
niht weniger in Bgtrachtung. Das Wefentlihe der 

Stallfütterung befteht alfo darin, daß man das ganze 
Sahr hindurch einen hinlänglichen Vorrath von gur 
tem Sutter habe, und nicht gensthigt fen, das Vieh 
auszutreiben, damit es fih felbit Nahrung fuche. Um 
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nun einen folgen Vorrath zu erhalten, wird ein 
Fünftlicyer Sutterbau erfordert, das ift: man muß 
allerley nahrhafte Gewächſe und Futterfräuter, wel: 
che die Natur hier nicht von feldit hervor beingt, 
anpflanzen, jo wie man - Getreide zur Nahrung für 
Menfhen bauet. Uebrigens Fann man doch bey gün— 
fliger Witterung das Vieh unter freyem Himmel in 
umfchränften Plätzen der reinen Quft genießen Iaffen. 

Drittend: Man bebandle dasPVieh über: 
haupt feinerNatur gemäß. Diefe Regel um: 
faßt alles Uebrige, was zur Verbefferung der Vieh: 
zucht nothwendig gehört. Cie ift aber von weitem 
Umfange, und feßt Kenntniß der Natur jeder Thier— 
gattung voraus. Da hiervon nun in der Folge be: 
fonders Erwähnung gefcieht, fo würde bier eine 
Ausführung derfelben überflüffig feyn. Jedoch be— 
merke ich vorläufig nur dieß Eine, was von der Be— 
handlung aller Thiere ailt: Ordnung und Kein: 
ih Bert find zu befferem Gebeihen des Viehes zwey 
nothwendige Stüde, Ordnung im Futter und in der 
Arbeit; Neinlichfeit des Leibes, des Lagers, der 
Mahrung, der Luft. 

Was die übrigen Thiere diefer Claffe betrifft, 
bie man unter dem Nahmen der wilden begreift, 
fo find fie größten Theils alle ein Gegenftand der 
Jagd. Man theilt fie überhaupt im nüßliche und 
fhadlihe, oder, nah der Jägerſprache, in edle und 
unedle ein. Jene werden /gehägt. Man fihont fie 
zur Begattungszeit, und begünftigt ihre Vermeh— 
rung, bält fie aber doch wieder durch die Jagd in 
den gehörigen Schranken. Bey anhaltendem Mangel 
an Nahrung im Winter reiht man ihnen aud wohl 
Sutter, um fie vor dem Hunger zu ſchützen. Allein 
Beredlung findet bey diefen in Freyheit lebenden 
Thieren nit Statt. z 

Die fhadlichen verfolgt man zu allen Zeiten. 
Man fucht ihre Vermehrung überall zu bindern und 
fie ganzlih auszurotten, weldes auch ſchon mit eini« 
sen Gattungen in Deutſchland ziemlich gelungen ift. 


Saͤugethiere. — 3 

Das Wild iſt ein Eigenthum des Landesherrn 
oder des Landeigenthümers, und niemand hat das 
Recht, es zu fangen oder zu erlegen, als wem er 
dasſelbe überlaſſen und aufgetragen hat. Dieß iſt 
nothwendig, denn bey einer uneingeſchränkten Jagd— 
freyheit würde auch das nutzbare Wild in kurzem gang 
vertilgt ſeyn. 

Unfangs war die Jagd nur ein Geſchäft der 
Nothwendigkeit, und ein geſchickter und kühner Jä— 
ger war der Wohlthäter ſeiner Nation. Nachher liebte 
man fie als eine Vorübung der kriegeriſchen Tapfer— 
feit, und zulegt artete fie in bloße. Luftpartie aus. 
Amer bleibt fie aber noch eine nützliche Beſchäfti— 
gung, wenn man nicht dem. Vergnügen die fanftern: 
Empfindungen der. Menfchlichkeit aufopfert. So wie 
die Natur fein Vergnügen ohne Nußen für uns be= 
reitet bat ; fd follen auch wir jenes von biefem nie 
trennen. h 

Die unſchuldigſte Art, das Wild zu jagen, iſt 
die, daß man es mit Netzen umftellt; oder durch 
Jagdhunde vor dem Schuffe zu bringen fucht. Allein 
es fo lange zu verfolgen, bis es vor Mattigkeit kürzt, 
wie wir bey der Pa rfo rcee-Jagd ſehen, iſt überdieß 
noch auch nicht ſelten ein gefahrvolles Vergnügen. Eine 
ſolche Jagd kann auch wegen ihrer Foftbaren Unter- 
haltung nur eine Beluſtigung großer Herren ſeyn, 
die ſich damit Efreylich nicht auf die beſte Art) ‘bey 
der drückenden Laſt der Regierungsforgen zerftreuen 
und aufheitern. Hierzu müffen eine Menge Jäger, 
Pferde und Hunde das ganze Jahr hindurch erhal- 
ten werden ; des vielen Fagdzeuges und andern Auf— 
wandes nicht zu gedenken. Natürlih wird daher ein 
fo gejagted und erlegted Thier weit mehr Eoften, Als 
ed eigentlich werth ift. 

Man pflegt die Jagd in die bobe und nie 
dere, oder auh wohl in. die hohe, mittlere und 
niedere .einzutheilen. Zur hoben gehören z. B. der 
Hirſch, der Auerochs, der Bär; zur mittlern, die 
Rehe, Schweine und Wölfe; jur niedern, bie Ma: 
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fen, Marder, Hamſter u. f. w. Der Diftrict, in 
weichem. jemand . das Recht hat, zu jagen, heißt eine 
Wildbahn; Wildbann nennt man aber das 
Recht, andere, von.der Jagdfreyheit auszuſchließen. 

Mir. beichreiben nun die meiften Thiere diefer 
Claſſe, und theilen. fie in drey Ordnungen. Die erfte 
Ordnung enthalt die in Deutfchland einheimifchen , 
fo. wohl nützlichen als ſchädlichen Gefchlechter der Thiere, 
wobey aber zugleich die dazu gehörigen ausländifchen 
Gattungen und Spielarten mit angeführt werden. 
In der zweyten folgen’ fodann die vornehmften aus— 
ländifchen (ebenfalls nüglihen und ſchädlichen) Thiere, 
und in der dritten endlich einige merfwürdige Thiere 
des In- und Auslandes, deren Nutzen oder Schaden 
für uns nicht fonderlich wichtig iſt. 


AUnmer?. Mac dem (Blümenbadfchen) Soflem 
enthalt die Elaffe der Saugerhiere neun Ordnungen: 


1, Zwey Hände mit freyen Fingern und zwey Füße, (Nur 
ein Geſchlecht und eine Gattung: der Menſch). Ei 
manus, 

II. Xier Hände mit freyen Fingern, Quarrumana, 

III. Sandihntiche Vorderfüße, deren Kinger (den Daumen 
ausgenommen) durch eine Flughaut mit einander verbun⸗ 

den find. Chicoptera. 

IV, Bier Füße mit freyen Zehen, Digitata, 

V. Füße mit unaetheilien Hufen. Solidongula. 

v1, Mit zwey Klauen an jedem Fuße, (Wirdertauende Thiere) 
——— 

VII Mit mehr als zwey Klauen an jedem Fuße. Multungula, 

VII. übe, deren Zehen durch eine Schwimmhaut mit einans 
der verbunden find. Palmata, 

IX, Zloffenapnlige Fuͤße. Cetacea, 


Gäu; 
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Saugetbiere 
Erſte Drdnung. 


Hausthiere. Thiere, die gejagt und verfolgt werben, 


VI. Das Schaf. VI. Der Hirſch. 
VI. Das Rind. Der Tannhirſch. 
Der Auerodfe. VI. Das Reb. 
Der Bifon. IV. Der Haſe. 


Der Bupd. IV. Das Kanin- 
V. Das Pferd. chen. 


V. Der Eſel. ‚Das Salblanin» 
Der Waldefel. chen oder Meers 





Das Zebra. ROHR. 
Der Dlaulefel, 

VII. DasSchwein. Thiere 
Das Biſamſchwein. mit 

VI. Die Ziege. Schwimmfüßen. 
Die Bezoarziege. VIII. 


Der Steinbock. Der Biber. 

Die Kemälziege. Die Biberrase. 
IV. Der Hund. Die Fiſchotter. 
IV. Die Katze. Die Meerotter, 

Die Sumpfotter. 


IV. Der Wolf. _ 
Der Goldwolf. 
IV. Der Luchs. 
IV. Der Fuchs. 
IV. Der Dachs. 
Der Honigdachs. 
IV. Der Marder, 


. Der Zobel. 


Der eis. 
Das Frettchen. 
Das Hermelin, 
Das gem. Wieſel. 
IV, Das Eichhoͤrn⸗ 
en. 
Das flieg. Eichhörns - 
chen. a 


IV. Der Hamſter. 
IV. Die Ratte. 
IV. Die Maus. 


IV. Der Maule 
wurf. 


n 


Anmerk. Die Ziffern zeigen die Ordnung an, in welder 
die Thiere nach dem Syſteme fiehen, 
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Erfie Ordnung 


D as Schaf. (Capra ovis.) 


Wir verſtehen unter dieſer Benennung das bekannte 
wolletragende Thier, obgleich die Wolle nicht das wer 
ſentliche Kennzeichen desſelben iſt, denn unter einem 
ſehr heißen Himmelsſtriche artet dieſelbe in Haare aus. 
Die Geſchlechtskennzeichen ſind: hohle, ſchwie— 
lichte und rauhe Hörner; Mangel der 
Eckzähne und der Vorderzähne in der 
obern Kinnlade; aht Vorderzähne im 
Unterf£iefer Als Gattung unterfheidet ſich das 
Schaf dur ein bartlofes Kinn und durd zufammen 
gedructe, einwärts gedrehete und wieder zurück ger 
bogene Hörner. — Schon der dritte Menich nährte 
fi (nad der Erzählung der Bibel) von der Zucht 
diefes nüßlichen Geſchöpfs, daher iſt Aften wahrfchein- 
lich fein urfprünglihes Vaterland. Inden gedeihet es 
überall, wo es ein trocenes, warmes Klima, reine 
Luft und Erauterreihe Triften findet. 

Theils durch die Vermifhung mit andern Thie- 
ren feines Geſchlechts, z. B. den Ziegen, ‚tbeils 
durh Veränderungen des Klima und der Nahrung 
find manderleyg Racen und Gpielarten entjtanden. 
Die Sslandifhen haben zuweilen vier, ſechs 
bis acht Höıner. Die Arabifhen fchleppen vide 
Fettſchwänze, wohl 4o Pfund ſchwer, mühfam bin: 
tev ſich, welche man auf Fleine Nollwagen bindet, 
um ihnen das Tragen diefer Laſt zu erleichtern *). 


*) ‚Yon den Schafen mit Fettfhmwänzen aibt es zwey Abe 
Anderungen: eine mit breiten und furgen Schwän— 
jen, eine andere mit diden und langen. Daher der 
Widerſpruch einiger Schriftſteller, welche diefer Kace ers 

27 wähnen. Korte 5. DB. erklärt das Anbinden der Schaaͤn⸗ 
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Diefe werden auch in der Gegend von Drenburg ge= 
mäftet, und größten Theils nur des Fetted wegen 


ze an Kollwagen für eine lächerlihe Zabel. Er faat, «8 
fey ſchon an fi unwahrſcheinlich, daß Gott eine Thierart 
geſchaffen habe, die nicht fuͤr ſich ſelbſt vollkommen gut, 
bejichen könne, fondern zu ihrem beſſern Fortfommen ein 
Eunfiliches Hulfgmittel brauche; auch ſolle man bedenken, 
wie viel Aufwand, Mühe und Umflände es erfordere, 
nur eine einzige Herde mit ſolchen Wagen zu verfehen. 
Er verfichert dagegen, daß er auf feiner Reife (durch 
Aegypten und Arabien). unzählige, Herden Schafe mit 
Fettſchwänzen gefehen habe, aber Bein einziges mit einem 
Magen hinter fi, worauf der Schwanz, ruhe, welches 
auch unnöthig , ju ganz unthunlich feyn wurde. Mach feis 
ner Beſchreibung hängt ber Schwanz, fo lange er nicht 
über 8 — »0 Pfund fihwer ift, wie eine runde Kugel 
frey bis an das erfie Gelenk des Hinterbeins, und ſchlaͤgt 
im Gehen von einem Hinterbeine auf das andere, Wird, 
der Schwanz ſtärker (20 — 30 Pfund), fo wächft er oben. 
mit dem Hintertheile des Leibes zufammen, und bilder 
dann gleihfam ein Dad über dem After, fo dat man 
ed nicht fo wohl für einen Schwanz, als vielmehr einen 
Anhang des Hinterleibes anfehen folte. 

Ledaillant ſah am Cap auch Feine Schafe mit 
{0 großen Fettſchwänzen, wie fie Andere (z. B. Forfier) 
gefehen zu haben verfichern.’ 

So glaubwürdig diefe Zeugniffe find; eben fo glaub: 
würdig find die Zeugniffe der Eeaner. Bertenmeier 
und £udolph (in feiner historia Aethiopica L. I. e. 
20.) haben Abbildungen von Schafen mit Fettihwäne 
zen, auf Rollwagen ruhend, in Kupfer ftechen laſſen, 
und zu welchem Zwede follten fie eine grobe Erdichtung 
in die Welt gefireuet haben ? — Auch Bochart gedenkt 
im Hierozoicon diefer Wagen, nnd unter den neuern Nas 
turfchreibern befiatigen Behfiein und Donndorf 
die Sache. 

Wahrſcheinlich find die breitſchwaͤnzigen Schafe häufis 
ger als die langſchwaͤnzigen, und ſelbſt unter dieſen mö⸗— 
gen wohl nur wenige ſo aroße Schwänze bekommen, daß 
fie einer Unterflüßung mit Wagen bedürfen, daher dann 
die Einmwürfe von Korte (der zufällig nicht durch Ges 
genden kam, wo ed langſchwänzige Schafe gibt) fich leicht 
heben lujien. — 

Das ausgebratene Fett diefer Schwänze fol keinen fes 
fien Zalg geben, fondern nur dar Art von Oehl. 
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geſchlachtet. Ein Hammel gibt oft dreyßig und mehr 
Pfund. Das Fleiſch wird für ein Spottgeld und faſt 
umſonſt gegeben, weil man an dem Fett Vortheil ge— 
nug hat. Dieß iſt der bekannte Ruſſiſche Talg, 
welcher von den Ruſſen weit und breit verfahren, 
„und von unſern Seifenſiedern und Lichtziehern gern 
gekauft wird. Auch in Anfehung der Größe und der 
Farbe diefer Thiere findet man einige Verſchiedenheit. 
Unter andern gibt es eine Art wilder Schafe in Sar— 
dinien, Griechenland , Sibirien und einigen andern 
Gegenden, melde fo groß find, wie ein mirtelmäßts 
ges Kalb, mit ftarfen gewundenen Hörnern, überaus 
flüchtig und ſcheu. Man nennt fie Moufflons 
(capra ammon) oder Argalis, und vermutbet, 
daß von ihnen unfer gemeines Schaf abſtamme. Dod 
halten fie Einige für eine befentere Gattung, deren 
Kennzeichen find: die begenförmig gefrümmten und 
nah der Wurzel zu abgeplatteten Hörner; das vom 
Halfe nad) der Bruft hinablaufende Barthaar. 

Kein Hausthier hat durch die Zähmung fo viel 
von den Eigenfchaften verloren, die es im Stande 
der Freyheit zur Gelbfterhaltung braudt, wie das 
Schaf. Seine Dummheit und Geduld find zum Sprich— 
worte geworden. Ohne Führer oder einen dazu ab- 
gerichteten Leithammel ift es Faum von der Etelle zu 
bringen ; diefem folgt ed aber auch felbit in die au— 
genfcheinlichite Gefahr. Was diefer thut, macht eine 
ganze Herde blindlings nad. Hält man 5. ®. dem 
Leithammel einen Stock vor, daf er darüber fprin- 
gen muß, fo maden alle übrige nah ibm an der 
Stelle eben den Sprung, wenn audy Fein Stock mehr 
da ift. Von der Geduld oder vielmehr Unempfindlich- 
Feit diefes Thieres zeugt befonders auch die Gleichgül— 
tigFeit, womit es fich fein Junges nehmen fieht, wel: 
cher Anblick doch fait alle andere Thiere wütbend oder 
traurig madıt. Eben fo gelaffen erträgt es Mißhand— 
lungen, die man ihm felbit zufügt; auch hat es Feine 
Waffen, diefelben abzumehren. 

Unter diefen Umftänden bedarf es nothwendig 
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des Schußes und der Pflege der Menfchen. Sich felpft 


überlafen, würde in kurzem diefe (zahıme) Thiergatz. 
tung gänzlich ausgerottet feyn. Denn nad it dem Mens 
ſchen iſt das Schaf, von feiner Geburt an, das hülf: 
lofejte und bülfsbedürftigite unter allen Gefchöpfen. 
Allein eben diefes Gefühl von Schwäche vermehrt auch 
die Anhänglichkeit dieſes Thieres an den Menſchen. 
Es ſchmiegt ſich an ihn wie ein Kind, 'und ſchreyet 
nach Hülfe, wenn es ſich verirrt hat, gleich dem Küch— 
lein, das ſich von der Gluckhenne verliert. 

So viel Wartung und Mühe es aber erfordert: 
fo reichlich lohnt es dieſelbe auch: Erfahrene Land— 
wirthe verſichern, daß es mehr Vortheil bringe, als 
irgend ein anderes Hausthier, wenn das Klima nicht 
ungünſtig, und die Behandlung desſelben ſeiner Na— 
tur angemeſſen ſey. Der vornehmſte Nutzen beſteht 
in der Wolle, deren vielfältiger und ausgebreiteter 
Gebrauch die Erzeugung derſelben zu einem höchſt 
wichtigen Gegenſtande der Landwirthſchaft macht. Es 
kommt aber nicht bloß darauf an, daß man viel, 
ſondern vorzüglich, daß man gute Wolle gewinne, 
weil dieſe die Benutzung des Thieres drey- bis vier— 
fach erhöhet. Zu dem Ende muß man auf die Ver— 
edlung desſelben ale Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
verwenden. Gute Zuchtſchafe und gutes Fut— 
ter find die vornehmſten Mittel dazu. 

Da die Spaniſchen und Englifden 
Schafe in Europa die beiten find, fo fuchen andere Lans 
der ihre Herden durch jene zu verbeſſern. Die Spanier 
ſelbſt follen ihre fhöne Zucht den Afrikanern. verdanz 
Een, indem in einigen Gegenden von Afrika die Schafe 
fih in ihrem natürlichen Klima und alfo in ihrer 
größten Vollkommenheit befinden. Verſchiedene Pro: 
vinzen Spaniens kommen dem Afrikfanifchen Klima 
in der Hinficht ziemlich nahe, daher war ed leicht, fie 
auch in diefer Vollkommenheit zu erhalten. No 
mehr aber trägt hierzu die Sorgfalt bey, mit wel— 
her man fich dort der Wartung und Fortzucht der: 
felben annimmt. England hat (wie man fagt) feine 
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Schafe durch Spanifche Widder veredelt. Die herr⸗— 
Jihen Zriften in diefem Lande begünftigen die 
Schafzucht ungemein. An Länge und Glanz über: 
trifft die Englifhe Wolle fogar die Spanifhe, ſteht 
ihr aber doch etwas an Feinheit nach, weil das milde 
Klima fehlt. 

Diefe ausländifhen Schafe zu erhalten, bat 
feine eigene Schwierigkeit. In England felbft gilt 
ein guter Wioder zwey bis drey hundert Thaler, 
und noch dazu ift die Ausführung bey Lebensftrafe 
verbothen *). Spanien erlaubt zwar den Verkauf 
an Ausländer ; aber der Preis ift ebenfalls für einen 
‚ nicht fehr begüterten Mann zu hoch. Doch kann man 
einen Widder von Spanifher Zucht, der bier im 
Lande erzeugt ift, für zwölf bis funfzehn Thaler ba: 
ben, und ein folder ift noch immer weit beffer, als 
ein gemeiner, wenn er aud dem ‚urfprünglich aus— 

Jändifchen nicht ganz gleich kömmt. 
| Es ift aber auch fehr wohl möglich, bloß durch 
inlandifches Vieh feine Herden zu verbeflern. Man 
wählt nähmlich aus den gewöhnlichen Landfchaften 
einen guten Widder von weißer, weicher und feiner 
Molle, mit breitem‘ Rüden, kurzen Beinen ſtar— 
kem Halſe, muntern röthlichen Augen, und ber nicht 
unter drey Jahre ift. Diefem gibt man etliche eben fo 
Torgfältig. ausgefuhte Mutterfhafe von -zwey bie 
drittehalb Jahren, ob er gleich wohl zwanzig beitrei= 
ten kann. In Spanien rechnet man, zwölf bis funf— 
zehn auf einen Widder. Bon den Lammern, die von 
ihnen fallen, nimmt man wiederum nur die fohönften 
zur Fortzucht. Schlechte Mutterfchafe laßt man lieber 
gar nicht belegen. Dabey muß man aber doch mit den 
Widdern abwechſeln, und alle zwey oder drey Jahre 
neue von andern Herden ausſuchen. 

Bey einer ſolchen fortgefegten Auswahl und 
Serafalt wird ſich die Herde immer mehr verbeffern, 


) Der berühmte Brenkenhof kaufte einen Englifhen 
Bock für zwey Sundern Ducaten, 
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‚und man darf eine Ausartung weit weniger befürch— 

ten, als: wenn man Spanifche. Widder fauft, die, 
‚gleihfam aus einem guten Boden in einen fchledhten 
verpflanzt, natürlich etwas von ihrer Güte ver: 
lieren. 

Eben fo nothwendig iſt aber auch — Futter. 
Wolle und Haare wachſen aus dem thieriſchen Kör— 
per, wie Pflanzen aus ihrem Boden. Was bey die— 
fem der Dünger thut, das thut bey jenem die Nah— 
rung. Wenige und verborbene Säfte geben fchlechte 
Wolle und Haare, daher fließt man aus der Be— 
ihaffenbeit und Farbe derfelben auf die Befchaffen- 
beit des. Körpers felbft. — Will man wiflen, welde 
Nahrung den Schafen am zuträglichften fey, fo darf 
man nur ihr Temperament und ihre Lebensart beob- 
achten, und Acht-geben, was fie gern freffen. Tro— 
dene, gewürzhafte und füße Kräuter find ihr lieb: 
fies Sutter, dabey trinken fie wenig, und lecken gern 
Salz. Dieß ift Naturtrieb,. denn fie haben ein fehr 
zartes, weichlihes Fleifh , und find zu mancherley 
faulen Krankheiten geneigt, welchen durch jene Les ' 
bensart vorgebeugt wird. In unfern Gegenden, wo 
dergleichen Eräuterreihe Triften felten find, erſetzt 
man diefen Mangel durch Kleebau fehr zweckmä— 
Gig. Wer nicht allzu zahlreihe Herden hat, ‚ver kann 
daneben auch Schaffehwingel, Bergklee, Quendel, 
Meliffe, Raute und dergleichen fammeln, im Schatz 
ten. trodnen, zu Pulver reiben, und ihnen davon 
täglich etwas mit Salz vermifht zu lecken geben. 
Dieß ift ein vortreffliches Mittel, nicht nur die Schafe 
gefund zu erhalten, fondern auch die Wolle und das 
Fleiſch zu verbeflern » 


*) Eorfier verfichere, dab die Schafe nur im größten 
Hunger Duendel und Thymian frefien; Hingegen feine 
Gräfer und ale Kreuz: und Schmötterlingsblumen tras 
gende Pflanzen find ihr Lieblingsfutter. Nach ſalzigen 
Pflanzen werden die Schafe zwar fett, aber die Wolle 
wird ſchlecht. 
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Nichts ift dem Schafvieh fchädliher als Näffe, 
Daher muß der Stall an einem trodenen, erhabe- 
nen und fonnenreihen Orte gebauet feyn. Um reine 
Luft darın zu, erhalten, werden mehrere Deffnungen 
angebraht, jedoch fo, daß Feine Zugluft entfteht. 
Drdentlihe Glasfenfter, wodurch zugleih Licht in 
den Stall fallt, tragen fehr viel zum Wohlbefinden 
der Thiere bey. Im Finftern gedeihet Fein Vieh fo 
gut, wie im Hellen. Heu über dem Stalle wird leicht 
dumpfig, hindert die freye Ausdünſtung, und ver- 
dirbt durch den herabfallenden Staub die Wolle. 

Wer niedere und naffe Triften hat, kann feine 
Schafe halten, wenigſtens fie nicht austreiben. Leber: 
haupt muß man fie bey regnichtem Wetter, ſtarkem 
Nebel und Thau im Stalle laffen. Der fo genannte 
fliegende Sommer, eine Art Spinnengewebe, wels 
ches im Herbite am bäufigften auf den Wiefen liegt, 
verurfacht ihnen die Kaule. Ob fie gleich wenig trin— 
fen, fo muß man ihnen doch täglich ein Mahl reines 
Waſſer anbiethen, fonft fallen fie über faule Pfüsen 
“ ber, welches ſehr ſchädlich ift.. 

Das Schaf trägt fünf Monathe, und wirft im 
fehsten. Um diefe Zeit muß jemand immer bey der 
Hand feyn, der den Müttern und jungen Lämmern zu 
Hülfe kommt. Nach drey Tagen laßt man die Laͤmmer 
mit den Müttern bey gutem Wetter einige Stunden 
aus dem Stalle, und nach vierzehn Tagen biethet man 
den erftern zartes Laub oder feines Heu zum Freſſen an. 
Wenn fie eg annehmen, gibt. man ihnen wohl etwas 
Hafer oder gequollene Erbfen, oder Malz, damit fie 
deito gefhmwinder zu Kräften Eommen. Bon Zwillin- 
gen ichlachtet oder verkauft man eins, weil beyde 
die Mutter abzehren, und Feins recht gebeihet. Ger 
wöhnlich laͤßt man ein Lamm acht bis zehn Wochen 
faugen; aber in England faugt es fechzehn bis achts 
zehn Wochen, wodurch unftreitig die Herde verbeſ— 
Sert wird. Nach dem Entwöhnen fuht man bie ſchön— 
ſten Boclämmer zur Fortzucht aus, die übrigen wer- 
den entweder gleich, oder nach einem Jahre verfchnite 
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sen, und beißen dann Hammel oder Schopfe. Dieſe 
geben das beſte Fleiſch. 


Das Alter des Schafes ſetzt man auf zwölf bis 
‚vierzehn Jahre. Wenn es nun etwa die Hälfte des— 
felben erreicht hat, fo wird es gemäftet und gefchlach- 
tet. Zudem Ende fondert man die, welche fehs Jahre 
alt find, von der übrigen Herde‘ ab. Doch maftet 
man die Hammel auch fhon im zweyten Jahre. Da 
die Abfonderung gewöhnlich auch fhon im Märzmo— 
nathe gefchieht, fo nennt man fie Märzſchafe, 
und das Abfondern felbft heißt ausmarzen. Um 
aber die Wolle im Sommer noch zu benußen, fängt 
man erfi im September die Mäftung an. Börde 
pflegt man alsdann zu verfchneiden, aber ihr Fleiſch 
ift dennoch fohlechter, als das Hammelfleifh. Man 
Eann fie mit Rüben, Kohl, Kartoffeln, Gerften:, 
Hafer:, Bohnenfchrot und dergleichen fehr fett machen. 

Die Wolle wirb ihnen des Jahres entweder 
nur ein Mahl oder zwey Mahl genommen. Die 
zwenmahlige Schur gibt zwar etwas mehr, aber 
nicht fo lange Wolle *). Einige wafchen die Schafe 
“ sor der Schur; allein die Näffe und Kalte made - 
ihnen dann das Scheren noch weit befchiwerlicher. 
In Spanien bringt man fie den Tag vorher in eir 
nen wohl verwahrten Stall, wo fie f[hwigen. Dieß 
erleichtert die Schur ungemein. Auch der befte 
Scherer verſieht es zumeilen, und verwundet das 
Vieh. In diefem alle legt man Weigenmehl, mit 
Hopfen vermiſcht, auf die Wunde, oder man bes 
träufelt fie mit Thran, und bededt fie mit Wolle, 
in geichmolzenes Pech getunft, damit Fein Ungezie— 
fer darin brüte. Nah dem Scheren hält man fie 
einige Qage inne, um fie vor Erkältung zu bewah— 
ven, wenn das Wetter rauh ift. Auch iſt es gut, ſie 


*) Sichern Beobachtungen zu Folge gibt die einmahlige Schur 
nicht nur beſſere Wolle, ſondern auch mehr als die iwey⸗ 
mahlige. 
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mit: Salz: oder Hopfenwaſſer, Weinhefen, ee 
fen, zu waſchen. 

Die Lammerwolle, fo wie auch die Wolle, wel- 
de an dem Kopfe, Bauch, Schwan; und den Bei— 
nen der übrigen Schafe wächſt, ift die fchlechtefte, 
und muß befonders gelegt werden. Je forgfältiger 
dieß gefhieht, deſto lieber Eauft fie der Woll-Fa— 
brifant. Nah der Güte der Schafe befommt man 
mehr oder weniger Wolle. Unfere einheimifchen ges 
wöhnfichen Triftſchafe geben ungefähr nach folgen— 
dem Verhältniſſe: ein Lamm etwas über ein halb 
Pfund; ein Schaf anderthalb Pfund; ein Schöps 
bis vier Pfund, und ein Widder über vier Pfund. 
Dagegen rechnet man in Spanien. auf ein Schaf 
vier bis ſechs; auf einen Hammel fechs bis fieben 
und auf einen Widder acht bis zehn Pfund Wolle *). 
Eben fo verfchieden it auch der Preis, der bey der 
feinen Spanifchen drey bis vier Mahl höher fteigt, 
als bey der Deutfcen. 
| Außer der Wolle benutzt man auch noch die 
Milch von den Schafen. Man erhält zwar wenig — 
etwa ein Viertelmaß taglih von einem Stüde — 
aber fie ift fehr fert. Auch maht man Butter und 
Käfe davon. Allein wer auf gute Wolle hält, muß 
diefen Bortheil fahren laffen, denn die Entziehung 
der Milch hindert den Wahsthum und die Güte der 
Wolle. 

Das Schafvieh ift mancherley Krankheiten uns 
terworfen, befonders der Raude. Es gibt ‚ganze 
Herden, die in einem geringen Grade damit ange— 
ſteckt ſind, und dieſe heifen Sch miervieh, weil 
fie die Schäfer beftandig fchinieren. Wenn fie noch 
nicht zu fehr überhand genommen bat, fo kann man 
zwar Fleiſch und Wolle davon gebrauchen, beydes 


*) Daher ift der Ertrag der Schafherden in Spanien fo 
anfehnlih. Eine Herde von 1000 Stück bringt jähr- 
ih an 6000 Thaler reinen Gewinn, 
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ift aber ſchlecht. Diefe efelhafte Krankheit entfteht,, 
wie Grind und Kräge bey Menfchen, meiften Theils 
aus der Unreinigfeit. Unreines Waffer verdicft die 
Säfte der Schafe, und Schweiß und Staub unter 
der dicken Wolldecke jucken, und freffen dieHaut an. 
Das Klügfte ift alfo, derfelben durch Reinlichkeit vors 
zubeugen. Man gebe ihnen täglich reines Waffer zu 
faufen, und bade und wafche fie, befonders in den 
beißen Sommermonatben, zuweilen. Eine Galbe 
von acht Pfund ſchlechter Butter, mit vier Maß 
Theer vermifcht, und den Schafen zwifchen Michael 
und Martini auf die bloße Haut gefchmiert, bes 
wahrt fie vor der Krätze, und befördert den Wachs: 
thum der Wolle. Sind fie aber fhon wirflih damit 
angeiteeft, fo muß man fie täglich ein Paar Mahl 
. mit Afchenlauge, worin fhwarze Seife aufgelöft wors 
den, wachen, und innerlich gelinde Abführungsmittel 
gebrauhen, z. B., man nimmt zu act Theilen 
Sennesblätter einen Theil Coloquinthen, Focht es im 
Mailer, feihet es durch, und vermiſcht e8 mit etwas 
Honig. Hiervon gibt man jedem täglich etliche Löffel 
vol. Dabey mülfen fie aber von andern abgefondert 
im Stalle gehalten werben. 

Eben fo anfteefend, aber noch gefährlicher, find die 
Schafpocken, die mit den Kinderpocen fehr viel 
Aehntichkeit haben. Die Schafe bekommen fie auch 
in ihrem Leben nur ein Mahl. Jedoch find fie lange 
nicht fo häufig, wie die Kinderpoden. Es gibt bös— 
artige und gutartige ; diefe flehen einzeln, jene fließen 
zufammen. An den bösartigen fterben fie gemeiniglich 
fhon den dritten Tag nah dem Ausbruche derfelben._ 
Bey den gutartigen hilft fihd die Natur felbft. Im 
Anfange der Krankheit gibt man ihnen Morgens und 
Abends jedes Mahl ein halb Loth geftoßener Lor— 
bern mit eben fo viel Schwefel und etwas Kleye ver: 
miſch ch thun Haarſeile und Spanifchfliegenpflas 
fter ‚gute Dienſte. Eſſig, Salpeter, Campher und 
andere kühlende und der Fäulniß widerſtehende Mit» 
tel find nicht weniger rathſam. Mit glücklichem Er- 
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folge impft man jeßt auch die Schafpoden ein, und 
bewahrt dadurch die Schafe von aller weitern Gefahr, 
welche mit den natürlihen Pocden verbunden zu feyn 
pflegt. 

Eine andere Krankheit, die fie haufig befält, 
ift das Drehen oder derKreifel. Das Schaf halt 
den Kopf nah Einer Seite gekrümmt, dreht fih im 
Kreiſe herum, falle plötzlich nieder, ſteht wieder auf, 
taumelt und knirrſcht mit den Zähnen, bis es ftirbt. 
Gewöhnlich fieht man dieß im Früblinge und im Soms 
mer. Diefe Krankheit foll eine doppelte Urfache haben: 
: ein Mahl die Sonnenhige *), und dann die Würmer. 
Wenn die Schafe auf niedern und naffen Triften weie 
den, und ihnen, die Sonne auf den Kopf brennt, fo 
entfteht eine Art von Schlagfluß, der fih auf oben 
beichriebene Arc dußert. Man verhüthet ihn, wenn 
man das, DBieh vor der Näſſe bewahrt, und es bey 
ftarker Hiße in Schatten bringt. Die zweyte Urſache 
ift eine Gattung Bandwürmer, die fich im Gehirne, 
man weiß nicht wie, erzeugen, und ihnen die entie&- 
lihiten Schmerzen und den Tod verurfahen. Muth: 
maßungen über ihre Entitehung findet man in der Ber 
fhreivung der Würmer. Man hat Eein anderes Mit: 
tel dagegen, als. die Hivnfchale zu öffnen, und die 
Würmer heraus zu nehmen, dieß ift aber eine mifiliche 
und gefährlihe Cur. Am beiten iſt es, das Thier 
gleich zu ſchlachten, denn das Fleifch ift übrigens ge- 
fund und gut. | 

Auch entjteben öfters Würmer und die fo genann« 
ten Egelfchneden in der Leber der Schafe, woran 
fie erkranken und fterben. Näſſe und unreines Getränk 
befördert die Entwidelung des Samens diefer Wür— 
mer, den fie fhon von ihrer Geburt an in fich has 


*) Nach Bechſt ein entftrhtdiefe Krankheit bloß von Bands 
blafenwürmern im Behirne. Rother Gauchheilgfanagallis 
arvens:>) gepulvert und mit gefhrotenem Malf@®vermifcht 
eingearben,, und dann There von Bauchheil nachgeſchenkt, 
fol die Würmer tödten. Andere rathen, Hirfhhorn:Spiris 
sus in die Naſe zu fpripen. 
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ben. Faͤlſchlich glaubte man ſonſt, daß ſie den Sa— 
men aus Pfützen und Sümpfen mit einzögen. Hier— 
von muß man ſie aber deßwegen abhalten, weil, wie 
die Erfahrung lehrt, der Wurmſame ſich leicht da— 
durch entwickelt, und die Würmer alsdann in ihnen 
überhand nehmen. Bemerkt man jedoch ſchon Spuren 
von der Gegenwart der Würmer, ſo gibt man ihnen 
eine ziemliche Portion warm gemachten Biereſſig, 
worin eine Hand voll Küchenſalz aufgelöſet worden 
iſt. Sie pflegen ihnen darnach durch Maul und Naſe 
abzugehen. 

Gegen das Blutharnen empfiehlt man Cam— 
pher mit Terpentin, zu gleichen Theilen unter Salz. 
gemengt. 

Wenn die Schaflaͤuſe (Täken) überhand neh— 
men, ſo vertreibt man ſie entweder mit — *— 
hen, oder man reibt eine Wurzel vom Ahornbaume 
zu Pulver, kocht fie in Waſſer, ſeihet es durch, laͤßt 
es kalt werden, und wäſcht die Schafe damit. 

Ein allgemeines Vorbauungsmittel gegen viele 
Krankheiten der Schafe iſt roher Gyps, den man 
geſtoßen unter Salz mengt, und ſie eu davon 
lecken Täßt. 

Uebrigens Fann man vom Schafe, wenn es ges 
ſchlachtet ift, bekanntlich alles gebrauchen: das Fleifch, 
das Fell, den Zalg; die Hörner und Klauen zum 
Düngen; die Anohen zum Leim und die Därme zu, 
Saiten. Siehe die Technologie. 
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Yareı zahmes Nindvieh ftammt von den Ur: oder 
Auerxochſen ab, die man noch jetzt wild in Poh— 
Ien, Litthauen, Sibirien u. ſ. w. findet. Diefe wil— 
den find gemeiniglih fhwarzbraun, unbändig und fo 
ftarf, daß man fie ehemahls in Kämpfen mit Löwen 
und Bären fiegen ſah. Der Anblick der rothen Farbe 
feßt fie in Wuth, daher man fie durch einen rothge— 
kleideten Strohmann zu locken, und dann zu fangen 
oder zu erlegen pflegt. 

Das Geſchlecht erkennt man an den hohlen, 
glatten, mondförmigen, vorwärts gebo- 
genen, bleibenden Hörnern und an dem 
Gebiß, weldes wie beym vorigen Gefchlechte ift. 

Der Buckelochs (Bifon) ift in Afrika und 
Amerika zu Haufe *). Er hat einen Höcker auf dem 
Rücken, eine mächtige Bruft und einen ftarfen Hals, 
der gleich dem Löwen mit einer langen Mähne prangt. 
Es ift ein furchtbares Thier, welches in Gefellichaft 
große Viehherden und auch wohl Menfhen anfallt, 
und fie zertritt. Sein Sleifch hat einen etwas bifam- 
artigen Geruch, fol aber fonft fo ſchmackhaft wie uns 
fer NRindfleifch feyn. Die langen Haare der Mähne 
werden zu Strümpfen und andern Kleidungsftücden 
verarbeitet, Auch benugt man die Haut, den Talg 


*) Diefer Buckelochs (bos bison americ,) wird für eine 
eigene Gattung gehalten, welche ſich infonderheit durch 
die kurzen, niedergefenften, an der Wurzel weit au$ eins 
ander fiehenden Hörner unterfiheidet.. Er ift viel größer, 
als der gemeine Ochs, und das größte Landthier der fo ges 
nannten neuen Welt. An manchen Gegenden find fie fo 
haufig, daß man auf Einer Jagd wohl 1500 bis 2000 
Stird erlent. Ein recht fetter Ochs aibe oft 150 Pfund 
Talg. Die Haut ift fo ſchwer, daß der flärkfie Mann fie 
nicht aufheben kann, 
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und die übrigen Theile eben fo, wie von unferm zah⸗ 


men Rindvieh. 
Der gemeine Büffel (bos bubalus), deſſen 


eigentliches Vaterland Aſien ſeyn ſoll, gehört ebenfalls 


zu dieſem Geſchlechte. In Italien, Ungern und ei— 
nigen andern Ländern bat man fie mit großem Bors 
theile zu Hausthieren gemacht. Aber auch gezähınt blei— 
ben fie immer noch weit flärfer und unbänbiger, als 
die gemeinen Ochfen. Bon diefen unterfcpeiden fie fich 
überdieß noch als Gattung durch die Hörner, die ſich 
vorwärts drehen, und vorn und hinten platt, am Enz 
be aber zugeipigt find *), Man regiert fie mit einem 
Ninge, der ihnen durch die Nafe gezogen wird, und 
doch gehen fie zumeilen mit dem Fuhrwerk durch. Zum 
Ziehen find fie vortrefflih. Zwey Büffel ziehen eine 
fait, die vier, oder gar, wie ein anderer Beobachter. 
verjichert „ fehs Pferde zu bewegen Faum im Stande 
find. Die Büffelkühe find auch in Anfehung der Mil 
ſehr nutzbar. Sie geben zwar nicht fo viel, wie un— 
fere gemeinen Kühe, aber fie ıft fehr fett, und ſetzt 
drey Mahl mehr Sahne ab, als gewöhnliche Kuhmilch. 
Um Butter daraus zu machen, muß man fie mit ges 
meiner Sahne vermifchen. Ihr Fleiſch ift grob, doch 
faftig, und von keinem unangenehmen Geſchmacke. Sie 


*) Der Afritanifde Büffel (bos cafer) iſt eins der zor⸗ 
nigften und rachfüchtigften Thiere. Er begnuͤgt ſich nice 
daran, den Menfchen, oder das Thier, welches er anfällt, 
zu tödten,, fondern er vermweilt noch lange dabey, zertritt 
den Keind mit den Süßen, zermalmt ihn mit den Knien, 
zerfleifcht ihn mit den Zähnen und Hörnern, und leckt 
ihm die Haut mit der Zunge ab. Von diefem graufamen 
Geſchaͤfte gebt er oft weg, kehrt aber bald wieder zurüd, 
um don neuem anzufangen. Bändigen läßt er fih auf 
keine Weiſe. Sparman ſagt, daß er einft einen folder. 
Büffel, den er geſchoſſen hatte, mit dem Tode kaͤmpfen 
ſah, und ſetzt hinzu: nie habe ich ein ſtaͤrkeres Bild von 
Angſt und Wuth geſehen, als in den Mienen dieſes Thies 
res. Als Gattungsmerkmahl ſieht man an: die Hörner, 
die an der Wurzel did find, ſich ruͤckwaͤrts und dann plöpe 
lid wieder einwaͤrts biegen, 
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find wohlfeil zu unterhalten, und begnügen ſich mit 
Stroh von Erbfen, Bohnen, Hirfe u. f.w. Im Som— 
‘mer geben fie gern in Gümpfe. Ein ausgewachiener - 
Büffel wiegt gemeiniglid 800 bi8 1000. Pfund, und 
wird mit fechzig bis neunzig Ihalern bezahlt. Die 
Haut ſchätzt man wegen ihrer Stärfe und eftigkeit 
fehr. Sie Foftet etlihe zwanzig Thaler. Auf die gute 
Zurichtung derfelben verftehen ſich nicht alle Gärber. 
Sn Franfreih findet man eigene Manufacturen zur 
Bereitung diefer Häute, womit ein ausgebreiteter Hans 
dei getrieben wird. Man braucht fie zu Reit-Collerts, 
Degenkoppeln u. f. w. Auch in Deutfchland hat man 
nun angefangen, dieſe Thiere zu erziehen und ihre 
Häute zuzurichten. 

Jedoch die Kenntniß und Zucht unfers einheimi⸗ 
ſchen Rindviehes iſt für uns bis jetzt immer noch die 
wichtigſte. Was es durch Zähmung an Größe und 
wilder Stärke verloren hat, das erſetzt es ung viels . 
fah durch feine übrige Nutzbarkeit wieder. Viel tau— 
fend. Menſchen ernähren fich ganz allein von der Zucht 
desfelben. Zum Ackerbau ift e8 des Düngers wegen 
faft unentbehrlih. In England, Ungern, Pobolien, 
in der Schweiz, NHolftein, Oſt-Friesland und über: 
haupt in den fo genannten Marfchländern *) finder 
man das größte und fchönfte. Die röthliche Farbe 
ſcheint die natürliche zu feyn ; doch gibt ed auch weiße, 
weißblaue, ihwarze und andere Schattirungen. In Eng= 
land umd Schottland fieht man Rindvich ohne Höıner. 

Ein gemäßigtes, aber mehr Ealtes, als heißes Kli— 
ma befommt em am beften. Es liebt niedrige, mit fri— 
fhem hoben Grafe bewachfene Gegenden, Da es von - 
Natur trage und fhwerfällig ift, fo befördert Ruhe 
fein Gedeiben. Es frißr gefhwind, legt fih ‚dann ' 
nieder, und wiederfäuet. So ftill und friedlich diefe 

zah⸗ 


*) Die fruchtbaren Geaenden an der Elbe und Mordfee, die 
vor Jahrhunderten den Fluthen entrifien und durch Dams 
me aefichert find, heiten Marſchland; alles übrige, 
es fey beſchaffen, wie es wolle, wird & efi (a nd genannt, 
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zahmen Thiere find, fowiderfegen fie ſich doch eis, 
nem gemeinſchaftlichen Feinde mit der größten Uner— 
ſchrockenheit. Wann fie einen Wolf oder ein andce 
res Raubtbier erblicken, fo treten fie in einen engen 
Kreis zufammen, mit den Köpfen auswärts gekehrt. 
Auch das Eühnfte wird nicht leicht wagen, fie in dies, 
fer Stellung anzugreifen. Dem gewohnten. Hunde 
“ihres Hirten geboren fie; aber wann, ein fremder 
unter die Herde kommt, gehen fie fammelih auf 
ihn los, und jagen ihn ın die Flucht. Selten findet 
man ftöfige Kühe. Bor muthigen Ochſen hat man 
fih fchon mehr zu hüthen. Am wenigften aber iſt 
‚den Reitohfen (Bullen) zu trauen, die oft wüthend 
auf jeden Unbekannten eindringen. 

In Anſehung der Güte und des Werthes iſt 
unter dem Rindvieh in den verſchiedenen Ländern Eu: 
ropens ein großer Unterſchied. Bon einer ſſhlechten 
Kuh erhält man täglih kaum etliche Map Milch; 
eine Marſchkuh hingegen gibt fehzehn bis Zwanzig 
‚Maß. Jene Fauft man für zwölf bis fechzehn. Tha⸗ 
ler; diefe gilt ſechzig bis -fiebzig Getzt wohl no - 
mehr), und ein Kalb von etlihen Monathen zehn 
bis funfzehn. Man Eann wohl denfen, daß es. hier ‘ 
wiederum bauptfählih auf die Befchaffenheit und 
Menge de3 FZutters ankommt. Eine foldhe einträglis, 
he Kuh verlangt, wenn fie im Stalle gehalten wird, 
täglich zwanzig bis vierzig Pfund Heu, mithin in 
einem Monathe zwifchen ſechs und zwölf Centner. Und 
dann die herrlichen fetten Triften, womit die Natur 
jene Länder gefegnet hat! — Wo nun diefe nicht, 
find, da muß .man ihren Mangel durh Fleiß und 
Kunft zu erfegen fuchen, wenn man anders die Vor— 
theile einer gebefferten Viehzucht genießen will. Auch 
in der Wahl der Zuchtrinder muß man forgfältig : 
feyn, und es gilt bier eben wieder die Pegel, bie 
ſchon vorher bey der Schafzucht angegeben ıft. Ein: 
Kind guter Art, aus einer magern Gegend auf 
fruchtbare Weiden verfegt, kommt allemapl beiler 
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fort, als umgekehrt. Dieß erfahren alle Wirthe, 
welche Zuchtrinder z. B. aus der Schweiz oder Oſt— 
Friesland hohlen, und nicht ſo gute Fütterung haben. 
Der Zuchtſtier ſoll billig nicht vor dem dritten, 

und die Kuh nicht vor dem zweyten Jahre zur Fort— 
pflanzung gebraucht werden. Die gewöhnliche Zeit 
der Zulaſſung iſt das Frühjahr und der Anfang 
des Sommers. Um aber neue Milch und Kälber zu 
allen Zeiten zu haben, pflegt man die Kühe durch 
Oehlkuchen oder Hafer mit Salz auch außer jenem 
Zeitpunct hitzig zu machen. So lange die Kuh träch— 
tig iſt, muß fie mehr geſchont und beſſer gepflegt 
werden, als ſonſt. Man gibt ihr daher auf jedes 
Sutter eine Hand vol Hafer: oder Gerftenfchrot. 
Neun Monathe tragt fie, und im zehnten bringt fie 
das Kalb, gewöhnlich eins, felten zwey, und noch 
feltner drey. Nah dem Kalben ſetzt man noch eine 
Zeit lang das Schrotfutter fort, oder mifht Rü— 
“ben und Kartoffeln unter das gewöhnliche Futter. 
Erlihe- Wochen vor und nad dem Kalben muß fie 
nicht gemolfen werben. Nach ſechs oder acht Tagen 
laßt man das Kalb nicht mehr, fo oft eg will, fon= 
dern täglich nur etlihe Mahl fangen, damit es die 
Mutter nicht zu fehr erfhöpft. Man kann es aber 
mit gefochter Milh und Brotfrumen bald zu Kräf: 
ten bringen. Verſchiedene Landwirthe wollen jeßt 
durch eigene Erfahrung es weit vortheilhafter gefun— 
den haben, die Kälber gar nicht faugen zu laffen, 
ſondern fie eine Zeit lang mit einer beftimmten Por: 
tion Milch zu tränken. Gegen die Shwämme, 
die: fie zuweilen am Saugen hindern, empfiehlt man 
Salz in Eſſig aufgelöfet, womit man das Maul 
fleißig ausreibt. Kälber, die verkauft werden follen, 
brauchen überhaupt nicht Tänger-ald einen oder ans: 


derthbalb Monathe zu faugen. Laues Getränf und - 


Mehl macht fie fett. Mach fehs bis fieben Wochen 
find fie zum Schlachten am beiten. Die aber zur 
Fortzucht beſtimmt find, müffen drey Monathe und 
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darüber die Muttermilch haben, wenn ſie recht gut 
werden ſollen. Vor der Kaͤlte muß man ſie in Acht 
nehmen, und ſie daher des Morgens nicht zu früh, 
und des Abends nicht zu ſpaͤt außer dem Stalle zu⸗ 
bringen laſſen. Auch im nächſten Winter, ehe ſie ein 
völliges Jahr erreicht haben, vertragen fie nicht viel 
Kalte. 

Nah dem erften Sabre beißt ein Kuhkalb eine 
Särfe. Die Stierfalber, die man nicht zur Forts 
zucht haben will, werden nach achtzehn Monathen 
verfchnitten, und heißen dann Ochſen. Dieß ge— 
fbieht theild darum, damit fie defto eher gebändis 
get und zur Arbeit bequemer werden, theils auch, 
weil das Fleifch dadurch genießbarer wird, und fie 
fih beifer mäften laſſen. Zum Ziehen find die Och— 
fen fehr gut zu gebrauchen. Es ift aber beſſer, fie 
am Halfe, wo fie ihre ganze Stärke gebrauden kön— 
nen, ald an den Hörnern anzujohhen: Zwey zuſam— 
men gefchirrt ziehen ungleich befchwerlicher, als jeder 
einzeln für fih. Ein arbeitender Ochs muß etwas 
Kleye oder Hafer befommen. Wil man ihn vet 
* Kräften erhalten, fo darf er nur einen halben 
Tag arbeiten. Man muß zu dem Ende mehrere im 
Stalle haben, die einander ablöſen. Ochſen ſind 
wohlfeiler zu unterhalten, als Pferde, ſie geben auch 
beſſern Dünger, und wann ſie alt werden, mäſtet 
und ſchlachtet man ſie, welcher Vortheil bey den Pfer- 
den wegfällt. Auch die Blindheit verringert ihren 
Werth eben nicht. Ob es aber ratbfamer fey, zur 
Aderarbeit Ochſen oder Pferde zu halten, das müſ— 
fen die befondern Umftände eines Landwirths entichei- 
den. Ein erfahrener Oekonom b.rechnete in feiner 
Wirthſchaft den Gewinn von ade Ochfen gegen ſechs 
Dferde in fünf Jahren zu taufend Thalern. 

Der Stall muß luftig, troden und gegen Hiße 
und Kälte gejichert feyn. Federvieh, Schweine u. 
ſ. w. dürfen nicht hinein Fommen. Alle Morgen laßt 
man frifhe Luft in den Stall, reinigt die Tröge, 
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und wäfcht fie mit Salzwaſſer aus. Sm Sommer 
wird einen Tag um den andern, im Winter alle 
drey Zage ausgemiftet. Täglich firiegelt man das 
Dieb, veibt,es mit wollenen Tüchern oder naffen 
Stroßwilhen ab, und wäſcht den Staub von den 
Füßen. Diefe Ordnung und Reinlichkeit trägt fehr 
viel zum Gedeihen bey. 

| Der rothe Klee it fehr nahrhaft, blähet aber 
das Vieh leicht auf, wenn er friich genoifen wird. 
Am beiten gibe man bald Klee und halb Stroh zum 
groben Häderling gefhnitten. Ueberhaupt iſt das Zer- 
fhneiden alles langen Futters für jedes Vieh gut. 
Das Aufblähen wird auch verhüthet, wenn man 
das Vieh erſt faufen laßt, ehe man Klee füttert. 
Wicken, Steckrüben und Kohl ift ebenfalls vortreff- 
liches Futter. Zur Vermehrung der Milch ruhme 
man befonderd den großen fohwarzen Nettig, die 
große Neffel, Paitinafen, gefchnittenes Kartoffelfraut 
mit den daranhbangenden Samenäpfeln und häufi— 
ges Zranfen. Blatter von Aeſchen, Ulmen und Ei- 
en werden nur in der größten Noth vorgeworfen; 
man leitet von diefer Nahrung das Blutharnen ber. 
- Sm Winter muß man den Trank verfchlagen laffen. 

Das Rindvieh wird funfzehn bis zwanzig Sahre 
alt. Bis ing vierte Jahr find die Hörner glatt und 
fpisig, im fünften bekommst jedes Horn einen Ring, 
und denn feßt es alle Jahre einen neuen an. Nach 
der Zahl diefer Ringe, doc noch ficherer nad) der 
Veſchaffenheit der Zähne, beurtheilt man das Al— 
ter. Im fechsten oder ſiebenten Jahre wird es gemä— 
ftet und gefchlachtet. Einen Ochfen laßt man zuwei— 
Ien auch bis ins neunte Jahr gehen. Dem Maftviehe 
gibt man auf fein gewöhnliche Futter Schrot und 
geyuollene Körner, Warme Maftung ıft nicht zu em: 
pfeblen. Wenn ein Ochs vom May bis zum Dcte- 
ber auf der Maftung fteht, fo wird er fett genug. 
Beyſpiele von fo ungeheurer Größe und Fettigkeit ger 
mäjteter Ochfen, wie im Jahre 1775 eins bekannt 
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warb ‚find in Deutſchland ſelten. Man lachtete | 
damahls in Nürnberg einen Ochfen, der 25 Gent- 
ner und 40 Pfund wog. An Talg allein hatte er 
340 Pfund, die Haut war 7o Pfund fhwer. 

Unter den Krankheiten des Nindviehes ift Feine 
befannter und fürchterlicher als die ſo genannte Vieh— 
ſeuche, die in wenigen Wochen ganze Länder ver— 
heert. Dieſe Art von Krankheit, welche wirklich peſt⸗ 
artig iſt, und vornehmlich ſeit 1711 in Europa wü⸗ 
thet, greift jedoch kein anderes Geſchöpf an. Sie 
iſt bloß dem Rindviehe eigen, und das Thier, wel— 
ches ſie ein Mahl gehabt hat, bekommt ſie nicht wie— 
der. Die erſte Urſache derſelben kennt man noch nicht 
genau, man ſchreibt ſie daher einer unreinen Luft 
und dem durch boͤſe Dünſte und Nebel verdorbenen 
Futter zu. Hieraus entſteht eine Fäulniß und Ent— 
zündung der Säfte, welche ſich bey dem Viehe An— 
fangs durch Traurigkeit, Mangel an Appetit, Aufe 
hören des Wiederkäuens und Fieberfchauer dußert. 
- Die Hörner und Ohren find bald warın , bald Falt. 
Der Harnift ungewöhnlich roth, der Mift wider- 
natürlich dick oder dünn; zuweilen Verſtopfung, 
zuweilen Durchfall. In der Folge läßt es Kopf 
und Ohren hängen, bewegt den Schwanz nicht mehr, 
und gibt keinen Laut von ſich. Aus Maul und Naſe 
fließt ein dünner Schleim, die Augen ſchwellen auf, 
das Athemhohlen wird ſchwer, und das Thier fängt 
an au keuchen. Dieß find gemeiniglich die Vorbothen 
des Todes. Einige fterben fhon nach zwey, andere 
nach zehn oder eilf Tagen. Sehr wenige überftehen 
diefe Krankheit. Ihr Gift ftecft außerordentlich Leicht 
an. Nicht bloß unmittelbare Berührung und Nach— 
barfchaft der Ställe, fondern auch die aus der Ent- 
fernung durch die Winde herbey geführte verpeitete 
Luft theilt fie mit. Selbſt Menſchen, fo wenig jie 
auch ſelbſt davon angegriffen werden, können fie von 
einem Drte zum andern tragen, Eben deßhalb ift 
auch die Außerfte Vorſicht nöthig, damit die einmahl 
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entftandene Seuche ſich nicht weiter verbreite, Ue— 
berhaupt hat man fie bisher glücklicherverhüthet, 
als geheilt. Die Stallfütterung erhalt auch biers 
durch eine neue Empfehlung. Man bat vielleihrnod 
kein Beyfpiel, daß bey einer gehörigen Einrichtung 
derfelben das Vieh die Seuche befommen hätte. 
Hingegen wüthet fie da am bäufigften, wo es die 
meifte Zeit auf der Weide zubringt. Auch die Rein- 
lichkeit, das Raͤuchern des Stalles mit Effig und 
MWahholderbeeren, VBermifchung des Futters mit Sal; 
und des Getraͤnks mit Vitriol-Spiritus oder Effig, 
bat fih zur Verhüthung der Krankheit wirkſam bes 
wiefen. Mit fehr glüdlihem Erfolge hat man in 
Holitein diefelbe eben fo, wie bey den Kindern die 
Pocken, inoculirt oder eingeimpft. Denn da das Vieh 
nur ein Mahl damit befallen wird, fo iſt man nach⸗ 
ber ficher. Der Vortbeil dabey ift der, daß man den 
Körper des Thieres gehörig dazu vorbereiten und rei- 
nigen kann; wenn hingegen eine Seude unvermu— 
thet Eommt, fo findet fie zu viel Vorrath von Un: 
seinigfeiten und fehlerhaften Säften, daher wird 
fie fo heftig , daß die Natur meiften Theils unter- 
liegt. Man nimmt aber das Einimpfen nit eber 
vor, als. bis die Seuche in der Nähe ift, auch bey 
feinem allzu jungen oder ſchon angeſteckten Viehe. 
Das Einimpfen gefchieht mit einem baumpollenen 
Faden, den man in die eiternde Materie eines nicht 
zu gefährlich Eranken Thieres, die ihm aus der Nafe 
oder den Augen fließt, getaucht hat. Diefen zieht 
man mit einer Packnadel durch die Haut am Hin: 
terladen, doch fo, daß das Thier nicht mit dem 
Maule dazu Eommen Eann. Zwifhen dem britten 
und fechsten Tage laßt man ihm zur Ader, und gibt 
ihm fleißig Salpeter. Am fechsten pflege fi. die Seu— 
che einzuftellen, und dann zieht man den Faden wie: 
der heraus. — Wann ein Stück Vieh wirflid 
an der Seuche geftorben ift, fo muß es fogleich tief. 
vergraben und mit Kalk beſchüttet werden. | 
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Bey großer Hite und Dürre befommt bas 
Rindvieh zuweilen an der Zunge oder am Ende bes 
Maitdarms eine Peftblatrer, die zwar nicht 
anftecfend, aber doch tödtlich ift. Sie hat die Größe 
einer Haſelnuß, und ſieht bleyfarbig aus. Man . 
muß fie gleich heraus fchneiden , die Wunde mit 
Eſſig auswafhen, und dem Franken Viehe eine Zeit 
lang Effig unter das Getränk geben. 

Die fo genannten Franzoſen find bey dem 
Rindviehe eben das, was bey den Schweinen die 
Sinnen find, entftehen auch aus eben der Urſache. 
S. Schwein. Folglih kann man das Fleifch von 
ſolchem Viehe ohne alles Bedenfen genießen, wie 
die Erfahrung auch ſchon hinlänglich beftätigt hat. 

Wann es viel naffen rotben Klee frißt, oder 
auf bethaueten Wiefen weidet, fo ſchwillt es zu— 
weilen plößlih auf, und. ſtirbt, wenn man nit 
eilig zu Hülfe kommt. Sn diefem Falle ftiht man 
mit einem Snftrumente, welches Trokar heißt, zwey 
gute Hände breit vom Rückgrath in den aufgeblähe: 
ten Bauch, da denn die Winde zu ber Deffnung 
beraus fahren, und der Leib fich wieder fenkt. Der 
Trokar ift bierzu befonders eingerichtet; im Noth— 
falle Eann man aber ein bandlanges Brotmefler ges 
brauchen. Noch Leichter fol dem Viehe geholfen 
werden , wenn man ihm eine Hand vol Schnupfta- 
baf in Milch, oder Leinöhl in lauer Milch (4 Pfund 
Oehl auf ein Nößel Milh), oder einen lebendigen 
Froſch eingibt, , 

Das Bluthbarnen entfiebt oftmahls mur 
ven dem Samenftaube der Fichtenblüthe, oder von 
einigen Arten von Baumblättern, Wenn aber inner- 
liche Entzündung die Urſache davon ift, fo hat es 
mehr Gefahr. Ein unfehlbares Mittel dagegen ſoll 
folgendes ſeyn: Blatter von Bergpeterlein und Pim— 
pinelle, auch Alandswurzel, getrocdnet, zu Pulver 
gerieben und eingegeben. Ein gewiffer Wirth Eaufte 
blutharnendes Vieh wohlfeil ein, und cmirte es 
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damit, ohne eines zu verlieren. Auch Aderlaß hilft 
zumeilen. Rührt die Krankheit aber vom Steine 
ber, fo ift fie unheilbar. 

Wann das Vieh zu Zeiten nicht freſſen will, 
fo darf man nur das Futter in Weineffig einweichen 
und mit Salz beftreuen, Dieß erregt bald wieder 
außerordentlichen Appetit. 

Wider Geſchwulſt und Geſchwüre dient 
ein Umihlag mit einem Brey aus- Leinfamen in 
Mich gekocht. | 

Wider böfe Euter der Kühe braudht man 
‚Lilienblätter in Baumöhl geweiht. Bisweilen zei: 
gen ſich Geſchwüre an den Eutern, welde den 
Kinterblartern ahnlich find. Ein Arze in England, 
D. Zenner, madte die wichtige Entdeckung, 
daß die Perfonen, welche dergleichen Kühe. zu mel: 
fen hatten, ebenralls mit folden Gefhwüren befal« 
Ien wurden, dafür aber von den gewöhnlichen Men: 
fhenpoden verfhont blieben. Dieß veranlafte ihn, 
Verſuche mit der Kuhpockenmaterie anzuftellen, und 
fie ald ein Schutzmittel gegen die Menſchenpocken 
zu gebrauchen, welches auch vollfommen gelang. 
Gewiß eine der wohfthätigften Entdedingen der 
neuern Zeit. 

Blaue und blutige Milch entfteht ge— 
wehnlih von dem Genuffe gewifler Kräuter und von 
unordentliher Diät, Schwalbenfraut z. ®. (cheli- 
donium) macht befonders ſchwächlichen Kühen die 
Milch blutig. Veränderung im Futter und gute 
Witterung ift das Mitte! wider diefen. Eranfelnden 
Zuſtand. Eine ähnliche Bewandtniß hat e8 mit dem 
plögligden Vergeben der Milch. 
| Von dem gefhlachteten Nindviehe benußt man 
vornehmlich das Fleiſch. Mit dem gneräucherten und 
gepöfelten wird in Geeftädten ein ftarfer Handel ge: 
trieben, da es den Seefahrenden auf langen Neis 
fen zur. Nahrung dienen muß. Berühmt ift das 
Hamburger geräucherte Rindfleiſch, 


Das Pferd. 57 
welches nicht nur angenehmer ſchmecken, fondern auch 
feihter zu verdauen ſeyn foll, als das gewöhnliche. 
Die Braunfhweiger Cervelat-Würfte 
werden hauptfählich von Rindfleiſch gemacht. Der 
Gebrauch der übrigen Theile, der Haut, der Haare, 
der Hörner u. f. w., Eommt in der Technologie vor. 
Bon: dem Rinderblute bemerken wir nur no, daß 
die Aerzte es für eine fehr ſchädliche Gewohnheit 
halten ‚- Blutwürfte Davon zu maden, wie dieß an 
einigen Orten geſchieht. | 


Das Ppfer d *). (Equus caballus). | 


D. erften. und nothwendigften Bedürfniſſe ‚des 
Menſchen befriedigt das. Schaf und das Rind; aber 
das Pferd. dient ihm ‚vornehmlich zur Bequemlich- 
keit und zur Pracht. Kein Thier hat durch die Zaͤh⸗ 
mung ſo viel gewonnen als eben dieß, aber keins 
iſt auch eines fo hohen Grades von Veredlung fä— 
big. Mit der Gelehrigkeit des Elephanten verbindee 
es eine bewundernswürdige Leichtigkeit in, den Bes 
wegungen und .einen edlen Anftand des Körpers, 
Die urfprünglich wilden fo wohl, wie. die verwilder- 
ten, die man im füblihen Sibirien, in Pohlen, in 
der Tartarey und in andern Ländern findet, find 
Hein und unanfehnlich, obgleich unbandig und ſchnell. 
Es verdankt alfo die Schönheit und die Vorzüge, 
wodurch es den erften Rang unter den Hausthieren er: 
halten hat, Hauptfächlich der Erziehung des Menſchen. 


*), Die Saͤugethiere mit ungetheiltem Hufe (Solidungula) 
machen im Syſtem eine eigene Drdnung, welche nur ein 
Gefchlecht mit wenigen Gattungen enthält. Die Ge— 
ſchlechtskennzeichen find: ein ungetheilter Huf; 
oben und unten feh# VBorderzähne Als 
Gattungsmerfmahl des Pferdes betrachtet man den lang; 
bearigen Schwang. 
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Ein mehr warmes, als Ealted Alıma -ift feiner 
Matur am angemeflenften. In allzu beißen und zu 
falten Landern verliert ed von feiner natürlichen 
Güte. Arabien und Perfien bringen die ſchönſten 
hervor. Der Adel halt kaum forgfältiger uber feine 
Ahnen und Sefchlechrs-Regifter, als man in Arabien 
den Stammbaum der. edeliten Race bewahrt, und 
Vermiſchung derfelben mit unedlem Geblüte ver; 
hüthet. Bey der Geburt eines ſolchen Füllens find 
Motarien und Zeugen gegenwärtig, und dem Raus 
fer des Roſſes wird dieß gerichtlich beftätigte Stamm: 
Hegifter zu feiner Sicherheit eingehändigt. Allein das 
fehlechtefte von ‘der erſten Elaffe verkauft man aud 
nicht leicht unter fünf hundert, die beiten aber für 
mehrere taufend Thaler. Ein ſolches Täuft in einem 
Tage achtzehn bis zwanzig Deutſche Meilen. 

An Europa werden die Spanifchen, Englifchen 
und Meapolitanifhen vorzüglich gefhäßt. Auch in, 
Dänemark, Holitein, Meclenburg und einigen an« 
dern Ländern findet man vortrefflihe Racen. | 

' Außer dem fihönen Körperbaue, der Feinheit 
und dem Ebenmaße der Glieder, worin das Pferd 
unter den Säugethieren wohl nicht feines Gleichert 
finden dürfte, empfiehlt es fi) auch noch beſonders 
durch Schnelligkeit und Stärfe..Es ift. bey- 
nahe gefhwinder als der Wind; denn man bat ein 
Beyſpiel, daß ein Englifches Pferd beym Wettren- 
nen in einer Secunde 88 Englifhe Schub gelaufen 
ift, da hingegen ein heftiger Sturmmwind, nad) einer 
genauen Berechnung, nur 66 Engliihe Schub in 
eben der Zeit zuriick legte *). Dieſes Wettrennen, 
welches auch bey den Tartarn, Türken und andern 
Bölkern zum Vergnügen angeftellt wird, zeigt frey- 
lich nur, was die größte Anftrengung vermag, und . 


*) In neuern Zeiten hat man jedoch beobachtet, daß die 
ftaͤrkſten Stürme in einer Gesunde über Hundert und 
zwanzig Fuß durchliefen. 
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dieſe kann nicht: lange ausdauern. Aber auch die ges 
wöhnlihe Gefhwindigfeit eines guten Pferdes, die. 
es ohne Schaden mehrere Stunden nach einander 
fortfegen kann, ift immer ſchon beträchtlich genug 
und für uns in vielen allen ausnehmend wichtig. 
Unter unfern Hausthieren kann fein anderes in die- 
fer Hinfiht feine Stelle erfegen. Auch in Anfehung 
der Starke behauptet es diefen Vorzug. Der Ochs 
it zum Ziehen und nicht zum Tragen , der Eiel 
jum Tragen und nicht zum Ziehen gefchickt; beyde 
Eigenihaften find im Pferde vollfommen vereinigt. 
Ein Englifches Zugpferd zieht drey bis. vier taufend. 
Pfund, und ein Laftpferd trägt zwey hundert und 
zehn Englifhe Pfund; eine Laft, ‚die felbft Eleinen 
Kamehlen zu fehwer feyn würde. 

Neben der Stärke beſitzt e8 Herzhaftigkeit und 
Eriegerifhden Muth. Es ift das einzige Thier 
auf dem Erdboden, das mitten im Getümmel der 
Schlacht weder flieht, noch in wilde Wuth geräth. 
Schon eins der alteften. Bücher der Bibel nahın die— 
fen dharafteriftiihen Zug in ein herrliches Naturges 
mahide mit auf: — Es fpottet der Furcht, und 
erichrieft nicht, und fleucht vor dem Schwert nicht, 
wenn gleich ibm entgegen Elinget ‚der Köcher, und 
glänzet beyde Spieß und Ranzen. Es zittert und tobt 
(vor Ungeduld), und achtet nicht der Trommeten 
Hal, — Der Elephant, dem es an Körperfraft und 
Größe weichen muß, ift feitder Erfindung des Feuers 
gewehrs zum Kriege unbrauchbar. Der Blick des 
Reuers bat für.diefes coloffaliihe und fonft ebenfalls 
kühne Geſchöpf etwas fo Schrecflicheg, daß es feiner 
Kiefenjtärfe vergißt und flieht. Mur beraufht halt 
er allenfalls Stand, wie jeder feige Held. Und au 
in vorigen Zeiten, da der Gebraud des Feuergewehrs 
nody unbefannt war, madjte der Schmerz der Wunden 
und der Anblick des Bluts ihn fo wüthend, daß er 
dem Heere, für welches er ftritt, eben fo gefährlich 
ward, als den Feinden, wodurd der Sieg nicht fel: 
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ten verloren ging. Wie gan, anders beträgt ſich un: 
fer ſtreitbares Roß! Wie unerfchroden im Feuer und 
Kauhdampfe! Wie heldenmüthig bey Verwundun— 
gen! Nur da, wo aud der tapferite Krieger den 
Naturgefühlen erliegen muß, fiebt man es wanfen 
und ſinken. Aber Eein Angftgefchren, Fein Klageton ent— 
fahrt ihm. Den meiften andern Ihieren diefer Claffe, 
ſelbſt denen, die fonft nie eine Stimme von fi hören 
Yaffen, preßt der Schmerz ein Winfeln und Heulen 
aus. Das Pferd wiehert nur vor Wolluft und Freu— 


% 


de, oder in-der Hitze des Streits. Höchſt felten ent: 


fährt ihm ein unwillkührlicher Qaut, der dem Klageton 
gleicht. Alle diefeheroifchen Eigenfhaften machten es 
friegerifchen Nationen von jeher ſchätzbar und werth. 
Eine wohlgeübte Neiterey , welch Uebergewicht gibt 
fie nicht am Tage der entfcheidenden Schlacht! Jene 
Hand voll Spanier, die in einen fremden Erdtheife 
Königreiche eroberte, und zahlreiche Heere fchlug, ver- 
dankt diefe Siege zur Hälfte dem Schrecken der Roſſe. 

Edler Stolz bezeichnet die Stellung und den 
‚Gang des in der Reitfchule gebildeten Pferdes. Es 
fcheint ſich zu fühlen, fich felbft zu gefallen im glän— 
zenden Gefhirr und Schinud. Ganz zur Parade ge- 
ſchaffen, erhoͤhet es den Pomp feftlicher Aufzüge. — 
Durch Lob und gute Worte läßt es fich weit eher re- 
gieren und ziehen, ald durch Schelten und Schlagen. 
Die Trägheit des Ochſen und Eſels ermübdet den Arm 
bes Treiber ; das Pferd gehorcht dem Morte, dem 
Winke, dem leifeften Drucke mit dem Fuße oder dem 
Gebiffe. Diefe EmpfindlichEeit, dieß feine Gefühl zu 
erhalten und zu benußen, ift die vornehmſte Kunft 
eines gefchicften Bereiters. Harte Behandlung macht 
es ſtörrig, tüdifh und fheu, und bringt alle die 
fittlihen Fehler hervor, vie in der Folge unbeilbarer 
find , ald manche Gebrechen des Körpers. 

An Klugheit und Gel-ehrigfeit Eann 
das Pferd den in diefer Hinficht berühmteften Gattun- 


gen der Thiere an die Seite geftellt werden. Selbſt zu 
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ſolchen Künften laͤßt es ſich abrichten, die dem unwiffen- 
den Haufen der Zuſchauer mehr als natürlich feinen. 
ft es wohl ju verwundern, daß man in den 
älteften Zeiten Loblieder auf dieß edle. Gefchöpf abe 
fang, und daß man. mit ausgezeichneter Sorgfalt 
fih der Zucht und. Bildung desfelben. annimmt ?— 
In Anfehung der Fortzucht gebraudt man zur 
Veredlung der Race eben diefelben Mittel, wie beym 
Schaf- und Rindviehe. Koftbare ausländische Hengfte 
(Befhäler) oder einheimifche von vorzügliher Güte. 
und Schönheit ‚werden zwifchen dem April und 
Junius mit ausgefuchten Stuten gepaart. Bey der 
eriten Paarung dürfen beyde nicht, unter vier Sabre 
alt feyn. In Spanien läßt man den Hengft nicht vor 
dem fechsten und fiebenten Jahre zu. Bis ins vier- 
zehnte, höchftens achtzehnte Jahr ift die Stute frucht— 
bar ; der Hengft bis ins zwanzigſte. Das ganze Lebens— 
alter dauert fünf und zwanzig bis dreyßig Jahre. Vom 
funfzehnten Jahre an betrachtet man ſie als alte Pfer— 
de. Man läßt die Stute lieber ein Jahr ums andere 
belegen, weil alsdann das Füllen größer fällt. Wann 
die Stute trächtig ift, verfhont man fie mit zu 
ſchwerer Arbeit. Sie traͤgt eilf Monathe und wirft 
im zwölften, ſelten mehr als ein Füllen. Das Pferd 
iſt, ſo viel man — das einzige Thier, das im 
Stehen wirft. Das erſte Füllen von einer Stute 
‚pflegt nicht fo ſchön zu ſeyn, wie bie folgenden. 
Sechs Monathe läßt man es faugen, aber au nicht 
länger, weil es fonft zu weidhlid wird, Gegen das 
Ende der Entwöhnung gibt man ihm fhon Kleye 
und zartes Heu. Bey ordentliher GStallfütterung 
geräth es beffer als auf der Weide, Zwar befom= 
men die Füllen im Stalle fo genannte Bärenfüße; 
aber das ſchadet ihnen nichts. Im dritten Jahre 
läßt man den Huf auswirken, fo gibt fi diefe 
Unförmlichkeit. Alsdann werden fie auch zu ihrer 
Beſtimmung abgerichtet, entweder vorzüglich zum 
Neiten oder zum Fahren. Man gewöhnt fie, Sat: 
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tel und Zaum zu leiden, und lehrt fie Schritt, 
Trab und Galopp. Der Paß, das Mittel zwiſchen 
Sthritt und Trab, fol eigentlich ein Fehler ſeyn, 
und von der Schwäche des Thieres zeugen. Die 
Papgänger heben den Worder- und Hinterfuß ber 
Einen Seite faft zu gleicher Zeit auf, daher ente 
‚ fteht dann der wiegende Gang. 

Man muß die Küllen fleißig wafchen, bamit 
die Haut empfindlich bleibt. Ein gutes Pferd läßt 
ſich nicht gern an die Ohren greifen, und drückt den 
Schweif feit an’ fih, wenn man ihn aufheben will. 

Damit ed den Kopf boch tragen lerne, wird 
die Krippe, fo wie ed wacht, immer mehr erhö— 
bet. Nah achtzehn Monathen werden die Hengft: 
füllen, wenn fie nicht Beſchäler werden follen, gerif: 
fen, und dann heißen fie Wallachen. In Arabien 
und Perfien gefchieht dieß nicht; fie behalten ihr 
natürliches Feuer und ihre männliche Stärfe, und 
find doch zu allen Arbeiten recht gut zu gebrauchen. 
Don der unnatürlihen Mode, den Schweif abzu— 
ſtutzen, Fommt man felbft in England zurücd, mo 
das fo genannte Anglifiren feinen Urſprung ger 
nommen bat. Sn Ungern pflegte man wohl den 
Hufaren: Pferden die Nafe aufzufhligen, um ihnen 
mehr Athem zu verfhaffen und das Wiehern zu 
ſchwächen. Beſondere Anftalten zur Pferdezudt, 
oder Stuterepyen, find Eoftbar anzulegen und 
zu unterhalten, und alfo nur für reihe Herren. 
Dem’ Lande, wo fie fich befinden, bringen fie Vor— 
theil, und verzinfen das darauf gewandte Capital 
jährlich mit vier bis zehn Procent, wenn nicht 
außerordentliche Unglücsfalle fich ereignen. 

e Das beite Futter des Pferdes ift Hafer und 
Heu. Den Hafer pflegt man mit zerfchnittenem 
Stroh oder Häckfel zu vermifhen , um das Kauen 
zu befördern und die Maffe zu vermehren. In vier 
und zwanzig Stunden bekommt es ungefähr zwey 

Metzen Hafer und fünf bis aht Pfund Heu. Hat 
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es viel zu arbeiten, fo bekommt es mehr. Einem 
müßigen Pferde gibt man nicht fo viel Körner, fons 
dern lieber mehr Heu, Gras oder Klee mit Stroh 
zerfehnitten. Es braucht jedes Mahl zwey- Stunden 
zum Sreffen und Saufen. Wenn etwas von. der 
Bogelkirfche unter das Futter kommt, frißt es nicht; 
fo‘ auch, wenn die Zähne mit Talg oder Seife beftri« 
chen werden, welches zuweilen betriegerifhe Wirthe 
thbun. "Sn dieſem Falle muß. man die Zähne mit 
Salz abreiben. Die große Brenn-Nenel iſt ihnen nicht 
nur ein angenehmes, fondern auch ein fehr gedeih— 
liches Sutter. 

Das Pferd liebt vorzüglid die Neinlichkeit, 
und muß daher täglich geftriegelt und gebürftet wer. 
den. Auch legt man ihm im Stalle eine wollene Decke 
gegen den Staub auf. Den Stall felbit muß man 
fleißig ausmiften, und die Krippe rein halten. Eben 
fo nöthig ift frifches reines Wafler zum Getränke. 

Im Früuhjahre haart es, ift Fraänflih und muß . 
alfo etwas gefchont werden. Ueberhaupt aber ift es 
weit mehrern Unfällen ausgefeßt, als das Rindvieh. 
Schr gewöhnlich iſt unter andern die Drufe, wel- 
he in ihren Erfheinungen dem Schnupfen gleicht. 
Sie außert fi bey dem Thiere durch Traͤgheit, 
Zraurigfeit, beifern Huſten und einen fchleimigen 
Ausfluß aus der Nafe oder dem Maule. Auch entz- 
itehen zuweilen um die Kinnbaden und an andern 
Drten kleine Beulen. Unreine Säfte find die nächſte 
Urfache derfelben, und diefe rühren oftmahls von 
dumpfiger und verborbener Nahrung her. Ein plöße 
licher Uebergang vom grünen zum trocknen, und vom 
trodnen zum grünen Sutter im Herbfteund im Früh— 
Iinge foll diefe Krankheit ebenfalls verurfachen. Man. 
muß daher von dem einen zum andern allmählich übers 
gehen. Die ganze Eur der Drufe beſteht bauptfachlich 
in Beförderung der Ausdünftung. Man halt den 
Stall warm, behängt das Thier mit einer guten 
wollenen Dede, und gibt ibm Fein kaltes Getränf, 
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fondern laulichtes Waffer mit Geritenmehl und Ho 
nig vermiſcht. Auch wird folgendes Axzeneymittel das 
gegen empfohlen: Ein halb Pfund zerftoßener Wach— 
bolderbeeren, eben fo viel Gentianwurzel und acht 
Loth Galgant, mit Honig zu einer Latwerge gemacht. 
Hiervon fireiht man Morgens und Abends jedes 
Mahl einer Wallnuf groß dem Pferde auf die Zunge, 
Eine abnnlihe Bewandtniß hat es mitdem Stren— 
gel, der von plößlider Werfältung, ober von ftaus 
bigem und beregnetem Sutter herrührt. Aderlaß und 
Klyſtiere, innerlich aber Buttermilh, Salpeter und 
Vitriol-Spiritus unter das Getränk find die beiten 
Gegenmittel.. | 
| Noch fchlimmer ift der Rotz, der oft aus ber 
fhlechten Behandlung der Drufe entfteht. Cinige 
fehreiben ihn auch dem Saufen von fehr kaltem Waſ— 
fer bey warmer Witterung zu, weil das Pferd da— 
bey die Naſe mir ins Waſſer ſteckt und fich verkältet. 
Er ift nicht allemahl anfteckend, aber fehr ſchwer zu 
heilen. Ein weißer , gelbgrünlicher oder röthlicher 
Schleim fließt gemeiniglih nur aus Einem Nafen: 
loche. Auch fieht man, wie bey der Drufe, hin und 
wieder Enotige Beulen. Der Ausfluß hört zuweilen 
eine Zeit lang auf, und dann kann ein unvorfichtiger 
Käufer fehr betrogen werden. Die Anoten unter der 
Kinnlade verratben aber auf jeden Fall die Krankheit. 
Im Allgemeinen wird fie eben fo behandelt wie die Dru⸗ 
fe, indem man nur noch vier Loth Goldfchwefel des 
Spießglafes zu obiger Latwerge hinzu feßt. Andere ra— 
then, das franfe Pferd alle zehn oder vierzehn Tage mit 
einer Pille aus anderthalb Loth Leber-Aloe, einem Lo— 
the gereinigten Weinftein, einem halbenQuentchen ver= 
füßten Quecffilber und weißer Seife zu reinigen. Diefe 
und ähnliche Arzeneyen helfen freylich nicht, wenn das 
Geblüt fchon fehr verdorben ift. Allein es bat in unfern 
Zeiten ein berühmter Stallmeifter ein geheimes Mittel 
erfunden, welches noch nie fehlgefchlagen haben foll. 
Man befommt es in Frankfurt am Main bey Herrn 
Wir. 


Das Pferd. 6 
Wierz. Ein Topf von anderthalb Pfund, nebſt 
dem Gebrauchszettel , Eoftet aht Gulden. 

. Der Koller, den man in den ftillen unb 
rafenden eintheilt, ift auch eine gefährliche Krank: 
heit. Bey dem_ftillen it das Thier ganz unempfind« 
lich , läßt fich die Füße kreuzweis über einander ftel- 
len, verdreht die Augen, ſieht ftarr auf einen Fleck 
u. f. w. Diefer geht zuweilen in den rafenden über; 
da es wüthet und tobt, die Wände hinan fpringk 
u. fe w. Nach öftern Anfälen flirbt e8 unter Zus 
ckungen. Man empfiehlt dagegen "folgenden Trank, 
wovon man Morgens und Abends die Hälfte ger. 
ben fol: vier Loth gereinigten Salpeter, zwey 
Loth eröffnenden Eifenfaffran und zwölf Loth Brun— 
nenwafjer unter einander gemifcht.. Dabey muß man 
gute Diät halten. laſſen, und fparfam füttern. 

Die Räude, welde bey den Pferden Sſch a— 
be beißt, vertreibt man mit einer fharfen warmen 
Lauge von Holzafhe, Kalk und Hühnermiſt, wo: 
mit man es wäſcht, und alsdann eine Dede bar: 
über breitet. | 
Diieß find die gewöhnlichſten und befannteften 
Krankheiten der Pferde. Das Megifter derfelben 
könnte freylich noch fehr vermehrt werden, aber ge: 
gen die wenigften hat man ganz ſichere und zuver- 
laͤſſige Mittel. Am beften ift es, durh gute War— 
tung und Aufmerffamfeit denfelben vorzubeugen. 

- Die vornehmite Benußung des Pferdes beiteht 
bey uns in dem Gebrauche feiner Kräfte, fo lange 
es lebt. Andere Völker genießen aber auch dag Fleifch 
desfelben und die Milh. Aus der legtern deſtilliren 
fie ein geiftiges Getränk, welches dem Branntweine 
gleicht. Hierzu fol fi) die Pferdemilch beifer ichicfen 
ald die von andern Thieren, weil fie wenig -fette 
und viele geiftige Theile bat. Die Haut und die 
Haare vom Schmeife werden befanntlih auch von 
uns benußgt, wovon in der Technologie ein Mehre— 
res. Die flarfen Sehnen am Fuße en) 
Funte ⸗ Neturs. I; D. ı. Abth. 
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gebraucht der Orgelbauer. Von den Badehzjdhnen 
macht man in Irland ſchöne Anöpfe, auch werden 
fie: fonft no polivt verarbeitet, und zu allerley 
ausgelegter Arbeit angewendet. Der Pferdemift, der 
außerordentlich bisig ift, und befonders zu Mift: 
beeten dient, ift in Schweden zum Schweinfutter 
und im Nothfalle feldft zur Fütterung der Schafe 
vorgefhlagen worden. 


Der Efel. (Equus asinus,) 
Der Waldefel. Das Zebra. 


Wer kennt nicht dieß von uns fo verachtete Ge— 
ſchöpf, das aber doch mit dem edlen Roſſe nä— 
ber, als irgend ein anderes, verwandt ift? Auch 
fhäste man den Efel im Orient und den füdlichen 
Ländern von jeher weit höher, ald bey uns. Man 
bediente ſich feıner zu den feyerlichiten Aufzügen, 
und felbft Könige hielten es nicht für fhimpflid, 
auf ihm zu figen, Aber dort lebt er auch in feinem 
natürlichen Klima, und die Zahmung bat ihm da 
von feinen urſprunglich guten Eigenfdaften wenig 
genommen. Denn der wilde Efel oder Wald 
efet, den man noch in der Tartarey berdenweıfe 
finder, ift ein munteres und ſchnelles Thier. Allein 
unter einem Fältern Himmelsftrihe wird er träge, 
flein und unanfehnlid. Man halt ihn defhalb in 
den nördliditen Gegenden von Europa gar nid. 
Doch fcheint auch die fchlechte Behandlung von un= 
ferer Seite und die wenige Sorgfalt für feine Er- 
ziebung zu diefer Ausartung mit beyzutragen. 

Zu dem Geſchlechte diefes Efels und des Pfer- 
des gehört auch noch das Zebra, deſſen Water: 
land Afrıfa ift. Es gleicht, der Geftalt nad), einem 
Maulefel. Die Grundfarbe des Körpers ift weiß, 
und in ber Quere laufen jchmale ſchwarzbraune 
Streifen hin, fo regelmäßig, als ob fie von der 
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Hand des Mahlers gezeichnet wären *). Unläug- 
bar eines der ſchönſten unter den vierfüßigen Thie- 
ren! Es ift aber fo wild und unbändig, daß es 
nur mit der größten Mühe gezäbmt werden Eann. 
In England ließ man eine gezähmte Stute diefer 
Gattung von einem gemeinen Ejelshengfte belegen, 
um Zucht davon zu haben. Man täufchte fie das 
durch, daß man das Fell des Efels, nad) der Zeich— 
nung des Zebrafelles , bemahlte, denn vorher weie 
gerto fie ſich, ihn zugulaffen. Sie brachte zwar ein 
Junges, beyde aber ftarben Furz hinter einander. 


In Afrika erlegt man diefe Thiere auf ber Jagd. 


Das Fleiſch wird gegeffen, und das fchöne Een 
braucht man zu Pferdededen **. 

Der Eſel unterfcheidet ſich als Gattung von 
dem Pferde hauptſächlich durd den Fahlen Schwanz, 
der nur am Ende ein Büſchel Haare bat, durd 
längere Ohren tnd einen ſchwarzen Strich über 
dem Nücken. Die graue maufefahle Farbe ändert 
er nicht ; doch gibt es einige Benfpiele von weißen 
Efeln. In warmen Ländern bat er eine anſehnliche 
Geſtalt. Eine ganz Feine Gattung in unfern Ge— 


*) Dieb fein Gattungsmertmahl, — 


*) Zum Reiten laßt fih das Zebra doch eher abrichten, 
als zum Ziehen. Levaillant ritt auf einem, wels 
ches ſehr gut ging. 

Außer dem Zebra (equus zebra) kennt man noch 
zweh ähnliche Thiere, den Dſchiggetäl (equus he- 
mionus) und den Duagga (equus quagga). Ter 
Dſchigaetai (d. i. Langohr) finder ſich befonders haus 
fig in der Mungoley. Er ſieht oben ifabellgelb aus, 
unten weiß (Gattungsmertmahl), und ift ungerahr fo 
groß wie ein Maulthier. Der Dudaaa iſt größer. und 
ftärker , und hat beynabe eine ganz brauntothe Farbe, 
mit etwas beflern, zumeilen dunklern Streifen. (Gat⸗ 
tungsmerkmaht). Kopf, Beine, Bauch und Lenden find 
gelbtichweiß. Sein Schreyeü gleiht einem Bellen. und 
Elinge wie: qwa, qwa , daher nennen ihn die Hottene 
totten Duagga. Auf dem Cap wird er zum Zuge gee 


wöhnt. 
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genden, ungefähr ſo groß wie ein Pferdefüllen von 
einem Monathe, nennt man Steineſel oder 


Müllerefel, weil fie gemeiniglich zum Tragen 


der Säcke in den Mühlen gebraudht werden. In 
Europa hält man die Spanifchen und Mailändifchen 
für die ſchönſten, wo auch oftmahls einer mit meh— 
veren hundert Ihalern bezahle wird. Spanien ift 
auf diefen Vorzug fo eiferfüchtig, daß es die Nude 
führung der Zuchtefel bey Lebensitrafe verbothen 
hat. Inder That wäre es auch wohl der Mühe werth, ” 


einen Verfuh zur Derbefferung der Efelzucht in 
Deutſchland zu machen; er würde nicht ganz ohne 


Erfolg und ohne WVortheil feyn. Dem einen Bor- 
wurfe, den der Efel jeßt wirflich verdient, Eann 
man mehrere unverkennbare Vorzüge entgegen fiel: 


Sen, Er ift wohlfeil zu unterhalten, denn er be 


gnügt ſich mit dem fchlechteften Umfraute und mit 
Diftefn. Die legten find feine liebſte Nahrung, 


und may müßte fie für ihn, wenn man ihm güt- 


Ih thun wollte, ausdrücklich anpflanzen. Er geht 
fonfter ud ficherer ald das Pferd, und ift daher 
in gebirgigen Gegenden vorzüglich gut zu gebrau- 
hen. Nah Verhältniß feiner Größe trägt er viel: 
leicht unter allen Thieren die ſchwerſte Laſt. Er geht 
mit vier Scheffeln Getreide beladen in einem Tage 
vier Meilen. Krankheiten ift er weniger unterwor— 
fen, als ein anderes Hausthier. Das Pferd fchldft 
nur zwey bis drey Stunden hinter einander; der 
Efel noch weniger. Seine Trägheit und Langfamkeit 
ift zwar ein Fehler, wenn wir ihn als unfer dienft- 
bares Thier betrachten; aber aus diefem Fehler ent- 
ftebt — wie dieß oft der Fall ift — etwas Gutes. 
Er kann eben darum defto mehr Befchwerden ertragen 
und darunter ausdauern, denn er ermüdet fich nicht 
durch vergeblihe Sprünge und unnüge Bewegungen. 

In der Jugend ift der Efel luſtig und leb— 
haft, welches aber freylich bey einem Efel ins Pof: 
firlihe fallt, Die Schläfrigfeit nimmt mit. den Jahr 
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ren zu, Er hat eine harte und trockene Haut, da— 
her leidet er vom Ungeziefer und dem Stiche der 
Inſecten wenig. Laufe nährt er gar nicht. Eben dieſe 
Härte der Haus maͤcht ihn auch gegen Schläge ziem— 
Tih unempfindlid. Quält man ihn aber fehr, fo 
fperrt er das Maul auf, und verzerrt die "Lippen 
jämmerlich, ohne einen Laut von fich zu geben. 

Don der Efelzuht-ift nicht viel Befonderes zu 
bemerfen. Es findet die nähmliche Behandlung Statt, 
wie bey den Pferden. -Menigftens follte es fo jeyn, 
und wenn man die Efel ſchlechter abwartet, jo hat 
man auch weniger Vortheil von ihnen zu boffen. 
Nur in Anfehung des Futters find fie nit fo 
koͤſtlich. Geftampfte Difteln freffen fie außerordent- 
ih gern; diefe befommen aber auch den Pferdes 
füllen und andern Hausthieren wohl. Von jungen 
Bäumen muß man jie eben fo, wie die Ziegen, 
abhalten. Zum Getränfe verlangen fie. das reinfte 
Waller. Sie find fhon im zweyten Jahre frucht⸗ 
bar; man fol fie aber nicht fo früh gulaffen,-unb 
keinen Efelhengft unter drey und über zehn Jahre 
zum Belegen gebrauchen. Die Efelinn wirft im. 
zwölften Monathe Ein’ Füllen; von mehreren bat 
man faſt kein Benfpiel. Sie liebt es mit außeror— 
dentlicher Zärtlichkeit. Das Alter des Eſels erſtreckt 
ſich auf dreyßig Jahre. 

In Spanien und Italien wird das Eſelfleiſch 
gegeffen. Das von den Füllen halt man fogar für 
einen Leckerbiffen. Die Milch der Efelinnen ift mar 
gerer als Kuhmilch, und man Fann weder Butter 
no Käſe davon maden. Es ift alfo auch unrich— 
tig, daß der berühmte Parmeſan-Käſe von 
Eſelsmilch verfertigt werde. Aber eben darum, weil 
fie nicht käſicht ift, Taßt fie fich leichter verbauen, 
und iſt daher für Kranfe und Eleine Kinder fehr 
gut, Man empfiehlt fie befonders fehwindfüchtigen 
Perfonen. Jedoch muß fie fo warm 'genoffen wers 
den, wie.fie von der, Efelinn kommt, weil fie fonft 


yo Der Efel. Der Maulefel. 


bald verdirbt. Bon dem Gebrauche der Haut fiehe 
bie Technologie, 

Wenn man Efel und Pferde fih mit einander 
paaren läßt, fo entftehben davon Baſtarde, die 
mit beyden zufammen AehnlichEeit haben. Ein Efels 
bengit und eine Stute vom Pferdegefchlechte zeugen 
ein Maultbier. Bon dem Pferdebengfte und 
der Efelinn fällt der Maulefel. Diefer legte ift 
feltener , aber größer und ſchöner als der erfte. Da 
diefe Paarung nicht natürlich ift, fo erfordert fie 
auch einige Voranftalten und gelingt doch nicht im— 
mer. Meder die Efelinn noch die Stute dürfen fich 
fhon font mit Thieren ihrer Art "begattet baben, 
weil fie in diefem Falle die künſtlich veranitaltete 
Paarung zu verweigern pflegen. In Spanien legt 
man fi vorzüglich auf die Zudt diejer Baſtarde, 
die auch dafelbit fo ſchön fallen, daß man das Stück 
zumweilen mit drey hundert Thalern bezahlt. Der Hans 
del außer Landes damit ift ebenfalls fehr ftrenge 
verbotben, Die vornehmften Perſonen, felbft die 
Fönigliche Familie, gebrauchen diefe ftattlichen Thiere 
vor ihren Caroſſen. Sie dienen fo wohl zum Reiten, 
als zum Ziehen und Tragen, und werden eben fo 
beichlagen und angefchirrt, wie die Pferde. Bey 
uns vertreten fie haufig die Stelle der Packpferde, 
befonders im Kriege, wozu man fie fehr vortheilhaft 
gefunden bat. Sie find dauerhafter, ftärfer und 
größer als die Efel, und dabey gelaffener, ficherer 
und lenkſamer ald die Pferde. Man glaubt daher 
die Tugenden von beyden, ohne ihre Fehler, in 
diefer Baſtardart zu entdeden. 


Das Schwein *). (Sus scrofa.) 


Da⸗ Schwein hat unter uns gewiſſer Maßen das 
Schickſal des Eſels. Es wird verachtet, und — 


*) Geſchlechtskennzeichen: die Naſe bildet einen abgeſtutz⸗ 
gen , kurzen, beweglichen Ruͤſſel; in der. obern Kinn⸗ 
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trefflich genuͤtzt. Außer den Juden und Muhamedas 
nern, benen der Genuß des Schweinfleifches durch 
ein Religions-Gefeg verbotben iſt, baben fait alle 
andere- Nationen dasfelbe mit unter die efbaren 
Thiere aufgenommen. Jenes Religions-Gefeg grünz 
det ſich zwar‘ auf: medicinifhe- Urfaden, die aber 
doch mehr unter einem heißen, als gemäßigten oder 
Falten Himmelsftriche, zur gänzlichen Enthaltung 
von diefem Fleiſche verbinden: konnen, -. ' 

Das wilde Schwein, von dem unfer zah⸗ 
mes abſtammt, findet man in dem ſüdlichen Eurspa. 
Es ift gewöhnlich ſchwarz oder ſchwarzbraun, daher 
führt es den Nahmen Shwarzmwild. Die bey: 
den Hauzähne, die aus der untern SKınnlade ber 
Männchen hervor treten, find bey der wilden grö— 
fer, als bey den zahmen. Ueberhaupt hat das wil— 
de noch eine längere Schnautze, Fürzere, aufrecht 
ftebende Ohren, und feßt Eeinen Speck an. Es ift 
außerordentlich ftark und kühn, und vertheidigt fich 
muthig gegen eine überlegene Macht. Man bat es 
in Afrika jelbft Löwen fih abwehren fehen. Das 
Männchen heißt der Hauer oder Keuler; bag 
Meibhen die Bache; die Jungen nennt man 
Frifhlinge. Vor Ablauf des. dritten Jahres 
geben die Jäger ihnen auch wohl den Nahmen Ru— 
delfhweine, weil fie fo lange in Begleitung 
ihrer Mutter zu geben pflegen. Man jagt fie im 
- Movember und Detember. Wenn man Sriihlingg 
fängt, fie verfchneidet und dann wieder laufen läßt, 
fo gibt es ein. vortrefflihes Wildbret. 


lade 4 aegen einander gekehrte und in der untern 6 
bervorfiehende Vorderzähne; oben zwey kurze Edzähne, 
unten 2 lange bervorfiehende. (Mur Eine Gattung hat 
ein anderes Gebiß). An jedem Fuße vier Klauen (eine 
Spielart in Ungern und Schweden hat ungefpaltene 
Klauen). 
Gattungekennzeichen des gemeinen Schweins: 
Auf dem Rüden ſteife Borſten. Ein Burger, baariger ı 
Schwanz. | 
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An Süd-Amerika fieht man eine befondere Gat— 
tung wilder Schweine, die Feinen Shwan;, 
fondern hinten anf dem Rüden einen 
dDrüfigen Sad haben. In demfelben befinder 
fih ein fchmieriges Wefen, welhes nah Biſam 
riecht, wovon das XThier den Nahmen Biſam— 
fh wein (Sus Tajassu) führt. Es ift zwar dem 
gemeinen Schweine ahnlich , wird aber lange nicht . 
fo groß, und lebt auch reinlicher *). Wenn es ges 
fhoflen iſt, muß man fogleih den drüfigen Sad 
abfchneiden, fonft befommt das an fih ſchmackhafte 
Fleiſch einen fo -widrigen Geruch) davon, daß es gar 
nicht zu genießen iſt. 

Das Aethiopiſche Schwein (S.aethiopicus) 
hat gar Feine Vorderzähne. Unter jedem "Auge be= 
finder ji ein weicher, warziger, mit langen Bor— 
ſten befegter Sad, der ihm ein hafliches Anſehen gibt. 

Das Afrifanifhe Schwein. (S. africanus) 
bat oben 2, unten 6 Vorderzähne. Der dünne 
Schwanz endigt fih mit einem großen Büſchel. 

Der Shweinbirfd (S. babirussa),, auf 
Java, Celebes, Madagascar ꝛc. einheimifch, ift fo 
wohl in der Geftalt als Lebensart theils dem Schwei⸗ 
ne, theils dem Hirſche ahnlich. Eine Eigenheit des— 
felben jind die vier ungeheuern Eckzähne, wovon 
die. 2 untern acht, die. 2 obern zwölf Zoll meffen, . 
und ſich faft zirkelförmig nad) ben Augen und ber 
Stirn bin Erimmen. 

Unfer zahmes Schwein ıft nun faft auf 
der ganzen Erde verbreitet und ein Hausthier ger 
worden, nur die £alteiten Gegenden ausgenommen. 
Das Männchen wirdeinEber genannt; das Weide 


*) In ſeinen Sitten gleicht es uberbaupt mehr dem Sias 
miſchen zahmen Schweine, weldes fi ebenfalls ſehr 
glatt und reinfich Hal, und nicht wühlt. Seines uns 
gemein wohlfchmedenden Fleifches wegen bat man es 
in Frankreich einheimifch gemacht. — Es ift Feine be: 
foudere Gattung, fondern nur eine Rare des gemei⸗ 
nen Schweins. 
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den eine Sau; die Jungen: Ferkel, und wenn 
fie noh faugen, Spanferfel. Um das Fleifch 
jarter und ſchmackhafter zu machen, und aud die 
Maftung zu erleichtern, pflegt man fie wohl zu 
verfchneiden, da alsdann der Eber ein Borg, und 
die Sau Börgen heißt. Kein anderes Thier ift 
fo ganz in Fett gehüllt, als ein gemaftetes Schwein, 
Bey dem Hammel, bey dem Ochſen u. f. w. findet 
man Fleiſch und Fett gemifcht, oder das Fett ſam— 
melt fi an den Enden des Fleifhes; das Schwein 
bingegen iſt mit einer diefen Lage Sped umgeben, 
die ed fo unempfindlic macht, daß es zuweilen Kat: 
ten und Maufe Löcher hinein freifen. laßt. 

Gefräßigkeit ift die. befanntefte Eigen: 
{haft diefed Thieres. Es. verfchmaht auch die aller« 
unflätbigften Dinge nit. Man fieht ed nie anders, 
ald mit Befriedigung der Freßbegierde befchäftigt, 
oder rubend. Das Schwein nimmt feine Nahrung 


eben fo wohl aus dem Thierreihe ald aus dem Ger 


wächsreiche. Es wühlt in der Erde nah Wurzeln, 
Früchten, Inſecten und Gewürmen, Beſonders ift 
ibm die fo genannte Erdmaft ein herrliches Fut— 
ter. Diefe findet es im Herbfte unter dem feuchten 
Moofe in ungeheurer Menge. Es find weißgrauli— 
he Maden mit. diefen Köpfen, aus weldyen große, 
glänzend. fhwarze Fliegen entftehen. Sie liegen in 
dichten Klumpen auf einander. Auch die Engerlinge, _ 
die fih in Maykäfer verwandeln, fuchen fie auf. Durch 
die Vertilgung folder fhadlihen Inſecten werden 
die Schweine unfere Wohlthäter. . Sie freffen aber 
auh Schlangen und andere Thiere, deren fie hab— 
haft werden Fönnen. Ihre eigenen Zungen find vor 
ihnen nicht fiber. Ja, man hat fogar Benfpiele, 
daß fie Eleine Kinder angefreffen *) und todte Mens 
fhen verzehrt haben. Ihr Geruch ift der fchärfite 
Binn , den fie befißen. Sie wittern ihre Nahrung 


7) Dieß thun befonders ſaͤugende Sauen gern, 


\ 
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tief. unter der Erde, daher man fie. auch in einis 


gen Ländern zur Auffuhung der Trüffeln abrichret, 


Uebrigens find. fie plump, unempfindlich und dumm, 
Das Schwein erreiht im Stande der Wildheit 
ein Alter von zwanzig bis fünf und zwanzig Jah— 


ven. Im zweyten Fann es ſich ſchon fortpflangen. Auf, 


großen Landgütern, bey Bierbrauereyen, Brannt⸗ 
weinbrennereyen und Stärke-Fabrifen ift die Schwei— 
nezucht am vortheilbafteften. Man gibt im Anfange 
ded Frühlings einem zweyjährigen Eber acht bis 


‚zwölf eben fo alte Mutterfhweine, fo befommt 
man in Eurjem eine große Herde, denn fie find 


überaus fruchtbar. Die Art kann dadurch verbei- 
fert werden, daß man einen Frifhling muffängt, 
und ihn zum Zucteber macht. Jung Iaffen fich die 
wilden nicht gar fchwer gewöhnen; fie find felbft 
in ihrer Freyheit fehon fo Eirre geworden, daß man 
fie bat an fich locken Eönnen. Die Gau- tragt vier 
Monathe, und wirft/im fünften zuweilen achtzehn 


‚ bis zwanzig Junge. Sie wird gleich wieder hitzig, 


und Eann (wiewohl dieß ein feltener Ball ift) in 
einem Jahre zwey Mahl Zunge bringen. Zum Efz 
fen find die Spanferfel nah vierzehn Qagen am 
beiten. Länger als zwey Monathe läßt man fie nicht 
faugen. Alsdann befommen fie etwas Mal; oder 
aufgekochten Rocken, bis fie ihr gewöhnliches Fut— 
ter vertragen Fönnen. Man muß fie öfters mit Seife 
wachen, denn felbit das Schwein gedeiht bey der 
NeinlichEeit beſſer. Regen, Schnee und Reif ift al: 
ten und jungen nachtbeilig. 

Die Ställe müffen warm und reinlich erbal« 


ten werden. Gut ift es, wenn man vor den Trog 


ein Gitter macht, daß die Schweine nur mit dem 
Kopfe dur können, fonft verunreinigen fie das 
Butter, Auch follen eigentlich drey Abtheilungen darin 
feyn : eine für die Mütter, eine für die Eleinen 


Ferkel, und eine für die großen, damit fie fih.nicht, 


am Freſſen hindern. Der Zuchteber darf nie bey 
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feugenden Müttern feyn. Sie freffen zwar allen 
Unrath und Abgang in der Wirthfcehaft; man muß 
fih .gber wohl vorfehen, daß nichts Schädliches dar- 
unter kommt. Pfefferkörner follen ihnen tödtlich feyn, 
welches jedoch einige Defonomen läugnen. Vom Sei— 
femwafler verwerfen die trächtigen Sauen. Auch die 
Flachspflanzen find Gift für ſie. Maſtſchweinen gibt 
man beſſeres Futter, weil das Fleiſch davon einen 
reinern und beſſern Geſchmack bekommt. Auch iſt es 
gut, ſie vorher verſchneiden zu laſſen, ſo wohl die 
Sauen als die Eber. Altes Vieh iſt ſchwer zu mä— 
ſten. Anfangs erhalten ſie Eicheln, Bucheln, Obſt, 
Rüben, Kartoffeln u. d. gl. Wenn man wilde Ka— 
ſtanien mit heißem Waſſer abbrühet, um ihnen die 
Bitterkeit zu benehmen, ſollen ſie den Schweinen 
doch auch genießbar werden. In England ſchüttet 
man einige Scheffel Eicheln auf einen Haufen, gießt 
Urin darüber, und läßt ſie einige Zeit ſtehen. Wann 
ſie keimen, wirft man ſie den Schweinen vor, die 
ſie dann weit begieriger freſſen und recht fett dar— 
nach werden. Erbſen, Bohnen und Wicken ſind ih— 
nen geſchroten lieber als ungeſchroten. Unreines Wafr 
ſer mit allerley Abgang aus der Küche iſt ihr ge— 
wöhnliches Getränk; bey der Maſtung mengt man 
etwas Kleye darunter, Warme Maſtung iſt nicht gut, 
Man hat einzelne Beyfpiele von ungeheuer großen 
Maftfchweineht. Im Mecklenburgiſchen ſchlachtete man 
eins, welches acht hundert und vier und achtzig Pfund 
wog. Der Speck auf dem Rüden war fieben und 
an den Seiten neun Zoll hoch. Das Schmer betrug 
fieben und achtzig Pfund. Andere erzählen gar 
von taufendpfündigen Maftfchweinen. Der berühmte 
Brenkenhof verkaufte zwey fette Schweine, wo— 
von jedes über goo Pfund wog, für ı40 Xhaler, 
Er hatte fie aus Vermifhung großer Englifher Eber 
mit Weftphalifhen Sauen gezogen. 
Wenn die Schweine in der Hige gahlings ſau— 
fen, oder wenn fie bald zu Faltes, bald zu heißes 
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Getränk, bald viel, bald wenig, bald nichts zu 
freifen befomnien ; fo entſteht eine Stockung umd 
Unreinigkeit in den Säften, wodurch fih Anoten 
in dem Fleiſche und Spede erzeugen. Man nennt 
diefe Krankheit Sinnen, und erkennt fie an den 
weißen Blattern unter der Zunge, und an der heis 
* fern Stimme. Beflere Ordnung im Freflen und Sau— 
fen ift das nothwendigfte Stud bey der Eur. Aus 
berdem gibt man einem erwacfenen Schweine an: 
derthalb: Loth fein gefloßenes Spießglas auf But— 
terbrot. Die äußerlichen Binnen laſſen ſich durch 
Waſchen mit Seifenwaſſer und einer Salbe von 
Theer und Schwefelblumen vertreiben. Nach der Cur 
muß man ſie noch drey Wochen gehen laſſen, ehe 
man ſie ſchlachtet. Man will bemerkt haben, daß 
nur die finnigen Schweine Linſen freſſen, die ihnen 
auch recht wohl bekommen. Nach den neueſten Be— 
obachtungen rühren die Sinnen von einer Art Bla— 
fenwürmer ber, deren Erzettgung oder Entwicelung 
durch jene unordentliche Diät begünftige wird. 
Mangel des Saufens bey großer Hiße, oder 
plöglihe Erkältung, 4. B. ein eisfalter Trunf nad 
vorbergegangener Erhikung, verurfaht bey den 
Schweinen, eben fo wie bey Menſchen und andern 
Thieren, eine Entzündung des Halfes; die innern 
Theile desfelben ſchwellen ſtark an, wodurd das 
Schlucken und das Athemhohlen erfchwert wird. 
Diefer Zufall, der bey den Schweinen die Braune 
beißt, erfordert ſchleunige Hülfe. Wiederhohltes 
Aderlaffen und ein warmer Breyumſchlag um den 
Hals von Leinfamen, Pappelfraut und Kamillen 
in Waffer gefocht, verfchaffen gewöhnlich einige Lin: 
derung. Sodann kocht man Leinfamen in Waſſer 
und Milch, feibet es durch und ſpritzt es laulich— 
warm mis einer Spritze in ben Hald. So bald es 
fhlucden Eann , bringt man ibm häufig Salpeter bey. 
Gegen die Pocken, oder den Ausſchlag, 
braucht man zerftoßenes Spießglas mit etwas Schieß— 
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pulver, oder mit Senf, Ofenruf und Gerſtenmehl, 
welches man ihnen auf die Zunge ſtreut. 
In der Haushaltung iſt das Schwein eines 
der allernützlichſten Thiere. Das Fleiſch des zahmen 
Schweines iſt zwar nicht ſo geſund wie das vom 
wilden; aber es kommt doch auch dabey viel auf 
die Nahrung an, die es erhalten hat. Denn eben 
darum, weil das wilde nicht ſo viel Unreines frißt, 
und ſich immer in freyer Luft bewegt, iſt auch ſein 
Fleiſch verdaulich, und hat beſſere Säfte. Mit dem 
Pökelfleiſche (dem eingeſalzenen) und dem geraͤu—⸗ 
cherten (Schinken) wird ein ziemlicher Handel ge— 
trieben. Das Raͤuchern muß da geſchehen, wo der 
Rauch keinen ſtarken Zug hat, ſondern gleichſam 
um das Fleiſch ruhet. Hieraus entſteht haupt— 
ſächlich der Vorzug der Weſt phäliſchen Schin— 
ken. Auch ſollte man von dem Schinken und Specke 
die Hut (Schwarte) abziehen, und ſie lieber den 
Gärbern überlaſſen. Man braucht alsdann weniger 
Salz, und es kann vom Rauche beſſer durchdrun—⸗ 
gen ‚werden. In dieſem Falle naͤhet man den Schin⸗ 
ken und Speck in einen dichten Umſchlag von gro— 
ber Leinwand, ehe es in den Rauch kommt. Das 
Triefen des Specks, wodurd leicht Feuer. entfte- - 
ben Eann, wird dadurch verhindert, daß man ihn 
vorber in Faltes Waffer legt. Wenn der Speck oder 
Schinken etwas ftark ift, fo pflegt-er leicht an den 
Stellen, wo die Knochen fißen, zu verderben. Man 
reibt deßhalb nah dem Einfalzen gröblich zerftoßie- 
nen Pfeffer und Gewürznelken mit Salz an diefen 
Stellen ein. 

Der Nugen der Eingeweide ‚ des Bluts, des 
Fetts, der Vorften, der Blafe, der Haut, ift be: 
kannt genug. Was noch befonders hiervon zu bemer: 
fen ift, gebört in die Technologie. 
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Die Ziege *). (Capra hircus.) 


Die Bezovarziege. 


Untere zahme Ziege (Geife) kommt muthmaß-⸗ 
lich von jener wilden Gattung ber, die man noch 
jet in den Gegenden des Kaukafus und am Gaipie 
ſchen Meere findet. Sie ift größer als die zahme, 
röthlihgrau, mit einem fhwarzen Streife über den 
Rüden. In dem Magen derjelben erzeugt ſich zu: 
weilen ein harter Körper, welder Bezoar oder 
Bezoarftein heit, von dem dad Thier den Nahmen 
Bezoarziegeldezoarbod) erhalten hat. Ein 
folcher fteinichter Körper findet fih nicht nur in dem 
Magen diefer, fondern auch verfchiedener anderer 
Thiere, und entſteht aus einer Schwäche der Ver— 
dauungsfraft. Bey der Bezoarziege foll er von zd- 
ben, nah und nad verhärteten Säften herrühren; 
bey andern, z. ®. bey der Gemje, von angehäuf— 
ten, unverdauten Pflanzenfafern,, oder auch, wie 
z. ©. bey dem Rinde, von Haaren und andern Un: 
reinigfeiten, da das Vieh die Gewohnheit hat, ein: 
ander zu belecken, deßhalb heißen diefe Verhärtun— 
gen auh Haarballen und Haarfugeln Da 
man ehemahls den wahren natürlichen Urfprung die— 
fer Körper niht wußte, fo fand der Aberglaube et- 
was Geheimes und Wunderbares darin. Vorzüglich 
feßte man einen großen Werth auf den Bezparftein, 
und nannte den von jener wilden Ziege, fo wie auch 
den von der gleich zu erwähnenden Bezoargazelle, 
den echten Drientalifchen, zum Unterfchiede von an— 
bern ähnlichen Steinen, die man in den Magen an: 


*) Cie hat die Geſchlechtskennzeichen mit dem Schafe ge: 
mein. Als Gattung unterſcheidet fie fi durch den am 
Kinne herab hängenden Bart und durch die rückwärts ge: 
bogenen, Hörner. 


' 
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derer Ihiergattungen findet. Man Fann aber Teiche 
denfen, daß dennody, eben um des großen Werthes 
willen, viel Betrug damit-gefpielt werde. Denn der 
echte Bezoarſtein ıft fehr rar, weil er nur bey we⸗ 
nigen Ziegen ‘von jener Gattung angetroffen wird. 
Er ſieht bläulich oder grünlich aus, und bat einen 
angenehmen durchdringenden Geruch, vermuthlich 
von den gewürzhaften Kräutern, die das Thier frift. 
Man fchreibt ihm außerordentliche medicinifche Krafte 
ju, und bezahlt im Orient, wo er noch jeßt haufig 
gebraucht wird , für die Unze mehr als jehn Tha— 
ker. In Guropa ift er fhon laͤngſt, und zwar mit 
Recht, aus der Mode gekommen. 

Ein anderes mit unferer Ziege verwandtes Thier 
febe auf den höchſten Alpen und Felfengebirgen, und 
heißt deßhalb der Steinbod (Capra ibex), Er 
ift noch größer als der Bezoarbod, und hat nrond» 
förmige, nah dem Rüden zu gebogene, 
und mit Enorrigen Querringen verfehe- 
ne Hörner, die bey einem alten 3 Fuß lang find, 
und wohl 20 Pfund wiegen. Ungeachtet ein völlig 
ausgewachfener Bock einige Centner ſchwer iſt, fo 
fpringt er doch mit einer bewundernswürdigen Leich— 
tigkeit. von einer Felfenfpige zur andern, und macht 
den nachfegenven Jägern viel zu ſchaffen. Sein Fleiſch 
tft nicht fehr geachtet; aber die Haut wird theuer 
verkauft; doch verfihern Andere, daß fie dünn und 
von geringem Werthe fey. Er wird jegt immer felt- 
ner, und man fchäßt die ganze Anzahl nur noch 
etwa auf hundert Stüd *). 

Eine merfwürdige Spielart unferer zahmen Ziege 
it die Angorifche, gemeinigih Rämelziege 


) Raͤhmlich in Deutfchland, z. B. im GSalzburgifchen 
und in Birol; denn in Savopen finder man noch kleine 
Herden zu Dutzenden. Im Walliferlande hat man fie 
zahm gemacht und treibt fie mir anderm Vieh auf die 
Werde. Ihr Fleiſch fol doch auch nicht übel ſchmecken. 
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genannt *) Sie hat den erften Nahmen von ber 
Stadt Angora in Klein:Afien, weldes ihr Waters 
Iand ift. Der Leib ift. fürzer, die Beine find hö— 
ber, als bey unſern Ziegen ; die Obren lang und 
berabhangend , das Haar fihneeweiß , acht bis neun 
Zoll lang, fein wie Seide. Dieß Haar maht ihren 
größten Werth aus. S. die Technologie. Es Eann 
ihr jährlich ziwey Mahl abgeichoren werden. Die 
Hirten kämmen und wafchen diele Ziegen oft. Sie 

geben aber auch mehr Milch, als die gemeinen Zies 
gen, und find ‚lange nicht fo ekel in ihrem Sutter, 
denn fie nehmen mit der magerften Weide vorlieb. 
Wegen diefer großen Vorzüge hat man in England, 
Holland, Frankreich, Schweden und Deutihland 
biefe vortreffliche Urt mit glücklichen Erfolge ein⸗ 
geführt. In der Gegend von Anſpach, in der Chur: 
pfalz, befonders zu Doflenheim in der Bergſtraße, 
bat man gleihfals Verſuche damit angeftellt. Sollte 
die Veredlung unferer gemeinen Ziegen durd) Ango- 
rifhe Böce nicht eben fo wohl unfere Aufmerkſam— 
feit verdienen, als die Verbefferung der. Schafzucht 
durch Spaniſche Widder ? — 

Was nun endlich unfere einheimifchen Ziegen 
betrifft, fo find fie ald muntere, muthwillige, nafch- 
bafte und in Anfehung des Futters ſchwerer, als 
anderes Mich, zu befriedigende Ihiere befannt genug. 
Die lebhaften, poffirlihen Sprünge der Zungen 

nö⸗ 


*) Daß das Wort Kamel (oder Kemel) im Arabiſchen 
nicht Ziege bedeute, wie man fonft glaubte, ift durd 
Sprachkenner entihieden. Im Arabiſchen heißt chamal 
zart, weich, fein, daher man der Anaorifhen Ziege, 
wegen ihres weichen, feidenartigen Haares, jenen Nabs 
men gegeben hat. Ä 

Beckmann fagt im vierten St. der Vorbereitung 
zur Waarentunde, dab die Verſuche, diefe Ziegen in ' 
Deutfchtand einheimifch zu mäcen, Beinen glüöcklichen 
Erfolg gebabt haben. Becftein hingegen verfidert 
in feiner Raturgeſchichte dag Gegentheil. 
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noͤthigen auch wohl einem ernſthaften Zuſchauer ein 
Lächeln ab. Die Alten find ſtreitſüchtig, beſonders 
‚ pflegen die Böcke gar ernitlich an einander zu gera= 
then. Auch Menſchen fallen fie zuweilen mit übers 
mütbigen Stößen an. Sie lieben hohe, gebirgige 
Gegenden und die Warme, und find überhaupt etwas, 
weichlih und zärtlih. Sie Elettern gern auf Anhö— 
ben, nicht eben um der Nahrung willen, fondern 
zum Vergnügen. Man bar fie wohl eher auf den 
Boden fteigen und auf fhmalen Balken herum fpazie: 
ren ſehen. In der Wahl des FZutters find fie fehr 
eigenfinnig. Was jie heute begierig freflen, find fie 
oft morgen fhon überdrüſſig. Am Tiebften benagen 
fie junge Bäume und Gefträuche. Merfwürdig ijt 
ed, daß fie die den andern Sefchöpfen giftige Schiers' 
Iingspflanze ohne Schaden freffen. Aber das Flöh— 
kraut und die Blätter und Früchte vom Spindel— 
baume find ihnen fehr fhadlich. 

Die Ziegen werden überhaupt etwa zwölf Sabre 
alt. Bor dem zweyten Fahre laßt man fie nicht gern 
zur Paarung zu. Weiße ungehörnte Ziegen halt man 
für die beiten. Ein Bod ift im Motbfalle für eine 
Herde von hundert Ziegen hinreichend; auch paart 
er fih mit dem Schafe. Bom Sept. bis zum Nov. 
äußert fich der Begattungstrieb; man kann fie aber 
zu allen Zeiten dazu bringen. Fünf Monathe geht 
die Ziege trächtig, und wirft felten mehr als zwey 
Zunge. Wenn die Zucht gut bleiben fol, läßt man 
nur eins bey der Mutter. Langer als anderthalb 
Monache braucht es nicht zu faugen. Bis ins fiebente 
Jahr bleibt die Ziege fruchtbar. Die Wartung ha— 
ben fie meift mit den Schafen gemein. Feuchte, nies 
bere Triften find ihnen zuwieder, auch lecken jie gern 
Salz, und lieben die Neinlichkeit ; jie trinken aber 
oft, welches das Schaf nicht thut. Da fie den Heden, 
Baumen und jungen Pflanzungen großen Schaden 
zufügen, fo muß man fie entweder im Stalle füttern, 
oder ſehr forgfältig hüthen. Einige fehneiden ihnen, 

Funte's Naturg. 1.3. ı, Abth. 5 
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wann ſie noch klein ſind, eine Sehne am Hinterfuße 
entzwey, um das Ueberſpringen über Zauneund Wän— 
de zu hindern. 

Wegen diefer Untugenden ftehen die — bey 
uns in einem ſehr zweydeutigen Rufe. Die Oeko— 
nomie wagt es kaum, ihre Zucht zu empfehlen, da 
noch dazu der Vortheil gegen die Unterhaltungsko— 
ſten nicht ſo groß iſt, wie von andern Hausthieren. 
Man findet ſie daher in Deutſchland größten Theils 
nur in Berggegenden; einzeln aber, oder in gerin— 
ger Anzahl, auch bey kleinen Hauswirthen, die nicht 
Futter genug haben, eine Kuh zu halten; deßgleichen 
bey Bürgern in Städten, wo gute Kuhmilch ſelten 
und theuer ift. Hingegen in großen Wirthfchaften 
auf dem Lande hält man lieber Kühe und Schafe. 
Indeſſen iſt ſo viel gewiß, daß durch Verbeſſerung 
mit Angoriſchen Böcken der Nutzen beträchtlich erh: 
het wird. 

Eine gute Ziege gibt täͤglich bey hinlänglicher 
Fütterung etwa zwey Maß Mil. Diefe ift dünner 
als Kuhmilch, und muß erft, wenn man Kafe da— 
von machen will, mit einem Drittel Kuhmilch ver: 
mifcht werden. Doch iſt fie fetter als Eſelsmilch, 
und fann alfo in der Haushaltung an Speifen, zum 
Kaffeh u. f. w. gebraucht werden. Weil die Ziegen 
alferley mediciniſche und gewürzhafte Kräuter frefs 
fen, fo halt man die Muh auch für fehr gefund. 
Man pflegt in dem Falle, wenn man fich derfelben 
als Arzeney bedienen will, ausdrücklich die kraͤftig— 
ften: und beilfamften Pflanzen aufzufuchen, ja man 
miſcht fogar wirkliche Arzeneyen darunter, weil die 
Kraft davon in die Milch übergeht. Das Fleiſch der 
Ziege Eann zwar gegeffen werden, ed hat aber doch 
einen etwas unangenehmen Geruch und Geſchmack. 
Am beften ift ed von einem Ziegenlamme, welches 
jedoch nicht über zwey Monathe alt feyn darf. Das 
alte Bockfleifch ift fat gar nicht zu genießen. Aber 
der Talg dieſer une wird a. gefhägt, als 
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Schöpfentalg. Von den Inſeln des grünen Borges 
birges werden jährlich viele.taufend Gentner Ziegen» 
talg, zur Zubereitung verſchiedener Yederarten, 
gehohlt. | 
Die wichtigite Benußung ift das Fell, um deß— 
willen auch vorzüglich in warmen Ländern, z. B. 
in Spanien, Herden zu Taufenden gehalten werden, 
die, eben fo wie die Schafe, Tag und Nacht im 
freyen Felde bleiben. -Man macht bauptfählid Cor— 
duan davon. ©. die Technologie. . 

Die Haare unferer Ziegen, ob fie gleich Eurz 
und grob find, werden doc auch verfchiedentlich ge— 
braucht. Man nimmt fie mit zu Hüten, Striden, 
Pinfeln u. f. w. In Rußland hat man, nach) einer 
etwas forgfältigern Vorbereitung, jehr feine Strüm— 
pfe davon verfertigt. | 


Der Hund *). (Canis familiaris.) E 


Der Hund hat ſein Glück größten Theils durch ſeine 
Talente gemacht. Man verpflegt ihn nicht ſo wohl, 
wie die vorher beſchriebenen Hausthiere, um Nahe 
rung und Kleidung von ihm zu erhalten, oder ihn 
zu beſchwerlichen Arbeiten zu gebrauden; fonderh 
vielmehr wegen feiner Wachſamkeit, Gelehrigkeit, 
Klugheit und Treue. Ja, er ift der Liebling der 


2) Geſchlechtskennzeichen: In beyden Kinnladen 6 ungfeich 
fange Borderzahne, wovon einige ſchief gefurcht find; 
fange, fpisige, gekruͤmmte, einzeln fiehende Eckzäͤhne; 
ſechs bis fieben zadige Badenzähne auf jeder Seite; 
auf der Stirn der Länge nah eine Furche. | 

Battungsmertmahle des gemeinen Hundes: Die 
Unterlippe wird von dem nadten gezahnelten Seiten— 
rande der obern bedeckt; die fhaarinartige Naſe ift im 
mer feucht und kalt; an den Seiten der Schnause 5 
bis 6 Reihen Barthaare; im Geſichte 7 mit Haaren 
beſetzte Warzen; der Schwanz meift nad der linken 
Seite zu in die Höhe gebogen, 
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Menfchen geworden, und bat unter allen Thieren 
fi ihrer vorzüglichen Vertraulichkeit am meiften zu 
erfreuen. 
Es gibs eine Menge Racen und Spielarten 
dieſer Thiere, von denen man aber nicht mit Ge 
wißheit angeben kann, welches urfprüngliche Stamm 
Racen find. Man findet fie faft überall auf dem 
Erdboden verbreitet; jedoch arten fie unter einem 
fehr heißen und fehr Falten Klima merklich aus. So 
gibt e8 z. B. in Aegypten unbehaarte Hunde, die 
eine fhwarze oder auch Eupferrothe Haut haben, und 
unter dem Nahmen Türkiſche Hunde bekannt find. 
An andern Orten verlieren fie die Stimme, und wer— 
den trägeund fchlafrig. In Anfehung der Größe und 
der Bildung überhaupt find fie ungemein verfchieden. 
In der Zartarey erreichen fie die Größe eines Fleinen 
Efels. Auch werden hin und wieder noch wilde Hunde 
angetroffen, die wie die Wölfe herdenweife auf Raub “ 
ausgehen. Unter uns find die befannteften Racen : 
die Englifche Dogge, der Bullenbeifer, der Fleiſcher— 
hund, der Jagdhund, der Hühnerhund, das Windfpiel, 
der Pudel, der Haushund, der Mops, der Dachshund, 
der Bolognefer, der Spig. Der-Neufundländi« 
ſche und Neuholländiſche Hund follen be: 
fondere Sattungen feyn. Sener bat eine Art von 
Schwimmhaut zwifhen den Zehen ; diefer ähnelt 
dem Fuchſe, befonders in der Bildung des Kopfes 
‚und des Schwanzes. | 

Der Hund ift eigentlich ein fleifchfreffendes Thier, 
doch nimmt er auh Nahrung aus dem Gewächsreiche 
an, befonders wenn fie zur Speife für Menfchen zu: 
bereitet ift. Aber Mäufe, Ratten und dergleichen frißt 
er nicht leicht, auch nicht das Fleifch der Waſſervögel. 
Er fäuft oft, weil er trodiner und higiger Matur ift, 
und aus Mangel an Wafler wird er leicht EranE oder 
toll. Auch fein Koth iſt trocken und higig; mit Mühe 
entledigt er fi desfelben, und verfcharrt ihn, wenn 
er nicht verpöhnt ift, an einen befondern Ort. Er 
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ſchwitzt fehr felten, welches feine Dauerbaftigfeit zum 
Laufen verräth, und die Nafe ift faft immer Ealt; 
gemeiniglich läuft er im Trott. Er iſt neidiſch und 
gierig, und frißt leicht zu viel; alsdann curirt er 
ſich mit Gras, das er kauet und verſchluckt, und 
das ihm ſtatt eines Brechpulvers dient. Wenn man 
ihn zu gut futtert, fo wird er faul und zu Dien— 
ſten ungefdict. 

Schon nah einem Jahre Eann der Hund fein 
Geſchlecht fortpflangen. Die Hündinn wird des Jah— 
ves zwey Mahl Idufig, trägt neun Wochen, und 
wirft zuweilen acht bis zwölf Junge, die blind auf 
die Welt Eommen. Sie liebt fie außerordentlich zärt- 
lich. Das ganze Alter des Hundes dauert funfzehn 
bis zwanzig Sabre, 

Die Dienfte, die der Hund dem Menfchen leiftet, 
find ihm von großer Wichtigkeit. Vornehmlich durch, 
feine Hülfe hat. er andere Thiere bezwungen. Zu ver: 
fhiedenen Gefhäften ift ein Hund beffer abzurichten 
und zu gebrauchen, als ein Menfh. Wie würde der 
Hirt eine zahlreiche und muthwillige Herde in Orb: 
nung erhalten ohne ihn? Und wie viel Menfchen 
macht bier der Dienft eines Hundes entbehrlich ? — 
Der Eifer und die Pünctlichkeit, womit er ein aufs 
getragenes Geſchäft zu beforgen pflegt; ift in der That 
zu bewundern, Unermüdet laͤuft er an der Seite des 
Daarfeldes auf und ab, und hält die dicht daneben 
- weidende Herde in Nefpect. Ein anvertrautes Gut 

vbedeckt er mit feinem Leibe, und vertheidigt ed mit 
Gefahr feines Lebens, Seine Wachſamkeit und fein 
Leifer Schlaf Eommen ihm bierbey fehr wohl zu Stat⸗ 
ten, denn, wenn er auch feſt zu fchlafen fcheint und 
ſchnarcht, fo erwacht er doch bey dem geringften Ges 
räufche, Er ift hierin nicht Teicht zu täuſchen. An der 
Kette ift er wüthender, als wenn er frey herum gebt. 
Diebe befigen zuweilen das Kunſtſtück, ihn zum 
Schweigen zu bringen, ie follen fih unter andern 
dazu der Theile einer hitzigen Hündinn bedienen. 
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Der Geruch des Hundes iſt fo fein und fo fharf, 
daß er damit nicht nur fremde Menfchen und Thiere 
aufs genauefte unterſcheidet, ſondern ſogar die Kleider 
und Sachen ſeines Herrn erkennt. Man erzählt von 
dieſer Spürkraft einige ſonderbare und merkwürdi— 
ge Beyſpiele. Und wie außerordentlich fein iſt nicht 
der Geruch der eigentlichen Spuͤrhunde, die man 
zur Jagd brauht? — Treue gegen feinen Herrn 
und Wohlthaͤter ift eine nicht weniger lobenswerthe 
Eigenfchaft des Hundes. Er begleitet und vertheidigt 
ihn, und weicht felbft von dem Leichnam desfelben nur 
gezwungen zurück. Der allergrummigfte Bärenbeißer 
ſchmiegt ſich doch zu den Füßen ſeines Herrn, fürchtet 
ſeine drohende Hand, und duldet winſelnd die Peitſche. 
Nach Verhältniß ſeiner Größe beſitzt der Hund auch 
anſehnliche Kraͤfte. Dem großen Tartariſchen Hunde 
wird ein wilder Ochs zur Beute, und zwey Bullen— 
beißer überwältigen einen Bären. Man hat daher die 
Engliſchen Doggen auch wohl zuweilen im Kriege ge— 
braucht. König Heinrich VIII. von England ſchickte 
dem Kaiſer Carl V. vier hundert Soldaten und eben 
ſo viel Doggen gegen Frankreich zu Hülfe. Auch die 
Spanier bedienten ſich ihrer in den Kriegen gegen die 
Wilden in Amerika *). In großen Handelsitädten 
Jaffen Kaufleute dergleichen ftatt der Nachtwächter in 
ihren Gewölbern und Waarenlagern wachen. Von 
ter Gelebrigfeit der Hunde und ikrer Abrichtung zu 
verfchiedenen Künften gibt es überall Beyſpiele ge: 
nug. Vorzüglich find die Pudel ihrer Fähigkeit we— 
gen berühmt. 

Sn einigen andern braucht ınan die Hunde auch 
zum Ziehen, 3. ®. in Grönland und Kamtfchatka, auch 
in Brüffel. Vier von der Größe unferer Bauernhunde 
ziehen einen Schlitten mit drey Menfchen und fechzig 


*) Defaleichen in China, wo man Hundefleifh fir eine 
Delieateffe halt. Wann fih ein Hundefleifcher auf der 
Straße ſehen läßt, fo laufen ale Hunde aus der Rachbar⸗ 
fhaft zufammen und verfolgen ihn, fo weit ſie können. 
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Pfund Bagage in Einem Tage zehn bis zwölf Mei— 
fen. Sie laufen weit leichter über den tiefen Schnee 
hinweg, als ein Pferd oder Rennthier. Jedoch find ' 
fie auch ſchwer zu regieren, und man, hat manchen 
Verdruß mit ihnen. In Afrika mäſtet man die Hun— 
de, wie Hammel, ſchlachtet ſie und verkauft das Fleiſch 
auf öffentlichem Markte ). Auch andere Völker eſſen 
ihr Fleiſch, fo wie ſelbſt einige Europder, beſonders 
zur Zeit der Noth **). Es Toll wie gutes Hammel— 
fleifch ſchmecken, und da der Hund weit reinlicher.Tebt 
als das Schwein, fo gründet fich unfer Abfcheu gegen 
dieſe Speife wohl nur auf. Gewohnheit und Vorur— 
theil. "Die außerordentliche Fruchtbarkeit diefer Thiere 
fcheint ein Wink der Natur zu feyn, die ung damit 
ein deicht zu erhaltendes Nahrungsmittel anweiſet. 
# 


*) Zu bemerken ift noch hierbey, dab der Spaniſche Hof 
- diefen Hunden eine ordentliche Löhnung,: fo wie den Gol: 
daten, auszahlen Tieß, welche Löhnung die Waͤrter derfels 
ben in Empfang nehmen und ihnen dafür ihr beftimmtes 
Tutter reihen mußten, Die Zahlungsliften find noch vor: 
handen, woraus man unter andern fieht, daß die Dogae, 
Berecilo, wegen auferordentlicher Dienfte, monathlich 
zwey Kealen befonders empfing, — Auh Strabo 
(der zur Zeit des Caͤſar Auguſtus lebte) führt den Um— 
ftand an, daß man in.Britannien die großen Hunde 
zum Kriege abrichte, und ſie in Schlachten gebraude. 
Biel Ehre fir, den Soldatenfiaud der damahligen Zeit! 
**) EooE ward auf einer feiner Seereiſen tödtlich Erank, 
weil er (aus Geis) fich mit gemeiner Matrofenkoft zu 
- begnügen, und daher vor feiner Abfahrt keinen hinlaͤng⸗ 
lichen Vorrath von Federvieh u. dgl. einzukaufen pflegte. 
Der Genuß des harten Poͤkelfleiſches zog ihm endlich 
eine hartnäckige Krankheit zu; und als der Arzt diefelbe 
mit Mühe gehoben hatte, fehlte es zu feiner Stärkung 
an frifchen Nahrungsmitteln. Auf dem ganzen Schifſe 
war nur noch ein einziges lebendiges hier, ein Dtaheis 
tifcher Hund, welchen der Beſiher, D. Korfier, dem 
Capitän zu Liebe aufopferte. Dur die kräftigen Brü— 
ben und. das frifche Fleiſch von diefem Hunde wurde 
Eoof nöllia wieder bergeftellt ; auch reichte man bamit 
gerade ſo (ange aus, bis man ans Eand Eam, wo man 
-fih wieder mit Vieh verfehen konnte, | 
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Don dem Gebrauche des Felles, der Haare und 
bes Kothes (weißer Enzian) findet man das Nöthi- 
ge ın der Technologie. 

Zuweilen haben fchmeichelnde Hunde, bie bey 
ihrem Eranfen Herrn im Bette lagen, denſelben von 
der Krankheit befrent, wie z. 8. vom Pobdagra, 
und find felbft damit angeftedt worden. 

Bey allen dem guten Eigenfhaften und Vorzü— 
gen des Hundes, die wir ihm nicht abiprechen kön— 
nen, ift es doch nicht rathſam, ihn ohne Noch und 
bloß zum Veranügen zu halten. Denn nidt zu ge- 
denfen, daß dieß ein unndthiger Aufwand ift, und 
daß an einem Orte, wo man viel folcher unnüßer 
Thiere halt, das Brot dürftigen Menichen entzogen 
wird: ſo macht auch noch die große Gefahr der 
Tollheit, welcher die Hunde mehr, ald andere 
Thiere, unterworfen find, dieſe Liebhaberey bedenk— 
lich. Die Urſachen dieſer fürchterlichen Krankheit ſind 
vornehmlich; ſchnelle Abwechſelung der Kälte und 
Hitze, vermodertes Fleiſch in heißen Jahrszeiten, 
Mangel an Getränk und unbefriedigter Geſchlechts— 
trieb. Man bat bdrey verfchiedene Grade derfelben 
bemerkt. Zuerft wird der Hund traurig, er fucht die 
Einſamkeit, verkriecht fich , frißt und fauft nicht, 
und läßt Schwan; und Obren hängen. Er belt nicht 
mehr , fallt aber doch fremde Menfchen und Xhiere 
heimtückiſch an. Sein Biß iſt ſchon gefährlich. _ 

Der zweyte Grad ift, wann fie anfangen zu 
keuchen, die Zunge aus dem fchäumenden Munde 
hervor ftreefen, ihren Herrn verfennen und nah ihm 
fhnanpen. Ihr Gang ift taumelnd, bald langſam, 
bald ſchnell, die Augen find trübe, die Zunge iſt 
blaulıh. In diefem Zuftande leben fie kaum noch 
vier und zwanzig Stunden, Alle andere gefunde 
Hunde fliehen ihn, und wenn man von einem ver: 
dächtigen Hunde gebiffen wird, und gewiß willen 
will, ob er ſchon toll war, darf man ihn nur tödten 
und fein $leifh einem Hunde gorwerfen. War jener 
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nicht wüthend, fo verzehtt es dieſer mit Appetit ; 
im entgegen geſetzten Falle rührt er es nicht an. 
Kurz vor ihrem Tode werden jene Zufälle immer 
heftiger, und ihr Biß iſt dann am giftigſten. Menſchen 
und Thiere, die verwundet werden, bekommen eben dies. 
fe ſchreckliche Krankheit. Zumweilen bricht fie bey diefen 
erft nach mehreren Sahren aus. Mit einem wirklich 
toll x Brisk Hunde eine Eur anzuftellen, ift wohl 
kaum zu rathen. Man fhieße ihn todt, oder fege ihn 
wenigftens ganz außer Stand, irgend einem lebendigen 
Geſchöpfe zu fhaden. Iſt aber ein Rind, ein Pferd, 
oder fonft ein Thier gebiffen worden, welches man nicht 
ohne großen Berluft preis geben kann; fo muf man 
freylidh die beften Mittel zur Heilung anwenden, ' 
doch ebenfalls mit der dußerften Worficht. Das Aus: 
brennen oder Xusfchneiden der Wunde ift bis jegt noch 
das fiherfte gewefen, dabey muß fie aber eine Zeit lang 
in Eiterung erbaften werden. Auch wirb daneben die 
Wurzel der Velladonna angerathen; dem größern 
Viehe gibt man einen Tag um den andern drey 
Quentchen davon, dem Efeinern vierzig Gran, Auch 
Menſchen find noch am erfteri durch das Ausbrennen, 
durch Ausziehen des vergifteten Blutes mit Schröpf: 
köpfen, dur) Spanifchfliegenpflafter und andere ftarf- 
ziehende Mittel geheilt worden. Man bat and eine 
Menge von Rerepten und Geheimniffen, die Einigen 
geholfen haben, Anbern aber nicht, So rühmt man 
zerquetfhten Knoblauch mit zerfchnittener Kletten- 
wurzel und Küchenfalz vermifcht, welches eine Wo: 
che lang täglich frifh auf die Wunde gelegt wird, 
Der befanfiten Maymwürmerlatwerge wird unter dem 
Artikel »Maywurm” erwähnt. 
Daß das Ausfchneiden des fo genannten Tollwurms 
unter der Zunge der Hunde diefe Krankheit nicht 
verhüthe, darf wohl kaum noch erinnert werben *). 


— 


”) Das, was man den Tollwurm der Hunde nennt, iſt 
ein, diefer Ehiergattung ausfchließlich eigenes Zungen: 
band, welches fie bey ihrer befondern Art zu jaufen (dur) 
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Dies ift das einzige unter den Hausthieren, das 
wir um feiner Naubbegierde willen hägen. Sie ge 
hört auch zu dem Gefchlechte des Löwen, des Tiegerg, 
des Panthers, der futchtbariten Naubthiere diefer 
eriten Claſſe. N 

Die wilde Katze trifft man in den meiften 
‚Ländern von Europa und in dem nächſt angränzen— 
den Wien an. Sie ift großer als die zahme, grau 
von Farbe, und meiſten Theils mit einigen ſchwar— 
zen Streifen über den Rücken und mit Ringen, an 
dem Schwanze und an den Füßen gezeichnet. Ihre 
Gedärme find um, ein Drittel fürger, als bey ber 
zahmen Kate, welches vermuthlich von der verfcie- 
denen Lebensart herrührt. Sie halten fih in hohlen 
Eichen und im Schilfe auf, belauern. Hafen, junge 
ehe, Hamjter, Vögel u f. w., und werden mit 
unter die fehadlichiten Raubthiere gerechnet. Ihr Fell 
gibt ein fehr gutes Pelzwerk. 

Unter den zahmen Katzen findet man weit 
‚mehr Verſchiedenheit der Karben, als bey den wil— 
den. Die Spanifche ſieht größten Theils rothlich aus, 
und man erhält von ihrer Vermifhung’mit andern 


ichnelfes Hin = und Herziehen der Zunge) fehr nöthig ha— 
ben.. Nimmt man ihnen das Zungenband, fo erfchwert 
man den armen Thieren das Gaufen. 
) Gefchlechtstennzeihen: In beyden Kinnladen ſechs Vor: 
derzähne, die an ihren Enden gleich abgefhnitten und | 
fpigia find; einzeln fiehende, lange, keilfoͤrmige Eds 
zahne; auf jeder Seite oben und unten drey Baden 
zähne; fpisige ſcharfe Kralen, die in eine befondere 
Scheide zurück gezogen werden können; ein rundlicher 
Kopf; eine rauhe, ſtachlichte Zunge. 
Gattungskennzeichen der gemeinen (wilden) Katze: 
Langer geringelter Schwanz; ſchwarze Fußfohlen und 
ſchwarze Lippen; der Oberleib dunkel: oder roͤthlichgrau, 
mit ſchwarzen, vom Ruͤcken nach den Seiten herablau— 
fenden Streifen, - — 
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Arten ſehr ſchöne Abdnderungen. Die Angoriſche but 
ein jehr langes, feidenartiges Haar, daher fie größer 
al3 die wilde zu fenn-fcheint. 

Noch ehe die Kate ein volles Jahr erreicht bat, 
it fie ſchon zur Fortpflanzung aufgelegt und gefchickt. 
Gemeiniglich wird fie des Jahres zwey Mahl hitzig, 
im Herbite und im Frühjahre; zuweilen aud) öfter. 

Wider die Gewohnheit der meiften andern Thiere 
ladet die Rabe den Kater ſelbſt zur Begattung ein. 
Sie trägt ungefähr zwey Monathe, und wirft vier 
bis fehs Junge, Dieſe verbirgt fie jergfältig vor 
den Nachſtellungen des Katers ; doch weiß man auch 
Beyſpiele, daß die zartlihe Mutter fie gefreffen hat. 
Die jungen Katzen find aufßerordentlid lebhaft und 
fvieletifh. Nach funfzehbn bis achtzehn Monathen 
hören fie auf zu wachſen, und leben dann etwa noch 
neun Sabre. 

Die zahmen Kapen behalten immer noch etwas 
von ihrer natürlichen Wildheit an fich *). Sie ſchwei— 
fen freyer umber, als-irgend ein anderes Hausthier, 
lauern im Felde auf Geflügel, junge Hafen und 
dergleichen. Oftmahls Taufen fie-in die Wälder, be: 
gatten fih mit den wilden Kaßen, und verwildern 
wohl wieder ganz. Sie find zwar im Umgange fehmeis 
helhaft, und laſſen ſich gern ftreicheln , aber doc 
zeigen fie fih mitunter tücifh und häͤmiſch. War: 
me und MeichlichEeit Tieben fie fehr, daher fuchen 


) Auch gewöhnen fie fich mehr an ihr Haus, als an ih» 
ren Heren, und ziehen nicht mit, wann diefer wegzieht. 
Bey drm Hunde findet ſich aerade das Gegentheil. Doc 
ift ein Beyſpiel von Anhanglichfeit einer Kate an den 
Menfchen merkwürdig, weldes Göpe erzählt. Der 
Rettor Zimmermann in Thorn hatte eine Kape, 
welche mit einem feiner Kinder erzogen war, und mit 
demfelben fehr vertraut lebte. Das Kind ward trank, 
und die Katze wich nicht vom Bette. Es ſtarb, und bie 
Kase verließ die Leiche nicht , bis diefe zur Erde beſtat— 
ter war. Dann Eroch das Thier in einen Winkel, und 
ftarb ebenfalls. | 
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fie fi immer die beguemften Stellen zu ihrem far 
ger aus. VBefonders legen fie fih im Winter gern 
auf den warmen Feuerherd, da fie denn durch Vers» 
fhleppung glühender Kohlen großes Unglück anrich- 
ten Eönnen. Ihr Gang ift leiſe und fchleichend, und 
ihr Blick verräth Falfchheit. Selten wird ihnen auch 
durch bie firengfie Zucht die Nafchhaftigkeit ganz 
abgewöhnt *). Die Bildung ihrer Augen, die aud 
im Sinftern Teuchten, macht fie geichickter, des Nachts 
als am Tage zu ſehen. Sie kauen die Speifen lang 
fan und befchwerlih, und nehmen nur im höchſten 
Nothfalle Nahrung aus dem Gewächsreiche. Fiſche 
freſſen fie am liebiten , die fie auch wohl aus den 
Fiſchkaſten oder andern Gefäßen lebendig heraus hoh— 
len, wenn fie dazu Eommen können. Sie faufen oft, 
wie der Hund, und verbergen auch, wie dieler, ihren 
Koth an einem befondern Orte. Nach gewiflen Pflan- 
jen, z. B. der Kagenmünze, dem Baldrian, bem 
Kagen-Teucrium (teucrium marum, Ss. marum verum) 
u. ſ. w,, find fie außerordentlich Tüftern, Sie wals 
zen fih darauf herum, und machen vor Freude gar 
feltfame Geberden. Dagegen verabfcheuen fie die 
Raute, und benafchen nichts, was damit beftrichen 
ift. Näffe und Unreinigfeit find ihnen zuwider, da— 
ber putzen und lecken fie fih oft. Das fo genannte 
Waſchen fehen Einige als eine Worbedeutung von 
Beranderung des Wetters an, wie bad Krächzen der 
Krähen. Ihr Haar ift fehr eleftrifch, und man Fann 
das ausgeipannte Fell flatt ‚eines Harzkuchens ge: 
brauden. Wenn fie recht wei ruhen, wenn man 
ihnen TiebEofet, oder wenn fie fonft einem Menſchen 
fhmeiheln, fo fangen fie. gewöhnlih an zu ſchnur— 
ren, welches vermittelft zwey zarter gefpannter Hdute 


*) Und dennoch hat man Kasen (fogar eine gezaͤhmte wilde) 
fo abgerichtet, daß fie nicht nur Vogel, junge Hühner 
u. f. mw. , die frey im Haufe herum gingen, nidt anfies 
len, fondern fie felbft gegen audere Karen ſchütten. 
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chen in ihrem Kehlkopfe *) geſchieht. Dieſe ſonder— 
bare Eigenſchaft findet man bey keinem andern Thiere, 

Auch die Kagen find einer Art von Tollheit uns 
terworfen, die eben ſo ‘gefährlid it, wie die Hunds- 
wuth, und faft von den nähmlichen Urfachen ber: 
rührt. Schon ber Biß einer zornigen Kage hat 
fhlimme Folgen. Weberhaupt ift es bedenklich , eine 
Rage nahe um fi, oder wohl gar im Bette zu has 
ben. Traurige Beyſpiele lehren uns, daß fie ſchla⸗ 
fende Kinder und ſelbſt erwachſene Derfonen zu wir. 
gen im Stande find. So groß auch die Zuneigung 
einiger Menfchen zu diefen Thieren ift: ſo gibt es 
doch andere, die, einen natürlichen Widerwillen gegen 
fie haben, und die bey ihrem Anblicke ohnmächtig 
werden, ja fogar die Gegenwart derfelben durd üble 
Empfindungen verfpären, ohne fie felbft zu fehen. 
Vielleicht, daß die ftarfen elektrifchen Ausflüffe dies 
ſes Thieres bey „Perfonen von fehr empfindlichen 
Nerven dieß bewirken. ’ 

Bon dem Nußen der Hauskagen tft Faum nö— 
thig noch etwas zu fagen. Den Umftand muß man 
noch bemerken, daß fie eingefperrt nicht Leicht Maͤuſe 
fangen. Ihr Fell kann man zu Peljwerf, und die 
Därme zu Saiten gebrauden. 


Der Hirfch **). (Cervus elaphus). 
Der Tannhirfch. 


Wi gehen von den Hausthieren unſers Vaterlan⸗ 
des zu den wilden über, unter welchen von jeher der 
edle Hirſch mit Recht den a Platz behauptet, 
bat. — 


*) Kehlkopf (larynz) ift der Theil der Kehle, in 
defien Mitte fib die Stimmrige (glottis) befindet. 

*29) Seſchlechtskennzeiden: Die dichten zadigen Hörner 
(Geweihe) fallen jahrlih ab; die Zahne wie bey dem 
Schafe und Kinde; doch fiehen bey manchen in der obern 
Kinnlade Eckzaͤhne. 
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Der naͤchſte Verwandte desſelben iſt der Tann— 
hirſch (Cervus dama), der von ſeinem gewöhnli— 
chen Aufenthalte in Tannenwäldern dieſen Nahmen 
führt. Er iſt kleiner, als jener, und unterſcheidet ſich 
als Gattung durch das platte, mit ſehr vielen Enden 
verſehene, nach innen gekrümmte Geweih, welches 
ſich oben mit einer langen breiten Schaufel envict. 
Sn der Farbe andert er, denn man flieht rothe, 
rothbraune, weiße und mweißgefledte. Bon Natur it 
er nicht fo wild, wie der große Hirſch, laßt ſich 
fehr zaͤhmen, und wird daher meiftens ın Thiergar: 
ten, wie ein halbes Hausthier, erzogen. Er lebt aber 
nur unter einem gemäßigten Klima. In Rußland 
und andern nördlichen Yandern wird er nicht ange— 
troffen. England bägt in Europa die meilten. Sn 
Thiergärten theilen fie fih. gewöhnlich in zwey Haus 
fen (Nudel), wovon jeder einen Anführer bat. Diefe 
machen ſich einander die beiten Weidepläge flreitig, | 
und Fämpfen mit Ordnung und Muth. Sie nehmen 
ihren Standort gern auf Heinen Hügeln. Ihr Alter 
erjtreckt fih auf zwanzig Sabre, und vom zwenten 
bis ins funfzehnte können fie Junge zeugen. Das. 
Weibchen (die Damgeif) tragt acht Monathe und 
etliche Tage. Das Fleifch ift zarter und ſchmackhaf— 
ter, als von Hirſchen; auch Die Haut iſt feiner und 
weicher. Sonjt haben fie alles Uebrige, was ihre 
Lebensart und, Benußung betrifft, mit den Hirſchen 
gemein. 

Bon dem Tannhirfche unterſcheidet fich der ed: 
le Hirfch nicht nur durch feine anfehnlihe Größe, 
fondern auch durch die mit Augenzinfen verfehenen 
und etwas feitwärts gerichteten Geweihe, welde 
zurück gebogene Enden haben. Die Farbe ift dunkel: 
braun oder vothlich ,. höchſt felten weiß, daher der 
Nahme Rothwild; am. Vaude fieht er weißlich 
aus. Die Hirfche find auf der Erde weit mehr aus- 
gebreitet,, als die Tannhirſche. Man fieht fie her— 
denweife in den Wäldern von Europa, Afien und 


"a 
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Amerika; nur in zu Falten Yanvdern nicht. Sie find 


ſanft und furdtfam, werden aber doch leicht der 


Menfchen gewohnt und zahm. Wann fie den Som—— 
mer ſich fett geweidet haben, jo trittim September - 
die Brunſtzeit ein, welche fechs Wochen dauert.- In 
diefer Zeit ift das Männchen ganz außer fih, frißt 
wenig, durchſtreift lautrufend die Wälder, und ſucht 
das Weibchen (das Thier), um es zu befhla- 
gen. Wüthend greift ed dann jeden Nebenbuhler 
an, und wird felbft Menfchen gefährlih. Das Thier 
(die. Hirſchkuh oder Hindinn) geht vierzig Wochen 
trächtig, und feßt im Anfange des Junius ein Kalb, 
felten zwey; ift e8 ein männliches, ſo heißt es 
Hirſchkalb, ein weiblihes Aber wird ein Wil d— 
falb genannt. Sie ſäugt das. Zunge, bi fie wie— 
der bruünftig wird, alfo die drey Monathe: Junius, 
Sulius und Auguft. Die jungen Hirfche bleiben aber 
dennoch wohl zwey Jahre und darüber bey der Mut— 
ter, und geben in Geſellſchaft oder in Nudeln. Nach 
ſechs Monathen heißt das Hirſchkalb ein Shmals 
thier. Im nächften Frühjahre brechen die Geweihe 
hervor, wenn es ein Männchen it, denn bey den 
Weibchen findet man fie felten. Diefe find alsdann 
ſpießaͤhnlich und mit einer haarichten Haut überzogen, 
daher nennt. man es einen Spießhirſch oder 
Spiefer. Im. April des folgenden Jahres fchlas 
gen die jungen Hirfche ihr, Geweih zum erften Mahle 
ab, und im Auguft haben fie fehon wieder ein neues, 
welches größer, als das abgeworfene wiid. In, den 
folgenden Jahren werfen fie es im März, und wenn 
fie alt werden, im Februar ab. Die Zahl der Enden 
richtet fih nicht genau nach dem Alter. Im vierten 
Sabre ift es fechsendig, nach dem achten ift die Zahf 
der Enden unbeftimmt. Die größten Geweihe find 
von vier bis ſechs und fechzig Enden. Das Abwer— 
fen und. Wiederwachfen derfelben, welches nicht nur 
bey den Tannhirfchen, fondern auch bey einigen an— 
dern Thieren Statt findet, ift eine fehr merfwürdige 
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Einrichtung der Natur. Es hat einige Aehnlichkeit 
mit dem Mauſern der Vögel, mit der Häutung der 
Schlangen, dem Abfallen der Blätter von den Bäu— 
men, u. f. w. Aber wie viel Kraft gehört dazu, ein 
fo anfehnliches Gehörn in fo Eurzer Zeit wieder her- 
vor zu treiben! Sonderbar ift es zugleich, daß ein 
verfehnittenes HirfchEalb Fein Geweih befommt, und 
. wenn man einen Hirfch verichneidet, der es bereitd 
angefeßt hat, er dasfelbe nie abmwirft; ein folder 
verichnittener heißt ein Kümmerer. — Nach acht⸗ 
zehn Monathen find die Hirfhe zum Zeugen ge: 
ſchickt. Sie leben überhaupt etwa dreyßig Sahre, 
Ihre liebfte Nahrung ift das junge Laub der Baäume, 
befonders des Faulbaums; die Knofpen und Sproſſen 
der Gebüſche; auch weiden fie gern auf den Saatfel— 
dern, Im Winter erhalten fie fih von Baumrinden 
und Moos. Kurz, vor der Brunftzeit find fie zwar am 
fetteften,, aber man pflege fie doch alsdann nicht zu 
ſchießen, weil das Fleifh unangenehm riecht und 
fhmedt, und noch mehr während der Brunft ſelbſt. 
Vom achten oder zehnten Jahre an find fie jagdbar. 
Mann fie parforce gejagt werden — welches Schickſal 
nur vorzüglich diefe Thiere trifft — fo retten fie fich 
oft durch Schimmen, denn fie find geſchickte Schwim— 
mer; auch fegen fie in der Angft über fehs Fuß ho— 
be Planen weg. Können fie nicht mehr flieben, fo 
fegen fie fih zur Wehre, und firengen ihre legten 
‚Kräfte an, bis fie unter der Webermadht erliegen. 
Wir benugen von dem Hirfche das Fleifch, die 
Haut und die Geweihe. Wenn er noch nicht über 
drey Jahre alt ift, fo ſchmeckt das Fleiſch am be: 
ften. Soll der Hirfh um des Sleifches willen ge: 
ſchoſſen werden, fo geſchieht dieß im Anfange des 
Augufts, weil er gegen den September brunftet, 
und nachher mager und elend ift. Der Talg wird 
in den Apotheken zu Pflaftern und Salben gebraudt. 
Bon der Haut und dem Geweibe, fiehe die Techno- 


logie. Das letztere fcheint dem dußern on 
na 
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nach eher holz⸗ und 'pflanzenartig, als knochicht zu 
feyn ; das innere Gewebe bdesjelben ift locker und 
ihwanımig. Die jungen, noch weidhen Geweihe, 
welhe man Hirſchkolben hennt, werden als 
außerordentliche Stärkfungsmittel für entfräftete und 
alte Leute gerühmt. Man weicht fie eine Nacht in 
Waſſer ein, kocht fie dann mit Waſſer, bis fie 
weich werden, - zieht ihnen die Haut ab, ſchneidet 
fie in Scheiben , und richtet fie nah den Regeln 
der Kochkunſt zur Sie ſchmecken fehr angenehm , 
find aber doch etwas fhwerverbaulih. Auch aus den 
alten abgeworfenen Geweihen, die in den Waldern 
zufammen geſucht werden, maden bie, Köche eine 
Gallerte (Hirſchhorn-Gelee), welche ftärfend und 
nahrhaft ift. In den Apotheken findet man gebranns 
tes Hirſchhorn, Hirſchhorngeiſt, Hirſchhornöhl, 
Hirſchhornſalz und andere daraus verfertigte Medi— 
camente. Mit gepulvertem gebrannten Hirſchhorn 
kann man Kaffeh, Bier und anderes Getränk klar 
machen. 


Das 5, e h. (Cervus capreolus.) 


Aus diefes Thier, gehört zum Gefchlechte des Hir— 
ſches. Es ift aber Eleiner, zierlidder und munterer; 
das Geweih ehenfalld Elein,.Enotig oder gerungelt, 
aufrecht ftehend, und. hat. an der Spitze zwey 
Enden. | 

Sein Aufenthalt ift in den gemäßigten unb 
wärmern Erdftrihen von Europa und Ajien, und 
zwar mehr in niedern Gebüfden, als in hoben 
MWaldungen, ‚wie der Hirſch. Im Sommer fieht es 
mehr braunlich oder roftfarbig aus; tm Herbſte aber 
wird ed grau. Es wirft fein Geweih im HMerbite 
ab, und im Winter wählt es wieder. Die Brunft 
fälle in den November und December. Das weibs 
liche Reh (die Rehgeiße oder NieEe) trägt etz 
was über fünf Monarhe,.und wirft gemeiniglich 
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jwey Junge, Kitchen), die, wenn fie im April 
fallen, oft ned vor Kälte umfommen. Nach einen 
halben Jahre befommt das Bockkalb fein Geweih, 
und beißt Rehſpießer; das Weibchen hat fein 
Geweih, und wird im erjten Jahre Shmalreh 
genannt, Sie gehen nicht, wie die Hirfche, in Ru— 
dein, fondern halten jih nur in einzelnen Familien 
zufammen, nähmlich Bater, Muster und Junge, 
fo lange, bis fie wieder eine neue Familie errich— 
ten. Berberisftauden und Brombeerſträuche ziehen 
fie anderem Sutter vor. Zu ihrem Wohlbefinden braus 
chen jie viel Bewegung, freye Luft und Raum; 
eingejperrt fterben fie vor der Zeit. Jung eingefan— 


‚gen laffen fie ſich leicht mit Ziegenmilh aufziehen, 
und fo zähmen, daß fie dem Menſchen felbit in 


den Wald nachfolgen und von da wieder mit ihm 


zurück ehren. 


Das Fleiſch der Rehe ift weit vorzüglicher, als 


von den Hirfhen. Am beiten ſchmeckt ed, wann fie - 
ungefähr anderthalb Jahre alt find. Im übrigen 


werden jene eben fo, wie diefe, benußt. 


Der Hafe *). (Lepus timidus.) 


Man findet den Hafen überall auf dem Erbboden 
verbreitet, nur in einem gar zu beißen Klima lebt 


‚er nicht. Seine Ohren find länger als der Kopf, 


und an der Spike ſchwarz; die Hinterbeine halb 
fo lang, wie der ganze Körper. Unter den Fuß— 
fohlen und zum Theile im Maule ift er bebarrt. 
Die Nafenlöcher haben das Anſehen eines zweyten 


2) Gefchlechtötennzeihen: Zwey Vorderzähne in beyden 
Kiunladen, wovon die obern doppelt find. 


Gattungskennzeichen des gemeinen Hafen: 
Schwarze Spigen an den Ohren; die Hinserbeine uns 
gefähr u fo lang, wie der Leib, 
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Mauld, und die Oberlippe ift durch einen Kerb 
getheilt. Die Augen, welche er auh im Schlafe 
offen hält, ftehen fehr hervor. Er hat einen ziefn- 
lich ftarken Knebelbart. 

Nach der Befchaffenheit feines gewöhnlichen 
Aufenthalts befommt er verfchiedene Nahmen. So 
Akennt man z. ®. Berghaſen, Sumpfhafen, Feld— 
bafen, Holzhaſen, Sandhaſen. Der Berghaſe, wels- 
cher die nördlichen Gebirge bewohnt, iſt die größte 
Art. Sein Fell wird im Winter ſchneeweiß. Auch 
hat man, wiewohl höchſt ſelten, ſchwarze Haſen 
geſehen. Mehr als zweifelhaft ſind die Beyſpiele 
von Haſen mit Hörnern, welche einige geſehen ha— 
ben wollen. 

Der Haſe wird ſieben bis acht Jahre alt, und 
gehört zu den fruchtbarſten Thiergattungen. Er 
kann ſich ſchon im erſten Jahre fortpflanzen, 
und faſt alle fünf. Wochen Junge zeugen. Das 
Männchen beißt der Rammler, und das Weib: 
hen der Seßhafe. Jener hält die Ohren bey— 
fammen, legt fie über den Rüden bin, bat einen 
fürzern wollihten Kopf und ftärkeren Bart; diefes 
fperrt die Ohren mehr aus einander, legt fie an den 
©eiten bin, und ift auch lichter von. Farbe. Im 
März, zuweilen auch fhon im Februar, fangen 
fie an zu rammeln. Nah dreyfig Tagen feßt die 
Hafınn drey bis’vier Junge, die mit offenen Au— 
gen zur Welt fommen, fäugt fie etwa zwanzig 
Tage und läßt dann den Rammler wieder zu. Bis— 
weilen fäugt fie auch nicht einmahl fo lange, denn 
die jungen Häschen Eönnen ſchon nad) etfichen Ta— 
gen ihr Sutter felbft fjuhen. Der erſte Satz, der 
am Ende des März, dder im Anfange des Aprills 
fällt, Eommt oft vor. Kälte um, fo wie der zweyte 
nicht felten dur Mückenſtiche. Der dritte, der im 
Herbfte geivorfen wird, ift den wenigften Unfällen 
ausgefegt. Doc werden die Jungen aud wohl vom 
Rammler todt gebiſſen, welche Grauſamkeit man 
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dem bigigen Begattungstriebe zufchreibt. Da alſo 
der Hafe des Jahres gewöhnlich drey Mahl Zunge 
bringt, -und jedes Mahl drey bis vier, fo ift das 
Sprichwort entitanden : Ergebt im Frühjahre felb- 
ander ins Feld, und im Herbftemit ſechzehn ins Ka 
Die Vermehrung derfelben wird auch zuweilen wirk— 
li lajtig, und man bat fhonin einem Gehäge auf 
einer einzigen Jagd an vier bis fünf hundert erlegt. 

Die Mahrung des Hafen ift befannt. Saat—⸗ 
felder und Kohlgärten befucht er gern. Sehr ſchäd— 
lich ijt er den jungen Bäumen und Pflanzungen, 
denen er im Winter, aus Mangel an anderer Nahe 
rung, am meiften nachſtellt. Man verwahrt die Baus 
me dagegen entweder mit Dornen, oder befchmiert 
fie mit einem Gemiſche von altem Fett und Schieß— 
pulver. Erlen und Linden benagt er nicht leicht. Pes 
gerfilie ift eine Lockſpeiſe, womit man ihn Födern 
fann. Trinken mag er fo wenig wıe das Kanındıen. 
Er ift des Nachts munterer und gefchäftiger, als 
am Tage. Beym Mondfcheine fieht man fie mit ein« 
ander fpielen, fih tummeln und jagen. Aber das ges 
singite Geraufh zerftreut fie in einem Augenblide. 
Furchtſamkeit, Schnelligkeit und Liſt jind die drey 
Haupteigenſchaften derfelben ; die erite, eine noth— 
wendige Folge der Wehrlojigkeit, macht die beyden 
legtern zu einem woblchätigen Geſchenke der Natur. 
Ihre großen Ohren und hervorragenden Augen ver- 
ſprechen ein feines Gehör und fcharfes Geficht, wor 
mit fie jede Gefahr zeitig genug wahrnehmen kön— 
nen. Schwache und Schuücternheit gibt fie einer 
großen Anzahl von Feinden preis, und macht felbit 
Heinere Ihiere zum Angriffe keck. Sie werden häu— 
fig von Raubvögeln verfolgt, fogar zuweilen von 
Krähen, deren zwey einen alten Hafen durd wie: 
derhohlte Anfälle ermüden und tödten. Die meilten 
werden jedoch wohl von Menfchen theils zum Ver— 
gnügen, theild des Nutzens wegen gejagt und er— 
legt. Die Haſenhetze it ein gewöhnlicher und 
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beliebter Zeitvertreib der Ländlichen Muße, mwobey 
die Lift des-geängftigten Thiered vorzüglich zu ber 
wundern tft. ‚Der verfolgte Hafe flüchtet unter die 
nächfte Herde weidender Schafe, oder jagt einen an— 
deren Hafen aus feinem Lager auf, und feßt ſich 
rubig hinein. Auch täuſcht er, durch feltfame Werne 
dungen im Laufe und durch mandhe luftige Sprünge, 
die nad) ihm fchnappenden Hunde. Sogar das Wal: 
fer foheuet er auf der Flucht nicht. Wann er ere 
griffen wird, läßt er eine quäfende Stimme -bb- 
ren, da er ſonſt nie einen Laut von fich gibt. 

So furdtfam und ſcheu der Hafe ift, fo kann 
man ihn doch ziemlich Firre machen ; aber ein völliges 
Hausthier wird er nie. Auch jung unter Menfchen 
auferzogen, entwifcht er bey erfter Gelegenheit wie- 
der ind Freye. Merkwürdig ift es, daß der Hafe bey 
aller feiner Furchtſamkeit fih doch in der Gefangene 
[haft zur Wehre fest, wenn ntan ihn anfaßt. Er 
beift auch ziemlich heftig, und macht tiefe Wunden. 

Das Fleifch der Hafen, befonderd der Sun: 
gen, ift zart, nahrhaft, und wird von ung für 
eine Delicateffe gehalten. Allein die Muhamedaner 
effen e8 fo wenig, wie das Gchmweinfleifh. Auch 
die Ruſſen benugen nur die Selle davon. Mit dies 
fen wird überall ein ausgebreiteter Handel getrie« 
ben, vorzüglih in England, Nufland, Holland 
und Deutſchland, z. B. auf der Leipziger Meffe, 
Die weißen, welche aus den nordifchen Ländern 
fommen, ftehben im größten Werthe, Die Felle were 
den entweder mit den Haaren zu Pelzwerf zube— 
reitet, oder man fondert die Haare davon ab, und 
benugt dann die enthaarten Kelle fo wohl, als die . 
Haare. Diefe letztern find eine Eoftbare Waare, und 
werden von den Hutmachern zu anfehnlichen Prei— 
fen gefauft. In Paris ift eine Manufactur, wo 
man die Haare fpinnt, und zu Strümpfen, Hands 
fhuden u. f. mw. verarbeitet, die an Güte und Ans 
fehen den feidenen wenig nachgeben follen. 
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Dis Kaninchen unterfcheidet ſich ald Gattung von 
dem Hafen. durch die faft Fahlen und Furzern Oh- 
ven, und durch bie verhältnißmäßig Eürzern Hin— 
terbeine. Die wilden find gewöhnlich grau von Far— 
de, die zahmen aber weiß, fhwarz und bunt. Sie 
leben nur in gemäßigten und beißen Erdſtrichen, 
und ‚Fommen in ben Ealten gar nicht fort. 

Bon den auslandifhen Racen Eennt man une 
gefhwanzte und langgeſchwänzte Kanınden, deß— 
gleihen die Angoriſchen, die fih von ben ge— 
meinen Kaninchen durch ihre anfehnlihere Größe 
und dur) ihr längeres, ungemein weiches und fei- 
nes Haar auszeichnen, und die deßhalb aud den 
Nahmen Seidenhafen führen. In England hat 
man fie ihrer Nußbarkfeit wegen ſchon längſt gezo— 
gen, und feit einiger Zeit fange man auch i 
Deutfchland an, aufmerkffam auf diefen Zweig der 
Defonomie zu werden, Das bhiefige Klima vertragen 
fie fehr aut, und man zieht fie befonders in Franz 
fen, Schwaben und Thüringen bäufig, um ihr 
nußbares Naar zu gewinnen. In ihrer Lebensart 
Eommen fie mit den gemeinen Kaninden überein, 
daher fie auch eben die Behandlung erfordern. Sie 
werden am beiten in einen gepflafterten und gegen 
Marder und andere Raubthiere wohl verwahrten 
Stalle gehalten, wo man ihnen EFünftlihe Höhlen 
von Bretern macht, und ihnen eben das Futter 
gibt, wie den gemeinen Kaninchen. Einige behaup— 
ten , daß ihnen das Saufen fhadlid, ja gar tödt- 
lih fey; dagegen verfihert Herr Riem *): »Meir 
ne Angorifhen Kaninchen faufen alle Tage vor meis 
nen Augen zu ihrer Gefundheit, und es ift daher 


“) &. Arthur Youngs Annalen de3 Aderbaues 2, übers 
fest von Habnemann , mit Anmerk. herausg. von Kiem, 
zwepter Band, ©. 5 in der Anmerk. 
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ein eben ſo ſchaͤdliches Mährchen, wie jenes, daß 
man die Schafe nicht täglich reines —*8— ſolle 
trinken laſſen.“ Eben derſelbe widerlegt die Mei— 
nung, daß der Seidenhaſe ſich mit keinem gemei— 
nen Kaninchen begatte, welche auch ſchon darum 
unrichtig iſt, weil derſelbe kein beſonderes Geſchlecht 
macht. Er ſagt an dem unten angeführten Orte: 
»Auch habe ich ein weißes Angoriſches Maͤnnchen 
mit einem grauen zahmen hierländiſchen Weibchen 
gepaart, und dann vier Junge von ſchwarzer Farbe 
erhalten, die von ihrem Water und ihrer Mutter, 
da fie täglich vor mir herum laufen, in den erften 
Wochen hindurch bis zum zweyten Wurfe, täglich 
geliebfofet wurden, und in der Folge ‚bey ihnen 
ſchön anwuchfen.” 

Uebrigens hat man jest ſchon mehrere voll- 
fländige Anwetfungen zu der Zudt diefer Kanin— 
hen (unter andern von dem Hrn. Prediger Mayer), 
wo ein Liebhaber hinreihende Belehrung findet ; hier 
nur noch etwas über den Nutzen derfelben. Das 
Haar der Seidenhafen fell felbit das Biberhaar 
an Weiche und Feinheit übertreffen. Man erhält es 
von ihnen durch das Kämmen, welches wöchentlich, 
oder. alle 14 Tage wiederhohlt wird. Ein gut ger 
fütterter Seidenhaſe gibt jährlich ungefähr zehn 
bis zwölf Loth Haare, wovon das Pfund mit fünf 
Rthlrn. bezahlt wird. Auch aus ihren Neſtern kann 
eine Menge Haare geſammelt werden. Aus den 
kurzen und krauſen verfertigt man unvergleichlich 
ſchöne Hüte, und die längern werden geſponnen 
und zu allerley Zeugen verarbeitet; man muß aber 
doch ein wenig Baumwolle oder Spaniſche Schaf: 
wolle mit einmifchen. Diefe Zeuge find von einem 
glänzenden Anfehen, fehr weich und fo leicht, daß 
ein davon gemachter Mannsrocd, mit Taffet gefüt- 
tert, nicht mehr als anderthalb Pfund wog; aud) 
halten fie ungemein warm. Man verfertigt derglei— 
hen hin und wieder fabrikmäßig, z. B. in Butt: 
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ftädt im. Herzogthume Weimar. Die Ehle von ız 
Breite Eojtet dafelbit vier Rthlr. Eben fo vortheilbaft 
fönnen auch die Bälge zu Pehzwerk benußt werden. 

Das gemeine Kaninchen iſt noch fruchtba— 
rer, als der Hafe. Es bringt des Jahres fieben Mahl 
und faft immer fünf, ſechs bis acht Junge, die 
nah fünf Monathen ſchon wieder zeugen können. 
Die Mütter lieben die Jungen fehr zärtlih, und 
rupfen fih Haare aus, um ihnen ein weiches Lager 
zu machen. Aber der Rammler tödtet und frißt fie 
oft. Da fie den Gewächfen großen Schaden thun, 
fo werden fie bey ungejtörter Freyheit gar bald zur 
Landplage. Mit den Hafen begatten fie nicht, weis 
hen aud fonft in ihrer Lebensart verfchiedentlich 
von ihnen ab, Sie legen fich einen Bau in der Erde 
an, da der Hafe nur ein Lager auf der Erde bat; 
fie führen auch mehr ein gefellihaftliches Leben, 
wohnen in großen Colonien beyfammen, und, laffen 
fih zu Hausthieren machen. Gegen ihre Feinde kön— 
nen ſie ſich in den unterirdifchen Höhlen weit eher 
fhüßen, als der Hafe. Wann fie Gefahr merken, 
fhlagen fie mit den Hinterfüßen heftig auf die 
Erde, und geben ſich dadurch ein Zeichen der War- 
nung. Aber vor dem Fuchs und dem Frettchen find 
fie doch nicht darin ficher. Des letztern bedient man 
fid) auch befonders zur Kaninchenjagd. Denn fie wer: 
den vom Menfchen verfolgt, weil fie in der. That 
mehr fchadlich als nützlich find. Ein anderes ift es 
mit den zahmen, die man auf eine gewille Anzahl 
einichränfen,, und von Verwüſtung der Felder und 
Gärten abhalten kann. Diefe mögen jedoch kaum 
fo viel wie ein QTaubenfchlag einbringen, wenn man 
auch afle Wortheile dabey in Acht nimmt. In Stäl: 
len und Wohngebäuden, wo fie in die Erde ein- 
graben können, foll man fie nicht halten. Ihr Stau 
muß gepflaftert und darüber etlihe Fuß hoch feft- 
geftampfte Erde gelegt ſeyn, damit fie nach ihrem 
natürlichen Triebe miniven Eönnen. Man gibt ihnen 
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abwerhfelnd trodenes und frifches Futter, wobey fie 
beffer gedeihen, als wenn fie beftändig einerley be« 
kommen. Das trodene beftebt in Heu, Hafer und 
Spreu; das frifhe in allerley Grasarten, Kraͤu— 
tern und Wurzeln. Die Wahholderbeeren und Bläte 


ter freſſen jie ſehr begierig, und ihr Sleifch befomme 


davon einen angenehmen Gefhmad. Kalte ift ihr 
nen tödtlich‘, und in harten Wintern fterben fie 
baufenweife, wenn fie nit recht verwahrt find. 
An unfruchtbaren fandigen Gegenden fol man mit 
noch größerem: Wortheile Kaninchenberge anlegen 
Fönnen. Hügel und Berge find ohnehin ihr natür— 
licher Aufenthalt, wo fie am beften fortkommen, 
und wo auch das Fleifch derfelben einen beffern Ges 
fhmad erhält. Man muß fie aber mit einer Mauer 
umgeben, theils zu ihrer Sicherheit gegen Füchſe 
und andere Feinde, theild damit ſie felbft nicht 
ſchädliche Ausfälle in angebaute Felder thun. Ein 
Sachverſtändiger berechnete den jährlihen Gewinn 
von einem Morgen des dürreften Sandlandes, zu 
einem Kaninchenberge benußt, auf acht hundert bis 
taufend Thaler, welches aber doch fehr übertrieben iſt. 

. Der Nusen diefes Thieres befteht in dem 
Fleiſche, den Haaren und Fellen. Das Fleiſch ift 
noch zarter und weichlicher,, alsı Hafenfleifh. Man 
Fann die Kaninchen auch verfchneiden, und das Fleiſch 
dadurch verbeffern. Wenn man fie ſchlachtet, muß 
man das Blut abzapfen, fonft ſchmeckt dag Fleifch 
nicht fo gut. Man tödtet fie durh einen Schlag 
ins Genif, und fehneidet dann glei die Gurgel 
ab. Ben der ungeheuern Vermehrung diefer Thiere, 
indem ein Bock mit drey Weibchen jahrlih an zwey 
hundert Junge erzeugt, wäre die Benutzung des 
Sleifches Fein zu verachtender Vortheil, wenn es 
nur nicht allzu weichlich, und faft widerlich ſchmeckte. 

Die Haare werden eben fo gebraucht, wie die 
Hafenhaare, und fie Eommen, wie auch die elle 
zu Pelzwerk, ftarf in den Handel. Die Hutma— 
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cher bezahlen das Pfund Kaninchenhaare mit drey 
bis vier Ihalern. 

Der Mift ift zum Düngen fo gut, wie Zie- 
genmilt. 

Das Halbkaninchen (Scavia porcellus, 
s. cobaya) gehört zwar zu einem befondern Ger 
ſchlechte *), es kann aber der außern Aehnlichkeit 
wegen feinen Plaß bier neben dem Kaninchen eine, 
nehmen. Den Nahmen Meerfhweinden, wel- 
den es gleihfalld führt, hat es davon, weil es 
wie ein Ferkelchen grunzt, und übers Meer zu uns 
gefommen ift, denn fein eigentlihes Vaterland ift 
Brafilien, überhaupt das wärmere Süd-⸗Amerika 
und Weft:Indien. Es fieht meiftens rötblichgelb, 
oder ſchwarz und weißgefledt aus, ift Faum halb 
fo groß, wie ein Kaninchen, auch fehr zärtlich und 
gegen Kälte empfindlih, daher man es bey ung nur- 
in warmen Zimmern erhalten Fann. Geine Nah— 
rung beftebt in allerley Früchten und Getreide, dar 
bey trinkt es ſehr wenig, und iſt faft in beftändis 
ger Bewegung. Gewöhnlich wirft edalle zwey Mor 
nathe fünf bis fieben Zunge. Der Nutzen desſel— 
ben ift fehr gering, es wird deßhalb auch nicht gar 
haufig, und nur zum Wergnügen gehalten. 


Der Biber *"). (Castor fiber.) 


Dieſes merkwürdige Geſchöpf iſt von der Größe 
eines mittelmäßigen Hundes, und hat einen nach 
Verhältniß des Körpers kleinen Kopf, der dem Kopfe 
einer Ratte gleicht, eine kurze dicke Schnautze, klei— 


) Die Kennzeichen desſelben find: Nundliche Ohren und 
ſehr große Augen. 

Das Gattungsmerkmahl des Meerſchweinchens: Der 

Mangel des Schwanzes. 


”*) Sur Ordnung der Säugethiere mit Schwimmfüßen 
(Palmata) gehörig, 
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ne Augen , fharfe und runde Obren. Die Beine 
haben nur fünf Zoll in der Länge. Die fünf Fin- 
ger an den Vorderfüßen find mit langen, ſcharfen 
Nägeln befegt, und, wie bey einer Menichenhand, 
von einander abgefondert; die Hinterfüße find mit 
einer Schwimmhaut, wie bey den Gänfen, zufams 
men gewadjen, und haben breite, flumpfe Mägel. 
Sein Gang ift f[hwerfällig, und er Fann behender 
ſchwimmen, als gehen. Er fißt gern, nad Art der 
Eichhörnchen, auf den Hinterfüßen, und bedient | 
fih zu feinen Verrihtungen der Vorderfüße als 
Hände. In diefer aufrechten Stellung begattet er 
fih aud. Der Schwan; ift etwas über eine Vier— 
telehle lang, einen Zoll dick, faft wie ein breiter 
Karpfen gefaltet, mit einer fehuppenartigen Haut 
bedeckt, und das Fleiſch desfelben hat einen Fifch- 
geruch und Gefhmad; er trägt ihn meift horizon— 
tal ausgeftrecdt. Mit den Vögeln hat er diefes ge— 
mein, daß er aus Einer Deffnung Koth und Waſ— 
fer von fi) gibt, und zwar fo wohl das Männchen, 
als das Weibchen; daher beyde Gefchlechter fehwer 
von einander zu unterfcheiden find. Die Farbe der 
- Haare ift Faftanienbraun und glänzend, felten 
fhwarz und roftfarbig, höchft felten weiß. Das 
ganze Thier wiegt fechzig bis fiebzig Pfund. 

Die nördlihen Länder von Europa, Afien und 
befonderd Amerika find das Waterland des Bibers. 
Sn allzu kaltem Klima dauert er nicht, noch weni- 
ger in heißem. Er flieht die Wohnungen und die 
Nachbarſchaft der Menfchen, und zieht fich gern in 
ftille, unbewohnte Gegenden zurüd. So fehr er 
auch die Gefellfhaft von feines Gleichen liebt, und 


Geſchlechtskennzeichen: Die durch eine Schwimm: 
haut verbundenen Zehen der Hinterfüße ; zwey Vorder⸗ 
zahne oben und unten. 

Gattungsmerkmahl des Bibers (er if die einzige 
Battung feines Geſchlechts): ein — platter, ovaler, 
ſchuppiger Schwanz. 
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fo gern er mit ihnen den gemeinfchaftlihen Bau 
unternimmt, wozu ihm ein befonderer Kunfttrieb 
gegeben it: fo lebt er doch in den Ländern, die von 
Menichen ftarf bevölkert find, einfam, und zeigt 
Zeine Spur von jenem bewundernswürdigen Kunft« 
triebe. Hier macht er fih an Flüſſen unter der Erde 
eine Höhle zur Wohnung zureht, und lebt da mit - 
feiner Eleinen Samilıe ganz in der Stille. Man 
nennt ihn deßhalb den einfamen, aub Gru— 
ben oder Erdbiber. Sein Fell und Haar werden 
ben weiten nicht jo gefhägt, wie das vom ger. 
fellihaftlihen Biber, weil fie dur den Aufr 
enthalt in der Erde verderben. Nur folche Erdbiber 
trifft man jest noch in Europa an, und das ſchöne 
Schaufpiel, eine Biber-Colonie in ihrem völligen 
Flor zu fehben, muß man nun in Mord:Amerika 
ſuchen. In Deutfchland hat man, wiewohl höchſt 
felten, dod auch noch Eleine Verfuhe von einem 
Biberbaue über der Erbe entdedt. 

- Wann die Biber in ihren alten Wohnungen 
nicht mehr Raum haben, oder wann fie fonft dies 
felben zu verlaffen genöthigt find: fo verfammeln 
fi) mehrere, zuweilen etlihe hundert, um einen 
neuen Bau anzulegen. Die eigentliche Arbeitszeit 
iſt bey ihnen die Macht. Zuerft fuchen fie einen bes 
quemen Plaß an einem Fluſſe oder See, in deffen 
Nahe Baumaterialien und Lebensmittel zu finden 
find. Dann fällen fie Holz, wozu ihnen ihre fchief 
zugefchärften Worderzähne dienen. Einen Baum von 
einer Wiertelehble im Durchmeifer fallt ein Biber 
in. etlichen Stunden. Hierauf behauen fie die Baͤu— 
me, vollen oder flößen fie fort, graben auch wohl 
erft Candle zu diefem Zwecke, bringen Erde und 
Lehm zufammen, und fangen den Bau an. Noͤthi— 
gen Falls legen fie einen Damm im Waffer an, zu: 
weilen 100 Fuß lang und im Grunde 10 bis 12 
Fuß breit, der fait nicht zu verwüſten ift, Nachdem 
alle dieſe Boranftalten vollendet find, woran die ganze 
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Geſellſchaft gemeinſchaftlich arbeitet, ſo vertheilen 
fie ſich in kleinere Haufen, um ihre Hütten zu bauen. 
Sede rubet auf fehs Pfählen, die fie am Ufer des 
Fluſſes, jedoch im Waſſer, feft einfchlagen. Sodann 
führen fie zwey Fuß dicke Wande von künſtlich durch» 
flochtenen Zweigen, die mit Lehm, Schlamm und 
Moos ausgefüllt werden ; auf, fo feft und dicht, 
- dab weder Luft noch Waffer eindringen Fann. Die ' 
Größe diefer Hütten ift verfehieden, je nachdem viel 
oder wenig Samilien darin wohnen follen und daran 
arbeiten. Man findet fie von vier bis zehn Fuß im 
Durdfchnitte, und gemeiniglich mit drey Stockwer— 
Een, wovon das unterfte unter dem Waſſer fteht. 
Das Dad ift gewölbt , und die ganze Hütte eyfür« 
mig. Sie laffen auch mehren Theils zwey Zugänge zu 
jeder Wohnung, einen von der Landfeite und den 
andern von der Wafferjeite. Alles ift inwendig glatt 
und reinlich, und der Fußboden mit Moos gefhmüct. 
Hier wohnen nun, nach der nn Größe der 
Hütte, vier bis zwanzig Biber, und fißen paarweife, 
Männchen und Weibchen, beyfammen, aber fo, daf 
der Echwanz faft immer im Waſſer hängt, weldes 
Element feiner Fiſchnatur nothwendig zu feyn ſcheint. 
Solcher Wohnungen ftehen zehn bis zwölf, auch 
wohl zwanzig bis fünf und zwanzig, in einer Reihe 
neben einander. Und zu allen diefen eben fo ſchwe— 
ven als Eünftlichen Arbeiten brauchen fie Feine an- 
deren Werkzeuge, als welche die Natur ihnen geb. 
Die Zähne dienen ftatt der Aexte und Sägen; die 
Vorderpfoten ftatt der Hände; die Hinterfüße als Ru— 
der; bie Schwänze als Schaufeln und Kellen *). 


*) Diefe fonfi fo hochgerühmte Baukunft der Biber wird 
durch die neuern Beobadtungen des Hrn. Hearnes, 
der fich lange Zeit in Nord: Amerika aufbielt, ſehr herz 
ab geſeht. Er ſah nie mehr, als ı2 bis 16 Biber in 
Einem Baue  beyfaınmen. Daß fie ſechs ſtarke Pfähle, 
zur Aufiührung ihrer Hütten, in die Erde mit ihren 
Borderjüßen einſchlagen, daß fie verfdiedene Abthei- 
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Shre Nahrung ift zartes Holz, frifche Rinde, 
Blätter, Knoſpen u. f. w., wovon fie fih einen 
hinlänglichen Wintervorrath einfammeln, und ihn 
in dem unteriten Stode, als in einem Magazine, 
verwahren, worin er zugleich frifch bleibt. Sie frefe 
fen aber auch Fifche und Krebfe. Den Herbit und 
Winter bringen fie rubig in ihren Hütten zu. Ges: 
gen den Anfang des Frühlings werfen die Weibchen 
drey bis vier Junge, und dann gehen die Männ- 
chen ins Feld, um frifhe Nahrung zu genießen, 
befuchen aber doc die Weibchen von Zeit’ zu Zeit 
wieder. Nach etlihen Monathen machen fich die Müt- 
ter mit ihren Jungen auch ins Freye. Im Julius 
und Auguft beffern fie gemeinfchaftlih ihre alten 
Wohnungen aus, oder bauen fi neue, und bee 
jieben fie dann im September. 

Die Biber find aber nicht nur wegen ihrer Ei— 
genfhaften und Triebe zu bewundern, fondern auch) 
ihres Nutzens wegen fehr ſchätzbar. Zwar hat das 
Fleiſch derfelben einen ſchlechten Geſchmack, und wird 
von einigen wilden Bölfern und in Klöſtern genof= 
fen; aber den Schwan; hält man doch für eine 
große Delicateffe. Er wiegt ungefähr vier Pfund, 
und wird von Liebhabern mit einem Ducaten be- 
zahlt. Man richtet ihn vollig wie Fifh zu. Doch 
ift .dieß der geringere Vortheil. Weit wichtiger iſt 
das Fell und das Haar des Biberd. Mit den Biber: 


lungen zu verfchiedenen Sweden darin machen, daf fie 
zwey Zugänge zu jeder Wohnung darin laffen, ſich des 
Schwanzes fiatt einer Mauerkelle bedienen, u. dal.m., 
erklärt er für Fabel. Nach feiner Vetſicherung thun fie 
bey dem Baue einer Hütte nichts weiter, als daß fie 
Pfaͤhle wagerecht und Ereugweife über einander legen, 
und zugleih Steine, Erde, Schlamm u. f. w. ohne alle 
Drdnung mit aufhäufen. Doch laugnet er weder die 
regelmäßige ovale Form der Wohnung, noch die Fe⸗ 
fligkeit derfelben, Im Herbfie überziehen fie die Decken 
mit Schlamm ; der deun bald darauf gefriert, und ſo 
die Dauerhaftigkeit des Gchaudes vermehren hilfe, 
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fellen,, die unter die Foftbarften Pelzwerfe gehören, 
wird ein ſtarker Handel getrieben, Der Preis rich— 
tet fih fo wohl nach der Farbe, als nad) der. in= 
nern Güte des Fels. Die glänzend ſchwarzen wer— 
den am meiſten geſucht. Sonſt theilt man fie noch 
in frifhe, trockne und fette ein. Friſche 
nennt man die, welhe man von den. im Minter 
gefangenen Bibern erhält. Die im Sommer erleg— 
ten Biber geben trocdene oder magere Häute, wos 
von man nur die Haare zu Hüten umd dergleichen 
gebrauchen kann. Fette Biberfelle heißen die, wel— 
he die Wilden eine Zeit lang auf dem bloßen Leibe 
getragen haben, und die alfo vom Schweiße der— 
felben gleichfam fett geworden find. Man hält fie 
für. die beiten zu Pelzwerken. Ein gutes Biberfell 
gilt neun bis zwölf Thaler, Das Haar auf den Fel- 
len iſt von zwegerley Art, Die eine ift lang, feft 
und glänzend; die andere kurz, wollicht, weich und 
feidenartig. Wenn man nun die Haare benugen 
will, fo fondert man jene von diefen ab. Die lan— 
gen werden dann zu Strümpfen, Handſchuhen u. 
f. w. verarbeitet; die Furzen Faufen die Hutma— 
der. Ein erwachfener Biber bat nicht viel über an— 
dertbalb Pfund Haare, und man bezahlt das Pfund 
jest mit ı8 bis 16 Thalern. 

Noch ein merkwärdiges Product des Bibers 
tft das fo genannte Bibergeil, weldes diefen 
Nahmen der Unfunde in der Naturgefhichte ver: 
dankt. Denn man glaubte ehemahls, daß eg in den 
Hoden oder Geilen des Thieres befindlich fey. Allein 
‚man trifft es eben fo wohl bey dem Weibchen, als 
bey dem Männden an, und neuere Unterfuhunz 
gen haben die Unrichtigkeit jener Meinung, vollfoms 
men beftätigt. Es befinden fi nahmlich in der Ge— 
gend des Afters zwey Säckchen von der Größe ei- 
nes kleinen Hühnereyes, worin eine zimmetfarbige, 
fette, mit vielen dünnen Sasunhen durchwebte Mas 
serie enthalten va bie einen enden Geruch 
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und bittern Gefhmad hat. Bey dem Weibchen find 
die Säckchen weit kleiner. Wann fie abgeichnitten 
find, wäfcht man fie, und hängt jieim Raud auf, 
damit die Materie trocken werde, und der VBerderbs - 
niß länger widerftehe. Sie hält ſich aud) jieben big 
act Jahre, ohne daf fie von ihrer Güte merklich 
verliert. Ein männlicher Biber gibt etwa vier Unzen 
Bibergeil. Man kann nide gewiß jagen, wozu e$ 
dem Thiere ſelbſt nügt, vielleicht zur Benetzung des 
Haares, damit das Waller nicht bafte. Uns aber 
ift e3 ein wirkſames Arzeneymittel in verſchiedenen 
Nervenkrankheiten, in der Hypochondrie, Epilepſie 
u. ſ. w. Ein Kennzeichen des guten ſind die duün— 
nen Fäſerchen, die ſich darin befinden müſſen. Aus 
Amerika kommt das ſchlechteſte. Beſſer iſt das Pohl— 
niſche, Preußiſche und Ruſſiſche, welches wir meiſt 
über Danzig erhalten. | 

Um dieſer beträchtlichen Wortheile willen follte 
man die Biber wohl mehr fehonen und haͤgen, als 
wirklich gefchieht. Denn die Abnahme derjelben wird 
auch fehon in Amerifa von Jahr zu Jahr merklis 
cher, welches freylich nicht zu bewundern it, da 
jährlich fechzehn bis achtzehn taufend getödtet wer— 
den. In Preußen hatte man ehemahls firenge Be— 
fehle zu ihrer Begünſtigung und Schonung, ob fie 
gleich an den Waldungen und Wafferbauen viel Scha= 
den thun. Sie laffen fidy zwar leicht zähmen, aber 
defhalb noch nicht als nugbare Hausthiere halten. 

Die Biberratte (Mus, s. Castor zybethi- 
cus), (Ondatra) ift zwar in Deutfchland nicht ein- 
beimifch, fie mag aber hier, der Verwandtſchaft und 
Aebnlichkeit wegen, neben dem Biber fteben, dem 
fie an Geftalt, Farbe, Haar und Kunjtırieb unter 
allen Thieren am meiften gleiht. Doc bat fie die 
Gefhlehtskennzeihen mit den Mäufen gemein, und 
vornehmlich viel Aehnlichfeit mit der Wafferratte; 
nur ift fie größer, denn fie kommt faft einem Ka: 
ninden an Größe bey. Der zunächſt im Leibe wals 

| zen: 
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zenförmige, in der Mitte von beyden Seiten zufam- 
men gedrücte und gegen das Ende fenfredht flache 
Schwanz zeichnet fie als Gattung befonders aus. Ihr 
Vaterland ift hauptſaͤchlich Nord-Amerika, wo fie an 
den „Ufern der Flüſſe und Seen familienweife woh⸗ 
nen“, indem fie fih Hüttchen, wie Fleine Bienenkör- 
be, aus Binfen fledten, und fie dicht mit Lehm über⸗ 
ziehen. Im Winter graben fie fih Höhlen in die Erbe, 
deren Eingang unter dem Waſſer iſt. Sie nähren ſich 
von Wurzeln und allerley Würmern, bejonders. von 
Blutigeln. Beyde Gefchlechter haben nahe an den Zeus 
gungstbeilen zwey kleine Drüfen, worin eine nad 
Zibeth oder Bifam riechende Feuchtigkeit enthalten 
ift. Ihr ebenfalls angenehm riechendes Fell. wird zu 
Pelzwerk gebraudt. Es EN durch feinen ae die 
Motten vertreiben. 


Die Fiſchotter 9 (Lutra vulgaris. 
| Die Meerotter. 
Die Fiſchotter iſt fo groß wie ein Dachs, bat 


aber noch Fürzere Füße, einen platten Kopf und eine 
breite Schnauße, woran dicke Barthaare ftehen. Als 
Gattung zeichnee fie ji) aus durch den Fegelförmig ſich 
zu ſpitzenden Schwanz, der halb fo lang wieder Leib 
ift, und dur Fable Fußfohlen. Die Haare fehen Eafs 
fehbraun aus, und find glatt und glänzend. Sie hat 
mit dem Biber einerley Vaterland, auch in der te: 
bensart viel Aehnlichkeit mit ihm, 

Die Meerotter (L. marina). hat behaarte 
Sußfohlen und einen völlig Eahlen Schwanz, der nur 
den vierten Theil fo lang, wie der Leib iſt. Sie über: 
trifft an Größe die gemeine Fiſch- oder Flußotter be— 


*) Beſchlechtskennzeichen: In jeder Kinnlade 6 Borderzäh: | 
ne, die in der obern abgefondert, in der untern dicht bey» 
fammen ſtehen; ale 4 Fuße Schwimmfüße. 
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trächtlich, Ihr Aufenthalt find die Küften des Meer 
es, infonderbeit bey Kamtfhatfa, den Kurilifchen 
Infeln ꝛc. Maͤnnchen und Weibchen find ſich mit aus— 
nehmender Zärtlichkeit zugethan, und eben fo zärt« 
lich lieben fie ihre Jungen. Sie follen fich öfters ums 
armen, und das Weibchen foll auf der Stelle, wo 
ihm feine Jungen genommen find, vor Hunger ſter— 
ben. Ihr ſchwarzes und filbergraues Sell ſteht in ſehr 
hohem Preife. Man: bezahlt das Stück zuweilen mit 
hundert und funfzig Thalern. 
Die Sumpfotter (L. minor), auch Nörz 
genannt, hat einen weißen Mund, und ift Eleis 
ner als die Fifchotter, an Geftalt und Größe dem 
Hausmarder gleih. Sie findet fi an den Ufern der 
füßen Gewäfler, an Seen und Zeichen um nördlichen 
Europa und Amerifa, und frißt nicht allein Fiſche, 
fondern aud Hühner, Sänfe, Aenten und dergleichen. 
Ihr Fell wird weniger geachtet, als das von - der’ 
Fiſch- und Meerotter. | | 
Die gemeine Fifhotter nimmt ihren Auf: 
enthalt gern in den Löchern unter den Wurzen der 
Bdume an FSlüffen, fo, daß fie den Zugang unter 
dem MWaffer hat. Sie kann zwar fehr gut auf und 
unter den Waſſer fhwimmen, aber doch nicht ange 
in demfelben aushalten. Im Februar wird fie brün— 
ſtig, und. dann pfeifen fie fih des Nachts einander 
ſo hell, wie ein Menfch pfeift. Neun Wochen nad 
der Begattung bringt das Weibchen drey bis vier 
Junge, die wegen ihres unformlichen Kopfes fehr häß⸗ 
lich find. Sie nähren fih von Fifhen, Fröfhen, 
Krebien, Waflerratten, auch von Baumrinde und 
Gras, wenn fie jene nicht haben Eönnen. Den Fiſch— 
teichen ‚find fie fehr fhadlih, denn fie tödten weit 
mehr Fiſche, als fie verzehren Eönnen. Ihre Woh— 
nung ift unreinlich und voll Geftanf von den ver: 
fauften Fifchen. Won den Bibern werben fie in der 
Nähe nicht geduldet. Die Hunde jagen fie gern, ba: 
ben aber einen barten Kampf mit ‚ihnen, weil fie 
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gewaltig beißen; auch greifen fie in ber Wuth ſelbſt 
Menſchen an. Dennoch kann man fie zähmen und 
zum Fiſchfange abrichten. Ein Fiſchotterbalg Foftet fünf 
bis zehn Thaler. Die beften kommen aus Canada, und 
die fhönften heißen Spiegelottern. Das Fleiſch wird 
nieht viel geachtet ; doch effen es die Katholiken in der 
Saftenzeit gern, befonders die Garthäufer, die ed theuer 
bezahlen, weil fie gar Fein anderes Fleiſch als Fiſch 
effen dürfen. Man rechnete nahmlich damahls, als 
die Faftengefege gegeben wurden, die Fiſchotter zu 

den Fifchen, und erlaubte den Genuß derjelben. | 


Der Wolf. (Canis ‚lupus.) 
Goldwolf. 


Dieſes grimmige Raubthier gehoͤrt zwar zu dem 
Geſchlechte der Hunde, lebt aber dennoch mit ihnen 
in der größten Zeindfhaft *). Er unterſcheidet ſich 
als Gattung dur den. beftändig niederhängenden, 
diekhaarichten Schwanz und durch einen faljhen und 
. züdifhen Blick. Die Farbe der Haare ift gewöhnlich) 
gelbbraun mit Weiß und Grau gemifcht; doch gibt es 
auch ganz weiße und ſchwarze. In der Größe über: 
trifft er den ſtärkſten Bauernhund, hat auch ein 
Fängeres und dichteres Haar, befonders am Kopfe 
und Halfe: Seine Ausdünftung ift ſtark übelriechend. 
Man trifft ihn in allen vier Erdtheilen , obgleich mit 
einigen Ubänderungen der Größe und Zarbe, an. In 


) Bor einiger Zeit fol Aber in Frankreich eine Mölfinn 
mit einem Hunde freymillig fich, belaufen und Junge ers 
zeugt haben, Bon gezabmıen Wölfen ift es gewiß, daß 
fie mit Hunden fruchtbare Baftarde zeugen, welche als 

Schweißhunde abgerichret werden — In Perſien 


fängt man Wölfe jung ein, zaͤhmt fie — doch werden 


fie nie recht zahm — und. richtet fie ab. Einen folden 
abgerisptesen Wolf bezahlt man zumerlen mit 500 Thalern, 


DE 
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den Europaiſchen Wildniſſen iſt er häufiger, als man 
wünſcht. Auch im Schwarzmwalde und in Oeſterreichi⸗ 


ſchen Waldungen haͤlt er ſich noch auf. 
In Aſien und zum Theile auch in Afrika findet 


ſich ein dem Wolfe ſehr aͤhnliches Thier, nur etwas 
‘Heiner, welches Schafal oder Goldwolf (canis 


aureus) heißt, weil es eine goldgelbe, mit Grau ver: 


miſchte Farbe hat, welche Farbe nebft der ſchwarzen 


Schwanzfpige fein. Gattungsfennzeichen. ift. Diefer 
ift ebenfalls fehr veiffend, bricht in. die Viehſtaͤlle 
ein und ſcharrt todte Körper aus der Erde, wenn er 
nichts anderes haben kann. Im Orient ziehen Schaa— 
ven diefer Thiere umher und rauben felbft Kinder. 
Vermuthlich find ed Schafals, deren im B. der Rich— 
ter, Cap. XV., 4, gedacht wird. Man glaubt, daf 
von ihm und dem Wolfe der Hund abftamıne. 
‚Der gemeine Wolf wird funfzehn bis zwanzig 


Sabre alt. Im zweyten Jahre pflanzt er-fich fort. Die 


Wölfinn trägt nicht völlig drey Monathe, und wirft 
ſechs bis acht Zunge an einem dicht bewachfenen Orte 
im Walde, den fie wie einen Keffel aushöhlt und mit 
Moos belegt; oder in leere Dachs- und Fuchslöcher. 
Nah etlihen Wochen bringt fie ihren Zungen fon 
Hafen, Repphühner und dergleihen, und gewöhnt 


fie an den Genuß des Fleifches. Nach zwey Monar 
then folgen fie der Mutter und gehen mit ihr auf, 


Kaub aus, 

Müthender Heißhunger iſt die- allgemein 
befannte Eigenfhaft des Wolfes. Er braucht zu fei- 
ner Sättigung ein HirfhEalb oder zwey Schafe, die 
er gemächlich verzehrt, wenn er Zeit dazu bat. Dann 
Fann er aber auch wieder vier bis fünf Tage hungern, 
wenn es ihm nur nicht an Wafler fehlt. Das öftere 
Saufen ift ihm eben fo unentbehrlich, wie dem Hun— 
de. Wenn er Fein Thier erhaſchen Fann, fo frift er 


Aas, graͤbt Leihen aus, und verfhont feine eigene 


Gattung nicht. Auch fol er vor Hunger Lehm ver: 
zehren, welcher ihm aber entfeglihe Qual in den Ge- 


& 
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därmen verurfacht, daher er dann jdämmerlih heult, 
bis er ihn wieder von ſich gegeben bat. ; 

Nah Verhältnig feiner Größe befißt er viel 
Stärke, vorzüglich in dem Wordertheile des Lei— 
bes und im Halfe. Ein Schaf trägt er Tebendig im ' 
Maule fort, wie eine Kate die Maus, und laͤuft 
damit fo fehnell, daß. ihn ein Menfch nicht einhoh— 
fen kann, Er raubt lieber bey Nacht ald am Tage, 
und zeigt fih dabey zum Erftaunen vorfichtig. » 

Bey allen dem iſt er doch ein furdtfames 
Thier. So bald er Widerftand findet, ergreift er die 
Flucht, wenn ihn nicht die Verzweifelung wüthend 
macht. Beſonders verliert er in der Gefangenſchaft 
allen Muth. Man hat ſchon einen Wolf und einen 
Menſchen in Einer Grube (worein dieſer aus Ver— 
ſehen gefallen war) beyſammen geſehen, ohne daß, 
jener es gewagt hätte, ihn anzugreifen. Aber in Ge— 
ſellſchaft mit mehreren feines Gleichen ift er Fühn und 
gefährlich , fat Bären, Pferde und andere ‘große 
Thiere , ja’ feldft Menfchen an. Doch kann man fie 
durch Feuer verjagen. Auch das Naffeln der Ketten 
fürchten fie, daher Neifende in Pohlen viele Ketten 
an die Wagen hängen. Eben fo follen fie vor dem 
lange raufchender Inftrumente ſich fheuen. Man be- 
ftätigt dleß unter andern mit dem Beyſpiele eines 
Muficus, der, von Wölfen angefallen, auf der 
Violine zu fpielen anfing, und damit ſein Leben 
rettete. 

Ein ſo fchädliches Raubthier wird billig überall 
verfolgt. Sn Groß-Britannien und Irland ſollen fie 
ganz ausgerottet feyn. Man fängt fie in Fallen, 
Gruben und Sarnen, oder man ftellt eine Treibjagd 
an. Die Hunde machen fih nicht gern an ihn, weil 
er fürdhterlih um fich beißt. Auch haben fie einen 
natürlihen Abfheu vor ihm. Ein Hund. fhaudert 
beym Anblicke des Wolfes, und firdubt das Haar wie 
eine Kate, wenn fie einen Hund neben fich fieht. 
Kein Thier frißt das Fleifh des Wolfes, als wie- 
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der ein Wolf, und doch gibt es arme Wilde, die es 
verzehren ! 

Man Eann von dem Wolfe weiter nichts ge 
brauchen , als die Haut, melde ein gutes, warmes 
Pelzwerk gibt. Dieß bat noch ‘den befonderen Vor— 
zug, daß ſich Fein Ungeziefer darin aufhält. Ein 
TB olfsbalg Eoftet fünf bis feche Thaler, und bavon 
macht man die befannten Wildfhuren, welde 
mit der Haarfeite auswärts gekehrt getragen werben. 

Bisweilen benußt man aud) die Zähne des Wolfs 
zum Slätten, oder man befchlägt fie mit Silber, und 
laͤßt die zahnenden Kinder, zur Beförderung der 
durchbrechenden Zähne, barauf beißen. 


Der Luchs. (Felis lynx.) 


Eben fo raͤuberiſch wie der Wolf, aber noch beben: 
der und den MWildbahnen nachtheiliger, it der Luchs, - 
der zum Geſchlechte der Kagen gerechnet wird. Auch 
bat er mit diefen die Gefchlechtsfennzeihen gemein ; 
als Gattung unterfheibet er ſich dadurch, daß die 
aufrecht ſtehenden Ohren, die in der Mitte weißgrau 
und mit einem glängend ſchwarzen Rande verſehen 
find , lange ſchwarze Haarbüfchel haben. Er ift grö— 
fer und viel ftarfleibiger, als der Fuchs. Mit feinen 
großen, funfelnden Augen fieht er fehr ſcharf; al- 
fein die VBefchreibungen einiger Alten von feiner 
Scharfjihrigfeit find übertrieben. Seine Miene ift 
ſchalkhaft freundlich. Das Fell ift nach Tiegerart ge- 
fleft , die Hauptfarbe oben rothbraun und unten gelb⸗ 
lich ; die Striche find weiß und braun und die Flecken 
ſchwarz. Der furze, dicke Schwanz hat eine ſchwarze 
Spitze. 

Er haͤlt ſich in großen Waldungen der nördlie 
hen Erde auf. An Deutfchland ift er felten, doch ſieht 
man ibn noch zuweilen im Thüringer Walde, in 
Dber-Sihlefien und in Defterreih. Dis Abende und 
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Morgens, in der Dämmerung, gebt er auf Raub 
- aus, und lauert hinter einem Buſche oder auf einem 
Baume, bid er ein vorübergehendes Thier erhafchen 
Fann. Er maht Sprünge von zwölf bis vierzehn 
Schuh, hauet mit feinen fcharfen Krallen dem Thiere 
in den Marken oder Rücken, zerbeißt ihm die Flech— 
fen am Halfe, daß es niederftürzt, und faugt ihm 
das Blut aus. Vom Fleifhe frißt er wenig, das 
‚meifte läßt er liegen; und wann er wieder hungrig 
ift, ſucht er frifhe Beute zu erhaſchen, daher er 
den Wildbahnen ſo fhadlih wird. Sogar auf Hirfche 
fpringt er vom Baume herab und töbtet fie. Er 
ſcheint auch das Rothwild dem übrigen vorzuziehen, 
denn wo .er es haben kann, befümmert er fih nicht 
viel um andere Thiere. So wohl aus diefer Urſache, 
als auch, weil er eine dem Wolfe aͤhnliche heulende 
Stimme bat, nannte man ihn fehon in alten Zeiten 
den Hirſchwolf. Er wohnt in Fuchs: und Dachs⸗ 
höhlen oder in Felſenklüften. "Die Begattungszeit fallt 
in das Ende des Januars, und nah zehn Wochen 
gebiert das Weibchen zwey bis drey Zunge. Aus fei- 
ner Höhle pflegt man ihn mit Rauch zu vertreiben ; 
font ift er überhaupt ſchwer zu fangen und zu fchiee 
Ben. Sein Fell gehört . zu dem beiten Pelzwerke. 
Man Eauft das Stück für fehs bis zehn Thaler. 
Aus Sihirien kommen die fhöniten. 


Der Fuchs. (Canis vulpes.) 


Ein Geſchlechtsverwandter des Wolfes und Hun— 
des, als Gattung kenntlich an dem geraden bufcich- 
ten Schwanze, der eine braunröthliche Farbe und 
weiße Spitze hat, und an den ſchwarzen Ohrenſpi— 
tzen. Er hat ungefähr die Größe des ſo genannten 
Spitzhundes. Seine Ausdünſtung iſt widerlich; nur 
ein Fleckchen Haare über dem Schwanze hat einen 
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angenehmen Violengeruh, wenn man fie ausrupft *). 
Die Stimme ift bellend,, aber traurig; bey Veran: 
derung des Wetters ähnelt fie dem Gefchrey des 
Pfauen. Zahmen laßt er fih nie völlig. 

In den nördlichen Ländern findet man Füchſe 
von allerley. -Karben; ſchwarze, weiße, graublaue, 
filbergraue und dergleichen. Der ſchwarze Fuchsbalg 
wird nächſt dem Zobel für das Eoftbarfte Pelzwerk 
gehalten. Das Stück Eoftet vierzig bis funfzig Tha— 
fer, ja, man bat ein ausgefuchtes ſchon mit vier 
hundert Rubel bezahlen fehben. Herrmann erzählt 
in feiner Meifebefchreibung, daß der Werth eines 
fhwarzen Fuchsbalges zuweilen bis auf taufendb Ru— 
bel fteige. Diefes Pelzwerk Eommt vornehmlih aus 
Sibirien und Kamtfchatfa. Der Kreuzfuchs hat einen 
ſchwarzen Streif über dem Rüden, und einen andern 
quer über die Schultern, welche alfo eine Art von 
Kreuz auf dem fuchsrothen Zelle bilden. Diefe Füchſe 
find aber keinesweges alle bloß Varietäten des ges 
meinen Fuchſes, ſondern zum Theile eigene Gattun— 
gen. Der ſchwarze Fuchs (canis lycaon) ſteht in 
Anſehung der Größe zwiſchen dem Wolfe und Fuchſe, 
und iſt ganz ſchwarz. Sein Pelzwerk wird von ei— 
nigen für noch koſtbarer gehalten, als das Zobelfell. 
Er bewohnt die kälteſten Gegenden von Europa, 
Aften und Amerika. | 

Weiß im Winter, graublau im Sommer ift der 


”) Diefer Gerud rührt von einer dieflichen Feuchtigkeit her, 
welche fib auf der Stelle in einer Drüfe befindet, und 
die eben des Geruces wegen in der Jägerſprache VBiole 
aenannt wird. Die Befimmung derfelben weiß man nicht 
mit Gewißheit anzugeben, Man will bemerkt Haben, daß 
der Fuchs, wenn er verwunder ift, mach diefer Drufe 
beife ; vieleicht, dab ihm die Feuchtigkeit ftatt eines Bals 

- fans oder Stärfungsmittels dient. Man findet aber der: 
aleihen Behältniffe zur Sammlung befonderer Säfte bey 
mehreren Thieren ; bey dem Biber z. B. in der Gegend 
des Afters und bey den Vögeln uber dem Bürzel, 
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Steinfuchs (canis lagopus), oder Polar-Fuchs, 
welcher nahe am Pol lebt, und ein wohlſchmecken— 
des Fleiſch hat. Die behaarten Fußſohlen machen 
fein Gattungskennzeichen aus; auch hat die Schwanz: 
fpige mit den übrigen Haaren einerley Farbe. 

Silbergrau oder weißgrau ift der Virgimi- 
[de Fuchs (canis virginianus), der in Nord:Ame- 
rika in boblen Bäumen wohnt. 

Der Kreuzfuchs ift eine Varietät bes gemei: 
nen Suchfes, und wird in Deutfchland felten anges 
troffen. 
Bey uns gibt e8 zweyerley Spielarten: Brand— 
fühfe oder Rothfüchſe, und Birkfüchſe. 
Jene find auf dem Rüden grau, am Bauche fhwarz ; 
die Schwanzſpitze, Cäufe und Obren ebenfalls ſchwarz, 
ald ob fie verjengt wären. : Dazu gehören auch bie 
Braunfüchfe, die einen etwas röthern Rücken, weiße 
Bauhe und eine weiße Blume am Schwanze haben. 
Die Birffüchfe find die gemeinften, deren ganzes Fell 
yoth> oder gelbbraun und nur bie Schwanzfpige 
weiß ift. 

Der Fuchs hat feinen Aufenthalt unter der Er⸗ 
de, ineinem mit etlichen Ausgängen verfehenen Baue, 
deffen inneres mehrere Kammern, Röhren and Keffel 
hat. Er bemädhtigt fich fehr gern der Dachshöhlen, um 
fi) die Mühe des Grabens zu erfparen. Den Eigen: 
thümer vertreibt er dadurch, daß er feinen Koth in 
den Eingang der Höhle legt, deflen Geruch dem 
Dachſe fo zuwider ift, daß er fich lieber eine andere 
Wohnung maht. Im Februar ift die Ranzzeit ber 
Füchſe. Das Weibchen tragt neun Wochen, und wirft 
drey bis ſechs Zunge, die in zwey Jahren völlig 
ausgewachfen find. Sie erreichen ein Alter von drey— 
sehn bis vierzehn Jahren. Ihre Nahrung nehmen 
jie aud dem Thier: und Gewächsreiche. Rehe, Lam: 
mer, Hafen, Kaninchen, Geflügel, Natten, Mäufe, 
Maufwürfe, Fiſche, im Nothfalle auh Kröten, Ei: 
dehfen und alleriey Inſecten werden von ihnen er» 
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haſcht und gefreſſen. Sie trachten aber auch den 
Baumfrüchten, Weintrauben und Honigſtoͤcken nad. 
Von den Eigenſchaften des Fuchſes iſt keine be— 
kannter und berühmter, als die Liſt, womit er ſeine 
Nahrung zu erhalten und ſein Leben zu ſichern weiß. 
Er iſt das allgemeine Sinnbild der Verſchlagenheit. 
Gemeiniglich nimmt er ſeinen Aufenthalt an der 
Gränze eines Waldes, in ber Nachbarſchaft von Dör— 
fern, Vorwerken ꝛc., und horcht auf das Krähen ber 
Hähne und auf das Gegader der Hühner. Junge 
Hafen jagt er auf Ebenen, alte überfällt er im La— 
ger, Kanindhen gräbt er aus, fuhr die Mefter der 
Repphühner, Wachteln ꝛc. Zu feinen Diebftählen und 
Räubereyen wählt er gewöhnlih die Naht. Sein 
fharfer Geruch und leifes Gehör Eommen ihm dabey 
gut zu Statten. Wenn er in einen Hühnerſtall ein- 
bricht, fo laßt er nicht eher ab, bis alles erwürgt 
it. Dann fchleppt er fo viel, ald er auf ein Mahl 
fortbringen kann, an einen fihern Ort, und kommt 
mebrmahls zurück, das Uebrige nachzuhohlen, wenn 
ev nicht in diefem Gefchafte unvermuthet geftört wird. 
Den Vogelherd befucht er früher, als der Vogelſtel— 
ler, und nimnt die Vögel aus. Mit feinem wollidh- 
ten Schwanze foll er nah Krebfen angeln; die er, 
wenn fie hinein kneipen, fchleunig ans Land zieht. 
Wird er von Flöhen gevlagt, fo nimmt er, wie man 
fagt, einen Büſchel Moos ins Maul, und geht lang: 
ſam rückwärts ind Waller; die Flöhe retiriren fih 
nach dem trocenen Theile des Körpers, und alfo im- 
mer näher nach dem Kopfe, endlich flüchten fie in 
das Moos, das er dann plöglih fallen läßt. Wann 
er von Hunden verfolgt wird, beneßt er den Schwanz . 
mit Urin, und fchlägt damit um fih *). Auch wehrt 
er fih mit feinem fcharfen Gebiffe entfeglih. Wenn - 
man vor feiner Höhle Fallen aufftellt, fo bleibt er 


*) Diefe Art, Krebfe zu fangen, fich der Flöhe zu entledi: 
gen und Hunde abzuhalten , ift wohl nur Yägerfage. 
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drey bis vier Tage darin. Zwingt ihn endlich der 
Hunger, heraus zu gehen, und er fängt ſich, ſo beißt 
er das Beinab, woran er gefangen iſt, und ent: 
flieht. Er I auch fort, wann ihm ein Bein ab— 
geſchoſſen iſt, wie denn in hieſiger Gegend ein fol- 
her lange Zeit nach diefer Verftämmelung erft erlegt 
wurde. Hat ſich aber ein anderes Thier von ungefähr 
darin gefangen, fo geht er ohne Bedenken darüber. 
Er wird auch, wie die Hafen, mit Hunden gejagt, 
oder mit Megen gefangen u. f.w. *) Große Herren ma- 
chen fich zuweilen das graufame Vergnügen, leben- 
big gefangene Füchſe zu prellen, indem fie die 
felben auf ein an Stricken befeftigtes Bret oder auf 
ein Meß legen, es mit einem Mabhle ftraff anziehen, 
und fie fo in die Luft fehnellen, Dieß wird fo oft wie: 
derhohlt, bis fie todt herunter fallen. 

Man braudt von dem Fuchſe hauptſaͤchlich den 
Balg. Won einem jungen oder im Sommer gefange— 
nen taugt er nichts. Er wird nach der verfhiedenen 
Güte mit Einem oder etlihen Thalern bezahlt. Der 
Fuchsſchwanz dient im Winter auf Reifen zu Hals: 
binden, aud ftatt eines Flederwiſches, um ſchöne 
Möbeln zu reinigen. Das Fleiſch hat einen ſo widri— 
gen Geſchmack, daß es nicht einmahl die Jagdhunde 
freſſen mögen. Doch ſoll es in ſüdlichen Gegenden, 
wo bie Füchſe ſich meiſtens von Weintrauben nah: 
ven, beſſer ſchmecken. 


rn). Alle Sundr jagen den Kuchd gern, obaleich fie mit ein- 
ander fo nabe verwandt find, daß 5ımbe und Fuͤchſe ſich 
begatten und Junge zeugen, wovon Herr Zimmer 
mann ein Bevſpiel anführt. Der Hund verläßt fonar 
Dirfhe und Kehe auf der Jagd, und verfolgt den a 
den er zu Örfichte befommt. 
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Honigdachs. 


Sum Bärengefchlechte gehörig, deſſen Kennzeichen 
find: In beyden Kinnladen 6 Vorderzähne ; Eegelför- 
mige Eckzähne; Badenzähne von unbeftimmter Zahl 
mit ftumpfen Zaden; eine glatte Zunge ; außer dem 
Augenliede noch eine innere Augendede. 

Gattungskennzeichen des gemeinen Dachſes: 
Ein Fettbeutel über dem After; der Oberleib grau, 
ſchwarz, weiß und gelblich gemiſcht; der Unterleib 
meiſt ſchwarz. Seine Länge beträgt etwas über zwey 
Fuß, die Beine find aber fo kurz, und die Haare 
fo zottig, daß der Baud die Erde zu berühren 
fcheint. Der Kopf.ift bey einigen hundsartig, bey an— 
dern [hweindartig, daher nennt man jene Hunde: 
und diefe Schweinsdadhfe. Im übrigen ift zwifchen 
diefen Eein merklicher Unterfhied. Er bat fehr ftarfe 
Pfoten mit foharfen Klauen bewaffnet und ein gewal: 
tiges Gebiß. Die Farbe der dicken und langen Haare 
ift weiß, grau und ſchwarz gemifcht; der obere Theil 
des Leibes faft ganz weiß, der untere, nähmlich 
Kehle, Bruft, Bauh, Beine, ganz; ſchwarz. Er 
grunzt beynahe wie ein Schwein. Sein Vaterland 
it Europa und’ Afien. Die Gattung ift nicht fehr 
zahlreich. | 

In Afrika findet man eine merkwürdige Gattung 
diefes Gefchlehtd, den Honigdachs (Ursus melli- 
vorus) ,„ welcher vom Honig der wilden Bienen lebt. 
Folgende Merfmahle mädhen ihn Eenntlih: Statt 
der aͤußern Ohren nur Eleine Leiften um die Ob: 
vendffnungen ; der Oberleib afhgrau; an den Geis 
ten eine ſchwärzliche Linie, die zwifchen fich eine ger . 
vabe bat. — Gegen die Stihe der Bienen, wann 
er ihre Zellen plündert, verwahrte ihn die Natur fehr 
gut, denn er bat unter dem äußern zottigen elle 
noch eine ftarfe Haut, die ganz locker und wie ein 
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Sad das Fleiſch umgibt, und ſich hin- und herſchie— 
ben däßt. Nicht: nur die Bienen, fondern aud die 
Hunde, die einen, Löwen zerreiffen, Eönnen ihm deß— 
halb wenig anhaben. Tom Honiggudgud, der ihm 
die Bienennefter. verräth, fiehe die. Naturgefhichte der 
Vögel. ER | 
Der gemeine: Dachs wohnt in den. dunkelften 
Wäldern , wo er ſich einen: Bau, in.der Erde macht, 
den er ſehr reinlich halt, Sm November und Decem- 
ber wird er hitzig, und im Februar bringt das Weib: 
chen drey bis fünf Junge, welche fih leicht zähmen 
laſſen; die Alten aber werden nie zahm. Sie find 
träge und mißtrauif ‚leben einfom, und geben nur 
des Nachts, und nicht einmahl gern bey Mondſchein, 
der Nahrung nad. ‚Zunge Hafen, Kaninden, Ge: 
flügel, Mäufe, Schlangen, Würmer, Inſecten, 
aub Obſt, Wurzeln, Rüben, Eicheln, Bucheckern 
und dergleichen; ‚machen ihre Nahrung aus, Bey ib: 
rer. trägen: Lebensart fegen fie viel Fett-an, und um 
Martini find fie. am fetteften. So bald es friert, vers 
laſſen fie ihre Höhlen nicht mehr, denn fie find, un: 
geachtet: ihres dicken Pelzes, fehr froftige Thiere. Den 
inter über fchlafen fie faft beftändig. Sie rollen fi) 
zufammen, "und ſtecken die Schnautze in eine Deff- 
nung, welche ſich zwifhen dem Schwanze und dem 
After befindet. Dieß Saugeloch hat Feine Gemein 
fehaft mit den Eingeweiden, denn es ift nur Einen 
Zoll tief, und gerade fo groß, daß die Schnauße 
binein paßt. Aus diefer Deffnung fehwigt eine Eleberi- 
ge, übelviehende Feuchtigkeit heraus, wovon fie ih - 
die Zeit über nähren. Bisweilen, vornehmlich bey 
Thauwetter, kommen fie ſelbſt im. Winter aus ihren 
Löchern hervor, um zu faufen. Wenn man bedenft, 
daß fie auch im Sommer nur ded Nachts aus ihren 
Höhlen geben, fo bringen fie zum wenigften dvey 
Viertel ihres Lebens unter der Erde zu. Sie. werden 
ungefähr zwölf Jahre alt. 

Man fängt fie entweder mit Sangeifen, die man 
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vor ihren Höhlen aufftelt, oder mit befonders bazu 
abgerichteten Dachshunden, die in den Bau hinein 
riechen, und fie heraus treiben, - An dem Ausgange 
ber Höhle erwarten dann andere Hunde den Dachs, 
die aber ohne Hülfe des Jägers nicht leicht mit ihm 
fertig werden. Ey wirft fih auf den Rücken, und 
bauer und beißt mit feinen jharfen Klauen und Zähnen 
um fi, daß fie ihm nicht wohl beyfommen können. 
Zudem ſchützt ibn auch fein dickes, zottiges Fell. 
- Zunge Dadhfe laſſen ſich leicht aufziehen und zaͤhmen. 

Das Dahsfleifh wird an mehreren Orten, ;. 
B. in der Schweiz und in Branfreich, gegeflen; es 
ift ſehr weichlih und ſüßlich, und muß: daher fcharf 
geſalzen und gewürzt werden. Dem Schweinfleiſche 
komme e8 im Geſchmacke am nächſten. Das Fert wird 
in den Apotheken gebraucht. Auch. wird . folgender 
Mutzen davon für fiber angegeben: Wenn man den 
Pferden die Haare ausrauft, und dann den unbehaars 
ten Theil mit Dachsfett, welches mit balbgeläuter: 
tem Honige vermischt iſt, befchmiert, fo wachen wei- 
fe Haare an biefen Stellen. So kann man beliebig 
Schecken maden. Bon den Haaren maht man Pin—⸗ 
fel. Die Felle gehören zwar zu dem gemeinen Pelz- 
. werfe, fie find- aber fo dicht, daß Fein Regen durch— 
dringt, und ſchicken fidh daher fehr gut zum Befchla- 
gen der Reifekoffer, zu Ranzen, Zägertafchen, Fuß 
ſaͤcken, Pferdefummeten und dergleichen. 


Der Marder (Mustela,) 
Der Zobel. 


Von diefem Thiergefchlechte gibt es eine Menge Gat- 

tungen, die insgefammt vom Naube leben, und fol: 

gende gemeinfchaftliche Kennzeichen haben : Worders 

zähne in jeder Kinnlade ſechs; die in der obern find 

länger, als die in der untern , und zwey find etwas 
* 
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binterwärts gebogen; ein gefrümmter Edzahn auf 
jeder Seite; eine,glatte Zunge; fünf getrennte Ze: 
ben mit unbeweglichen Krallen. 

Das fhönfte und berühmtefte diefes Geſchlechts 
ift der Zobel (mustela zibellina) , der in Sibirien 
und dem nördlichen China wohnt. Gefiht und Kehle 
find aſchfarben, wodurch er fih als Gattung aus: 
zeichnet. Er ift ungefähr fo-groß wie der Steinmare, 
der, nährt fih fo wohl.von Thieren ald Gewächſen, 
Hält. fih auf Bäumen auf, und, iſt ſehr gefhwind 
und liftig. Des Nachts geht er feinen Geſchäften nad, 
und am Tage jhlaft er. Im Sommer fängt er june 
ge Hafen, Kaninhen, Wiefel; im Winter, allerley 
Geflügel : auch, frißt er verfchiedene Beeren. Zu feis 
‚nem Fange vereinigen fih in Sibirien Geſellſchaften 
von 20 bis 30 Perjonen, welde fihb auf mehrere 
Wochen mit Nahrungsmitteln verfehen, dann in die 
ungeheuern Ginöden-ziehen, daſelbſt Hütten bauen, 
ſich in Kleinere Geſellſchaften vertheilen, und fo den 

Thieren nachſtellen. Ihre gewöhnliche Farbe ift ſchwarz⸗ 
braun; es gibt,aber auch ganz ſchwarze, begleichen 
graue und rothbraune, höchſt felren aber ganz weis 
de. Der Werth ‚ver Zelle ift nach der Güte verfcier 
den. Er fteigt in Rußland von zwey bis / hundert fieb- 
zig Rubel und. darüber für das Paar. Ein ſchwar— 
zes Fell, wenn die ſchwarze Farbe auch nur vier Sınz 
ger breit geht... gilt zuweilen. jebzig Thaler. . Sie 
werden jet immer feltener. Man ſchießt ſie mit ſtum— 
pfen Bolzen, oder fängt fie in Fallen. Noch Eoftba; 
rer fol das rothgelbe Fell des Goldmarders ſeyn, 
den man in Canada antrifft. # | 

Bon dem gemeinen Marder kennt man zwey 
Gattungen: den Steinmarder (Hausmarder, 
mustela foina) und Baummarder (Seldmarder, 
mustela martes). Bey jenem ift die Kehle und ber 
Hals unten weiß (Gattungskennzeichen), der Kopf 
Eaftanienbraun, der übrige Theil des Leibes fhwarz- 
braun, der Schwanz lang And zortig. Man triffi 
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ihn in gemaßigten Gegenden von Europa und Afien 
an. Steinhaufen, alte Gemäuer und Gebäude find 
fein gewöhnlicher Aufenthalt. Er hüpft und fpringt 
mehr, als er gebt, kann gefchickt Elettern, und durch 
fehr enge Löcher fhlüpfen. Nur in der Dunkelheit 
fchleicht er feinem NRaube nah. Er frift nie nur 
Federvieh, fondern fängt auh Mäufe, Ratten und : 
Maulwürfe. In Zaubenfhlägen und Hübnerftällen 
mwürgt er alles, wenn er nicht geflört wırd. Mit 
Sanffamen Eann man ihn loden; auch nafht er 
gern füße Kirihen , daher man oft des Morgens ei: 
nen Baum geplündert fiehbt, der des Abends noch 
ganz vol hing. Vorzüglich trifft dieß die in der Nä— 
he eines Stalles befindlihen Bäume. In die Eyer 
weiß er fehr geſchickt ein Loch zu beißen und fie dann 
auszufaufen. Er begattet fih im Januar, und macht 
alsdann ein ftarfes Gefchrey, wie die Kagen. Nach 
neun Wochen bringt das Weibchen drey bis fünf blin- 
de Junge. 

Der Baummarder unterſcheidet fih als Gat— 
fung von jenem durch eine rothgelbe, feuerfarbene 
Kehle und etwas längere Beine. Er wohnt in hoh— 
len Bäumen und dicken Waldern , und überfällt de3 
Nachts Eichhörnchen, Vögel ih-f. w. Im Winter na: 
bert er fich bewohnten Dertern, und dringt ın Hüh— 
ner: und Zaubenhäufer. Das Weibchen bringt im 
April fehs bis acht Zunge. Man findet ihn in nörd- 
lichen Ländern in erftaunlicher Menge. In Nord:Ames 
tifa verkaufte man ſchon in einem Jahre über zwölf 
taufend Kelle. 

Man fängt die Marder gemeiniglich in Fallen 
um das Fell zu fhonen. Wenn num ein Marder ei— 
ne,folde Falle findet, fo legt er feine Loſung (Koth) 
dabey, und fieht den andern Tag wieder zu, ob fie 
noch unverrüdt da liegt. Alsdann erft wagı er es, 
die Lockſpeiſe zu Eoften. | 

Die Marderfelle rechnet man mit zu dem eblern 
Pelzwerke. Das vom Baummarder ift ungleich ſchö— 

ner, 
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ner, als vom Hausmarder. Sie werden zuweilen ge— 
faͤrbt. Den nach Biſam riechenden Koth dieſer Thiere 
gebraucht man theils zur Verfälſchung des echten Bi— 
ſams, theils zum Räuchern. Die elektriſche Materie 
hat auf den Marder einen ſo ſtarken Einfluß, daß er 
bey Gewittern wie raſend herum ſpringt und ſchreyet. 

Außerdem gehören noch folgende Gattungen zum 
Mardergeſchlechte: 

Der Ilhtiß (M. putorius), welcher dem Mars 
ber in Anſehung der Geitalt und Lebensart am mei- 
ften gleicht ; doch hat er einen diefern Kopf und eine ſpi— 
Bigere Schnauße, iſt auch etwas Fleiner, — Der Sl: 
tiß gibt einen unangenehmen Geruch von fih, und 
beißt deßhalb auch Stänferrag oder Teufelsfind. Wann . 
er böfe wird, ift dieſer Geruhb am ärgiten. Das 
Weibchen wirft im Aprill fehs bis acht Junge. Im 
Sommer halten fie fih in KRaninhenhöhlen und Baum: 
ftämmen auf, und ftellen den Repphühnern, Bafa- 
nen, Wadteln u. f. w. nad. Ein Paar Steiffe Eön- 
nen eine ganze Herde Kaninchen in Eurger Zeit aus— 
rotten. Im Winter verbergen fie fih auf Höfen un: 
ter Holzftößen und Steinhaufen, wo fie dem Feder— 
viehe faft eben fo. gefährlich werden, wie die Mar- 
der; nur daß fie nicht, wie dieſe, mehr würgen, als 
fie wegichleppen Eönnen. Auch nützen fie durch Weg: 
fangung der Ratten und. Maufe. Honig ift ein Les 
eerbiffen für fi. Man Eörnt fie mıt den Einge— 
meiden von Hühnern, und fangt fie mit Fuchsfallen. 
Man will bemerkt haben, daß fie das Wegen mit 
Meflern auf einem Sandjteine nicht leiden Eönnen, 
fondern wüthend aus ihren. Schlupfwinkeln bervor 
fpringen, da man fie dann fchießen Fann, Ihr Fell 
wird , des Geftankes wegen, nicht fehr gebraudt. 
In Gebäuden wirft der Iltiß bisweilen Erdhaufen - 
auf, und: dieß ſchreibt man dann gemeiniglich den fo 
genannten Hausunfen zu. 

"Das Frettchen (Mustela furo), nur eis 
ne Abart des Iltiſſes, fieht weißgelblih aus, und der 
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Stern im Auge blaßroth. Urſprünglich ſtammt es 
aus Afrika, von wo es die Spanier zur Vertilgung 
ihrer Kaninchen herhohlten, gegen welde es einen 
natürlichen Haß hat. Die Kaninchen werden beym 
Anblicke des Frettchens von einer Todesangſt befal- 
len, fo daf fie blind in die Nege laufen. Da das 
Frettchen keine Kälte verträgt, fo wird es nur im 
Haufern zur’ Kanindhenjagd erzogen und abgerichtei. 
Man Hält es in Kiſten, wo man ibm eine Lage 
von Werf bereitet. Es frift Kleye, Bror, Mil 
und dergleihen. Das Weibchen ift etwas Fleiner als 
das Männchen, und wirft des Jahres zwey Mahl, 
jedes Mahl fünf bis acht Junge. Den Tag über fchlaft 
das Frettchen meiftens. Man Fann es auch zur Zer- 
ftörung der Vögelnefter in hohlen Baumen gebrau: 
hen. Es bat einen bifamartigen Geruch. 

Das große Wiefel (Hermeln, Mustela 
erminea) führt bdiefen Nahmen nur ım Gegenfage 
des gemeinen Wiejels (Mustela vulgaris), denn 
es ift etwas EFleiner, als das Frerihen, und unge: 
fahr zehn Zoll lang. Im Sommer hat es eine brau— 
* in kalten Gegenden dunklere Farbe; im Winter 
wird es weiß, "aber die Schwanzſpitze, die vorher 
nur mattfehrsar, war, wird dann pechſchwarz (Gat— 
tungskennzeichen). Wenn es dieſe Farbe hat, ſo 
nennt man es eigentlich Hermelin. Es findet ſich 
in den nördlichen Ländern, hauptſächlich in Rußland, 
Norwegen und Lappland, nährt fih von Vögeln, 
Maäufen u. f. w., ift aufierordentlih wild und läßt 
fi gar nicht zähmen. Die Lapplaͤnder fangen es in 
einer Art von Maufefalle. Das Fell wurde ehemahls 
weit höher geachtet, als jet. Am Eoftbarften find die 
Pelje, weldhe aus lauter Hermelinfhwänzen zuſam— 
men gefeßt find. Die Kürfchner willen fie aus Ka: 
ninchen- und andern Zellen fehr gut nachzumachen. 

Das gemeine Wiefel (Mustela vulgaris) 
wird nur fehs bis fieben Zoll lang, ift oben roth- 
gelblich, unten weiß (Gattungsfennzeichen), und dn: 
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dert die Farbe im Winter, manchmahl auch bey ung, 
indem es ganz weiß wird. Es gibt aber au foldhe, 
die beftändig weiß bleiben. Man hält feinen Bif für 
giftig, welches jedoch falfh ift. In gemäßigten Lanz 
dern. wird es fehr haufig angetroffen. Es frißt jun— 
ge Hühner, Ener, Tauben, Sperlinge; auch Rat— 
ten und Mäuſe vertilgt es noch beſſer, als eine 
Kaße. Zu dem Ende hält es ſich gewöhnlich im 
Winter. auf Kornböden, in Stälfen und Scheunen 


auf. Im Sommer wohnt es in Löchern unter der , 


Erde, unter Steinhaufen, in hohlen Bäumen ꝛc. 
Man fängt es in Fallen und mit vergifteten Eyern. 
Das Fell: gibt nur gemeines Pelzwerk. Die biefigen 
weißen Selle mögen vielleicht nicht viel ſchlechter feyn, 
als die Ruffiſchen, aber jie find felten, und der Land: 
mann behält fie auch gern für. fich ſelbſt, weil er 
glaubt, daß er durch Beftreihung mit denfelben ges 
wiſſe Geſchwülſte der Kuheuter heilen koͤnne. 


Das Eichhörnchen. (Sciurus vulgaris.) 


Mean zähle “über dreyßig Gattungen dieſes Ge— 
ſchlechts. Alle haben einen fangen, bufhichten Schwanz 
(Gefhlechtskennzeichen, den fie auf den Mücken le— 
gen, und der in diefer Lage von fern faft wie der. 
Schwanz eines Haushahns ausfieht. Auch halten fie 
fi) die meifte Zeit auf Bäumen auf, und Fommen 
felten auf die Erde herab, denn fie Eönnen von ei- 
nem Baume auf den andern ziemlich weit fpringen.. 
Don ihrem gewöhnlichen Aufenthalte auf den Eichen 
und von den fteifen Ohren, die in der Kerne wie 
Hörner ausfehen, ift vermuthlih der Nahme ent: 
fanden. Doch maht das Erdeihhorn (Sciurus 
striarus) in Nord-Amerifa und Sibirien .in Anfehung 
des Aufenthalts eine Ausnahme, denn es lebt nicht 
auf Baͤumen, fondern auf der Erde, worin es ſich 
J 2 
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eine fpannentiefe Höhle gräbt. Es ift Eleiner, als das 
gemeine Eihhorn, und hat Backentaſchen, wie der - 
Hamjter. Sein graues Fell ift der Länge nad) mit 
weißlichen und gelblihen Streifen gezeichnet (Bat: 
tungsfennzeihen). Ob es gleih auf der Erde wohnt, 
fo kann es doc ſehr geſchickt auf die Bäume Flertern, 
und auf denfelben umher fpringen. ’ 

Einige Gattungen in Rußland und Nord-Ame— 
rika haben ein fchlappes Fell (eine Flughaut) von 
den Vorderfüßen nah den Hinterfüßen zu, welches 
ihr Springen von einem Baume zum andern fehr er— 
leichtert (Gattungsfennzeihen). Man nennt fie da: 
ber fliegende Eihhörner, ob fie gleich nicht 
wie die Vögel, oder wie die Fledermäuſe, in der Quft 
umber zu fliegen im &tande find. Denn fie Fönnen 
nie aufiwarts, nicht einmahl recht horizontal, ſon— 
dern nur fohiefunterwarts, mit Hülfe diefer Haut, 
ſetzen, jedod weiter , als andere, welde diefe Haut 
nit haben. 

Das gemeine Eichhörnchen ift fuchsrorh, 
und bat an den Spitzen der Ohren ein Haarbü— 
ſchel (Gattungskennzeichen). Es wird in Europa, Aſien 
und dem nördlichen Amerika angetroffen. Auch finder. 
man in nördlichen Landern und in einigen Gegenden 
Deutichlands fchwarge, weiße — wie wohl feltener 
— und folche, die im Sommer die gewöhnliche rothe 
Sarbe haben, im Winter aber grau werden, Von die- 
fen legtern beißen die Selle aber Graumwerf, und 
der Bauch insbefondere wird Vehwam genannt. 

Diefe Ihierhen find insgeſammt wohlgebildet , 
‚lebhaft, flinf, poſſierlich, haben ſchöne muntere Au- 
gen, lieben die Reinlichkeit, und laffen ſich zähmen 
und zu verfchiedenen Künften abrichten, ob fie gleich 
von Natur ſcheu und wild find ; dennoch aber bleiben 

‚fie boßhaft und beifig, und ihr Biß ift zuweilen 
fehr gefährlich *). IhreNahrung befteht in Knoſpen, 


* Der Naturforfher Barrington erzog Eichhörnchen, 
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Kernfrüdhten und Samen der Bäume, z. B. Tante 
japfen, wovon fie ſich einen Vorrath auf den Win: 
ter in die Erde verfcharren. Wo fie in großer Menge 
find, da ift der Schade beträchtlich, den fie hierdurch 
in den Forſten anrichten; ſie werden daher vorzüg— 
lich in Fichten- und Tannenwäldern nicht gern gelit— 
ten. Obgleih Nüffe und Kernfrüchte ihre Lieblings: 
fpeifen jind ; fo vertragen fie doch Pfirfiche und Apri— 
fofen nicht, Tfondern fterben von dem Genuffe der— 
felben. Ihre Nefter machen fie, wie die Vögel, auf 
Baumen, meiftend auf Tannen und Eichen, von Rei: | 
fern, Laub und Moos, mit einer ſchmalen Deffnung, . 
oben darüber ein Fegelförmiges Dad. Jedes Paar 
befigt mehrere (drey bis vier) ſolcher Mefter. Sie 
tollen ein Vorgefühl von der Veränderung des Wet— 
ters haben, und fi bey bevorftehendem Sturme und 
Ungemwitter in eines ihrer Mefter begeben, und die 
Deffnungen verftopfen, wo der Sturm berfommt , 
auf der entgegen gefeßten Seite aber ein Quftlod 
machen. Im Winter — ſie ein Neſt unten neben 
dem Stamme in den Tannen- und Fichtenflechten an. 
Das Weibchen bringt im Aprill drey bis fünf Junge 
zur Welt. Sie leben höchſtens zehn Jahre. 
Das Fleiſch der Eichhörnchen kann gegeſſen wer— 
den, ihr Fell benutzt man zu Pelzwerk, und die Haare 
zu Pinſeln, 


Der Hamfter. (Mus, s. Marmota cricetus.) 


Der Hamſter ift fo groß wie eine Natte, hat aber 
einen größern Kopf, und einen viel EFürzern und. halb 
kahlen Schwanz. Meuere Naturforſcher rechnen ihn 


und fiudierte ihr Nature. Er fand, daß fie die Mufik 
fehr liebten, und darnach im Kafige nach einem ordents 
lichen Taete tanzten. — Eben detſelbe beftatigt die ſchon 
befannte Bemerkung, daß ſich unter dem Vorrathe von 
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nieht zu. den Mäufen, fondern zu dem Geſchlechte 
der Marmoten, die fih dadurch auszeichnen, daß 
fie einen Furzen oder gar Beinen Schwanz 
haben. _ 

Der Obertheil des Leibes iſt bey dem Hamfter 
rotbgelb , der Unterleib ſchwarz; auch fieht man zu— 
weilen ganz ſchwarze Hamfter, vornehbmlih in Ruß: 
land. An jeder Seite des Unterkinnbackens bat der 
Hamfter einen Beutel, deffen Definung fih im Mun— 
de befindet, und in weldhem er das Kutter einnimmt, 
das er verwahren und wegtragen will. Seder Beutel 
fann dren bis vier Loth Getreide fallen. Er iſt das 
einzige Thier in Europa, das dergleichen Backenta— 
— hat. 

Zu ſeinem Aufenthalte wählt er gern einen leich— 
ten, aber doch fruchtbaren Boden, wo er ohne viele 

dühe einen feſten Bau anlegen, und Ueberfluß an 
Lebensmitteln erwarten kann. Weder zu warme noch 
‚zu kalte Lander find feiner Natur angemeſſen. Man 
findet ihn an mehreren Orten in Deutfchland, am 
haufigften ın Thüringen, ferner in Pohlen, im füd- 
lihen Sibirien und in der UÜkraine. 

Jeder Hamfter macht ſich feine eigene Wohnung, 
drey bis vier Fuß tief unter der Erde. Sie befteht 
aus mehreren Abtheilungen,, davon eine zum eigent— 
Iihen Aufenthalte, die andere zur Vorrathskammer 
u. f. w. beftimmt ift. Diefe einfame Lebensart ift 
eine Folge ihres zänkiſchen Charafterd und mwüthen- 
den Zorns. Denn felbit Maͤnnchen und Weibchen ver: 
tragen fich nur die kurze Zeit, da ihre Brunft dauert. 
Wenn ſie nachher zufammen Fommen , beißen fie fich 
grimmig herum; eines tödtet oft das andere, und frißt 
es auf. Im Aprill paaren fie ſich das erite Mahl, das 
Männden gebt in die Höhle des Weibchen, und 


Nüſſen, welche die Eichhörnchen zuſammen traaen, nie ei: 
ne taube Nuß finde. Gie nahmen aud nie eine folde von 
ihm an, und es fchien, daß fie die Güte der Nuffe am 
Sewinte erkannten. 
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bleibt etliche Tage darin. .. Das Weibchen . trägt vier 
Wohen, und wirft niemahis unter ſechs, zuweilen 
ſechzehn bis achtzehn Junge, welche fie fo wenig liebt, 
daß fie fih in Gefahren rettet, ohne auf diefelben 
zu achten. Nach drey Wochen trennen fi) diefe von 
der Mutter , und fangen ihre eigene Dekonomie an, 
werden auch bald ſelbſt fruchtbar. Jedes Weibchen: 
wirft des Jahres zwey bis drey Mahl. Sie erreichen 
überhaupt etwa ein Alter von drey bis vier Jahren. 
Man Fang alfo aufdie ungeheuere Vermehrung fehlie- 
ben. Sm Gothaifhen wurden aud ſchon in Einem 
Sahre fieben und zwanzig taufend Stück gefangen. 

Sie nahren fich von alferley Kräutern, Wurzeln, 
Getreidearten, Bohnen, Erbſen; auch Eleinere Thie— 
re, die ſie bezwingen Eönnen, freifen fie. In ihren 
Vorrathskammern findet man zuweilen ſechzig bis 
hundert Pfund Getreide, wovon fie im Herbfte und 
Frühjahre zehren, denn im Winter erflarren fie. Mit 
Anfange des Herbftes machen fie ihre Höhlen zu. 

So Fein die Hamfter find, fo kühn macht fie 
doch ihre Wuth. Sie wehren fih gegen Hunde, bie 
nicht felten den Kürzern ziehen, ja fie fallen in der 
Hise fogar Menfchen und Pferde an. Die gewöhn— 
lichſte Art, fie zu fangen, ift das Aufgraben, wobey 
man zugleich einen nicht unbeträchtlihen Vorrath von 
Getreide findet. 

Man benußt von ihnen bauptfahlih nur das 


Zell, welches ein ganz gutes Pelzwerk gibt, aber doch 


in geringem Preife ſteht. Man verfauft das Stück 
höchſtens zu drey bis vier Pfennigen. 


Die Hausratte, nebft andern Gattungen. 


Der dünne, ſchuppig geringelte, lange, 


meiftensnadte Schwanz ift das Geſchlechts— 
Fennzeichen der Ratten und Maäufe, die fich übrigens 
nicht mwefentlich, fondern nur -durch Größe und Farbe 
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von einander unterfcheiden. Die größern Mäufegat: 
tungen beißen Ratten, und von diefen find die merf« 
wäürdigften die Wafferratten, die Hausrat 
ten und die Wanderratten. 

Die Wafferratten (Mus amphibius) leben 
an Fluſſen, Baden und Zeichen, und nähren fi 
von Eleinen Fiſchen, Fiihlaih, Fröſchen, Waſſer— 
Inſecten ꝛc., auch von Wurzeln und Pflanzen. Der 
Schwanz ijt behaart, nur halb fo Tang wie der Leib, 
und die Ohren find kaum zu fehen. Sie wohnen in 
der Erde. 

Die Hausratten (M. rattus) machen ihre 
Mefter gern in Scheunen, Ställen, auf Korn- und 
Obſtböden, wo fie ihre Nahrung in ber Nähe ha— 
ben, und zugleich gegen Kälte gefichert find. Sie fön- 
nen gut Elettern, hoch ſpringen, und auf den Hin— 
‚terbeinen fiten, wie die Eichhörnchen. 

Ihre Fruchtbarkeit ift anſehnlich, denn fie paa⸗ 
ren fi) des Jahres zwey bis drey Mahl, und. brin- 
gen in jeder Hede fünf bis fieben Junge. Außer dem 
Getreide und andern Lebensmitteln, welde die Men— 
ſchen für ſich felbit gefammelt haben, freſſen fie auch 
Fleine Vögel, junge Kaninchen und bergleidhen. Sie 
zernagen Kleider und Hausgeräth, und durchlöchern 
Hol; und Mauern. Auch den Gartenfrücten, befon= - 
ders den Weintrauben, ftellen fie nah. Ihr eigenes 
Geſchlecht ift vor ihrer Gefräßigkeit nicht ficher, denn 
wenn ihre Anzahl fo überhand genommen hat, daß 
es ihnen an Nahrung fehlt, fo freffen fie fi. einans 
der felbit. Diefes Mittel zur Verminderung fchadli- 
cher TIhiere, welches die Vorſehung felbft veranftaltet, 
hilft ſchleuniger, als alle menſchlichen Anſtalten. Eben 
dieſes thun auch noch andere Gattungen des Mäuſe— 
geſchlechts. 

Weil ſie nirgends gegen Mangel beſſer geſchützt 
ſind, als in der Nachbarſchaft von Menſchen, ſo zie— 
hen ſie dieſen überall nach; daher findet man ſie auch 
in ganz Europa (die kälteſten Gegenden ausgenom— 
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men), und durch die Sthiffe find fie auch in die übri— 
gen Erdtheile verbreitet worden. "Sie, gehen mit zu 
Schiffe, wann die Ladung hinein gebracht ift; landet 
das Schiff und ladet aus, fo. verlaffen fie es; jie 
kehren aber wieder dahin zurück, fo bald es nur Fracht 
eingenommen bat. Den Bergleuten folgen fie fogar 
in die Schachten nah. In bewohnte Zimmer Fommen 
fie jedoch feltener , als die Mäufe. ‚Zuweilen treibt 
fie der Durſt dahin, denn fie faufen viel, und ma— 
hen allerley luſtige Sprünge, wenn fie ein: Gefäß 
mit Waifer finden. Durch das Gerdufch, welches groͤ— 
fer ift, ald man von einem ſolchen Thiere vermu— 
then follte, durch ihr Schnarchen und Pruhſten ba: 
ben fie fhon mehrmahls gräßliche Erzählungen von 
Gefpenftererfheinungen veranlaßt. — Zur Nachtzeit 
gleicht ihr Gang und Tritt dem Tritte eines Men: 
fen, der auf Soden. geht, und ftarf auftritt. Da: 
bey befigen fie die Geſchicklichkeit, jih fo zufammen 
zu wickeln und zu verſtecken, daß man oft am Tage 
vergeblich nach dem wahren Urheber des nächtlichen 
Gepolters fuht. Man weiß auch Benfpiele, daß fie 
fhlafende Menſchen benagt haben, 

Gegen ihre Zungen bemweifen die Mütter viel 
Zärtlichkeit, und vertheidigen fie mit Gefahr ihres 
eigenen Lebens, Man bat aber auch gefehen, daß bie 
jüngern Ratten den alten und unvermögenden Fut— 
ter zutragen. Wider einen Angriff vertheidigen fie ſich 
herzhaft. Nur großen und geübten Kagen müffen fie. 
unterliegen. Aber vom Wiefel werben fie leicht bes 
zwungen und getödtet. 

Zuweilen verwickeln fi acht, zehn ober meh— 
rere Ratten mit ihren langen Schwaͤnzen dergeſtalt 
in einander, daß ſie nicht wieder los kommen kön— 
nen; es ſey nun, daß dieß bey einem Kampfe, oder 
bey einer andern Gelegenheit geſchieht. Einen ſolchen 
Haufen verwickelter Ratten nennt die gemeine Spra⸗ 
he einen Rattenfönig, “und ber Aberglaube 
träumt von der Entftehung und dem Zwecke besfel: 
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ben gar wunderliche "Dinge. Einige halten die Er— 
zählung vom Rattenkönige für eine bloße Fabel *). 

Zur Vertilgung diefer befchwerlichen Gäfte gibt 
man verfohiedene Mittel an. Man nımmt 3.8. zer⸗ 
ſtoßene Krähenaugen, macht fie mit Butter oder. 
Schmalz zu einem Teige, widelt davon einer Haſel- 
nun groß in ein Stückchen Papier, umd legt es an 
den Ort, wo nur die Ratten und nicht leicht andere 
Thiere hinkommen. Oder man fängt etliche lebendig, 
taucht fie bis an den Hals in fehr dünnen, mit Fiſch— 
thran vermifchten Wagentheer, und laßt fie dann fo 
laufen. Diefer Geruch ift ihnen unausitehlich, fie lau- 
fen nicht nur ſelbſt voll Angſt und Verzweifelung in 
allen ihren Löchern umher, fondern vertreiben aud 
damit ihre Eameraden, indem fie den Geruch überall 
verbreiten. Moch eine fonderbare Methode, Matten 
und Maäufe zu vertilgen, bat ein Landwirth durd) 
eigene Erfahrung bewährt gefunden. Man fängt eine 
lebendige Ratte, feßt fie in einen wohlverwahrten 
Kafig, läßt'ſie eine Zeit fang hungern, und wirft 
ihr dann. lebendige Maufe und Ratten zum Fraße 
vor. Der. wüthende Hunger zwingt jene, ſich dieſer 
bald zu bemadtigen. Wann man dieß einige Zeit 
fortgefeßt hat, fo thut fie endlich aus Appetit, was 
fie Anfangs nur aus Noth that, und wird alfo ein 
vollfommenes Raubthier. So bald man dieß bemerkt, 
gibt man ihr die Freyheit wieder, da fie dann ihre 
gewohnte Beute in allen Schlupfwinteln auffucht und 
tödtet. | 

Nutzen haben wir zunächſt von diefen Thieren 
nicht. Nur in der größten Hungersnoth , befonders 
auf langen Seereifen , ißt man ihr Fleifh. Jedoch 
effen es die Kalmucken und Jakuten, und in Siam 


) Man finder jedoch diefe Seltenheit in dem Nafuraliens 
Cabinette zu Sondershauſen. Die wahrſcheinliche Urſache 
ihrer Verwickelung iſt wohl die, daß ſie im Alter, um 
ſich zu erwarmen, dicht zuſammen rücken, und auf dieſe 
Art ihre Schwaͤnze leicht verwickeln. 


f 
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und Zunfin macht man aus Matten, Mäufen, Schlan— 
gen und Eidechfen ein leckeres Ragout. — Das Fell 
wird nicht geachtet. I 

Die Wanderratte (Mus decumanus) iſt 
größer als die gemeine ſchwarze Ratte, und fieht 
auf dem Rüden fuhsbraun aus, unter dem Bauche 
weißgrau. Erft im vorigen Jahrhunderte foll fie in 
Europa befannt und dur Oftindifhe Schiffe hierher 
gebracht worden ſeyn. Ihre Höhlen made fie in der 
Erde, aber gern am Ufer des Warfers ; fie kann auch 
ſchwimmen, wie die Waffermaus; und zieht, vor: 
nehmlih des Nachts, von einem Orte zum andern 
(daher der Nahme Wanderratte), der Erfahrung 
nah vom Abende gegen Morgen. Sie vermehrt. fi) 
erftaunlid , denn fie wirft des Jahrs drey Mahl, und 
jedes Mahl 13 bis 2ı Junge. Die Kühnheit diefer 
Thiere ift fo groß, daß fie fih gegen Hunde und 
Menſchen wehren. Katzen wagen fich garnicht an fie; 
auch vertreiben fie alle Hausratten, welche weichen, 
wo jene. hinkommen. Ihre Nahrung beiteht in Wur: 
jeln, Getreide und allerley Victualien; fie tödten 
das junge Federvieh, und richten in den Haufern 
sroße Verwüftungen an, indem fie Wände durchwüh— 
fen, Kleider zerfreſſen ꝛc. Doch’ kommen fie nie in 
die obern Zimmer und auf die Kornböden. Sie fafz 
fen fih fchwer fangen, weil fie die Witterung von 
Menfchen haben, und die mit bloßen Händen auf- 
geftellten Fallen meiden. Wenn man aber Handſchuhe 
anzieht, oder die Hande mit Zwiebeln reibt, ehe man 
die Falken betafter, fo geben fie hinein. Abgefchälte 
Zuckerwurzeln, gebratene Zwiebeln und Speck find 
die beite Rocdiveife für fi. Sie haben ſich jegt im 
ganz Deutſchland ausgebreitet, und finden ſich be- 
fonders auf dem Harze fehr haufig. In Petersburg 
folfen faft alle Häuſer von ihnen untergraben feyn. 
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Ehemahls zählte man mehrere Gattungen zu dem 
SGefhlehte der Mäuſe, die man jet davon getrennt 
bat. Wir ftellen fie aber bier zufammen, da fie dem. 
äußern Anfehen nah und in der Lebensart mandhe 
Aehnlichkeit mit einander haben. Ä 

Die unter uns befanntefteift die HYausmau$ 
(Mus musculus) , ein munteres, furdtfames, ſchlaues 
Thierchen. Der obere Theil des Leibes ift aſchgrau, 
der Bauch weißlich; ganz weiße fieht man felten. Sie 
vermehrt fich noch ftärker, als die Ratte, heckt faft 
alle Monathe, fogar im Winter, und bringt jedes 
Mahl fünf bis fehs Junge, die in vierzehn Tagen 
fhonihre Nahrung ‚felbft fuhen. Wie befhwerfich fie 
find, befonders, wo fie überhand genommen haben, 
ift bekannt genug. Es fehlt aber auch nicht an Mits 
teln, fie zu vertilgen, oder wenigftens fie zu vermin- 
dern, und einzufchranfen. Man fangt fie in Fallen, 
ober feßt ihnen. Gift, womit man jedoch vorfidhtig 
feyn muß, denn eine vergiftete Maus gerätb zuwei— 
len noch über Efwaaren oder Getränfe, deren Ger 
nuß nachher Menichen oder anderm Viehe gefährlich) 
werden kann. Weniger hat man zu befürdten, wenn 
man Kügelhen von Sauerteig und Eifenfeil, zu 
gleihen Theilen vermifht, ım ihre Löcher wirft, 
wovon fie ebenfalls fterben follen. Katzen, Eulen 
u. f. w. find ihre watürlichen Beinde. Die Ratten 
fänger Eörnen fie entweder durch folde Dinge, deren 
Geruch fie von weitem berbey zieht, und tödten fie 
dann, oder fie vertreiben diefelben mit widrig rie: 
enden Kräutern, Pulvern und Galben. So fol 
z. B. die Königskerze (Verbascum thapsus) und das 
Bilfenfraut den Mäufen unleidlich feyn. 

Die große Feldmaus (Mus siluaticus) 
und die Fleine Feld maus (Mus arualis) gehö— 
ren zu dem Gefchlechte der Hausmaus. Jene ift un- 
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gefaͤhr bald fo groß, wie eine Ratte, und bat eis . 
nen faft Eahlen, nur mit einzelnen Härchen befet« 
ten, an Länge dem Körper gleich kommenden, 
Schwanz. Diefe, etwas kleiner als die erftere, zeich- 
net fih durch den viel fürzern und ſtark behaarten 
Schwanz aus. Beyde Gattungen vermehren fich 
fürdterlih , und werden oft zur Landplage, indem 
fie theild die Holzſaat, theils Getreide und Feld— 
früchte verzehren. J 

Die Rellmaus, eine Gattung der Win: 
terfhläfer (Glis, s. Myoxus), deren Geſchlechts— 
Eennzeichen ein runder, nah der Spitze bin die 
derer Shwanz ift. Sie finder ſich in dem ſüd— 
lihen Europa, in Spanien, Sranfreich und Stalien 
am baufigften, in Deutfhland feltener. Ihr Aufent: 
halt it auf Anhöhen int Walde, wo fie fih ihr 
Lager in hohlen Bäumen oder auch im der Erbe 
madt, und fih von Bucheln, Eiheln, Kaftanien, Ha: 
felnüffen u. ſ. w. nähret: Ueberhaupt kommt fie in der 
Lebensart mit dem Eichhörndhen überein, Den Win— 
ter bringt fie in einer Erftarrung zu, und weil man 
ehemahls glaubfe, daß fie gerade ſieber Monathe 
binter einander fchlafe, fo gab man ihr «dem be- 
Fannten Nahmen Siebenfhläfer. Allein diefes 
Wort bedeutet auch überhaupt nur einen Langeſchlä— 
fer, nad) einer Anfpielung auf die berufene Fabel 
von den Siebenfchläfern, deren Andenken durch die 
Kalender noch immer erhalten wird. In Italien wird 
ihr Fleiſch gegeffen , daher heißt fie die efbare (G. 
esculentus). Man macht dafelbit in der Gegend, 
we fih Rellmäufe aufhalten, Gruben in der Erde, 


ftreuet Moos und Budnüffe hinein, und fo Eannı 


man im Winter eine Menge erftarrter (die bier im 
Herbfte der Nahrung wegen fih verfammelten und 
einfchliefen) wegnehmen. An Lange Fommt die Rell— 
maus der Ratte ziemlich gleih, und übertrifft jie 
noch an. Dice, 

Die große Hafelmaus (Glis nitela), eben⸗ 


# 


142 Die Maus. 

falls ein Winterfchläfer, fo wie die folgende, Sie 
unterfheider ſich dadurch, daß die legte Halfte 
des Shwanzes ſchwarz iii, und fihb in eine 
weiße Spitze endigt. An Größe fteht fie der 
Kellmaus nach. Det Oberleib ift fhmusigbraun, der 
Unterleib gelblihweiß. Sie lebt mehren Theis in 
Gärten, nifter in den Fochern der Mauern, und thut 
den Gartenfrüchten, befonders den Aprifofen, Pfir— 
fihen, Mandeln u. f. w., großen Schaden, Flettert 
an die Geländer oder auf die Bäume felbft hinauf, 
und trägt. jich einen Vorrath in ihre Wohnung ein; 
auch in hohlen Baumſtämmen bält fie fih auf. Im 
Winter erjtarıt fie, wie der Siebenſchläfer. 

Die Fleine Hafelmaus (Glis muscardi- 
nus) , von der Größe der gemeinen Hausmaus, doch 
etwas dicker, bat große, Tebhafte Augen und einen 
breiten, diht behbaarten, oben fuchsro— 
then Schwanz. Sie halt fih nur in Wäldern auf, 
näbret fih von Hafelnujfen u. f. w., und madt ihr 
Neſt zwifchen den Zweigen einer Hafelftaude oder 
eines Dornbufches von Blättern, Moos und Kräu- 
tern. Beym Freſſen ſitzt fie aufrecht, wie ein Eich— 
börnden, und beträgt fih auch eben fo poflierlih und 
(uftig. Außer der Hedegeit wohnt jie gewöhnlid in 
hohlen Baumen. Den Winterfchlaf bat jie mis den 
vorigen gemein. Cie bereitet fih dazu eine runde 
Hülle von Zangelnadeln und dergleichen, wo fie ji 
hinein legt. 

Die Slinpmaus (Marmota typhlus), zum 
Geſchlechte der Marmoten (f. Hamiter) :gehörig, hat 
Eeine Augenöffnung, auch fieht man Fein dußeres Ohr 
und Eeinen Schwanz. Doc findet man an der Stelle, 
wo die Augen ſeyn follten, unter der Haut Eleine 
Augäpfel, und der aufere Gehörgang iſt ziemlich 
weit, daber fie ein fehr feines Gehör bat, welches 
ihr den Mangel des Geſichts zu erfegen feheint. Sie 
wird fo groß wie eine Matte, und lebs in Löchern 
unter der Erde, fat wie der Maulwurf. Ihre Nah: 
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sung find Pflanzentvurgeln, Man findet fie biufig 
im füdlihen Rußland und in Pohlen. 

Der Lemmimg (Marmota leınmus), von dem! 
felden Geſchlechte, Hat einen zugefpitsten Kopf und 
eine geſpaltene Oberlippe. Sein gewöhnlicher Aufent: 
balt ift im nördlichen Europa, vorzüglich in Schwe: 
den und Norwegen. Er erreicht ebenfalls beynahe 
die Größe einer Ratte, iſt ſchwarz, weiß und gelb— 
lich gefleckt, bat eine bellende Stimme, und richtet 
entſetzliche Verwüſtungen in den Getreidefeldern an. 
Berühmt find diefe Thiere durch ihre Wanderungen, 
welche fie zu unbeftimmten Zeiten (etwa in zwanzig 
Sahren zwey Mahl) anftellen. Bey einem bevorite- 
benden ftrengen Winter, oder wenn ihre Anzahl jich 
zu ſtark angehäuft hat, verfammeln fie fich naͤhmlich 
zu vielen täufenden, und ziehen in andere Gegen: 
den. Auf diefem Zuge geben ſie überall gerade durch; 
kommen fie an ein Waſſer, fo ſchwimmen fte hin— 
über; begegnet ıhnen -ein Fahrzeug, fo Elettern fie 
auf der einen Seite hinan, 'und auf der andern ſtei— 
gen fie wieder hinunter. Hohe Selen umgehen fie, 
aber doch fo, daß fie auf der entgegen gefegten Seite 
in gerader Linie wieder fortivandern. Sie find fehr 
zornig , und widerfegen fich mit vieler Wuth, wenn 
fie angegriffen werben; doch haben fie auch an Raub— 
vögeln und andern Thieren mächtige Feinde, denen 
fie erliegen müffen, und in Hungersnoth freſſen fie 
einander felbft auf. 

Die Spitbmaus (Sorex), ein eigenes Ge: 
ſchlecht von 17 bis 18 Gattungen, deren gemeinfhaft: 
fiches Kennzeichen, — dem ihnen eigenen Gebiſſe, 
darin beſteht, daß die Schnautze ſich in einen 
ſpitzigen Nüffel — Die gemeine 
Spitzmaus (Sorex araneus) tft der Hausmaus ſehr 
aͤhnlich, aber kleiner und ſchlanker. Die kleinen, tief 
liegenden Augen ſind ſchwarz. So niedlich ihre Ge— 
ſtalt iſt; ſo haͤßlich iſt dagegen der Geruch, den ſie, in— 
ſonderheit zur Zeit der Begattung, verbreiten, weß— 


144 Die Maus. 


balb fie auch von den Kagen zwar getödtet, aber nicht 
gefreffen werden. Daß fie giftig fey, und den Picr- 
den gern in den Leib Friebe, it falih. Man trifft 
fie theil8 im Felde, theild auch in den Wohnungen - 
der Menſchen an. Die Nahrung haben fie mit den 
Hausmäufen gemein. 

Die Biſam-Spitzmaus (Sorex moschatu:s), 
ın den Ländern zwilchen dem Don und der Wolga 
ſehr baufig, bat am Anfange des Schwanzes drey 
Reihen (in jeder Reihe fehs) Bläschen, cder Fleiner 
Drüfen, welche mit einer bifamähnlihen Materie ans 
gefüllte find. Sie kommen im Handel unter dem 
Nahmen Bifamnieren vor. 

Die Fleinfte Spitzmaus (Sorex exilis) 
ift unter allen befannten Säugethieren das Fleinite. 
Ihre Lange erftrect ſich höchſtens auf ı3 Zoll, und 
ihr Gewicht betragt etwa z Quentchen. Sie lebt in 
Sibirien. 


Der Maulwurf. (Talpa europaea.) 


Dieien Nahmen führt ein Geſchlecht von etwa, fechs 
Gattungen, deren gemeinfhaftlihe Kennzeichen find: 
der in einen Müffel fih endigende Kopf; der Man: 
gel äußerer Ohren; die breiten ‚. handförmigen Vor— 
derfüße und die fehr Eleinen Hinterfüße. 

Der Europdifhe Maulwurf ift als Gat— 
tung Eenntlih an dem fhuppigen, Eaum über ı Zoll 
langen Schwanze, Spielarten gibt ed von ihm bier 
und da, doch felten, 4. B. ganz weiße, gefledte, 
glänzend graue 20.5 aber der Goldmaulmwurf 
(Talpa versicolor , s. aurata), von feiner goldgelben 
Farbe fo genannt, iſt eine-eigene Gattung, denn 
er batgar Eeinen Schwanz, wodurd er fi 
von den. übrigen. Gattungen unterfcheidet. Ginige lei: 
ten den Nahmen Maulwurf davon ber, weil diele 
Zhiere die Erde mis dem Maule aufwerfen; andere 

| aber 
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aber — nahmentlih Adelung — von Mull oder 
Moͤll (weich), weil fie die Erde auflodern und weich 
machen. | Buch, 

In: Europa lebt nur die Eine Gattung, welche, 
davon den: Nahmen hat. Das Fell diefes Maulwurfs, 
iſt bekanntlich glänzend fhwarz und fammtartig. Seine 
Augen liegen ſo tief, und find fo Elein, daß man fie - 
kaum wahrnehmen kann, daher man ihn ebemahls 
für blind hielt. Sein Geruh und Gehör find 
fharf. In dürren Wüften und in Falten Ländern 
hält er fich nicht. Er naͤhrt fih von allerley Gewürz 
mern, und gräbt und wühlt defihalb beftändig in 
der Erde. Hierdurch wird er zufälliger Weiſe oft 
ſchaͤdlich, indem er Damme durchlöchert, Gewäöchſe 
mit den Wurzeln heraus hebt, Hügel über der Erde 
aufwirft, welche beſonders auf Wieſen ſehr nachthei⸗ 
lig ſind, und dergleichen mehr. Nützlich wird er uns 
auch wiederum durch Vertilgung vieler ſchädlichen 
Inſecten. 

Die Maulwürfe machen ſich einen eben ſo feſten, 
als künſtlichen Bau unter der Erde, den ſie nicht 
ohne Noth verlaſſen, und wohin ſie jedes Mahl nach 
ihren Streifereyen, die ſie der Nahrung wegen in 
der Nachbarſchaft herum thun, wieder zurück kehren. 
Hier bringen ſie meiſtens ihre ganze Lebenszeit zu, 
ohne das Tageslicht über der Erde zu ſehen, wohin 
fie ſich ſelten verirren; nur zur Begattungszeit ver— 
folgen ſich die Maͤnnchen bisweilen bis über die Erde. 
Sie ſind alsdann leicht zu fangen, aber man muß 
ſich vor ihren aͤußerſt ſchmerzhaften Biſſen hüthen. 
Des Nachts kommen ſie auch manchmahl aus ihren 
Wohnungen hervor. | 

Der eigentlihe Bau ift ein rundliches Gewölbe, 
mit Heu, Moos und Genift ausgefuttert, etwa 13 
Fuß im Durchmeſſer weit, zu welchem mehrere Ganz: 
ge von allen Seiten führen. In einem folden Baue 
wohnt nur Ein Männchen mit feinem Weibchen bey: 
fammen, die fich fehr mit Liebe zugethan find; alle 

Funke's Naturg. I, 8, a, Abth. K 
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anderen Gefellfchaften fliehen fie. Am Schluſſe des 
Winters, den fie größten Theils erftarrt und unthär 
tig zubringen, paaren fie fih, und im May wirft 
das Meibchen auf ihr Lager von Moos und Blättern 
vier bis fünf Junge. Dieß find gar brollige Dinger, 
die nach etlichen Tagen wie die jungen Kagen mit 
einander fpielen. Gegen den Herbft ziehen fie fich gern 
nah Gebäuden hin, wenn dergleihen in der Näbe 
find, und wühlen Gänge unter dem Fundamente der 
Mauern und Wände, 


Ihre Feinde find die Schlangen, Wiefel, Igel; 
auch werden fie von manchen Kagen und Hunden be— 
lauert, wann fie aufftoßen. Aber ihr gefährlichfter 
Feind ift das Wafler. Bey Ueberfhwenmungen fu. 
hen fie ſich durch die Flucht zu retten ; einige ſchwim— 
men nad Anhöhen zu, andere Flettern auf die Bäu— 
me, bie meiften aber Fommen um. 


Die Mittel, deren fih die Menſchen zu ihrer 
Vertilgung bedienen, find mancherley. Man gräbt fie 
aus mit ihrem ganzen Nefte, oder fireuet ihnen Gift: 
kugeln, oder legt Schlingen u. f. w. Am Teichteften 
fängt man fie in QIöpfen, die man brey bis vier Zoll 
tief unter die Oberflähe der Erde grabt. Sie müffen 
“ ziemlich hoch, inwendig glafurt, oben etwas enge und 
in der Mitte weit feyn. In diefelben wirft man et: 
Hiche Tebendige Krebfe oder Würmer, und dedt dann 
etwas Rafen darüber. Wenn erft einer gefangen ift, 
fo lockt er durch fein Gefchrey mehrere herbey, die 
dann in diefelbe Falle geratben. Die Schlinge oder 
ben Topf zum Fange ber Maulwürfe muß man in 
Hauptgängen (das ift: in foldhen, wodurd fie im- 
mer ihren Lauf nehmen) aufftellen. Man findet den 
Hauptgang, wenn man die verfchiedenen Gänge öf: 
ters zutritt; derjenige, welcher immer wieder auf 
gewählt wird, ift ein Hauptgang. In dieſem kann 
man in Eurzer Zeit ale Maulmürfe aus den Bes 
zirke wegfangen. 
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Shre Selle werden zwar zu Pelzwerk gebraucht, 
aber doch nicht fonderlich geachtet. Bon Johannis bis 
in den Winter find fie am beften. Für den gemeinen 
Mann werden fie. an einigen Orten zu Tabaksbeuteln 
verarbeitet. Ä “ 
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Das Kamehl . (Camelus.) 


Di⸗ Matuür, ober vielmehr die Vorſehung, vertheilte 
ihre Gefchenfe auf der Erde mit unparteyifcher Hand. 
Auch für die dürren Sandwüſten Arabiens, fo wie 
für die vor Kälte flarrenden -Fluren des Norbpols , 
fchuf fie ein Thier, in welchem die nußbaren Eigen« 
ſchaften aller unferer Hausthiete beyfammen anzutrefs 
fen find. Das einzige Kamehl ift dem Araber. das, 
was uns unfer Schaf, unfer Rind und unfer Pferd iſt. 

Unter den Thieren finden wir fo wenig, wie un 
ter den Menfhen, Brauchbarfeit immer mit einer 
fhönen Geftalt gepaart: Das Kamehl hat zwar eine 
beträchtliche Größe, woran ihm auch Eeines unferer 
einbeimifhen Thiere gleich Fommt, aber zugleich ein 
weniger zierliched und gefalliges Anfehen, Daß aber ° 
das Pferd defhalb einen natürlichen Abſcheu vor dem 
Kamehle habe, ift Tängft für-eine Fabel erkannt wor: 
den. Es wird fieben bis acht Fuß hoch, alfo höher, 
als das größte Pferd; der Hals und die Beine find 
lang und unfdrmlidh, die Hinterbeine haben drey Ger 
Ienfe, der Rücken ift höckerig, das Haar kurz und 
ſchmutzigweißgrau oder voftfarbig, nur am Halfe und 
Kopfe ift es etwas länger. An der Bruſt hat das 
Thier eine große Schwiele, vier Fleinere an den Vor— 
derbeinen und zwey an den Hinterbeinen, welche Schivies 
Ien ihm zum Aufftemmen dienen , wenn es fi nıe= 
derlegt und aufſteht. Man fieht fie fhon bey unges 
bornen Jungen. Unter den Fußfohlen befindet fich eın 


*) Es gehört zur Ordnung der wiederkaͤuenden Thiere mit 

geſpaltenen Klauen. Die Geſchlechtskennzeichen find: Hufe 
nur von oben gefpalten z die Dberlippe, wie beym Has 
fen ; ſechs fchaufelförmige Vorderzaͤhne im Dberkiefer, uns 
ten zwey; die Edzähne firhen etwas aus einander, oben 
drey, unten zweey. | 
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mit einer dicken Haut überzogener Ballen Fleiſch, der 
wie ein Küffen den beſchwerlichen Gang im heißen 
Sande erleichtert. Der ganze Bau des Körpers, fo 
wie auch die Eigenfchaften diefes Geſchöpfs, find ſei⸗ 
ner Beſtimmung, ein nützliches Hausthier zu. ſeyn, 
aufs vollkommenſte angemeffen. 

Es gibt eigentlih zwey Gattungen , bavon die 
eine Einen Buckel, die andere aber zwey, fait in Ges 
ftaft eines Satteld, bat. Das Kamehl mit Einem 
Budel beißt Dromedar (Camelus dromedarius) ,, 
das mit zwey Buckeln, Zrampeltbier (Camelus 
bactrianus) „ wiewohl einige Schriftfteller diefe Nah⸗ 
men verwecfeln. Das erftere ift etwas Eleiner und 
fhwädher, als das legtere. Beyde aber paaren fich, 
und zeugen fruchtbare Zunge, die man für die flärf- 
ften und beften halt. In den Wüften Afiens findet 
man noch bin und wieder wilde, und biefe find mu: 
tbiger, größer und ftärker, als die zabmen, welche 
überhaupt im ganzen Driente gejogen werben. 

Außer dieſen beyden Gattungen, bie übrigens 
in Anfehung ihrer Natur und ihrer Lebensart völlig 
überein fommen, trifft man auch noch in Amerika 
zwey dem Kamehle ähnliche Thiergattungen an. Die 
eine ift das Schaffameh! (Camelus pacos) [Bis 
cunna oder Vigogne)], beynahe von der Größe 
und Geftalt der Ziege, aber wegen des langen Hals 
fes und der langen Beine dem Kamehle ahnlich, doch 
bat es Feinen Höcker; auch find die Klauen, fo wie 
bey dem folgenden, ganz gefpalten (Battungskennzeis 
hen). Man hat es Schaffameh! genannt, weil 
ed Wolle trägt, die fhönfte und feinfte, die man 
fennt. Sie bat bie Farbe einer vertrodneten Roſe 
(da8 Gattungskennzeichen), nimmt aber auch jede 
andere Fünftliche Farbe an. Das Pfund berfelben ko⸗ 
ftet in Hamburg drey bis vier Thaler, und die Ehle 
Tuch von folder Wolle wird wohl mit zo Thalern 
bezahlt: Diefe Thiere leben auf den höchſten Gebir- 
gen in Peru, wo eine reine und Ealte Luft herrſcht. 
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Mat glaubt daher, daß fie auf den Pprenden eben⸗ 
falls fortlommen würden. Sie laffen ſich ſchwer zdb: 
men, auch jind fie zum Lafttragen und Reiten nicht 
wohl zu gebrauden. Man fchießt fie, wie Wild, wos 
durch ihre Anzahl immer mehr und mehr vermindert 
wird. Sn ihrem Magen findet man auch zuweilen 
Bezoar. 

Die andere Gattung iſt bie Kamehlziege, 
(Camelus lacma) [Rama], welche in der Bildung dem 
Schafkamehle, und alfo auch der Ziege und dem Ka— 
mehle, gleicht „ aber Eeine Wolle, fondern ein brau— 
nes Haar hat, und viel größer ift. Der Höcker fehlt 
ebenfalls; an der Bruft bat fie eine breite, erhabene 
Schwiele (Battungskennzeihen). Sie erreicht die Hö— 
he eines mittelmäßigen Efeld, und dient auch, eben 
fo wie diefer , zum Lafttragen, indem man fie ſchon 
ſeit Jahrhunderten zum Haustbiere gemacht hat. In 
den reichen Minen zu Potoji werben befkändig etlis 
che hundert tauſend zum Tragen unterhalten. Eine 
trägt höchſtens hundert und funfzig Pfund. Wenn 
man fie überladet, legt fie fich nieder, und ift aud, 
durch die härteften Schläge nicht wieder zum Aufftes 
ben zu bringen. Man muß fie gleich auf der Stelle 
ſchlachten. Ihr Fleiſch wird gegeſſen. Sie find gedul- 
dig, Teiche zu regieren und fanft. Werden fie ja 
durch wiederhohlte Mifhandlungen aufgebracht , fo 
fprigen fie auf ihren Feind einen ſcharfen, aͤtzenden 
Saft, welcher einen Ausſchlag auf der Haut ver— 
urſacht. 

Das eigentliche Kamehl iſt ſeit undenklichen 
Zeiten dad wichtigſte Hausthier im ganzen Orient. 
Des Araber Reichthum beftehbt hauptſächlich in der 
Zahl feiner Kameble; auch ift der Preis desfelben anz 
fehnlich genug, denn eines der beften wird nicht un— 
ter hundert Thalern verkauft. Es dient fo wohl zum 
Tragen als zum Reiten, zum Theile au züm Zie— 
ben. Eine Laft von zwölf bis dreyzehn hundert Pfund 
ift einem völlig ausgewachfenen nicht zu ſchwer. Es 
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geht dabey in einem fanften Trabe täglich zwölf Mei- 
len, Der Dromebdar ift noch fehneller, als das Tram— 
pelthier, und wird daher hauptfählih zum Reiten 
gebraucht. Er gebt einen fo vafhen Trab, daß ein 
Pferd ihm nicht anders als im vollen Galoppe folgen 
kann. In,einem Tage legt er zwoölf bis funfzehn Mei: 
len zurück. Die Kamehltreiber gewöhnen ihre. Thiere, 
daß fie auf ein gegebenes Zeichen fi) niederlegen, um 
‚die Laft fih aufladen zu laffen, und auf ein anderes 
Zeichen wieder auffteben> Auch lehrt man fie nad 
gewiften Tönen in einer Urt von Tact fchreiten, da 
fie dann, nah Berfchiedenheit diefer Töne, bald lang— 
famer , bald fchneller laufen. Ueberhaupt feheinen. fie 
fih an der Musik fehr zu vergnügen. Durch Peitſche 
und Sporn ift.nihts auszurichten, wenn. fie nicht 
mehr fort wollen, aber Mufif ermuntert fie, ihre 
letzten Kräfte anzuftrengen. Man bedient fi) gemöhn« 
Ich der Flöten dazu. 

| An der Nahrung ift das Kamehl fehr genügfam. 
Es frißt gern Difteln, wie der Efel, und allerley 
ſtachlichte Gewächſe, daher die Natur es mit Enorpes 
lichten Lippen und bartem Zabnfleifche verſehen bat. 
In Einer Stunde nimmt es fo viel zu fih, daß es 
darnah vier und zwanzig Stunden bungern -Fann. 
Sonderbar ift ed, daß das Kamehl den Buhsbaum 
Tiebt, der ibm doch tödtlich ift. Da man in den Wü— 
fleneyen des Orients oft mehrere Tagereifen macht, 
ohne einen Tropfen Waſſer zu finden, fo iſt es eine 
befonders weiſe Einrihtung ded Schöpfers, daß dieß 
hier aht Tage, ja einige Wochen, durften Eann. 
E35 bat zu dem Ende, außer den gewöhnlichen vier 
Abiherlungen des Magens, welche man .bey allen wie: 
derfäuenden Thieren antrifft, noch ein fünftes, fehr 
großes Behaltnif, worin es einen binlanglichen Vor— 
rath von Waffer aufbewahren kann. Aus Inſtinet ſäuft 
es daher mit einem Mahle, wenn es Gelegenheit dazu 
hat, eine ungeheuere Menge. Hiervon nimmt es taͤg— 
lich nur immer fo viel, als es zu feinem Bedurfniffe 
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Braucht ; indem es, dur Zufammenziehung der Mus— 
keln in feinem Wanfte, das Waffer wieder in den 
Schlund hinauf fteigen laßt, und fo, feinen Durft 
löſcht. Dabey ift. merkwürdig, daß das Waſſer in 
dem Behältniffe ganz Elar und friſch bleibt, und faft 
gar Eeinen Nebengefhmaf annimmt. ‚Daher auch 
bie Reifenden, wann fie Mangel an. Waffer leiden, 
und Fein anderes Mittel wiffen, ihr ‚Leben zu erhal: 
‚ten , eins. ihrer Kamehle niederwerfen und aufſchnei⸗ 
den, um ſich mit dem in jenem Behaltniſſe befind⸗ 
lichen Waſſer zu erfriſchen. 

So ſanftmüthig das Kamehl auch iſt, und ſo 
leicht es ſich regieren läßt: ſo wird es doch in der 
Brunſt ſelbſt ſeinem Herrn gefährlich, Man pflegt 
daher die meiſten zu verſchneiden. Ihre Vermehrung 
iſt nicht ſehr ſtark. Im dritten Jahre werden ſie zur 
Zeugung geſchickt; das Weibchen traͤgt ein volles 
Jahr, wirft nur ein Junges, und ſäugt es beynahe 
zwey Jahre. Im Frühlinge verliert es das Haar, und 
wird ſo kahl, wie ein abgebruͤhetes Schwein. Als— 
dann beſchmiert man es mit Fett oder Theer gegen 
den Stich der Inſecten. Das höchſte Alter desſelben 
ſteht zwiſchen vierzig und funfzig Jahren. Man bat 
auch ſchon Verſuche gemacht, dieſe nützliche Thier— 
gattung in Deutſchland zu erziehen. Die Erzeugung 
der Jungen glückte zwar; aber ſie ſtarben doch mit 
den Alten nach einiger Zeit. Indeſſen behaupten 
Sachverſtändige, daß es ſehr wohl möglich ſey, ihre 
Zucht mit SON Vortheile a einzuführen *). 


*) Su Pifa in Italien bat man ein Kamehlgefihte ange⸗ 
legt, welches in gutem Stande ſeyn ſoll. 

Es ſcheint jedoch, daß die Kamehle nur in ſandigen 
Gegenden recht brauchbar find, denn wegen der Ballen 
unter den Fußſohlen haben fie auf einem feften, vornehm⸗ 
lich glatten und fhlüpfrigen Boden Keinen fihern Bang. 
Die Karavanen, meiche nach Conftantinopel kommen , 
führen grobe wollene Deden mit fib, die fie im Nothe 
fole, wann e$ etwa ſtark regnet, an ſchlüpfrigen Stelfen 
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Man gebraucht von dem Kamehle auch bie 
Milch, welche fehr fett ift, und von verſchiedenen 
Völkern als ein gewöhnliches Getränf, mit Waffer 
vermiſcht, genoffen wird. Auch macht man Brannte 
wein davon. Die Haare, melde freylich ſchlechter 
find, als die Kamehlhaare von den Angoriſchen Zier 
gen , werben doch auch zu feinen Hüten und. zut 
PVerfertigung einiger Famehlartigen Zeuge benußt. 
Das Pfund Eofter in Deutfchland etwa einen Thaler 
und acht gute Grofhen. Bon jungen Kamehlen ißt 
man auch das Fleiſch; von alten nur im Mothfalle, 
Die Haut wird zu Leder und Schagrin verarbeitet. 
Der Mift dient unter andern mit zur Verfertigung 
des Aegyptiſchen Salmiaks. | 


Das Nennthier *). (Cervus tarandus.) 


Ja dem ubrdlichen Aſien und Europa lebt das 
zweyte auslaͤndiſche Hausthier, welches den Bewoh⸗ 
nern dieſer Laͤnder eben fo ſchaͤtzbar und wichtig iſt, 
wie das Kamehl dem Driente. | 

Das Rennthier gehört zum Hirfchgefchlechte , 
hat auch in der Bildung , in der Größe und in ber 
Lebensart die meifte Achnlichkeit mit den Hirfchen ; 
den Kopf trägt es aber nicht fo hoch, wieder Hirſch, 
fondern mehr vorwärts geftredt, wie das Rind. Die 
großen, dünnen, vorwärts gebogenen Geweihe find 
an der Spige ſchaufelicht und mit breiten Zinken ver: 
fehen. Aud das Weibchen trägt fie, doch etwas Eleis 
ner. Am Vorderhalſe hängt das Haar lang herab 
(Gattungskennzeichen). In der Höhe gleiht es un: 


vor ben Kamehlen ausbreiten, damit diefe nicht ausgleis 
ten und unter ihrer Laſt fallen. 

5) Einige ſchreiben Rhenthier (oder Rhenhirſch), weil die 
Deutſche Benennung von dem Gchmwedifhen Rahmens 
Rhen entftanden feyn fol. 
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jerm Tannhirſche, doch: ift es etwas flarker und di« 
der, Die wilden find noh um ein Drittel größer, 
als die zahmen, aud fetter und mutbiger. Im Som— 
mer ‚find dieſe alle. grau, im Winter weiß. Hingegen 
ändern die zahmen die Farbe mehr ; es gibt braune, 
fhwarzbraune, weiße, bunte u. f. w. Unter ben 
zum Hirſchgeſchlechte gehörigen Thieren Baben, fie das 
größte Geweih. Man findet einige mit achtzig En— 
ben. Die Rennthiere werfen es, wie bie Hirſche, 
jährlich ab. Merfwürdig ift es, daß alle ‚weiblichen 
Kenntbiere ebenfalls! Geweihe haben, welches doc 
bey den Hirfchen u: f. w. fehr felten ift. Auch ſelbſt 
den verfchnittenen wachſen fie nah dem Abmwerfen 
wieder. Die Abfiche des weifen Urhebers der Natur 
iſt bierbey nicht. zu. verkennen. Diefe Thiere brauchen 
ihr breitzackiges Geweib wie Schaufeln, um ben 
Schnee wegzufhippen, der im Winter ihre Nahrung 
bedeckt. Es ift ihnen alfo zur Erhaltung ihres Le— 
bens unentbehrlih. Eine andere Merkwürdigfeit in 
den EFörperlichen Eigenfhaften des Rennthiers iſt ein 
gewiffer Enarrender Ton, den man bey der gering 
ſten Bewegung der Beine höre. Wann fie flille'fte« 
ben, und nur ein wenig zittern oder ſchaudern, fo 
bemerkt man ibn fhon, ob fie gleich die Füße nie 
aufheben; laufen fie aber ihren gewöhnliden Trab, 
fo fhallt er wohl hundert Schritte weit. Die Urſa⸗ 
che und den Zwed von diefem Geklapper bat man 
noch nicht mit völliger Gewißheit angeben Fönnen. 
Einige wollen in einer Eleinen Höhlung des Hufes 
ein Steinchen, von der Größe der fo genannten 
Krebsfteine, gefunden haben ; andere verfihern, der 
eigentlihe Sig diefes Tons fey mehr oberwärts im 
den Kniegelenfen ; wieder andere glauben , es -rühre 
davon ber, daß die falfchen Hufe an den Füßen nur 
loſe zufammen ‚hängen, und daher bey der gering- 
ften Bewegung gerüttelt werden. Noch unficherer ift 
die Erklärung des Zweckes desfelben, wenn man 
meint, er. diene dazu, baß ſich die Herden bey trü— 
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bem Wetter nicht zu weit von einander zerftreuen, 
da ihr gefelfhaftlihes VBenfammenbleiben zur Vers . 
theidigung gegen reiſſende Thiere nothwendig fey. 
Nur im kalten Klıma befinde ſich das Renn— 
thier wohl: Die: Verſuche, dasſelbe in Preußen und: 
im nördlichen Deutſchland zu erziehen, find alle 
mißlungen. Doch erhielt manein Mahl in Schwedt 
eins etlihe: Jahre am Leben. Im Sommer mußte 
es täglich mehrmahls mit eiskaltem Waſſer begoffen . 
werden, um ihm die Hiße erträglich zu machen. — 
Sogar in feinem Waterlande ift es im Winter viel 
fetter, anfehnlicher und muthiger, als im Sommer, 
ob es gleich in diefer Zahreszeit- mehr. Weide findet. 
Es naͤhrt ſich von allerley Waldfrdutern, Blättern 
und Mooſen, die es ſich auch als Hausthier ſelbſt 
zuſammen ſuchen muß. Das Rennthiermoos liebt es 
vorzüglich, lebt auch im Winter allein davon, und 
ſcharrt es ſich etliche Fuß tief unter der Erde hervor. 
Sein ſcharfer Geruh leitet es fs fiber, daß es 
allemahl ſolche Stellen trifft, wo diefes Moos fteht. 
Auch Schwämme frißt es fehr begierig, felbft den 
giftigen FSliegenfhwamm, wovon es weiter Feinen 
Schaden hat, als daß es taumelt und niederfällt, 
und diefer Zuftand dauert fo lange, bis der Schwamm 
wieder von ihm gegangen ift, welches unverbaut ger 
fhieht. Schlachtet man ed während dieſer Trunken— 
heit, und genießt fein Fleiſch, fo bringt basfelde in 
dem menfchlichen Körper eben die Wirkung bervor. 
Nach der Zeit ift es aber ganz unfhädlih. Einen 
befondern Appetit bat es auch nach dem Urine ber 
Menfhen, vermuthlihd wegen feines falzigen Ge: 
ſchmackes. Wann es jemanden harnen fieht, kommt 
es gleich herbey gelaufen, daher die Hirten immer 
Gefäße bey fih führen, und den Harn fammeln, um 
ihre Herde damit an ſich zu gewöhnen, und recht Firre 
zu machen. 
Bey den nördlichen "Völkern ift die Kennthier- 
zucht der vornehmfte Gegenftand ihrer Beſchäftigung 


Das Rennthier. | 157% 


und ihre reichte Nahrungsquelle. Da das Klima 
ihnen andere Gewerbe und die Erziehung anderer 
Thiere theils unmöglich macht, theils fehr erfchwert : 
fo bat die Moth fie erfinderifch gemacht. Alle Bedürf⸗ 
niffe wiſſen fie durch das einzige Rennthier zu bes 
friedigen. Der Aermfte wird unabhangig und fein. eis 
gener Herr, fo bald er jih ein Eigenthum von etli- 
chen Rennthieren erworben hat. Neiche befisen Hera 
den von achtzehn bis zwanzig taufend. Da fie io 
Teicht zu unterhalten find, ſchränkt man fie auch 
nicht auf eine beſtimmte Anzahl ein. Sie werden zu 
Eeiner Jahreszeit in Stallen gefüttert, fondern man 
treibt fie in die unermeßlihen Waldungen und Ge— 
birge , die zu dem Ende jedermann gemein find. Auf: 
fiht und Beſchützung ift die einzige Mühe, die diefe 
Thiere ihren Befißern machen. Eınige willen zu dies 
fem Gefchäfte mit vieler Geſchicklichkeit Hunde ab— 
zurichten. Diefe find aldann die. Zuchtmeifter, Wäch— 
ter, Befhüger und Führer der Herden. Abends wer: 
den fie gemeiniglich, zu defto größerer Sicherheit, in 
Ställe oder Horden getrieben *). Im September ift 
die Brunftzeit, und im May wirft die Rennthierkuh 
zwey Junge. Diefe bleiben zwey bis drey Fahre bey 
der Mutter, und im vierten werden fie zu Arbeiten 
abgerichtet. Sie leben vierzehn bis funfzehn Jahre; 
die wilden etwas länger. 

Bey all dem leiden die Rennthiere doch auch 
von mandherley Plagen, wogegen menfchliche Obhuth 
fie wenig fhüßt oder fhüßen Eann. Wann in firen- 
gen Wintern die Erde mit einer Eisrinde überzogen 
wird, welche fie nicht zu durchbrechen im Stande 


*) So ganz leicht ift doch das Geſchaͤft Nicht, dir Renn⸗ 
thiere zu huͤthen. Sie laufen der Nahrung wegen weit 
under, und fließen ſich aud gern wieder an die wil- 
den an. Dadurch, daß man einige von Der Herde an— 
bindet, hält man fie noch am erften zufammen, denn 
von den — — pflegen ſie ſich nie weit zu ent⸗ 
fernen. 
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find, um ihre gewohnte Nahrung zu nehmen, fo 
fallen fie zu Hunderten um *). Späte Frühlinge 
tödten die zarten Jungen. Aber das größte und ges 
meinfte Uebel verurfacht ihnen ein Inſect, ungefähr 
fo groß wie eine Wefpe und rauh wie eine Hum— 
mel, das daher den Nahmen Rennthierbreinfe führt. 
Diefe Bremſe ift von der Natur an das Rennthier 
gewiefen, daß fie ihre Eyer in dem Körper desſel⸗ 
ben ausbrüten laſſen fol. Sie folgt diefem Triebe, 
und wird dadurch eine Geißel des geängftigten Thie- 
res. Eigentlih gibt e8 zwey Gattungen jener Brem- 
fen, davon bie eine ihr Ey in ber Mafe, die andere 
in der Haut auf dem Rücken anzubringen fucht. Es 
ift ein intereffantes Schaufpiel für den denkenden 
Beobachter, zu fehen, wie eifrig die Bremfe dem 
geliebten Rennthiere folgt, und mit welder Ban— 
gigfeit diefes den Fommenden Feind flieht. Die Bremfe 
fhwebt fummend über dem Thiere, und erfiebt den 
günftigen Zeitpunct, wo fie das Ey fallen Taffen 
fann. Die nachher aus dem Ey gefrodhene Made 
(Larve) frißt fih in die Haut ein, und erregt ein 
fhmerzhaftes Gefhwür. Nach neun bis zehn Monar 
then kriecht fie heraus, fällt auf die Erde herab, 
bohrt fih da hinein, und erwartet ihre Entwicke— 
lung zum vollkommenen Inſect. Bon diefen Geſchwü— 
‚ren werden die Rennthiere außerordentlich entEräf- 
tet, und viele flerben daran, zuweilen ber vierte 
Theil der Herde. Deßhalb verlaffen die Lapplaͤnder 
in den Sommermonathen ihre Wohnpläge, und zie— 
ben in die Eälteren Gebirge, wo die Bremſe nicht 
hinkommt. Man hat auf die Erfindung eines allge— 
meinen, im Großen' leicht anwendbaren Mittels ge— 
gen dieſes Uebel Preiſe geſetzt. 


*) Gemeiniglich fucht der Norblander dieſes Uebel dadurch 
zu verhuͤthen, daß er eine Menge Baͤume umhauet, 
von deren "Anofven und dem daran wächfenden 
—— die Rennthiere ſich dann kuͤmmerlich er⸗ 

alten, 
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Das Rennthier laͤuft fehneller, ald ein Pferd, 
Es foll bey gutem Wege zwanzig bis dreyfig Mei« 
ben in einem Tage machen. Man braudt es daher 
am bäufigften zum Ziehen der Schlitten. Einige rich- 
gen es auch zum Reiten und zum Lafltragen ab. 

Von den Rennthierfühen erhält man eine gute, 
fette Milch, die, mit drey Mahl fo viel Waffer ver- 
miſcht, doch noch fett wie Kuhmilch feyn fol. Sie 
verwandelt fi durch bloßes Schütteln in Butter. 
Eine gibt täglich etwa ein Maß, wovon man But: 
ter und Käfe macht. Die Butter ift fehneeweiß und 
von Geſchmoͤck wie Schafbutter, der Käſe aber defto 
befler. 

Das Fleiſch fehmect angenehm, und hat weit 
mehr Bett, als das Fleifh der Hirfhe. Aus dem 
VBlute werden Suppen und Würfte gemacht. 

Von der Haut verfertigt man Kleider, Schuhe, 
Bettdecken, Zelter und dergleihen. Auch benugt man 
die Haare zu Stuhlküſſen, Polftern, Deden; die 
Knochen zu Nadeln, Meflern, Löffeln; die Sehnen 
zu Saden zum Nähen, zum Striden; die Klauen zu , 
Zrinkgefäßen. Kurz, es ift Eein Theil fo gering, dem 
man nicht durch befondere Zurichtung und Bearbei- 
tung einen Werth zu geben wüßte. 


Das Elent *). (Cervus alces.) 


Einige fehreiben den Nahmen biefes Thieres Elen, 
andere Elent, und noch andere Elend. Die leßtere 
Schreibart, welche auch Adelung annimmt, gründet 
ſich vermuthlich auf die fabelhafte Sage, daß es oft 


*) Gattungskennzeichen: Die platten Beweihe haben kurze 
Stämme, und endigen fich in eine kurze Schaufel: nad 
ne fie mit fharfen Spigen befept, nad innen zu 
aber eben, 
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die fallende Sucht (das Elend) befomme, und fi 
durch das Kragen mit der Klaue hinter dem Kopfe 
davon befreye. Elent bedeutet in der altdeutichen 
Sprache fo viel als ſtark, und dieß Wort fcheint 
daher beffer zu der Natur des damit bezeichneten 
Thieres zu paffen. 

Das Vaterland desjelben iſt das nördliche Eur 
ropa, Aſien und Amerika, doch nicht die ganz Eals 
ten Zonen. In Amerika ift es unter dem Nahmen 
Drignal bekannt, wenigiteng rechnet man dieſes 
mit unferm Elent zu einer Thiergattung, wiewohl 
‚e8 weit größer ift, und das Geweihb allein etliche 
Gentner wiegen fol. In unferer Nahbarfchaft finder 
man das Elent in Preußen und Pohlen, wo es in 
finftern dichten Wäldern wohnt. Da es zum Ges 
fhlechte der Hirſche gehört, To laßt fih feine Geſtalt 
aus der Vergleihung mit diefen am beften erfennen. 
Das Elent ift größer, dicker und höher von Beinen, 
als der Hirfch , bat aber einen kürzern Hals, ein 
breiteres und ftärferes Geweih, auch längere Ohren. 
Die Farbe ift afhgrau, zumeilen ſchwaͤrzlich. Die 
Hörner und Hufe ausgenommen, bat ed mit einem 
Maulefel viel Aehnlichkeit. Es iſt fehr ſtark und feſt 
gebauet. Die Nafenlöcher find fo weit, daß man die 
volle Hand hinein fteden kann, daher es auch außer— 
ordentlich fchnell, und, wie man fagt, in einem Tage 
über dreyfig Meilen laufen kann. 

Was die Lebensart diefer Thiere betrifft, fo kom— 
men fie im Allgemeinen darin ſehr mit den Nenn 
thieren überein; jedoch lieben fie dunkle, niedrige 
und bruchige Walder, da diefe mehr die Anhöhen 
vorziehen. Die Elentthiere nähren fihb am meiften 
von Baumblättern, jungen Sproffen und der zarten 
Ninde der Bäume, befonders freſſen fie von den 
Pappeln und Eberäſchen gern, Sie find. daher der 
jungen Holzfaat eben fo gefährlih, wie die Ziegen. 
Aud auf den Getreidefeldern richten fie große Ver— 
wüftung an. Sie geben berbenweife, wie die ans 

dern 
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bern zu dieſem Gefchlechte gehörigen Thiere, werfen 
auch jährlich im December und Januar ihr Geweih 
ab. Im Auguft fälle ihre Brunſtzeit, die ſich durch 
eine unbändige Wuth und Kühnheit außert. Das 
Weibchen trägt neun Monathe, und bringt Ein Jun— 
ges, felten zwey, welche der Mutter etlihe Sabre 
folgen. Ihr Alter ſetzt man überhaupt auf dreyßig 
bis vierzig Jahre. 

Dieſe ſtarken und maͤchtigen Thiere ſind dennoch 
ſo furchtſam, daß ſie vor einem weit ſchwächern Fein⸗ 
de die Flucht ergreifen. Selbſt die Stimme, die ſie 
zwar ſelten hören laſſen, iſt ſchwach, klagend, und 
eher blökend als ſchreyend. Wenn fie aber nicht un— 
vermuthet überfallen werden, ſo entkommen ſie auch 

ſicher, denn das ſchnellſte Jagdpferd hat Mühe, ihnen 
zu folgen. Können ſie nicht weiter fliehen, ſo wehren 
ſie ſich mit ihren Vorderhufen, worin ſie eine ſolche 
Stärke beſitzen, daß ſie einen Wolf mit Einem 
Schlage tödten. Auch dem Menſchen widerſetzen ſie 
ſich in der Verzweifelung, beſonders zur Zeit der 
Brunſt. Zuweilen fallen ſie plötzlich auf der Flucht 
nieder, als ob ſie geſchoſſen wären, vermuthlich aus 
Mattigkeit und Furcht, liegen ganz ſtille, und laſſen 
Hunde und Jäger an ſich Fommen, ohne aufzuſte⸗ 
hen. Dieſer Umſtand hat zu der Fabel von der fal⸗ 
lenden Sucht Anlaß gegeben. Man bemerkt aber nicht 
das Geringſte weiter an dem niedergefallenen Thiere, 
woraus man auf das Daſeyn jener Krankheit ſchlie⸗ 
Ben könnte. Wenn man eine Mutter, die noch von 
ihren Jungen begleitet wird, ſchießt, fo bleiben dieſe 
ſtehen und laſſen ſich fangen. Man kann die Jun— 
gen leicht zähmen, und wie Ziegen auf die Weide 
treiben. | 
Das Fleifh der Elentthiere wird gegeſſen, ihre 
Knochen verarbeitet man zu allerley Kunft: und Spiel: 
ſachen, da fie dem Elfenbeine in ber Güte nahe 
fommen , und noch ven Vorzug haben, daß fie nie 
gelb werden. Auf ähnliche Art benugt man die Klauen, 

Funke's Naturg. I, B. ı, Abth. L 
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welche ehemahls als ein aberglaubiges Mittel gegen 
die fallende Sucht gebraudht und für, reiche Leute, 
zu diefem Zwede fogar in Gold eingefaßt wurden. 
Der vornehmfte Nutzen aber ift die Haut, die bey 
dem Iebenden Thiere fo dick it, daß Faum eine Flin— 
tenkugel durchgebt. Cie wird meiſtens fünijch zuber 
reitet, it jo weih wie Sammt, und dient vortreifs 
lich zu Coletten, Degengehenfen, Küraffen u. f. w. 
Auch nah der Näffe wird fie nicht hart und brüchig. 
Vorzüglich rühmt man dieß von folhen Häuten, vie 
etliche Tage durchgeräuchere find, wodurch fie aber 
natürlich ein fehlechteres Anfehen bekommen. Die Haut 
ſoll auch noch die befondere Eigenfhaft haben, daß 
fie die Flöhe vertreibt, welde den Geruch davon 
nicht leiden können, 


Der Elephant *). (Elephas maximus.) 


Dooleich der Elephant gezähmt und zu allerley 
Dienſten abgerichtet wird, ſo iſt er doch kein vollkom— 
menes Hausthier zu nennen, weil er nach dem Ver— 
luſte ſeiner Freyheit ſich nicht mehr fortpflanzt. Er 
ſteht alſo in dieſem Betrachte zwiſchen den eigentli— 
chen Hausthieren und den wilden in der Mitte. Sein 
wunderbarer Körperbau, feine Stärke, feine Geleh— 
rigkeit, Klugheit, und wenn man ſagen darf, ſeine 
Tugenden, machen ihn zu einem der merkwürdigſten 
Geſchöpfe der Erde. Die Bibel gedenkt ſeiner unter 
dem Nahmen Behemoth. 

Das Vaterland der Elephanten iſt das mittlere 
Afrika und das füdliche Aſien. Bey den Afrikaniſchen 
find. die Leiften auf den Kronen der Badzähne rau- 


” Geſchlechtskenn zeichen: Ein ſehr langer Ruͤſſel, welcher 
ihm ſtatt einer Hand dient; zwey ungeheuere bervorra- 
gende Eckzähne; keine Schneidezaͤhne. 
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tenförmig; bey den Aftatifchen hingegen find die 
Reiften gefhlangelt, und bilden an beyden En: 
ben paarmweife zufammenlaufende Linien. Es find folglich 
zwey verfchiedene Gattungen, zus: in der Bildung des 
Kopfes unterfcheiden fie fih. Der Afiatifche hat einen 
länglihen Kopf, eine vertiefte Stirn, verhältnifimd- 
fig Fleine Obren; der Afrikanifche einen rundlichen 
Kopf, eine erhabene Stirn, fehr große Ohren. 

Sn Anfehung der Größe kommt dem Elephan— 
ten Fein anderes Landthier bey. Seine Höhe ift zwi— 
fhen zwölf und vierzehn Fuß, alfo wenigfteng zweh 
Mahl fo hoch, wie ein großes Pferd; die Länge bes 
trägt funfzehn bis fiebzehn Fuß *). Diefe ungeheuere 
Körpermaffe ruht auf vier ftarfen, oben und unten. 
fait gleich diefen Beinen, wie auf Gäufen, welde 
fünf bis fehs Fuß hoch find, und funfzehn big acht— 
zehn Zoll im Durdichnitte haben. Die ganze Stel— 
fung des Leibes ſcheint Plumpheit und Unbehülflich: 
feit zu verrathen , und dennoch bewegt er fich leicht. 
Grau ift feine gewöhnliche Farbe, felten weißlich 
oder röthlih. Die weißlichen werden an einigen Orten 
in Indien faft göttlich verehrt, und über ihren Beſitz 
entſtehen unter den dortigen Königen bisweilen blutige 
Kriege. In Siam bewohnt ein weißliher Elephant 
einen prächtigen Pallaft mit vergoldeten Zimmern; 
er befommmt feine Nahrung in goldenen und filbernen 
Gefäßen, und wenn er fpazieren geführt wird, hal— 
ten Bediente einen Baldahin über ihn. Diefe Ver— 
ehrung gründet fih auf die alte Fehre von der See— 
Ienwanderung, indem man glaubt, daß die Seelen 


*) Nah dem Berichte aller Keifenden find die Afrifanifchen 
Glephanten von der hier angearbenen Höhe. Allein die 
Dfiindifhen werden fo wohl von den Alten, die fie im. 
Kriege braudten, al3 auch von Neuern noch höher bes 
febrieben. Von zwölf Elephanten, welche der Perſiſche 
Shah Radir der Ruſſiſchen Kaiferinn nach Preersburg 
ſchickte, waren nf ſiebzehn Fuß hoch! 


ga 
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verſtorbener Könige in weifliche Elephanten Aberges, 
ben. — Bey alten Efephanten fieht die Haut runz- 
licht aus, und iſt nur fparfam bier und da mit Eure 
zen Haaren oder Vorften befett. Ungeachtet ſie ſtark 
und auf dem Rüden daumensdick ift, fo empfindet 
das Thier doch den Stih der Inſecten und andere 
leihte Berührungen. Die Sprödigkeit der nadten 
Haut, die den Wirfungen der Sonne, der Luft und 
des Staubes ausgefegt ift, verurfaht oft eine Art 
von trockenem Ausfage (Elephantiafis), welcher aud 
Menfchen in den heißen Erditrichen befällt. Man 
pflegt daher die Elephanten fleißig mit Oehl zu rei: 
‚ ben und zu baden. Der Schwanz ift zwey bis drey 
Fuß lang und nah Verhältniß des Körpers ziemlich 
dünn, am Ende zugefpist und mit einem Büſchel 
von ſchwarzen, glänzenden Haaren befeßt, die fo dic 
find, wie mittelmäßiger Bindfaden. Kein Menſch ift 
vermögend , fie mit den Händen zu zerreiffen, ob fie 
gleih biegfam find. Außerdem ſtehen auf dem gan 
‚zen Schwanze Borften, diefer und härter ald von eie 
nem wilden Eber. Man bezahlt diefen Schwanz an 
einigen Orten in Indien fehr theuer, indem er von 
den vornehmen Srauenzimmern zum: Zierache getra- 
gen, auh wohl zu abergläubifhen Dingen gemiß— 
braudt wird; zuweilen wägt man ihn mit Golde 
auf. Verwegene Leute ftellen daher den wilden Ele- 
phanten mit Lebensgefahr nad, und hauen ihnen die 
Schwänze ab. — Die Ohren find faft rund, und 
ähneln einer fehr großen flahen Schüffel; er bewegt 
fie nach Gefallen. mit vieler Leichtigkeit, fächelt ſich 
damit, Elatjcht die Ssnjecten damit weg u. f. w. 
“ Die Augen find Elein, jein Blick ift fanft und geift- 
voll; an den Augenliedern ſtehen Borften über einen 
halben Fuß lang. 
Vorderzähne hat er nicht ; allein es ragen zwey 
Eckzähne — auf jeder Seite Einer — aus der obe— 
ren Kinnlade hervor, die fieben bis acht Fuß lang, 
und zuweilen gegen zwey bundert Pfund ſchwer 
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find *). Das bewundernswürdiafte Glied ift jedoch 
der Rüſſel, oder die verlängerte Nafe. Bey den größ— 
ten Elephanten beträgt die Länge des Nüffels ſechs 
bis aht Fuß, fein Umfang am Maule iſt drey bis 
vier Fuß und am Ende über einen halben Buß, die 
äußerfte Spiße fchließe fih mit einem Nande, ber 
fih oberwärts in der Geftalt einer Fingerfpige ver: 
längert. Auch befinden’ fich hier, am Ende, die Nas 
fenlöcher. Inwendig ift er durch eine Scheidewand, 
wie unfere Nafe, in zwey Höhlen getheilt. Der Ele— 
phant kann diefen Rüffel, der ganz Nerv zu feyn 
fcheint, nad) Gefallen ausftreefen, und bis auf eine 
Ehle lang einziehen. Er dient ihm vollfommen ftatt 
eines Armes und noch beffer. Eine unglaubliche Stär- 
Fe ift mit dem feinften Gefühle darin vereinigt. Ob: 
ne fonderliche Anſtrengung hebt er damit einen er— 
wachſenen Mann in die Höhe, und ſchleudert ihn 


von fih. Hingegen Fann er aber auch mit der Spitze 


des Rüſſels Blumen pflücden,. Knoten auffnüpfen, 
Schlüſſel im Schloffe umdrehen und das Schloß auf: 
fchließen, - die Eleinften Stüde Geld von der. Erde 
aufheben , einen Pfropf aus der Bouteille ziehen, 


mit einer Feder fehreiben und dergleichen. . Eigentlich 


aber gebraucht er ihn, die Nahrungsmittel damit zu 
faffen und ins Maul zu ſtecken, welches falt ganz 


dur die Stoßzähne und den lntertheil des Rüſſels R 


* verborgen ift; vdefigleichen zum Waſſerſchöpfen (denn 
wenn er trinken will, laßt er das mit, dem Rüſſel 


eingefogene Waffer ins Maul laufen), Zum Athem⸗ 


hohlen, zum Riechen. 

Sein Geſchrey kommt zwar nicht dem Donner 
der Löwenſtimme gleich, tönt aber doch fürchterlich 
genug, und klingt ſehr widrig. 


Levaillant will in Afrika ausgewachſene Elephanten 
geſchoſſen haben, denen die Edzahne fehlten, und bey de: 
nen ſich auch nicht einmahl eine Spur zeigte, daß fie je 
dergleichen Sahne gehabt haben. 
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Man Eann, wie gefagt, Feine Elephanten felbit 
zuziehen ‚ denn fie begastten fih nur in dem Stande 
einer völligen Freyheit, ob ſich gleih aud bey den 
zahmen zu einer beftimmten Zeit die Zeidhen der 
Bunt dufern, wo fie außerordentlich wüthend und 
gefährlich find *). Und felbft die wilden verrichten 
diefes Geſchäft ſo geheim und im Werborgenen, daß 
es ein außerit feltener Sal ift, fie dabey beobachten 
zu Eönnen. Das Weibchen trägt anderthalb Jahre (ob— 
wohl die Nachrichten hiervon fehr verfchieden find), 
und wirft nur Ein. Junges, weldes fo groß tt wie 
ein wilde Schwein, Die Brüſte der Weibchen ſitzen 
zwifchen den Vorderbeinen. Wenn nun das. Zunge 
faugen will, legt ed den Rüſſel auf die Schulter der 
Mutter, und faßt die Warzen mit dem Maule. Im 
vierten Sabre kommen bey beyden Gefchlechtern - die 
zwey Eckzähne hervor **), im dreyßigſten ift es aus: 
gewachſen, und die ganze Lebensdauer ſetzt man auf 


*) Am Archive der Zeit (Maͤrz, 1798) aibt ein Ungenann⸗ 
ter Nachricht von den Meckwürdigkeiten in der Kunft» und 
Nuturalien: Kammer zu Veterdburg, two er unter andern 

auch das Berippe eines der vorhin ccwahnten, vom Schach 
Nadir geſchenkten, aroben Elepbanten ſah. Der ehemah⸗ 
lige Wärter dieſer Thiere verſicherte ihn, er ſey oft Zeuge 
von der Begattung derſelben geweſen; fie hatten ſich eben 
fo, wie aubere große Säugethiere, begattet. Auch in dem 
Auffase eines Indiſchen Gefchichtfhreibers wird die Bes 
arttung dep zahmen Elephanten — ber fonft allgemein ans 
genommenen Meinung entgegen — behauptet. &. neue 
Beyträge zur Völker: und Ländertunde, beraus gegeben von 
Sprengel und Forfier. Sechſster Th. ©. 135 ꝛe. 


* Beckmann fagt: bie Eezähne brechen bald nad der 
Geburt dur, und folen nach einem halben Jahre fchon 
etliche Zoll lang ſeyn; bey vollig gefunden Thieren folen 
jie bis ins hoͤchſte Alter fortwachfen, Die Weibchen haben 
derſe Maffen entweder gar nicht, oder doch nur fehr kurz. 
GSelbſt bey den Männchen findfehr große Zähne — von 7 
bis ð Zub Fänge — eine Seltenheit, 


⸗ 
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400 Jahre. Ihre fparfame Vermehrung ſcheint zwar 
£eine große Anzahl diefer Ihiere zu verfprechen ; aber 
man fieht dennoch Herden von mehreren Hunderten 
bepfammen. Ihr bobes Alter und die Stärke, die fie 
gegen Raubthiere fihert, find wohl die vornehmften 
Urfachen davon, daß ihrer fo viele find. 

Sie gehen gern truppmweife, und dann greifen 
fie keinen Menfchen an, wenn fie nicht gereißt wer— 
den’; einzelne aber find gefährlih. ie lieben Fühle 
Waldungen, fumpfige Gegenden und Waffer, Fönz 
nen auch mit aufgehöbenem Nüffel gut fehwimmen. 


Es ift falſch, daß fie nur ftehend ausruhen und fh 


nicht wieder erheben Fönnen, wann fie liegen ; denn 
fie legen fih auf den Bauch, und fireden die Hinz 
terbeine hinten hinaus. Ihre Nahrung beſteht bloß 
in Gewädhfen; Fleifh freffen fie gar nicht. Baum— 
bfätter, befonders vom Pifang: und vom Kokosbau— 
me, Datteln, Gras, iſt das gewöhnliche Futter; 
Reiß aber ein Leckerbiſſen für fie, daher thun fie auch 
den Neiffeldern gewaltigen Schaden. Tabak lieben 
fie ebenfalls. Wenn fie auf Tabafspflanzungen gera= 
then, fo freffen fie fo viel, daß fie von der. betäu— 
benden Kraft diefes Gewächſes gleichfam beraufcht wer— 
den, feft einfchlafen, und fih dann Leicht überwäls 
tigen Tajlen. Nach bitigen Getränken find fie ſehr 
begierig. Auch find fie, fo viel man weiß, die einzi— 
gen Thiere, die gern Blumen riechen, und an an— 
dern Wohlgerüchen Gefallen finden. In Afrika zähmt 
ınan fie nicht, fondern ſchießt fie un der Zähne willen. 
Zwey Jaͤger find genug, einen zu erlegen. Er fällt 
aber oft nicht eber, ald nach dem dritten oder vierten 
Schuſſe: Auh müffen die Feuergewehre und die Ku— 
geln zu diefer Jagd befonders gemacht werden. Die. 
gewöhnlichen Bleykugeln find zu weih, und geben 
nicht leicht durch die Haut, Die Zähne wurden nad) 
dem Gewichte verfauft, und das Pfund auf der Stelle 
mit einem Gulden bezahlt. 

Mit dem Fange derſelben befhäftigen fih in 
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Indien eigene Leute, die fich darin geübt haben, und 
fih davon nähren. Einzelne fängt man in Schlin— 
gen von ftarfem, ‚ungegarbtem Hirfchleder, welche 
dem Elephanten unvermerft, um ein Hinterbein ges 
worfen und mit dem andern Ende fogleih an einen 
großen Baum befeſtigt werden, unterdeffen ein Paar 
andere Leute ihn von vorneneden, damit-er die An— 
ftalten hinter fih nicht merfe. Zumeilen ftelt man 
eine Art von ZXreibjagen an, wo man mehrere mit 
einem Mahle bekommt. Sind fie einmahl-gefangen, 
fo laffen fie fih auch leicht zähmen und abrichten. 
Man bedient fich mit befonderem Vortheile der Hülfe 
der zahmen Elephanten dazu, die ihn mit ihren Ruf: 
fein ftrafen, wenn er widerfpänftig ift. 

Nah der Größe und fonftigen Güte des Ele: 
phanten richtet fih aud der Preis. Man zahlt für 
Einen hundert bis taufend Thaler und darüber. Auch 
ift ihr Unterhalt Eoftbar, denn man rechnet auf ei- 
nen jeden täglih hundert Pfund Reif, ohne die 
Baumblätter, oder hundert und funfjig Pfund Gras, 
Nach einer andern Berehnung Eofter die Verpflegung 
desfelben fo viel, daß dreyßig Menfchen davon leben 
fönnten. Es ift alfo leicht zu fchliefen, daß nur fehr 
reiche Leute fi Elephanten zu halten im Stande find. 
Und ob fie gleih durch ihre Stärke und Belehrigkeit 
wirklich nu&ßbar werden, fo unterhält man fie doch 
mehr zum Staate, als des Vortheils wegen. Man 
braucht fie zum Tragen, zum Ziehen, zum Reiten, 
und da foll Einer eben fo gute Dienfte thun, wie 
fehs Pferde, Ein Elephant trägt eine Laſt von zwey 
bis drey taufend Pfund. Mit dem Nuüffel allein hebt 
er zwey hundert Pfund. Sein gewöhnlicher Gang 
gleicht einem Euren Trabe, und bierin macht er 
taglih zehn bis funfzehn Meilen. Ehemahls brauchte 
man fie im Kriege, wozu fie jeßt, wegen ihrer 
Surht vor dem Feuer, nicht wohl mehr taugen, 
Sie werden von einem Führer regiert, der ihnen auf 
dem Nacken fißt, und mit einem eifernen Stabe, dei: - 
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fen Spige fih in einen Haken endigt, fie antreibt. 
und lenkt. Aber auch feinen bloßen Zuruf und feine 
Worte verftehen fie. Wann er fie zu einer befchwer=, 
lichen Arbeit ermuntern will, halt erihnen eine las; 
fhe Wein oder Branntewein vor, erklärt ihnen fein: 


Vorhaben, und verfpricht nach vollendeter Arbeit ih— 
nen dieſes Getränk zu geben. Sie hören aufmerkfam 


zu, und verrichten das Gefchäft mit vieler Vereitz- 


willigEeit. Halt er aber fein Werfprechen nicht, fo 
mißhandeln und tödten fie ihn. Aehnliche Erzählun- 
gen von feinem Nachdenken, feiner Klugheit , feiner 
Sanftmuth und andern Eigenfchaften findet man in 
Menge aufgezeichnet. 

Die Benußung des todten Elephanten fchranft 
fih hauptſächlich nur auf feine Haut und die Eck— 
zähne ein, welche leßtere unter dem Nahmen EI: 


fenbein zu und gebradt werden. ©. die Techno 


logie. Indeſſen wird doch auch. das Fleiſch von eini— 
gen Völfern gegeifen. Es fol faſt wie Büffelfleiſch 
ſchmecken. Den Rüffel halt man für einen Lecerbif- 
fen, und Levaillant nennt die gebratenen Ele 
phantenbeine ein Eönigliches Em, | 


Das BtnEnrerd ”). Hippopotamus 


amph ibius.) - 


Ebenfalls ein Thier von ungeheurer Größe, welches | 
mehr als halb fo hoch wie der Elephant, aber eben. 


fo lang, und überhaupt nach ihm das größte Land— 
thier ift. ES halt fih an und in den größern Flüſ— 
fen von Afrika, vornehmlich im Nil, auf, daher e8 


auch Nilpferd heißt. Mit dem Pferde hat es nicht 


*) Die einzige Gattung feines Geſchlechts. Kennzeichen: In 
“jedem Kiefer 4 Vorderzähne, wovon die bepden mittlern, 
als die längfien, im Unterkiefer gerade vorwärts fiehen, 
Ton den 4 Eckzähnen find die obern kurz, die untern 
aber fehr laug und ſchief abgeſtumpft. 
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die geringſte Aehnlichkeit weiter, als eine beynahe 
wiehernde Stimme. Der Kopf iſt unförmlich groß, 
und gleicht einiger Maßen einem Ochſenkopfe; das Maul 
iſt mit ſteifen Haaren beſetzt, der Rachen ungeheuer 
weit; die Zähne ſind fürchterlich, über eine Ehle 
lang, und ſechs bis ſieben Pfund ſchwer. Nach an— 
dern Nachrichten find ſie zuweilen über zwölf Pfund 
ſchwer und ſo hart, daß ſie am Stahle Funken ge— 
ben. Die dicke, mit wenigen Haaren bedeckte Haut 
ſieht ſchwaͤrzlich aus. Die ganze Maſſe des Thieres 
wiegt an viertehbalb taufend Pfund. | 

Es kann eben fo wohl unter dem Maffer, ale 
auf dem Lande leben, liegt am Tage gewöhnlich im 
Schilfe, und geht des Nachts dem Reiß, Zucerrohr 
und andern Gewaͤchſen nad, frißt aber auch Fiſche. 
Selbſt im tiefen Waſſer gebt e8 unten auf dem Box 
den gemächlich fort, fo wie es auf der Oberfläche des 
Waſſers mit Leichtigkeit ſchwimmt. Es ift daher ſchwer 
zu fangen, weil es fih, wann man es auf dem Lande 
antrifft, gleich nah dem Waſſer fllichtet, untertaucht, 
und eine: weite Strecke unter demfelben fortfehwimint, 
ehe es fih wieder an der Oberfläche jehen läßt. Ue— 
berdieß prellen aud die Kugeln oft von der dicken 
Haut ab. 

Jetzt wird es immer feltener, und am Mil fiebt 
man es faft gar nicht mehr, weil es eine große Furcht 
vor dem Reuergewehre hat, durch deffen öftern Ge— 
brauch es dort vertrieben ift. Es ift überhaupt furdtz 
fam und fanft, wenn e3 nicht angegriffen wird. 

Das Fleiſch fol einen guten Geſchmack haben, 
befonders balt man die geräucherte Zunge für eine 
Delicateffe. Aus dem Specke, wovon eins taufend 
Pfund gibt, fiedet man Thran, und die Zahne were 
ben höher als Efephantenzähne geſchätzt. Die ſtarke 
Haut benukt man wie die vom Naſehorn. | 


— — — — — 
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Das Naſehorn *). (Rhinoceros.) 


Von dem Elephanten an gerechnet, foll das Naſe— 
horn’ oder Rhinoceros der Größe nad) das dritte, 
in. der Ordnung ſeyn, doch wird es wegen der Kürze 
der Beine nur etwa halb fo bad. Der, Elephant ift 
faft fo hoch als er lang ift; das Nafehorn aber bey⸗ 
nahe noch ein Mahl fo lang als hoch. Es gibt zwey 
Gattungen, wovon die eine in Aſien, die andere in 
dem ſüdlichen Theile von Afrika lebt. Das Aſiati— 
ſche Naſehorn hat nur ein Horn; das Afrikani— 
ſche zwey; jenes hat vorne Schneidezaͤhne; dieſes 
nicht. Die Haut des Aſiatiſchen iſt in viele Falten 
gelegt, wovon beſonders große an dem kurzen dicken 
Halſe herab hängen; die Haut des Afrikaniſchen iſt 
ohne Runzeln und Falten. | 

Die Hörner find nicht mit dem Nafenknochen 
verwachfen , fondern figen nur in der Haut, und find 
unten hohl. Die beyden Hörner des Afrikaniſchen 
ſtehen nicht neben, ſondern hinter einander, und das 
vordere iſt ſo beweglich, daß es klappert. Sie ſind 
ruckwärts gekrümmt. Die Länge des Horns bey dem. 
Aſiatiſchen beträgt anderthalb bis zwey Fuß; dieſel— 
be Laͤnge hat das vordere Horn des Afrikaniſchen, 
das hintere ift- etwa 1216 Zoll 

An: der Oberlippe bat das. Nafehern eine Art 
von ganz kleinem Rüffel, womit es leichte Sachen, 
z. ®. Gras, faffen und aufheben Eann, Die Haut. 
ift aſchgrau, zumeilen dunkler, über anderthalb Zoll 
dick, raub, wie. beym Elephanten, größten Theils 
unbehaart ; ungeachtet ihrer. Dicke wird fie doch von 
einer etwas jtarfen Slintenkugel durchdrungen, we— 
nigftens am Bauche und am Kopfe. Das Thier Tiebt 
waͤſſerige, fumpfige Gegenden , wälzt fih gern im 


9 Geſchlechtskennzeichen: Ein (einfaches oder doppeltes) dich⸗ 
tes, fat kegelſoͤrmiges Horn fipt auf der Naſe. 
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Schlamm, wie das Schwein, dem es auch in der 
Stimme ähnelt, und iſt dumm und träge; es hat 
jedoch einen feinen Geruh und ein gutes Gehör. 
Bein Lauf ift fo fhnell, daß ein Pferd nicht im 
Stunde ift, es einzuhohlen. Alle zwey bis drey Jahre 
bringt das Weibchen Ein Junges. Man vermutbhet, 
daß es etwa fiebzig bis achtzig Jahre lebe. Seine 
Nahrung befteht in harten, ftahlihten Gewächſen, 
die es lieber frifit al8 weiches Gras; doch thut es 
auch. den Reißfeldern und Zucerpflanzungen Scha— 
den. Ungereigt greift es niemanden an. Aber fonft ift 
feine Wuth und Stärke fürdterlih. Vor dem Ele— 
phanten flieht es, und Lebt nicht, wie man font 
wohl glaubte, mit demfelben in ewigem Streite. 
Jung laßt es fich etwas zahmen. Man fängt es in 
Gruben, worin fpißige Pfähle aegraben find, weil 
es unter dem Bauche am leichteften zu verlegen ift: 
Das Fleifh wird gegeffen, und aus der gegärbten 
Haut, die an Dicke Faum ihres Gleichen hat, macht 
man Spazierftöce, Spiefrutben, Panzer und Schil— 
de. Auch das Horn wird zu Kunftwerken benußt. 

Man findet in mehreren Europäifchen Ländern, 
auch in Deutichland, von diefen Thiere einzelne Kno— 
hen, Zähne ꝛc.; aber felten ganze Gerippe. 


Der Tapir *). Tapir (suillus.) 


En ftilles, die Einfamfeit liebendes Gefchöpf, 
welches nur in Sud-Amerifa wohnt, und daſelbſt 
das größte Landthier ifl. Es beißt auch Anta. 
“An Größe gteit es einem Ochſen, an Geftalt ei- 


*) Eingige Gattung feines Geſchlechts. Kennzeichen: Schwein: 
aͤhnliche Geftalt ; zehn ftumpfe Vorderzähne oben und 
unten; Reine Edzähne ; an deu Vorderfüßen 4, an dem 
Hinterfüßen 3 Klauen, 2 
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nem Schweine, denn es hat einen bogenförmigen Leib 
„und einen dien, langen Kopf mit einem Rüſſel, 
der zwar nur kurz, aber doch dem Elephantenrüffel 
ähnlich ift. Es braucht ihn auch zum Anfaffen, Ab— 
reiffen des Grafes u. f. w. Der Schwanz ift, wie 
beym Schweine, fehr kurz und kahl, aud die Beine 
find Eur und plump, die Farbe des Leibes fallt ing 
Braunrothe. Es nähret fih von Pflanzen und Wur— 
zeln, die e8 des Nachts auffuht, denn am Tage 
ruht es in Sümpfen und ſchlammichtem Gebüfche. 
Mann es verfolgt wird, fuht es fih mit Schwim- 
men zu retten, oder taucht unter das Wafler, und 
bleibt eine lange Weile darunter. Von Natur ift es 
fanft und fehr-Teicht zu zähmen; es thut auch weiter 
feinen fonderlihen Schaden, als daß es die Zucker— 
Plantagen zuweilen beſucht. Es gebt nicht in Gefell-, 


[haft mit feines Gleichen, und man fieht überhaupt | 


nicht leicht zwey bey einander, als zur Zeit der Paa— 
rung. Sleifh und Haut werden wie gewöhnlich be— 
nußt. Die Amerikaner effen das Fleifh gern, aber 
bie Europäer rühmen es nicht. 


"Die Antilope. (Antilope.) 


Das zahlreiche Gefchlecht der Antilopen, welches 
hauptſächlich in Afien und Afrika angetroffen wird, 


. nähert fih in der Geftalt theils den Hirfchen, theils 


⸗ 


den Ochſen, theils den Ziegen. Ihre gemeinſchaftli— 


chen Kennzeichen ſind: hohle, meiſt geringelte, oder 
ſpiralförmig gedrehte Hörner; Zähne, wie bey den 
Ziegen. Sie gehören zu den nutzbarſten Thieren; 
auch laſſen ſich die meiſten Gattungen leicht zähmen, 
wie z. B. die Gemſe (A. rupicapra), die an Größe 
und Geſtalt unfern Ziegen ähnelt, nur daß fie kei— 
nen Bart und etwas höhere Beine hat. Die runden, 
Aufgerichteten, mit runzlichten Ringen ungebenen Hör: 
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ner dienen zum Kennzeichen der Gattung. Sie ber 
wohnt die Alpengegenden des mildern Europa, und 
wird fo wohl ihres ſchmackhaften Fleiſches, als des 
Felles wegen (das nad der Zubereitung von Feiner 
Näſſe leider), eifrig von Zagern verfolgt. Die Jagd 
derfelben ift aber gefährlich, da fie meist zwifchen uns 
zugänglichen Felfen lebt. Indeſſen ift auch der Ge: 
winn anfehnlich , indem das Sell allein mit 9 big 
10 Gulden bezahlt wird, und Ein Thier zumeilen 
an ı2 Pfund Talg gibt. 

Eine der fhönften Gattungen dieſes Geſchlechts 
ift die Gazelle (A. dorcas). Man nennt ſonſt übers 
haupt alle kleinere Antilopen Gazellen; dieſe aber 
führt befonders diefen Nahmen. Sie unterfcheidet ji 
durch die Duerringe und länglichen Hohlftreifen an 
den in der Mitte gebogenen Hörnern von andern Gat— 
tungen. In der Bildung gleicht fie dem Rehe, fie 
ift aber noch viel, niedlicher,, ſchlanker und behender; 
vorzüglich geben ihr die Tebhaften ſchwarzen Augen 
ein ausnehmend ſchönes Anſehen, und fie wird deß— 
halb von ältern und neueren Dichtern ded Orients 
(19 fie einheimiſch iſt) als ein Bild der jungfräuli= 
hen Schönheit gebraudt. 

Don fonderbarer Bildung ijt die Gnu-Anti— 
lope (A. gnu), welche faft die Größe eines Pfer- 
des und mondförmige vorhängende Hörner (Gat— 
tungsmerkmahl) hat. In Anfehung des Kopfes, Leis 
bes und Schwanzes ähnelt fie dem Ochſen; aber bie 
Beine find ſchwach, und Rücken und Bruft haben 
eine Art Mähne, Ihr Vaterland ift Afrika. 


Das Bifamthier. (Moschus moschifer.) 


€; gehört zu einem eigenen Geſchlechte, deſſen Kenn: 
zeihen find: Keine Hörner; in der obern Kinnlade 
auf jeder Seite ein einzelner Eckzahn. Als Gattung 


Das Bifamthier. .I76 
untericheidet fih dag Biſamthier durch einen Beutel 
in der Gegend des Nabels, worin fid Biſam 
ſammelt. | 

An Größe kommt es ungefähr einem Halbjäbri, 
gen Rehe bey; auch ift es diefem Thiere in der Ger 
ftalt ähnlich ; von Farbe aber braun, gelblich und 
weiß frhattirt: Sein Aufenthalt find infonderheit die 
gebirgigen Gegenden im füdlichen Sibirien und in 


China, wo es fih von Laub und Moos nähret. Es. 


ift zwar. ſehr fheu und flüchtig, läßt fih aber doch 
leicht zahmen. Man ftellt ihm vorzüglich wegen ber: 
jenigen Foftbaren Materie nah, die unter dem Nabe 
men Bifam oder Moſchus bekannt ift. Sie finder fich 
nur bey den Männden in einem Beutel, von der 
Größe eines Hühnereyes, hinter dem Nabel, Ein 
folher Beutel gibt etwa ein halbes Loth Bifam, wel: 
eher aus Eleinen ſchwarzbraunen Körnchen befteht, die 
wie geronnenes Blut ausfehen. Er hat einen bittern 
Geſchmack und einen fo heftigen Geruh, daß er — 
noch frifh und unverfälfht — augenblidlid Kopf: 
fohmerzen und Mafenbluten erregt, wenn man daran 
sieht. Der echte Bifam wird in China felbft mit - 
Eilber aufgewogen ; in Sibirien foll er von gerin— 
germ Werthe feyn. Ob er gleich faft immer verfätlfche 
zu uns kommt, beſonders der, welcher nicht in Beu—⸗ 
- teln gebracht wird: fo hat er doc) noch Staͤrke ge- 
nug, und fein Geruch hält fi. fogar an dem Orte, 
wo er gelegen hat, ‚mehrere Jahre lang. Man ge- 
braucht ihn in der Mebicin als ein nervenftärkendes 
Mittel, außerdem noch zum Parfümiren. Neuere 
Beobachter erflären e8 für eine Fabel, daß das Thier _ 
ben Beutel an einem Steine aufreibe, wann die Mar 
terie zu ſehr angebäuft fey. 
Ein anderes merkwürdiges Gefchöpf dieſes Ge⸗ 
ſchlechts iſt das Zwergreh (M. pigmaeus), wel- 
ches in Oſt-Indien und Guinea lebt. Es-hat nur die 
Größe einer Kae, und ift fehr niedlich gebaut, fonft 
aber in der Geftaft und Lebensart dem Rehe ähns 
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\ lich. Die Afterklauen fehlen; der Oberleib iſt meiſt 


braunroth, der Unterleib weiß (Gattungsmerkmahle). 
Das erfte Gelenf der Vorderbeine pflegt von den Lan— 
deseinwohnern mit Gold oder Silber befchlagen und 
dann als Tabakitopfer gebraucht zu werden. E8 wird . 
zuweilennad Europa gebracht, wo es aber bald ftirbt. 
In Deutihland ſieht man es in einigen Naturalien« 
Cabinetten, z. B. in Rudolſtadt. 


Das Zibeththier (Viverra zibetha), 
nebſt andern Gattungen des Viverren⸗Geſchlechts. 


| Das Gefhleht derBiverren, wozu das Zibeth- 


tbier gehört, hat in mander Hinficht viel Aehnlich— 
keit mit dem Mardergefchlechte ; in der Bildung aber, 
vornehmlich des Schwanzes, nähert es ſich mehr den 
Katzen, daher der Nahme Zibethkatze, ben 
man jenem Thiere beylegt. Die Geſchlechtskennzeichen 
find: ‚6 Vorderzähne in beyden Kinnladen, wevon 
der zwifchen dem mittelften und äußerſten auf jeder 
Seite in der untern Kinnlade weiter einwärts liegt; 
eine ftachlichte Zunge; zwifchen dem After und den 
Gefchlechtstheilen ein doppelter Sad, welder eine 
ftark riechende ſchmierige Feuchtigkeit enthalt. 

Die Zibethkatze unterfcheidet ſich als Gat— 
tung durch einen aſchgrauen, wellenförmig ſchwarz 
geſtreiften Rücken und einen geringelten Katzenſchwanz. 
Man findet ſie im ſüdlichen Aſien und im nördlichen 
Afrika. So wohl bey dem Männden als Weibchen 
fammelt fih in dem Säckchen am Hintern eine ſtark 
riechende Feuchtigkeit, die wöchentlich einige Mahl 
von felbft heraus fließt, wenn man fie ihnen nice 
nimmt. Nicht nur des baljamifchen Geruches, fondern 
auch der medicinifhen Kräfte wegen, die ihm einige 
zuſchreiben, ift der Zibeth — fo nennt man diefe 
Materie — ein Gegenftand des Handels geworden. 

Man 


Das Zibeththier. 177 


Man pflegt daher an einigen Orten diefe Thiere zu, 


zähmen und fie mit vielen Koften zu unterbalten ; 
doch wird ber Zibeth in Europa jeßt lange nicht mehr 
fo gefucht , wie ehemahls. Den ftärkften Handel treibt 


man noch damit in Indien und in der Levante. Hol: | 


land bielt fonft auch Zibeththiere, und lieferte den 
feinften und beiten Zibeth; jeßt gefchieht dieß aber 
nur noch in der Levante. Man fütrtert fie mie Milch, 
Fleiſch, Eyern, Mebhlipeifen, Reit und dergl. Se befs 
fer und reichlicher das Sutter, deito mehr und beffern 


Zibeth bekommt man. „Alle zwey oder drey Tage nimmt 


man ihnen_den Zibeth, Man fperrt alsdann jedes 
Thier einzeln in einen engen Käfig, wo es ſich nicht 
umdreben kann, öffnet den Kafig von hinten, pack 
das Thier beym Schwanze fell, und hohlt ven Ziberh 
mit einem Eleinen hölzernen Löffel aus der Oeffnung 
des Säckchens heraus. Man befonmt jedes Mahl ein 
halbes Loth. Der gute, echte Zibeth. fieht weiß aus, 
wie Schmeer ; wenn er lange liegt oder. verfälfcht iſt, 
wird er gelblih und mit der Zeit immer dunkler. Man 
gebraude ihn. zum Parfümiren, zur Zufammenfegung 
verſchiedener Balfame und fonft in der Arzeney. 

In diefen Betrachte ift eine andere Gattung des— 
felben Gefhlechts gerade das Gegentheil von der Zi— 
bethEage, nahmlich dag Stinkthier (V. putorius); 
Die Grundfarbe feines Selles iſt fchwarz ; längs dem 
Rücken und den Seiten laufen fünf weiße Ötreifen 
vom Kopfe bis zum Schwanze hin. (Sattungsfenn: 
zeichen). Es ift etwas Eleiner als die Zibethkatze, und 
nur etwa fo groß wie unfer Iltiß. Nicht nur die 
Beuchtigkeit, welche fih in dem Safe am Hintern 
fammelt , fondern auch der Urin ſtinkt fürchtetlich. 
Wenn es verfolgt wird, ſpritzt es jene auf feinen 
Feind, verpeftet damit die Luft weit umber, und 
verfegt den Athem. Kein Hund verfolgt das Thier 
weiter , fo bald es den flinfenden Saft von fi ge⸗ 


laſſen bat. Dennoch wird fein Fleiſch gegeffen; man | 


muß aber das Thier plötzlich (durch einen Schuß) 
Funke's Naturg. J. B. ı. Abth M 
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tödten und ihm glei den Stinkbeutel abſchneiden. 
— ein Vaterland ift Nord: Amerika. 

Der Mungo (V. ichneumon), eine dritte Gate 
tung des Viverren-Geſchlechts, bat einen an der Wurs 
zel fehr dicken und am Ende pfriemenförmig zugeipiß- 
ten Schwanz. (Gattungskennzeichen). Das Haar ift 
ftraff, faft borftenartig, von verfchiedener Farbe, doch 
meiftens weiß und graulih ſchwarz gefprenfelt. Dem 
Iltiß gleiht der Mungo — der auch Pharaos-Nage *) 
und Ichneumon beißt — in feinem ganzen Wefen 
und Betragen fehr. Beine Nahrung find Wögel, 
Eyer, Schlangen, Mäufe u. dergl. Im Aegypten, feis 
nem Vaterlande (er lebt aber auch in Oft:Indien), 
ſucht er befonders die Krofodill:Eyer auf. Eine Fabel 
ift es, daß er den fchlafenden Krofodillen in den offenen 
Machen Eriehe und von ba weiter in den Vaud, wo 
er. die Eingeweide zerfreffe sc. Er läßt fih, feiner 
Wildheit ungeachtet, ausnehmend Eirre machen und 
als Hausthier halten. Die alten Aegppter verehrten 
ibn ald ein heiliges Thier, weil er durch Vertilgung 
ker Schlangen x. dem Menſchen nützlich wird. 


Der tdmwe (Felis leo). 


Zum Katzengeſchlechte gehsrig. Die Gattungskenn— 
zeichen ſind: Eine Quaſte am Ende des langen Schwan— 
zes; die herrſchende Farbe des Haares graugelblich. 
Sein eigentliches Vaterland iſt Afrika und Aſien. 
Einem ihm ähnlichen Thiere in Amerika hat man 
auch denſelben Nahmen gegeben **). 


*) »har bedeutet in Aegypten eine Maus; alfo hieße jes 
nes zufammen gejeste Wort fo viel wie Mausrage, wels 
ches finnlos if. 


**) Diefer fo genannte Amerikaniſche Löwe (felis concolor) 
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Die Höhe eines Löwen von ber größten Art 
beträgt etwas über vier Fuß — alſo ungefähr die 
eines mittelmäßigen Pferdes — die Lange aber acht 
bis neun Fuß. Er bat eine mächtige Bruft, einen’ 
ftarfen Hals und großen Kopf; das Geſicht iſt faft 
vierecfig ; feine breite Zunge lauft vorn rund zu, und 
ift init Stacheln befegt, die gegen anderthalb Zoll 
lang mitten auf dem Vordertheile liegen, und ihre 
Spitzen binterwärts richten, daher kann er durch blo— 
fes Lecden verwunden. Bon dein Halfe hängt eine 
lange Mähne herab, die aber der Löwinn fehlt, 
welche auch um ein Wiertel Eleiner. ift, als der Lö— 
we. Der lange Schwanz endigt fih in ein dickes 
Haarbüſchel. Die Farbe der Haare ift ein Gemifch 
von Sraugelblih und Braun. Sein Anfeben iſt maje- 
ftätifh, feine Stimme furdtbar und Feiner andern 
zu vergleihen. Wann er des Nachts nah Raub brüllt, 
balt er den Kopf zur. Erde, und diefe ertönt davon 
in einem Umkreiſe von einer halben Meile, fo, daß 
man nicht eigentlih hört, wo der Ton herkommt. 
Einige Thiere flieben dann erfchrocdfen von einer Seite 
zur andern, und werden dadurch am erften feine 
Beute; andere flöhnen vor Bangigkeit tief, empfin- 
den Iodesangft, und vergeffen der Flucht. Diefes all: 
gemeine Schreden, weldes die Gegenwart des Lö— 
wen um fi ber verbreitet, und jene Hoheit, die 
. man in feinem ganzen Anftande zu bemerken glaubt, 
verbunden mit einer gewiffen Art von Großmuth und 
edlem Stolze in feinem Betragen, erwarben ihm 
[don vor Alters den Titel eines Königs der Zhiere *), 


bat außer den allgemeinen Geſchlechtskennzeichen faft Peine 
Aehnlichkeit weiter mit dem Löwen der alten Welt, ats 
ein fahlgelbes, ungefledtes Fell. Er wird nur in Ämeri. 
ka gejunden, und ift ebenfalls ſeht räuberifp, obgleich 
bey weitem nicht fo ſtark, wie jener. 


*) Nach den Beobachtungen neuerer Reiſenden ſoll die Groß⸗ 
muth des Loͤwen eben nicht ſonderlich ſeyn; er verlaͤugne 
M 2 
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Denn weder an Stärke, noch an Förperliher Grö— 
fe, noch an Kühnheit, ift er allen andern überlegen, 
ob er.gleich auch diefe SOG ATten in einem boben 
Grade befißt. 

Die Art, fi feiner Beute zu bemaͤchtigen, iſt 
dem Fange einer Katze aͤhnlich, wann ſie eine Maus 
erhaſcht. Er lauert im Hinterhalte, ſpringt in zwölf 
bis funfzehn Fuß weiten Sätzen isblich bervor, 
und ſchlägt feine Klauen tief ein. Sn der Dunkel: 
beit fieht er, wie jene, fait fehärfer ald am Tage. 
Kleine Thiere verachtet er, und fällt nur die grö— 
fern an, die feinen Hunger ftillen Eönnen. Aber an 
den Elephanten, das Nashorn, Flufpferd und den 
Tieger wagt er fich nicht leicht, wenn er nicht be— 
ſonders dazu gereißt wird, und der @ieg hängt 
dann, wie zwifchen zwey gleichmächtigen Herren, 
vom Glücke ab. Selbft der Afrikanifche Büffel treibt 
den Löwen oftmahls in die Flucht, er müfte denn 
unvermuthet von binten überfallen werden. Vor dem 
Bären fol er eine natürlihe Furcht haben. Weber: 
haupt bat man bemerkt, daß unerwarteter Wider: 
fand den Löwen leicht vom Angriffe abfchredt; daß, 
wenn nicht wüthender Hunger oder Nahe ihn an: 
fpornt, er Menfchen nicht angreift, ja, daß er zur 
weilen vor einem einzigen Jaͤger die Flucht nimmt. 

Bey dem allen aber ift er doch immer ein furcht» 
bares Geſchöpf. Wenn er dem Elephanten an Größe 
und Stärke weit, fo übertrifft er ihn an Schnel— 
Kigkeit und Behendigkeit des Körpers. Man pflegt 
daher in XThiergefechten, die zum Vergnügen anges 
ftellt werben, den Rüſſel des Elephanten mit einem 
Panzer zu verfehen, um ben Kampf zwiſchen ihm 
und dem Löwen zu verlängern. In einem ſolchen 
Kampfe, wo er für ſein Leben und gleichſam für 


vielmehr den Charakter feines Geſchlechts nicht, und fey 
Binterliftig und tuͤckiſch. ß 
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feine Ehr& ftreitet, zeige er ſich im ferner furchtbat⸗ 
ſten Größe. Bey dem Anblicke ſeines Gegners fängt 
er voll Unmuth an, in ſchrecklichen Tönen kutz und 
abgebrochen zu murren, erhebt den Schweif, ſchwingt 
ihn in ſchnellen Kreiſen umher, und peiſcht damit 
die Erde mit einer Gewalt, die den ſtärkſten Men— 
ſchen, den er trafe; zu Boden fohlagen würde. Die 
lange Maͤhne richtet fih empor, umd fliegt von einer 
Seite zur andern, die Stirn runzelt- ſich, und aus 
feinen Augen blitzt Tod ünd Verderben. Kein Thier 
bar im Geſichte fo viel Ausdruck wie der Löwe, umd 
bey keinem find die Züge des Grimmes fo flark ger 
zeichnet. Wann er einige Minüten mie diefen Bot: 
bereitungen fich ſelbſt zu dem höchſten Grade der Wuth 
geſtimmt hat, dann fährt er in entſetzlichen Sprin⸗ 
gen auf ibm los, und ſucht feine Klaiten an dent 
empfindlichften Theile des Leibes einzufchlagen. Ge: 
lingt es ihm nicht, fo erhebt er fih auf die Hin: 
terfüße, um den Kampf befto nachbrücklicher fortzu: 
fegen, und diefer Anblick iſt fähig, auch dem uner- 
fhrocdenften Zufchauer, der fih auf feinem Stand— 
orte noch fo ficher weiß, ein -Graufen abzunöthigen. 
Die Stärke in dem Vordertheile feines Leibes iſt fehr 
groß. Er zerfchmettert mit Einem Schlage ferner 
Tatze den Rüdgrath eines Ochfen oder Pferdes: Man 
bat ihn auch fchon ein getödtetes Rind ohne ficht: 
bare Anftrengung im Rachen forttragen fehen: 

Die Anzahl diefer Thiergattung nimmt jegt im: 
mer mehr und mehr ab, wozu der Gebrauch des 
Schießgewehrs das Meifte beyträgt. Wenigftens ziehen 
ſich diefe und andere reiffende Thiere, ans Furcht vor 
dem fich immer weiter verbreitender Feuergewehre, 
aus der Nähe menfchlicher Wohnungen in Wüfteneyen 
zurück. Mit Feuer halt man fiefeicht Ab. Sie werden 
auch mit Jagdhunden gebegt: Zwölf bis funfzehn 
ftarke und geübte Hunde fangen und zerreiffen einen 
erwachfenen Löwen. Auch iſt ihre Vermehrung, wie 
bey alfen großen Thieren, nicht fehr ſtark. Die Lö— 
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winn wirft zwar jährlich drey bis vier Junge, bie 
aber nicht alle auffommen follen. Sie pflanzen ſich auch 
in. der Gefangenfchaft fort, wo man beobachtet hat, 
daß die Begattung, wie bey den Kaßen, mit Schmerz 
und Geichrey verbunden iſt. Vor mehreren Jahren 
-warf in Paris eine Löwinn drey Junge, die fo aroß 
wie ausgewachiene Kagen waren. — Die Löwen 
laſſen ſich, infonderbeit jung gefangen, leicht zaͤhmen 
und zur Jagd und zu mandyerley Gefchäften abrichten, 
z. B. zum Ziehen eines Wagend. Cie haben auch 
merkwürdige Proben von Danfbarkeit und Grofmuth 
gegeben. Zu feinem Unterhalte braucht ein Löwe täg- 
lich erwa funfzehn Pfund Fleiſch. Er foll 20 bis 3o 
Jahre alt werden. 

Sein Fleiſch wird von einigen Völkern gegeſſen, 
und feine Haut zu Kleidung und Deden gebraudt. 


Der Tieger. (Felistigris). 


Gottungskennzeichen: Sein Fell iſt blaßgelb, mit 
langen, ſchwarzen Streifen, die vom Rücken nach 
dem Bauche zu ſich ſpitzen, und mit andern, welche 
die Schenkel durchkreuzen, ſchön und regelmäßig ge— 
zeichnet. 
An Größe kommt der Tieger dem Löwen nicht 
nur gleich, ſondern übertrifft ihn noch zuweilen, ſo 
wie er auch viel grauſamer und blutdürſtiger iſt. Er 
fällt Menſchen und Thiere ohne Unterſchied an: ja, 
er verichont feine eigene Gattung nicht. Auch warn 
er ichon gefättigt ift, tödtet er andere Thiere, aus 
bloßer Mordluft; oder vielmehr, weil feine bißige 
Natur ihn beftändig zum Saufen treibt, und er feis 
nen Durft am Tiebften mit Blur ftilt, wovon er 
ſich auch mehr zu nähren ſcheint, als von dem Flei— 
fhe des Raubes. Die blutrothe Zunge hängt ihm faft 
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immer zum Halſe heraus. Seine &tarfe entfpricht 
feiner grimmigen Wuth. Im plößglichen Ueberfalle 
befiegt er Elephanten und Löwen. Er fürchtet fich 
auch nicht vor einem Haufen mehrerer Menfchen, die 
beyfammen find, und fucht einen davon zu erhafchen. 
Dennoch weiß man ein Benfpiel von einem gezähm— 
ten , deffen Wärter mit ibm, wie mit einem zahmen 
Hunde, fpielen Eonnte. 

Diefer wahre oder fo genannte königliche Tie- 
ger findet fih nur im beißen Alien, wo er fi in 
der Nähe von Flüſſen aufhält (wie mehrere Raub: 
thiere), um den zur Tränke dahin Eommenden an 
dern Ihieren aufzulauern. Wird von den Tiegern in 
Afrika gefprochen, fo muß man ben Panther darune 
ter verftehen, und der fo genannte Amerikanifche Tier 
ger ift entweder der Kuguar (Fel.concolor), oder 
der Jaguar (Fel. onca). Beyde find ald Gattun- 
gen von dem Afiatifhen Tieger verfchieden. 

Die Tiegerfelle werben fehr hoch geihägt, und 
vornehmlich zu Pferdededen gebraudt. Man bezahlt 
eines mit funfzehn bis zwanzig Thalern. Das Fleiſch 
bat einen widerlihen Gerud. Deſſen ungeachtet wird 
es in Oft-Indien und China gegeffen. ı 


Der Panther. (Felis pardus), 


Wohnt in Afrika, und. wird fo groß wie eine Eng— 
Iifhe Dogge. Oben fieht der Leib bräunlichgelb, uns 
ten weiß aus; auf dem Rüden und an den Seiten 
ift er mit unregelmäßigen, fhwarzen lecken gezeich— 
net (Gattungsmerkmahl). Er ift fehr rauberifch, doch 
furdhtfamer als der Tieger. Des Nachts fehleicht er 
fih in die Häuſer, und raubt Kagen, auch Schafe 
und andere Hausthiere. In den Wäldern. belauert er 
Affen, Wiefel, Ratten und Mäufe, Er iſt aber auch 
fo ftarf, daß er Rinder tödtet und Kalber westrägt. 
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Seine liebfte Nahrung find Antilopen. Man richtef 
ihn, wiewohl mit Mühe, zur Jagd ab. Er wird 
vom Jäger in einen Kaften gefperre, und los gelafs 
fen, fo bald fih ein Thier zeigt. Der Panther thus 
einige Sprünge, und faßt dann gemeiniglic feine 
Beute, und wiürgt fie. Verfehlt er fie aber, fo ſetzt 
er ihr nicht weiter nach , fondern kehrt fih wüthend 
gegen feinen Herrn, der auf diefen Fall ein anderes 
lebendiges Thier in Bereitfchaft halt, welches er ibm , 
vorwirft, um ihn zu befänftigen. Sein Fell wird ber 
nutzt, aber nicht fonderlich geachtet. 


Der Leopard. (Felis leopardus), 


Mon findet dieß Raubtbier in Afrifa und Afien, 
Sin Anſehung der Lebensart iſt er dem Tieger aͤhn— 
Ich, doch nicht ganz fo graufam, laßt fich auch Teich: 
ter zaͤhmen. Er erreiht die Größe eines. ziemlichen 
Fleiſcherhundes. Mit Leichtigkeit Elettert er auf bie 
Bäume, und fängt Affen. Sein Zell ifk no ſchö— 
ner, als das Tiegerfel ; der Grund ift goldgelb, und‘ 
mit Eleinen ſchwarzen Flecken fehr regelmäßig be- 
ftreuet. (Oattungsmerfmahl.) Es wird für vierzig 
bis funfzig Thaler verkauft, und dient vornehmlich 
zu Deden für Kutfhpferde. Der Schwan; ift faft r 
lang wie der ganze Körper. 


Die Unze. (Felis uncia). 


it in Afrifa und Ajien einheimifh, von. der Ge— 
ftalt einer Kaße, und von der Größe eines Bauern: 
bundes. Das Fell ift langhaarig, die Grundfarbe 
weißlich afchgrau, gelb angelaufen; der Kopf bat, Hei: 
re runde Slede, und hinter jedem Ohre ſteht ein großer 


- 
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—— Fleck; Rücken und Seiten ſind mit Laͤngs⸗ 
flecken von verſchiedener Farbe bezeichnet. (Gattungs⸗ 
merkmahle.) Unter den reiſſenden Thieren hält man 
die Unze für das ſanfteſte und lenkſamſte. Man kann 
fie ſo zähmen, daß fie ſich traulich ſtreicheln und lieb⸗ 
koſen läßt, Sie wurde daher im Orient ſchon ſeit 
langer Zeit zur Jagd, vornehmlich der Gazellen, 
abgerichtet, die fie mit bewundernswürdiger Behen— 
diagkeit fängt. Der Jäger bat fie hinter ſich auf dem 
RAR, 


Die Oyine. (Canis hyacna.) 


D. —— hat fie e mit den Hunde 
gemein. Gattungsmerkmahle find; Vier Zehen an 
jedem Fuße; über: den After eine Dueröffnung mie 
eirier fohmierigen Feuchtigkeit, fteife, faſt borſtenähn⸗ 
lihe Haare; aufrechtſtehende Mahne ; ſtark behaarter, 
ſtraubiger Schwan;. 

Die Hyäne (auch Grabthier, oder Abendwolf 
genannt) findet ſich in Aſien und Afrika, und iſt ſehr 
räuberifch , boßhaft und von fürchterlichem Anſehen. 
An Größe kommt fie dem Wolfe bey; doch iſt fie 
bochbeiniger als der Welf, und die Vörderbeine find 
höher als die hintern, und zum Graben mit fehr ſchar⸗ 
fen Klauen verſehen. Ihr Tel iſt weißgrau mie 
ſchwaͤrzlichbraunen Querſtreifen gezeichnet, daher heißt 
fie die geftreifte Hyäne, zum Unterſchiede vor 
einer andern Gattung, der gefle Eten Hyäne (C. 
erorura) ,„ bie befonderd am Cap angetroffen wird; 

Die Hyaͤne ift fo ſtark und verwegen, daß fie 
fich ſelbſt gegen Löwen versheidigt. Was fie ein Mahl 
gefaßt bat, laͤßt fie nicht los; daher fänge man fie 
mit einen Garde, in welchen man fie beißen laͤßt/ 
und. fie dann fo mit fortzieht. Sie wohnt in Höh— 
len unter der Erbe „ geht des Rachts ihrem Raube 
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nach, und ſcharrt auch wohl die ‘todten. Leichname 
aus den Gräbern. Weil fie hinten, am After, eine 
Deffnung bat, wieder Dachs, worin fich ein fehmier 
riges Wefen fammelt: fo hielten die Alten, welche 
die eigentlihe Befchaffenheit davon nicht wußten, alle 
‚Hyänen für Zwitter. Auch ift es übertrieben, daß fie 
mit ihrer Stimme die Töne anderer Thiere, und 
felbft die menſchliche Stimme nadhahme, fie damit 
täufhe, und dann unvermutbet überfalle.. Das 
Wahre davon ift, daß fie des Nachts ein fonder- 
bares, mit verfhiedenen Tönen abwechfelndes Geheul 
macht. | 

Sparrmann madht die ganz gegründete Be- 
merkung, daß die gefräfige Hyäne, weil fie dem 
Aaſe nachgeht und es verzehrt, in ihrem Vaterlande 
ein wohlthätiges Gefchöpf fey, denn fonft würde die 
Luft von den fih anbäufenden Aeſern — welche man 
dort nit, wie in Europa, durd gute Polizey:An- 
ftalten wegfchafft — bald. verpeftet werben. 


Der Bielfrafß. (Ursus gulo.) 


D.: Vielfraß Iebt in dem nördlihen Europa und 
Afien, wird fo groß, wie ein ftarfer Dachshund, 
bat viel Aehnlihes in der Geftalt und Lebensart 
mit dem Dadfe, und wird auch von Einigen zum 
Geſchlechte desfelben gezahlt. Doc fchlaft er nicht, 
wie der Dachs, im Winter, fondern gebt feinem 
Raube nah, und andere Maturforfher rechnen ihn 
zum Geſchlechte der Bären, mit weldhen er folglich 
die Gefhlechtsfennzeihen gemein hat. Gattungsfenn- 
zeichen find: der Eaftanienbraune Oberleib; auf dem 
Küden ein ſchwarzbrauner, faft herzförmiger Fleck, 
ber vorn am breiteften ift, und gegen den Schwanz 
bin fpißig zuläuft. 

Der Deutfche Nahme diefes Thieres fcheint aus 
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einem Mifiverftändniffe des nordifhen Fidlfras ents 
ftanden zu feyn, wie ihn die Lappländer nennen. 
Hidl heißt bey ihnen ein elfengebirge, und Fras 
ein Befucher, welche Benennung fih auf feine Les 
bensart bezieht. Er frißt, wie alle Raubthiere, viel 
und gierig, aber nicht fo auferordentlih, daß er 
jenen ausgezeichneten Nahmen verdiente. Doc ver: 
zehrte einer, den man eine Zeit lang in Dresden un: 
terhielt, täglih 13 Pfund Fleifch (alfo beynabe fo 
viel, wie ein Löwe), und er hätte wohl noch mehr 
genommen. — Lächerlich ift die Fabel, daß er fei- 
nen Leib zwifchen zmey Bäume Flemme, wenn er zu 
viel gefreflen habe , und jich damit Erleichterung ver» 
ſchaffe. Durch feine Lit bezwingt er Mennthiere, 
Pferde und andere große Thiere, felbit Bären und 
Wölfe, indem er von den Bäumen plößlih auf fie 
berab fpringt, und fie zu Tode quält. Man bat ihn 
auch fchon in Deutfchland gefunden, wohin er fi 
bisweilen verirrt ;-denn er Fann ein. mäßiges und 
felbft ein warmes Klima recht gut vertragen. Yung 
laßt er fi zähmen, und iſt dann fehr poffierlich. 
Sein Fell wurde vor Zeiten böber geſchaͤtzt, als 
jetzt; doch ſteht es in einigen nördlichen Ländern noch 
in hohem Werthe. Man Eauft es für drey bis vier 
Zhaler. | 


Der B ir. (Ursus.) 


D. Kennzeichen diefes Thiergefchlechts find ſchon 
oben bey dem Dachfe angegeben worden. Hier bemer- 
fen wir davon noch folgende Gattungen. 

Der Waſchbär (U. lotor) hat einen langen, 
dickhaarigen, geringelten Schwanz, eine rüffelförmige 
Naſe und eine weiße. Augenbinde. (Oattungsfenns 
zeichen). Am Oberleibe find die Haare ander Wurs 
zel aſchgrau, in der Mitte weißlid und an der Spitze 
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ſchwarz. Er ift ungefähr fo groß, wie ein Dachs. 
Seine Nahrung nimmt er fo wohl aus dem Thier- 
als Gemächsreiche, er bat aber das Eigene, daß er 
jeden Biſſen, den er verzehren will, erit ins Waſſer 
taucht, und dann mit den Pfoten reibt, als ob er 
ihn wafhen wollte ; daher der Nahme. Er lebt in 
den wärntern Ländern von Amerika, | 

Der Eisbär (U. glacialis s. maritimus), an 
den Kuüften der nördlichſten Erde, wird über 4 Fuß 
bob und ro—ı2 Fuß lang, alfe ungfeich größer, 
ats der gemeine Bär: Der Kopf iſt lang und fihmaf, 
ber Hals geſtveckt, die Nafenſpitze ſchwarz, das Haar 
weiß, weich und wollahnlich. (Battungstennzeihen). 
Der Ersbar nähret ſich von Fifhen, Seehunden 
und andern Seethieren, denen er auf dem Eife 
nachſtellt; er greift auch ungereitzt Menfhen an, 
wenigftens im Winter und im Frühjahre, wo er 
feine gewöhntihe Nahrung — todte Scehunde und 
todte Walkfifche, die das Meer auswirft — nicht 
findet, und der Hunger ihn wüthend macht: Wenn 
man ihm irgend etwas; z. B. einen Handſchuh, hin: 
wirft, fo bleibb dr ftehen, und umterfucht es genau, ‘ 
unterdeflen ‚gewinnt man Zeit, zu entwifchen. Er 
kann fehr gut fhwimmen und untertauchen, aber 
nicht lange unter dem Waffer ausdauern, daher man 
ihn auf dem Meere leicht tödtet. Oft ſchwimmt er 
eine Meile weit ins Meer hinein. Wann im Frühe 
jahre das Eis bricht, werden fie zuweilen vom Winde 
auf Schollen Tandabwärts getrieben, und machen große 
Reiſen. Viele erfaufen, viele kommen auch glücklich 
auf dern Norwegifchen Küſten an, find aber dann 
vor Hunger fo grimmig, daß fie alles anfallen, was 
ihnen aufftöße. — Die Weibchen begeben fih im 
Winter in Schneegeuben und Löcher, und gebären 
dafelbft ziwey Junge, indeß die Männchen fih auf 
dem Eife herum treiben, Fleiſch, Bett und Sell be: 
nutzt man; aber die Leber folk giftig feymı 

Der gemeine Bar (U, arctos) wird nicht 
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nur im Morden von Europa, fondern auch in Nord: 
Afrika und Oft:Indien angetroffen. Sein dicker Kopf 
ähnelt einem Wolfskopfe, die Schnauge ift ‚abge: 
ftumpft, der Schwanz Furz. (Gattungsfennzeidhen.) 
Er bat einen latfchenden Gang, denn er tritt auf 
den ganzen Fuß bis.an die Ferſe auf. Das Tange 
zottige Haar iſt entweder ſchwarz, oder braun, ſel— 
ten weiß, daher drey Spielarten. Die, braunen find 
gemeiniglich größer, ald die ſchwarzen, und die weis 
ben. (Silberbären) Eleiner, als beyde. 
Der Bar ift, dem Anfehen nah, ein träges, 
phlegmatifches Thier. Jedoch zeigen fih wohl nur 
die gezähmten und fo fehr gemißhandelten Tanzbä— 
ren wirklich fo; die wilden find, aller ihrer anſchei— 
nenden Plumpheit ungeachtet, doc ziemlich bebende 
und munter. Er brummt faft immer vor ſich bin, 
_. gleihfam zum Zeitvertreibe, und fiheint grimmiger, 
als er wirklich ift. Wenn er nicht zuerft beleidigt und 
gereigt wird, fällt er feinen Menfchen an, oder ber 
müthendfte Hunger müßte ihn plagen. In der Ge: 
fangenfchaft werden, fie oft durch ſchlechte Behand: 
Iung tüdifcher und boßhafter, als fie von Matur 
find. Ob fie gleich einen trägen Gang haben, fo Fön: 
nen fie doch ziemlih hurtig laufen; fie Elettern auch 
geſchickt, und gehen mit vieler Leichtigkeit auf den 
Hinterfüßen. In diefer Stellung greifen fie gewöhns - 
ih an; und wehren fih. Ihre größte Stärke ha— 
ben fie in den Wordertagen. Hiermit ſchlagen fie derb 
um ſich, oder fie umarmen ihren Feind und erbril- 
Ken ihn. Der Zähne bedienen fie fih felten- als 
Maffen. Der braune Bär ftrecft mit Einem Schlage 
ein Pferd oder Nind zu Boden, und fchleppt es fort, 
mohin er will. Diefe und andere große Thiere, 3. 
B. Hirfhe und Rebe, find feine Tiebfte Nahrung, 
und er weiß fie fehr gefchickt zu befhleihen. Im 
Nothfalle begnügt er fih auch mit Wurzeln und al: 
lerley Baumfrüdhten. Die fhwarzen Bären freffen 
fetten Sleifh ; für beyde aber ift Honig ein Leder: 


+ 
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‚biffen, womit man fie auch fehr gut in bie Falle 
locken Eann. 

Das finftere Temperament des Bären macht 
ihm die Einfamfeit angenehm. Man findet ibn nie 
in Gefellfehaft mir feines Gleichen, außer daß Männs 
chen und Weibchen, doch vorzüglih nur zur Paas 
rungszeit , fi näher zufammen halten. Gegen den 
Herbſt find fie fehr fett, und dann machen fie fi 
ein Winterlager. Sie fuchen dazu entweder natürliche 
Höhlen, oder graben fich felbit Löcher an den Wur— 
zeln der Bäume. Diefe belegen fie mit Moos, wele 
es fie zwifchen den Vorderarmen aufgerichtet herbey 
tragen. Hier liegen fie, doch ohne zu eritarren, uns 
gefahr vom October bis zum April, ohne Nahrung 
und ohne Ausleerung, und faugen vor langer Weile an 
den Tagen. Gegen das Frühjahr fchälen fich die Fuß— 
fohlen ab, und dann ift es ihnen fehr empfindlich, 
darauf zu treten, daher fie um die Zeit leicht zu ja— 
gen find. Im Januar wirft die Bärinn ein bis drey 
Junge, die blind, aber nicht, wie man fonft glaubte, 
unförmlih zur Welt kommen, fondern fehr artig aus 
fehen. Sie find nichtviel größer, ald eine alte Natte, 
wachen aber fehr ſchnell, und ihr Wahsthum dauert 
beynabe bis ins zwanzigite Jahr. Das höchſte Ziel 
des Lebens feßt man ins dreyfigfte Jahr. 

Bekanntlid) werden die Bären zum Tanzen und 
zu allerley Künften abgerichtet. Hierzu nimmt man 
die Zungen, die dann fehr poffierlich find. Man muß 
fie aber nicht mit Fleifch füttern, fonft werden fie 
zu wild und unbandig, fondern lieber mit Brot und 
ähnlıhen Nahrungsmitteln. An einigen Orten, 2 
B. in Pohlen, braucht man fie ſtatt der Hunde, zum 
Bewahren großer Höfe. 

Man fängt und ſchießt fie nicht nur, weil fie 
dem wilden und zahmen Viehe, den Waldbienen u. 
f. w. viel Schaden thun, fondern auch des Nutzens 
wegen, den man von ihnen hat. Die Bärerljagd ift eine 
der einträglichften Zagden, Wenn man ihm Brannte: 
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wein mit Honig hinſetzt, beraufcht er fih, und ift 
dann fehr leicht zu fangen und zu ſchießen. 

An, vielen, Orten wird das Fleiſch des Bären 
gegeffen. Es fol fat wie Schweinfleifch ſchmecken, 
und man pflegt ed auch zu räuchern. Das Fett, wel: 
des man in großer Menge von ihnen erhält, wird 
völlig wie Schweinfett gebraucht. Am fehäsbarften 
ift aber das Fell, das zu Matragen, Muffen, Pel: 
zen, Pferdedecken und dergleichen dient. Ein ſchwar— 
zes Eoftet fünf bis zehn Thaler, ein weißes von dem 
Eishären funfzehn bis zwanzig; die grauen find in 
geringerm Werthe. 

Unfere Vorfahren bedienten fi der Bärenhaute 
ftatt der Betten, daher vermuthlich der Nahme Bä- 
renhäuter entftanden ift, welches jegt einen faulen, 
unnügen Menfchen bedeutet. 


Die Robbe. (Phoca.) 


Zoiſchen den eigentlichen Land- und Seethieren, wo⸗ 
von jene immer auf dem Lande, und dieſe immer im 
Waſſer leben, ſtehen diejenigen Thiere in der Mitte, 
welche ſich ſo wohl auf dem Lande, als im Waſſer 
aufhalten. Dieſe ſind alſo wahre Amphibien, die man 
aber dennoch in die Claſſe der ſäugenden Landthiere 
aufgenommen hat, weil fie die Hauptkennzeichen mit 
diefen gemein haben. Gelbft dem außern Anfehen 
nach gleichen mehrere Gefchlechter derfelden halb den 
Sifhen und halb den Landthieren, wozu infondere 
heit die Robben, das Wallroß und die Manati’s ge: 
hören. Ihr Körper ift lang geftredft, wird nad dem 
Hintertheile immer dünner, und endigt fi in einen 
Fiſchſchwanz, der aber, wie der Schwanz des Bi- 
bers, mit der Breite auf der Fläche des Waſſers oder 
der Erde liegt.: Der Kopf und die Bruft ähneln eben 
diejen Theilen der Landthiere. Die Vorderbeine find 
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kurz, unförmlich, fehen wie Floffen aus, und find 
mehr zum Schwimmen als zum Gehen eingerichtet. 
Man unterfcheidet zwar Finger oder Zehen daran, 
fie find aber durch die Darüber ausgefpannte Schwimm— 
baut nur wenig zu erkennen. Die Eurgen Hinterbeine 
liegen bey einigen platt an dem Schwanze an, bey 
andern find fie gar mit in den Schwanz verwachten. 
Ihr Gang ift fhlepvend, aber dennoch hurtig genug. 

Die Gefhlehtsfennzeichen der Robben find: In 
der obern Kinnlade fehs, in der untern vier Vor— 
derzähne; lange, fpißige, einzeln flehende Eckzähne; 
die Zehen durch eine Schwimmhaut verbunden. 

Die befanntefte und nüsßlichite Gattung ift der 
Seehbund, oder das Seekalb (Ph. vitulina), der 
einen runden, glatten Kopf ohne äußere Ohren bat. 
(Sattungsfennzeihen). Sein Aufenthalt find die 
Meere und großen falzigen Seen unweit den Polar: 
Kreifen. Das ftarfe, fhwarzbraune und weißgefleckte 
"Haar liegt dicht an der Haut an, ald wenn es mit 
Oehl beftrichen wäre.- Er nähret fih von Fiſchen 
und andern Eleinen Seethieren, lebt fehr gefellig , 
und beweifet gegen feine Zungen außerordentliche 
Zärtlichkeit. Man kann ihn leicht kirre machen. 

Außer dem Fleifhe und Kette brauchen bie 
Morbländer auh noch die Sehnen zum Naben, die 
Gedärme zu Fenftern und Hemden, die Anochen zu - 
alleriey Werkzeugen, dad Fell zur Kleidung. Die 
Jagd der. Seehunde ift daher ihr vornehmited Ge— 
ſchaͤft, und die Gefchicklichfeit darin ihr Glück und 
ihre Ehre. Die Seehundsfelle werden auch ven und 
zum Befchlagen der Koffer u. f. w. gebraudt. Tin 
folches Sell Eoftet ungefabr + Thlr. 4 Gar. Von 
Holland und Hamburg gehen jährlih Schiffe nad 
Grönland auf den Robbenfang. 

Vom Seelömwen fenne man jeßt zwey Gats 
tungen: dben.glatten, oder die Rappenrobbe 
(Ph. cristata),, und den zottigen, ober die Lö 
wenrobbe (Ph, jubata), Das Männchen von jes 

nem 
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nem bat eine Art von Kappe auf der Naſe, nähm- 
ich eine loſe, runzlichte Haut, die esim Zorne aufs 
bläft. (Gattungskennzeichen.) Die Kappenrobben wer: 
den gegen zwanzig Fuß lang, und leben im Atlan— 
tifhen fo wohl, als im ftillen Ocean. Das Maänn— 
chen der Löwenrobbe hat eine Mähne im Nacken. 
(Gattungskennzeichen.) Diefe letztere Oattung wird. 
25 bis 26 Fuß lang, und haltfih vorzüglich im ftil- 
Ien Dcean auf. An der Schnauße beyder Gattungen 
ftehen Barthaare, wie bey,den Kagen; fie find aber 
fo dick und fteif, daß man Zahnſtocher davon mad. 
Der Körper ift ringsum in Fett gehüllt, welches ſehr 
geſchätzt wird. 

Der Seebär (Pb. ursina) unterſcheidet ſich 
als Gattung durch kleine, zugeſpitzte Ohren und ei— 
nen glatten Hals. Er iſt user einen großen Theil 
des Meeres der füdlichen und nördlichen Halbkugel 
verbreitet, Das lange, zottige Haar fieht fhwarzgrau 
aus, das Haar des Weibchens aichgran. Seine Ränge 
beträgt at bis neun Fuß. Er ift fehr grimmig und 
ftreitfüchtig. Ein männtiher Seebär hat wohl an 
funfzig Weibchen, und feine ganze Familie beläuft 
fih auf etliche Hundert, Ueber den Befiß der Weib: . 
. hen entiteßt auch gewöhnlich unter den Männden 
ein Kampf auf Leben und Tod. Das Fell wird von 
den Ruſſen mit zwey bis fünf Nubeln bezahlt. Die 
ungen haben — befonders noch im Mutterleite — 
ein ſehr feines, ſchwarzes und glänzendes Fell, daher 
die Nuffen den trächtigen Weibchen vorzüglich nach: 
ftellen, undihnen die Jungen aus dem Leibe ſchneiden. 


4 


Das Wallroß. (Trichecus.) 


| Ein eigenes Geſchlecht, deſſen Kennzeichen die mit 
dem Schwanze verwachſenen Hinterbeine ſind. Das 
gemeine Wallroß (Tr. rosmarus) hat in der 
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obern Kinnlade weit hervorragende Eckzaͤhne. (Gate 
tungskennzeichen.) Es hält ſich in den Meeren und 
an den Küſten um den Nordpol auf, und erreicht ei— 
ne Lange von achtzehn Fuß. Eine faft wiehernde 
Stimme bat ihm den Nahmen verichafft, da es fonft 
mit dem Pferde gar Feine Aehnlichkeit weiter hat. 
Mit den zwey Fuß langen und bis vier Pfund ſchwe⸗ 
ren Eckzähnen hilft es — wenn es von einem Orte 
zum andern will — ſeinem ſchweren Körper fort, in— 
dem es dieſelben in das Eis oder in die Erde ein— 
ſchlägt, und den hintern Theil dann nachzieht. Dieſe 
Zähne werden viel höher geſchätzt, als Elephanten— 
zähne, weil fie feiner und von dauerhafterer Weiße 
find. Man verfolgt und tödtet fie größten Theils nur. 
um diefer Beute willen. 


Der Dtanati. (Manati trichecus). 


Einige betrachten den Manati als eine Gattung bes 
Wallroßgeſchlechtes; Andere fehen ihn als ein befone 
deres Geſchlecht an, und beftimmen- folgende Kenn 
zeichen: Die Vorderbeine floſſenähnlich; das Hinter⸗ 
94 des Körpers endigt ſich in einen flachen hori— 
zontalen Schwanz; die Saugwarzen der Weibchen 
liegen zwiſchen den Beinen. Von den ſechs Gattungen 
ſind die merkwürdigſten: 

Der wallfiſchſchwänzige Manati (M. 
balaenurus) hat einen verhaͤltnißmäßig nur kleinen, 
laͤnglichen und faſt viereckigen Kopf; an den Füßen 
weder Finger noch Zehen, ſondern am Rande derſel— 
ben ſteife Borſten. (Gattungskennzeichen.) Der Kör- 
per wird über 20 Fuß lang, und iſt unbehaart. Die— 
ſe Gattung lebt hauptſächlich im Norden des ſtillen 
Meeres. 

Der Guianiſche Manati (M. Guianensis) 
zeichnet fih als Gattung aus durch einen Fegelformie 
gen, niederwarts hängenden Ochfenfopf und durch 
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fünf Zehen an jedem Fuße. DasMeer und die Strö- 
me von Guiana find vorzüglich fein Aufenthalt; er 
wird auch nicht fo groß, wie der vorige. | 

Die Manati's kommen zwar nie aufs Land, 
aber fie gehen öfters aus dem Meere in große Strö- 
me, tief ins Land hinein, und ſuchen feichte Stellen 
am Ufer, wo fie weiden. Sie nähren fih von aller- 
ley Seegewächſen, leben in Monogamie, find fanft« 
müthig, und follen fogar einiger Maßen zahm werden, 
Ihr Fleiſch ift fehr wohlfhmedend. Die Haur, wel⸗ 
che noch ein Mahl ſo dick wie Ochſenhaut iſt, wird zu 
Leder verarbeitet. R 


Der Wallfifch. (Balaena), 


Wenn man alle diejenigen Thiere zur erſten Claſſe 
rechnet, welche rothes, warmes Blut haben, lebendige 
Junge gebären, und ſie an der Bruſt ſäugen, ſo 
muß man nothwendig auch die Wallfiſchgattungen und 
andere fiſchähnliche Säugethiere mit darin aufnehmen, 
welchen alle jene Kennzeichen ebenfalls zukommen. 
Sie haben mit den Fiſchen nur die dufere Seftalt . 
gemein, in Anfehung ihres innern Körperbaues find 
fie den-Landthieren gleich. Auch finden fi bey. ihnen 
thierifches Fleiſch und thierifhe Knochen, da ‚hingegen 
die eigentlichen Fiſche nur Knorpel und Gräten und 
eine ganz vwerfciedene Art von Sleifh haben, Die 
Haut der fäugenden Seethiere ift glatt, ‚ohne Schup- 
pen, und nur bey einigen hin und wieder mit dün⸗— 
nen Haaren befeßt. Den Schwanz tragen fie, wie 
der Biber und die Nobben, mit der breiten Seite . 
gegen die Flache des Waflers gekehrt; Merkmahle, 
die fie von den Fiſchen hinlänglich unterfoheiden, und 
ihnen einen Platz zwifchen diefen und den Landthieren 
anweifen, | j | 
Den Deutichen Nahmen MW a Ulfiſch Teitet man 
von dem fremden Worte Baläna ber, womit man 
N a2 
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diefes Thiergeſchlecht bezeichnet hat. Es kommt auch 
noch in einigen andern Zuſammenſetzungen vor, z— 
B. Wallroß und Narwall *). 

Die Geſchlechtskennzeichen der Wallfifhe ſind: 
Mangel der Zähne; ſtatt derfelben im Oberkiefer 
bornartige Platten mit einem fcharfen Rande. 

Der gemeine (Gronlandifhe) Wallfiſch har 
feine Finne auf dem Rücken (Gattungskennzeichen), 
und ift das größte aller bekannten Tbhiere: Ehemahls 
erreichte er eine Cänge von hundert und zwanzig Fuß 
und darüber. Sest läßt man ibn ſelten zu einem 
folhen Wahsthume kommen, und man fiebt fie nur 
noch fechzig bis fiebzig Fuß lang. In der Mitte find 
fie vierzig bis funfzig Fuß di. Das Gewicht eines 
von der größten Art fchägt man auf hundert taufend 
Pfund. Die Floffen an der Bruft haben fünf ge: 
gliederte Finger und ordentlihe Hand: und Armkno— 
chen. Sie find zehn bis zwölf Schuh lang und ziem: 
lich eben fo breit. Der Kopf macht faft den dritten 
Theil des Körpers aus. Die Augen: diefes Ungeheuers 
haben nur ungefähr die Größe der Odhfenaugen ; fie 
find mit beweglichen Augenliedern, Wimpern und 
Augenbraunen verfehben. Mitten auf dem Kopfe be- 
finden fich zwey Luftröhren, jede ungefähr anderthalb 
Fuß breit, die ihm, wie die Nafe, zum Athemhoh— 
len dienen. Aus bdenfelben bläft er das Waſſer fehr 
hoch in die Luft, mit gewaltigem Braufen , welches 
eine Meile weit gehöre wird. Da die Wallfifche in 
Geſellſchaft, oftmahls zu Hunderten, beyſammen 
ſchwimmen, fo geben dieſe Waflerfäulen von fern ei: 
nen unbefchreiblih majeſtätiſchen Anblick. Aeußere 
Ohren fehlen ihm, aber nicht die Gehörwerkzeuge, 
welche inwendig von derſelben Einrichtung ſind, wie 


) Nah Andern hat der Deutſche Nahme Walfifh feinen 
Urfprung von dem Norwegiſchen Worte Hual, weldes 
Wallfiſch Heißt. Ä 
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beyden Randehieren. Er föllauch eine Stimme von ſich 
geben können, drey Mahl ftärker, als das Brüllen 
des Löwen. Die Zunge ift ein dickes Stück Speck, 
’ ‘etliche taufend Pfund fehwer, und gibt zuweilen zehn 
bis zwanzig Tonnen Thran; fie liegt unten im Maufe, 
unbemweglich feſt. Der Rachen ift fo groß, daß man, 
wann das Thier getödter ift, mit einem Kahne hin— 
ein fahrt, und ſechs bis acht Mann darin ungehin= 
dert bantieren. Die Kehle hingegen ift fo eng, daß 
‚eine ftarfe Fauſt nur fo eben durchkommen Fann. 
Die bornartigen, mit Haaren befegten Platten im 
Dberkiefer beißen Baren, oder Barten; fie geben 
das bekannte Fifchbein. Man zahle fieben hundert 
folder Barten bey einem Wallfiihe. Auf jeder Sei— 
te fißen drey hundert und funfzig Stüd, aber nicht 
nad) ‚der Länge des Kopfes, fondern in der Quere. 
Von diefen jieben hundert kann man nur etwa fünf 
hundert gebrauchen, welche die erforderliche Lange 
baben. Die mitteljten, als die längften, find zehn 
bis funfzehn Fuß lang. Bon einem großen Wallfifhe 
wiegen die Barten gegen taufend Pfund. In der 
untern Kinnlade befinden fi) zwey große Knochen, 
wovon folglih auch Fein Fifhbein gewonnen wird. _ 
Bon ihrem Gebrauche fiehe die Technologie, 
Die-Lebensart diefer Thiere Eennt man wenig. 
Sie halten ſich eigentlih um den Nordpol, beion= 
ders um Grönland und Spißbergen herum, auf, 
außerdem aber auch in füdlihen Gegenden im Atlan- 
tifhen Ocean und im ftillen Meere, wo fie von eir 
nigen Völkern angebetbet, werden. Um der Nahrung 
willen treten fie auch in die Nordfee aus. Sie Eön- 
nen wegen der engen Kehle nur Fleine Fiſche und 
Inſecten verjchlingen. Die Haare an den Barten 
‘dienen dazu, damit das Fleine Gewürme daran hän— 
gen bleibt. Ihr Ausmwurf ift zinnoberrot) ; man kann 
damit, obgleih nicht dauerhaft, Leinwand färben. 
Auf ihren Zügen werden fie Häufig von den Säge— 
fihen verfolgt, welche durch  wiederhohlte Anfälle 
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fie zu tödten im Stande find. Die Wallfiſche kön— 
nen fi nicht anders wehren, als mit dem Schwan— 
je, worin fie aber auch eine ſolche Stärke haben , 
daß fie mit Einem Schlage ein ziemliches Fahrzeug 
zerichmettern. Sie haben Zeugungstheile, wie die 
Landthiere, und begatten fich auch wie diefe. Das 
Weibchen trägt zehn Monathe, und gebiert im Früh— 
jahre ein Junges, welches gegen zwanzig Schuh 
lang ift. Sie fäuget ed etliche Jahre an ihren zwey 
Brüften. Das Junge fieht grau marmornt aus, 
die Farbe der Alten aber ift gemeiniglich oben ſchwarz, 
am Bauche weiß. Einige ſehen jedoch weißlich oder 
gelblich aus, Auch ift die Haus oft mit Seegewaͤch— 
fen, Korallen, Mufcheln und dergleichen befest. 

Die Nordländer benugen von dem Wallfifche weit 
mehr, als die Europder, die nur den Speck und 
die Barten von ihm nehmen. Der Wallfifhfang der 
Europaer ift fehr mühſam, Foftbar, und bringt jeßt, 
da diefe Thiere feltener werden, wenig Profit. Dies 
. jenigen, welche darauf ausgehen, müffen ſich oft 
durch große Eisfelder mit Aerten den Weg bahnen, 
und außer vielen andern Gefahren auch noch die 
grimmigfte Kälte ausftehen. Ein neues Schiff zu bie: 
fenr Gebrauche Eoftet etliche zwanzig taufend Gulden, 
die Ausrüftung desfelben nebft den übrigen daben vor— 
fallenden Koften rechnet man ungefähr auf die Hälfte 
Diejer Summe. Nun Fann man den Werth eines 
MWallfiihes, wie ihn die Europder benußen, aufs al: 
lerhöchſte zu zwölf- bis funfzehn hundert Thaler ans 
fhlagen, felglih würden erft vier derfelben den Un— 
ternehmer fchadlos halten: und jeßt preifet fich ein 
Schiff glüdlih, wenn es drey gefangen bat! Aber 
freylich fällt die Rechnung etwas vortheilhafter bey 
den folgenden Fahrten aus, wo nicht alles wieber 
neu angefhafft werden darf. 

Die Schiffe, welche nah Grönland geſchickt 
werden, laufen im April aus, die aber nach der 
Straße Davids geben, fhon im März. Sie heißen 
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Srönlandsfahrer. Im May und Junius ift der be- 
fie Bang, da ſieht man in der Gegend von Spitz- 
bergen oftmahls über drey hundert Schiffe von al- 
lerley Nationen beyfammen, die in diefen beyden Mo: 
natben wohl ein Paar taufend Wallfifche. fangen. 
Man erblickt dort um die Zeit eine folhe Menge die: 
fer Thiere, daß man, wegen der vielen Waſſerſtrah— 
len aus ihren Blafelöchern, eine Stadt mit rauchen⸗ 
den Schornſteinen zu ſehen glaubt. 

Der Fang ſelbſt geſchieht mit Harpunen, d. i., 
mit Pfeilen, die zwey ſtarke Widerhaken haben, und 
an einem hölzernen Stiele befeſtigt ſind. Von dieſen 
Harpunen, die an einen über hundert Klafter lan- 
gen Strick gebunden ſind, wirft man nach und nach 
fo viele auf das Thier, bis es fich verblutet und matt - 
wird. Sodann tödtet man es vollends mit Lanzen. 
So bald es todt ift, fhwimmt es. mit dem Bauche 
oben. Einige Matrofen, die unter ihren Schuhen fpi» 
gige Eifen haben, fteigen auf dasfelbe hinab, und 
zerlegen ed. Der Speck figt, wie bey dem Schweine, 
jwifchen der Haut und dem Sleifche. Bey einem gro= 
fen Walfifhe ift er eine halbe, und an manchen 
Stellen drey Wiertelehlen did. Bon einem folden 
befommt man nahe an hundert Tonnen Thran. Jetzt 
rechnet man gewöhnlich nur auf zwey bis: drey Wall- 
fifihe hundert Tonnen Speck, diefe geben hundert 
und dreyßig Quarteln Thran. Ein Quartel hält ſechs 
Anker oder anderthalb Ohm, und Eofter etliche drey- - 
fig Gulden. 

Die Bewohner jener Länder haben noch ver: 
fhiedene andere Methoden, ihn zu fangen, und wif- 
fen alles: davon zu gebrauchen *). Viele eſſen das 


*) Die Cingebornen bey. der Davids: Straße fangen ben Wall⸗ 
fifh auf eine fehr gefährlihe Art. Ein Mann fpringt 
aus dem Fahrzeuge dem Malfiise auf den Kopf, und 
verfeilt ibm mit einem Stücke 95 erft dad Eine Nas 
fenlod. Mun geb: das hier mit ibm unter Waſſer, 
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Fleiſch, welches mager, roth und noch zäher, als al: 
tes Kubfleifch ift. Aus der über einen Zoll dicken 
Haut machen fie ih Schuhe und Stiefel; aus den 
Darmen Hemden; aus den Sehnen Fäden zum Nä— 
ben, Stricke u. ſ. w. 

Der Nord-Caper (B. musculus), eine an— 
dere Gattung dieſes Geſchlechts, wird ziemlich eben 
fo groß, wie der Grönlaͤndiſche Wallfiſch, bat aber 
einen runderhabenen Kopf und eine plößlih verdünnte 
Schnautze. Auf dem Nüden befinder. fih eine Fett— 
floffe, und an dem Bauche find verſchiedene Runzeln. 
(Sattungskennzeichen.) Er nährer ſich hauptiachlich 
von Häringen, und die Fifcher halten feine Erſchei— 
nung s»für ein gutes Zeichen, und glauben, daß er 
ihnen einen reichen Häringsfang verkündige. Sein 
Aufenthalt iſt im Meere bey Grönland. Man fing 
einſt einen, der 78 Fuß lang und 35 Fuß dick war; 
ſein Rachen glich einem gleichſeitigen Dreyecke, und 
war ſo groß, daß ein kleines Fahrzeug mit der Fluth 
hinein fahren, und 14 Menſchen darin ſtehen konn— 
ten. — An Thran gibt dieſer Nord-Caper lange nicht 
fo viel, wie der Grönlaͤndiſche Wallſiſch. Er iſt über— 
haupt nicht fonderlidh nußbar. 

Der Finnfiſch (B. physalus) hat den Nah: 
men von der Nücdenfloffe oder Finne, welde fein 
Sattungsmerkmahl ift. Es gibt aber mehr als Eine 
Gattung von Finnfifchen, wovon diefer hier an Län— 
ge beynahe dem Wallfifhe gleich kommt; doc ift er, 
fhindler, Seine Barten find fchleht und fait nicht 
zu gebrauchen, auch gibt er werig Speck. Den Fahr: 
jeugen wird er durch das gewaltige Toben und Schla— 
gen mit dem Schwanze gefährlicher als der Wallfifh 
ſelbſt. 


kommt aber bald wieder hervor, um Luft zu ſchöpfen. 
Yugenblidlich verftopfe dann der Mann das andere 
Naſenloch auf eben die Art, und der MWalfifch erftict* 


— — —s— — — 
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Diefes Gefchleht unterfcheidet ſich von dem vorigen 
dadurch, daß es im Unterkiefer Zahne hat, welde 
in die Vertiefungen des Oberkiefers paffen. 

Die merkwürdigite Gattung bdesfelben ift de 
Pottfiſch (Ph. macrocephalus), deifen Luftröhre 
(das Blaſeloch) vor den Augen, vorn auf der Nafe 
liegt, und der Feine Rüdenfinne hat. (Gattungskenn> 
zeichen.) Sein Körper wird über bo Fuß lang und 
3o Fuß did. Von feinem unförmlich großen Kopfe, 
der faft die Hälfte des übrigen Körpers beträgt, bat 
man ihm den Nahmen Pottfiſch beygelegt. Das ver- 
bältnifmäßig Heine Maul ift mit ftarfen Zähnen be— 
waffnet; der Schlund hat eine ungeheure Weite, fo 
daß diefes Thier ſechs Ehlen lange Hapyfifche ver— 
fehlingen kann. Er wird vorgüglih des Wallraths 
wegen gefucht, welcher in gewiffen Behaltniffen des 
Kopfes als ein milchweißes Oehl fih befindet, Der 
Wallrath ift nicht das Gehirn felbft, fondern eine 
‚eigene fette Materie, die das Gehirn umgibt. Man 
bekommt von einem großen Pottfifche etliche zwanzig 
Tonnen Wallrath, der gleih mit Salz und Wafler 
gereinigt und durchgefeihet wird. An der Luft erhäre 
tet diefe flüffige Materie zu einem halbdurchſichtigen 
Talge. Er dient theils in der Medicin, theild zu 
Litern *), Auch gibt der Pottfifh zwanzig bis drey— 


*) In England bat man zufällig die Entdeckung gemacht, 
daß fih Wallrath aus Fleiſch bereiten läßt. Als man vor 
einigen Jahren in Paris auf dem Kirchhofe des inno- 
cens die Leichname ausgrub, um fie aus der Stadt zu 

ſchaffen und fie außerhalb derfelben zu beerdigen, und 
bey diefer Gelegenheit ebenfalls das Mustelfleifhin eine 
fertige Subftanz verwandelt fand, fam die Sache aufs 
neue in Anregung, und ward ein Gegenftand genauerer 
Unterfuhung, ſo wohl in Kranfreich als in England. Uns 
ter andern bewirkte ein Herr Gibbes in Drford die 
naͤhmliche Veränderung auf folgende Weiſe. Er legte ein 
Stud mageres Dchfenfleif in einen ganz durchloͤcherten 


w 
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Big Tonnen Thran, aus welchem, wiewohl nicht mit 
Vortheil, ebenfalls Wallrath bereitet werden kann. 
In den Eingeweiden dieſes merkwürdigen Thieres 
findet ſich zuweilen der koſtbare graue Ambra *). 
Sein vornehmſter Aufenthalt find die ſüdlicheren Welte 
meere. 

Der Maftfifch (Ph. tursio) bat das Blaſe— 
loch auf der Stirn, und feine Rückenfloſſe ähnelt 
einem aufrecht ſtehenden Maftbaume. An Größe fteht 
er dem Pottfifhe nicht nah, aber an Nusbarkeit, 
denn man kann nur den Sped von ihm gebrauchen. 
Er lebt im nördlichen Ocean. 


Der Narwall. (Monodon narhvall.) 


Dive lange, aus der obern Kinnlade durch die Ober« 
lippe gerade bervorfiehende Zähne zeichnen diefe Gat— 
tung , weldye zugleich die einzige ihres Geſchlechts iſt, 
vor andern aus. Sie follen bey einigen wohl achtzehn 
Fuß lang ſeyn. Gewöhnlich zerbrechen fie einen da— 
von, entweder im &treite, oder fonft durh Zufall. 
Da man nun die meiften nur mit Einem folden Zahne 
fand, fo gab man ihnen den nicht paſſenden Nahmen 


Kaften, und ließ diefen in einem Fluſſe an einen Baum 
fefibinden, fo daß er im Waſſer ſchwamm. Nach Verlauf 
eines Monaths war es volllommen in eine fettige Dates 
tie verwandelt. In noch kürzerer Zeit — in 3 bis 4 Fas 
gen — geſchah diefes, wenn er Fleifch mit Salpeterfäure 
begoß, und es darin fiehen ließ, 


* Der Ambra wird bey dem Pottfiſche in einem eigenen 
Beutel gefunden, welcher mit den Nieren in Verbindung 
ſteht. Der Beutel enthält eine öhlichte, ſtark rierhende 
Feuchtigkeit, und in derfelben ſchwimmt der Ambra in 
Geſtalt Keiner runder Kugeln. — Go berichten einige; 
andere fagen, der Ambra befinde fi in den Gedärmen 
einiger (nıcht aller, folglich könnte auch wohl in diefem 
Shiere Bein eigenes für den Ambra beſtimmtes Behältnif 
da feyn) Pottfifche, die davon zu erkranken ſcheinen. ©. 
auch den dritten Theil diefer Naturgeſchichte. 
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Einbornfifch. Auch hielt man den Zahn — den 
man länaft Fannte, ebe man. wußte, weldem Geſchö— 
pfe er zugehörte — für das Horn des fabelhaften 
Einhorns , welches jentand vor nicht langer Zeit auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung im Ernſte ge— 
funden zu haben behauptet, Allein der Bericht grüne 
det fih bloß auf die Ausſage eines Bajtard-Hottentos 
ten , der ed gefeben haben will. — - 

Der Narwall wird 20 bid bo Fuß lang, und 
Iebt im nördlichen Meere. Sn der erften Halfte die— 
ſes Jahrhunderts Fam ein ſolches Thier mit der Fluth 
bis nah Hamburg ,. wo es nad Ablauf derfelben.auf 
dem Strande liegen blieb. 

Die Zähne diefes Ihieres find inwendig hohl, 
und haben auf der Oberfläche das Anfehen, als ıwä- 
ren fie ſchraubenförmig gewunden ; bisweilen findet 
man fie aber au ganz ‚glatt. Ehemahls fchrieb man 
ihnen geheime Kräfte zu, und bezahlte einen ſolchen 
Zahn wohl mit taufend Thalern, Jetzt Eauft man 
ihn für zwanzig bis dreyfig Thaler, und verarbeitet 
denjelben wie Elfenbein zu allerley Kunftfachen. An 
einigen Orten kommt er doch noch in die Apotheken, 
und wird wie Hirihhern zubereitet. Der Narwall 
gibt nur wenig Thran, der aber beffer ift, als von 
den Grönländiſchen Wallfifchen. 


Der Delphin. (Delphinus.) 


Das Befchlecht der Delphine hat in beyden Kinn- 
Iaden Zähne (die Kaſchelote nur in Einer), und iſt 
daran kenntlich genug. Gattungen desſelben ſind: 
Das Meerſchwein (D. phocaena) mit faſt 
Fegelförmigem Körper, einer Schnautze, die einem 
ftumpfen Rüffel ähnelt — daher der Deutihe Nahme 
— und mit einer dicken Floſſe auf dem breiten Rü— 
den. (Gattungsfennzeichen.) E3 wird nur etwa acht 
Fuß lang, ſchwimmt außerordentlich ſchnell, und bes 
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gleitet in großer Anzahl die Schiffe, ‚ um aufzüfane 
gen, was heraus geworfen wird. Man fieht feine 
baufige Erfheinung zugleih als Worbothen des 
Sturms an. Das Fleifh desfelben wird gegeſſen. 

Der Delpbin [Zummler] (D. delphis). Sein 
Körper ift walgenförmig; der Kopf läuft fpigig zu; 
"über der Schnautze fieht man eine breite Binde, (Gat— 
tungskennzeichen.) Im Mittelländifchen Meere ſehr 
haufig. Ungefähr fo groß wie das Meerfhwein; auch 
in der Lebensart diefem ähnlich. 

Der Butzkopf oderMord-Gaper (D. orca) 
bat eine 3 Fuß lange Rückenfinne und fait Eegelför- 
mige abgeftumpfte Zähne. (Gartungskennzeichen.) Er 
wird zuweilen ‘über 20 Fuß lang und halb jo breit. 
Durh einen Schwung mit feinem Schwanze treibt 
er die Haringe in Einen Winkel zufammen, und ver 
fhlingt fie dann zu Taufenden. Man gewinnt gu— 
ten Thran von ihm; auch foll fein Fleifch efbar feyn. 
Der nördliche Ocean ift fein Aufenthalt; felten kommt 
er an die Deutfden Küften der Nord: und Oſtſee. 

Noch eine Gattung, der Schwert: oder Sä— 
ge-Delphin (D. serra), der fi durch feine ſchwert— 
förmige Rüdkenfinne unterfcheidet, ift darum zu mer 
Ten, weil fie oft mit einer gan; andern aus einem 


Zifchgefhlechte, dem Schwertfifhe, verwechfelt wird, 


XR 
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Saugethiere. 
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II. Der Affe. 

IV. Das Faulthier. 

1V. Der Ameifenbär. 

IV. Das Panzertbier. 

IV. Das Schuppentbier, 
IV, Der Sgel. | 
IV. Das. Stachelſchwein. 
IV. Das Murmelthier. 
IV. Das Beutelthier: . 

IV. Der Springer. 

VI. Die Siraffe. 

II. Die Fledermaus. 
VII. Das Schnabelthier. 


Der Affe. (Simia). | 


Wir richten nun unſere Aufmerkſamkeit auf dieje—⸗ 
nigen Thiere, welche man nicht ſo wohl um ihres 
Nutzens oder Schadens willen — obgleich auch die— 
ſer bey einigen derſelben nicht ganz unbedeutend iſt 
— kennen zu lernen wünſcht, als vielmehr, weil die 
Betrachtung ihrer körperlichen Eigenſchaften und ihrer 
Triebe uns eine lehrreiche Unterhaltung gewährt. In 
dieſer Hinſicht war das Geſchlecht der Affen von je— 
ber der Gegenſtand einer forſchenden Wißbegierde, 
und in der That zeichnen ſich auch dieſe Geſchöpfe 
in ihrer Bildung und Lebensart von andern Thieren 
ganz beſonders aus. Einige Gattungen (denn man 
zahlt jetzt ſchon über funfzig) ſcheinen in Anſehung 
der Geſtalt dem Menſchen am nächſten zu kommen. 
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Diefe Eörperliche Aehnlichkeit erweckte zugleich ein fo 
günftiges Vorurtheil für eine völlige Webereinftims 
mung ihrer ganzen Natur mit der unfrigen, daß man 
eine Zeit lang Fein Bedenfen trug, fie als eine Gat- 
tung menfchlicher Weſen von etwas geringern Faͤhig— 
feiten anzufehen. Jedoch eine genaue Unterfuchung 


bat diefes Vorurtheil zerftreut. Der flahe Scheitel, , 


die mit Haaren bewadfene Stirn , der weit hervor 


ftehende Vorderfopf, die längere, unten platte Naſe, 


der weite Abftand des Mauls von den Augen, die 
ſchmalen Hüften, platten Lenden und andere Ver— 
fhiedenheiten, verrathen ſchon ein anderes Geſchlecht 
von Geſchöpfen. Noch mehr zeigt dief ihr innerer Kör— 
perbau. Am allerdeutlichiten aber erhellet e8 aus der 
Befchaffenheit ihrer Fähigkeiten “und Geelenfräfte, 
Der wahre und wefentlihe Unterſchied/des Menfchen 
vpn dem Thiere beftebt in der Vernunft, das ift, in 
der Fähigkeit, verftändig zu werden, und an Voll: 
Eommenbeit zuzunehmen. Diefe Fähigkeit dußert fich 
zugleih durch den Gebrauch der Sprade, als welche 
ein nothwendiges Mittel zum Werftändigwerden ift. 
Allein alle Verſuche, die Affen reden zu lehren, find 
bisher vergeblich) gewefen : fie behalten die allgemeine 


thierifhe Stimme, die nie zur menſchlichen Spras 


he wird, welches ohnehin der Bau’ der Organe bey 
ihnen unmöglich macht. Eben fo wenig findet man 
eine fortfchreitende Ausbildung und Vervollkommnung 
ihres ganzen Geſchlechts, welches bey dem Menfchen- 
geſchlechte eine Folge der Vernunft iſt. Ja, die Affen 
zeigen in gewiſſen Stücken noch nicht einmahl fo viel 
Klugheit, wie der Elephant und der Hund. 

Auf der andern Seite aber iſt es unläugbar, 
daß den Affen dennoch, in Betracht ihrer ausnehmen- 


den Geſchicklichkeit, menſchliche Handlungen nachzu— 


ahmen, fo wie auch wegen anderer vorzüglichen Eigen— 
ſchaften, der erſte Platz nach dem Menſchen gebührt. 
Ihr Nachahmungstrieb iſt allgemein bekannt, und ihr 
Nahme iſt deßhalb ein — unter den Menſchen 
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geworden. Auch weiß man dieſen Trieb ſehr wohl zu 
benutzen. Wann z. B. die Indianer Pfeffer oder 
Kofosnüffe einſammeln wollen, fo pflücken fie in Ges 
genwart der Affen einige diefer‘ Früchte, legen fie 
gleihfam fpielend auf einen Haufen zufammen, und 
entfernen fih. Kaum find fie 'weg, ſo kommen die 
Affen, die bisher zugefehen hatten, machen es gerade 
eben fo, und erfparen mit diefer Spielerey den Men— 
fihen viel Zeit und Mühe. Durch diefen Trieb ver: 
leitet , gerathen fie auch leiht in Gefangenfchaft. Man 
wäſcht fih vor den Augen eines Affen das Geſicht, 
und feßt dann, flatt des reinen Waffers, einen Napf 
„mit Leimwaffer hin. Das neugierige Thier verfuhht, 
fo bald der Menſch fi wegbegeben bat, dief gleich: 
falls, verkfeiftert fih aber mit dem Leimmaffer die Au— 
gen, und wird gefangen. Aehnliche Mittel gibt e 
in Menge. 

Der Affe ift, außer dem Menſchen, das einzige 
Geſchöpf auf der Erde, das ſich auch anderer Waffen 
bedient, als die Natur ihm gegeben hat. Er bricht 
ſtarke Zweige von den Bäumen, und ſchlägt damit 
um ſich, oder wirft mit Steinen und dergleichen Din! 
gen nach feinem Feinde. Gewöhnlich fieht man große 
Schaaren, oft von mehreren Hunderten, beyfammen, 
die fih dann gegen einen Angriff gemeinſchaftlich ver- 
theidigen. Ordnung, ftrenge Zucht und Herzhaftigkeit 
kann man bey folchen Friegerifhen Vorfaͤllen nicht genug 
bewundern. Sie felbjt lieben ſich fehr zärtlich, befon- 
ders die Mütter ihre Zungen, die fie zumeilen vor 
Liebe erdrüden. Sonſt find fie im Stande der Frey: 
beit lebhaft und luſtig, überhaupt aber von einem 
fehr heftigen , leidenſchaftlichen Temperamente. Häͤ— 
mifh, rachgierig, diebiſch, im höchſten Grade wol- 
‚Tüftig, eben fo ausichweifend in der Freude, als in 
der Betrübniß, ftellen fie uns ein Bild der finnlichen 
‚Unarten der menfhlichen Natur auf. 

Das Vaterland der Affen ift vornehmlich der 

heiße Erdſtrich zwifhen den Wendezirkeln. Da woh— 
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nen fie in Wäldern, auf und unter den Bäumen, 
und nähren fi) von Früchten, Blättern, Getreide, 
Eyern der Vögel, einige auch von Inſecten und Mus 
fhein. Wann fie trinfen wollen, ſchöpfen fie das 
Waſſer mit der hohlen Hand, und bringen es fo zumt 
Maule. Im Klettern befißen fie eine außerordentliche 
Geſchicklichkeit, und der Vorderfüße bedienen fie ſich 
zu allen Verrichtungen flatt der Hände, die auch 
wirklich den Menſchenhänden fehr ahnlich find. Man’ 
fieht fie beftändig in Thätigfeit; felbit wenn fie ru— 
ben, fuchen fie zum Zeitvertreibe fih und andern 
das Ungeziefer aus den Haaren. Sie haben gewöhn— 
ih Schildwachen an den äußern Poften ihres Auf— 
enthalts ftehen, die, wie man fagt, fogar am Les - 
ben geftraft werden, wenn fie nicht aufmerkiam ger 
nug find, und einen Ueberfall zur rechten Zeit ans 
melden. Befonders find fie bey ihren Dicberegen ſehr 
vorfihtig. Wann fie. ein Neiffeld oder einen Garten 
plündern wollen, ftellen fie fich in eine fange Rei— 
be, deren vorderfte Glieder die Plünderung verrich: 
ten, und fodann die Früchte den Mächftitebenden zus 
werfen. So gehen fie mit der größten Gefchwindig- 
Feit aus einer Hand in die andere, bis zu den letz⸗ 
ten, die im Walde ſtehen, und ſie in ein gemein— 
ſchaftliches Magazin fammeln *), .. 

Wegen des großen Schadens, den fie-auf dem 
Selde, in den Gärten, und auch wohl inden Woh— 
nungen der Menfchen anrichten, wird ihnen haufig 
nachgeftellt. Man pflegt aber auch ihr Fleifch zu efr 
fen. Jung gefangen laffen fie fih ‚jedoeh nicht alle, 
zu verfchiedenen Künjten und. nützlichen Geſchäften 

ab⸗ 
*) Diefe und aͤhnliche Erzählungen. der Keifebefchreiber von 
der Klugbeit der Affen halten einige Naturforfcher für 
Fabeln. Gewiß ift es, daß die Affen nicht einmahl fo viel 

Ueberlegung befigen, ein angezundstes Feuer mit nahe das 

bey liegendem Halze zu unterhalten, ob fie fich gleich gern 


daran waͤrmen mögen, und bey Erlöfchung desfelben fih 
Häglich geberdein, | 
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abrichten. Die alten kann man aber gar nicht zaͤhmen. 
Einige Gattungen find fo unbandig und dabey fo 
flarf, daß zehn große‘ Männer einen einzigen - nicht 
zu zwingen vermögen. In der Sefangenfchaft Ternen 
die Jungen auf dem Geile tanzen, ſich anpußen — 
wobey fie felbft die Farben der Kleider unterjchei: 
den — einen Schubkarren fahren, Gläfer ausſpü— 
len, Waffer hohlen und dergleichen. Man unterhält 
fie aber do mehr zum Vergnügen, als sum wirkli⸗ 
hen Dienfte, weil fie aus Tücke nod immer gern 
ſchelmiſche Streiche ausüben, und man fich felten auf 
fie recht ficher verlaffen Eann. 

Die Ordnung der vierbändigen Säuge— 
thiere enthält eigentlich vier verfchiedene Gefchlechter,, 
deren Kennzeichen man infonderheit mad) der Bildung 
ber Nafe beftimmt. Diefe vier Gefchlechter find: 

ı) Eigentlide Affen (Simia), deren Nafenld« 
ber vorn liegen. Davon gibt es: 


a) ungefhwänzte (melde jedoch auch unter 
der Haut einen Anfas zum Schwanze haben). 
Eine Gattung derfelben ift- der Orangutang 
(Of: Indische Waldmenſch, S. saryrus), mit klei— 
nen, den menſchlichen faft gleihen Ohren (Sat: 
tungskennzeichen) , auf Borneo einheimifch ; ge: 
gen vier Fuß hoch, von außerordentlicher Stär« 
ke. — Eine andere Gattung, der Schim— 
panſe (Afrikanifhe Waldmenfh, $. troglody- 
res), bat große, doch auch den menfclichen 
ähnliche Ohren, und lebt in dem Innern von 
Angola, Eonge u. ſ. w. Er erreicht ungefähr 
die Größe eines achtjährigen Knaben (alfo wie 
der vorige), und iſt unter allen dem Menfchen 
am ähnilichften ; auch findet man in feinen Haa— 
ren die Kopflaus, die fonft nur nod (außer 
beym Menſchen) auf einer Gattung Meerkaken 
- angetroffen wird. — Eine dritte Gattung, ber 
Gibbon (S, lar), mit fehr Tangen, bis an die 
Eunte’s Nasurg. 1.8. 1. Abth. » 


210 


Der Affe.. 


Ferſe reihenden Armen (Öattungsfennzeichen) 


ift in Oft: Indien einheimifh. Wenn er feine 
Arme zum Geben gebrauden will, fo darf er fie 
nur ein Elein wenig vorwärts beugen. Die bes 
Fanntefte. Gattung iſt der gemeine Türki— 
fhe Affe. ($. sylvanus),. deffen Arme Eürzer 


‚als der Leid find. (Gattungskennzeichen.) Er 


wird gewöhnlich mit Bären . und andern. freins 
den Thieren in Deutfchland herum geführt, und 
pflanzt fih im waͤrmern — auch im Freyen 
fort. 


b) Geſchwänzte. Dahin gehört der Macae 


co (S. cynomolgus), mit-einer gefpaltenen Has 
fenlipve (Gattungsfennzeichen) , in Afrika ein- 
beimifh, von Farbe beynahe olivengrün. Man 
nennt ihn gemeiniglid, aber mit Unrecht, Meer— 
Faße. 


2) Paviane (Papio). Die Näfe ift von bey: 


den Seiten aufgetreten; die Gefäß- 
ſchwielen find kahl und blutroth. (Geſchlechts⸗ 
kennzeichen.) Dieſe Thiere find, meiſtens wilder 
und unbändiger, als die eigentlichen Affen. Der 
Mandril (P. maimon), eine, Gattung ‚berfels 
ben, bat blaue Baden ,; worüber einige tiefe 
Surden hinlaufen. (Sastuuaskennjeihen,): ©ein 
Daterland ift Afrika. 


3) Meerkatzen EEE RN ‚Sie. find- bloß 


in Süd-Amerika einheimiſch. Bey ihnen liegen 
die Naſenlöcher zurSeite., (Geſchlechts— 
kennzeichen.) Einige Gattungen haben einen 
Wickelſchwanz (cauda prehensilis) ‚den fie 


wie eine Hand, gebrauden ‚um; fich anzubalten , 


andere nicht; jenenennt man Sapajus, dieſe 
Sanguinden. Zu. den erſtern gehört ber 
Coaita (C. paniscus), dem die Daumen an 
den Händen fehlen. (Sattungsfennzeichen.) “Des 
Wickelſchwanzes bedienen fich unter andern diefe 
Zbierchensauf eine bewundernswärdige Art, um 
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über einen — nicht ſehr breiten — Fluß zu 
ſetzen. Sie ſuchen naͤhmlich eine Stelle, wo am 
dies ſeitigen und jenſertigen Ufer ein’ Baum ges 
gen über ſteht. Dann hängt fih Einer mit fei- 


nem Schwanze an einem Zweige des diesſeits 


ftehenden Baumes; der andere umfchlingt den 
DVordertheil des Leibes diefes Hängenden eben- 
falls: mit feinem Schwanze, und fo bilden ih— 
ver mehrere -eine lange Kette bis zur Oberfläche 
des Fluſſes herab. Darauf bringt fich diefe Kette 
in einen allmählich immer verftärkten Schwung, . 


19, daß endlich der Teßte einen Zweig des ge—⸗ 


gen über ftehenden Baumes ergreifen’Fann, worz 
auf der-erfte hen diesfeitigen fahren dit, und 


ſo die ganze Kette fih hinüber ſchwingt. — Von 
den Sanguinchen if zu bemerken der Wiftiti 


(©. iacchus)\mit- ſtark behaartem, geringeltem 


Shwanze. (Gattungskennzeichen.) Dieß 


Zhierchen iſt fo Elein, daß es in einer Kokos— 
nußfchale Kaum bat. | 


Maki's (Lemur) mit geftrecter Schnautze 


und ſpitzer Naſe. Gecſchlechtskennzeichen) 
Eine Gattung derſelben iſt der fliegende 
Maki (M. volans) mit einer Flughaut (Sat: 

tungsfenngeichen), die ſich auf jeder Seite vom. 
Halle bis zu den Hinterbeinen erſtreckt, und die 
ihm, wie dem fliegenden Eichhörnchen, zu weiten 
Sprüngen von einem Baume zum andern dient. . 
Dt: Indien iſt fein Vaterland. - | 


| Das 5a ulth ier. (Bradypus.) 


Ein Geſchlecht von wenigen Gattungen, deren ge⸗ 
meinſchaftliche Kennzeichen ſind: ein rundlicher Kopf; 
keine Vorderzähne; einzeln ſtehende lange Eckzähne; 
fünf Backenzähne auf jeder Seite; die Vorderbeine 
weit länger als die hintern; lange Klauen, 
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. Zm Yeußern babem diefe Thiere. einige Achnlich-. 
feit mit den Meerkagen und Maki’s, find aber in 
Antehung des lebhaften Temperaments gerade. das 
Gegentheil von demjelben. — Doch 'zeigen nicht alle 
Gattungen — man fennt deren jegt drey — einen 
gleihen Grad von Langſamkeit in ihren Bewegungen. 
Am meiſten zeichnet ſich dadurch das dreyzehige 
Faulthier (B. tridactylus) aus, daß es nur drey 
Zehen an jedem Fuße hat, und daß deſſen Schwanz 
ein bloßer Stumpf if. (Gattungskennzeichen.) Von 
dem Geſchrey, welches es des Nachts hören läßt, 
fuͤhrt ed auch den Nahmen Ai. Au Größe kommt 
es einem Fuchſe bey. Man findet dieſe Thiere in Süd— 
Amerika, wo ihr Fleiſch gegeſſen wird. Sie ſind ſo 
langſam und ſchwerfallig, daß fie bey der äußerſten 
Anjtrengung in einem ganzen Tage nicht weiter,. als 
eine Viertelftunde Weges, Fommen. Ihre Nahrung 
beftebt in Blättern und Früchten, Klettern können 
fie zwar wegen ihrer fcharfen Klauen ſehr gut, braus 
chen aber doh wohl zwey Tage, um einen mäßigen 
Baum zu bejleigen. Sind fie einmahl oben, fo ver⸗ 
laſſen fie ihn nicht eher wieder, als. bis »er -gany- ab» 
gefreffen if. Dann ſtürzen ſie ſich (oder Elettern) 
hinunter, und treten die lange Reiſe nach einem an- 
‚dern Baume an, Jeder Tritt fcheint ihnen fauer zu 
werden, und jie follen adht bis neun ‚Minuten, brau— 
hen; um einen Zuß nach dem andern fortzufegen. 
Sie heben den Fuß nide auf, wann fie ſich fortbe- 
wegen, fondern ſchleifen ihn langſam auf der Erde 
bin. Weder Schläge noch Lockungen machen fie hur— 
tiger. Man fagt, daß, wann fie von einem Baume 
fett berunter fommen, fie wieder mager werden, ehe 
fie einen andern erreichen. Sie Eönnen faft einen Mo— 
natb lang hungern; faufen aber gar, nicht, ‚haben 
überhaupt wenig Bedürfniffe und ein fehr zahes Leben, 
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Der Ameiſenbaͤr oder Ameiſenfreſſer *). 
(Myrmecophaga.) 


Sn Süd:Amerifa gibt es zwey Gattungen, eine 
größere und eine Eleinere. Jene (M. jubata) 
bat auf dem Rücken eine Art von Mähne; der Schwanz 
gleicht einem Pferdefchweife; an den Vorderfüßen find 
4, an den Hinterfüßen 5 Krallen. (Gattungskenns 
zeichen.) Die Größe iſt die eines mittelmäßigen Hun— 
des. Die Fleinere Gartung (didactyla) hat an den 
Vorderfüßen 2, an den Hinterfüßen 4 Krallen, eis 
nen Wickelſchwanz, wie die Sapajus (Gattungsfenns 
zeichen), und wird etwa fo groß, wie ein Eichhörn— 
chen, dem es auch in der Farbe ahnlich iſt. Beyde 
Gattungen nähren ſich von Ameifen, die fie gefchieft 
zu fangen wien. Sie fleden naͤhmlich ihre wurm— 
förmige Zunge in einen Ameifenhaufen,, die Ameiz 
fen verfammeln fih auf derfelben, Eönnen aber wer 
= gen des zähen Schleims, womit fie überzogen iſt, 
nicht wieder hinunter. Iſt vun die Zunge voll Amei— 
fen, fo ziehen fie diefelbe in den Mund zurüc, ver- 
ſchlucken die Infecten, und angeln dann wieder von 
neuem damit. Ihre farken, gefrümmten und fpißigen 
Klauen dienen ihnen, theils die Ameifennefter auf: 
zufcharren, theild zu ihrer Mertheidigung, denn fie 
find im Stande, ſich gegen weit größere Thiere zu 
wehren. Man Fann fie auch zähmen. Ihr Fleiſch ift 
efbar, und das Zell wird zu Pelzen gebraucht. 


. Das Panzerthier. Tatu. (Dasypus.) 


6; beißt auch Armadilf oder Gurteltbier, 

und hat gleiches Vaterland mit dem vorigen. Vor— 

der: und Edzähne fehlen. Diejes und die hornartige 
‚ — 


*) Geſchlechtskennzeichen: Eine rüſſelfoͤrm ge Schnaute; eine 
lange und ſchmale Zunge; gar Beine Zähne; lanze, 
ſcharfe, fpisige Krallen. 
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Schale, womit Kopf und Leib oben bedeckt und der 
Schwanz ganz umgeben iſt, macht das Geſchlechts— 
kennzeichen aus. Der untere Theil des Leibes und die 
Seiten des Kopfes haben nur eine weiche Haut mit 
dünnen, borftenähnlichen "Haaren zur Bekleidung. 
Sene Schale befteht nicht aus einem ganzen Stüde, 
fondern fie wird mitten auf dem Rüden durch einige 
bewegliche Gürtel von eben der Materie unterbrochen, 
die durch eine ftarfe Haut mit einander verbunden 
find. Die Zahl der Gürtel fleigt von drey bis acht— 
zehn, und nach der Zahl diefer Gürtel unterfcheider 
und benennt man die Gattungen. Das mit 3 Gür— 
tein (T. tricinctus) ift einen Zuß lang und in ber 
Mitte etwa 8 Zoll breit; das mit 6 Gürteln (T. 
sexcinctus) etwas größer. — Die Schafe fo wohl, 
ald die Gürtel , beiteben aus lauter Schildern, die 
‚ mit alleriey Erhöhungen artig verziert find. 

Diefe Thiere wohnen in der Erde, und geben 
meiftens des Nachts ihrer Nahrung nah, welde in 
Erd: und Baumfrüchten befteht ; auch freifen fie Ge— 
würme und Fleiſch. Ste werden fehr Eirre, und find 
überhaupt fanft und unfhedlih. Wann ein Beind fie 
unvermuthet überraſcht, ſo rollen ſie ſich zuſammen, 
wie die Igel, oder graben ſich in wenig Minuten 
in die Erde, Ihr Fleifch wird gegeffen, und die Schale 
zu allerley Gefäßen verarbeitet. 


Das Schuppenthier. (Manis.) | 


Gecchlechtskennzeichen: Hornartige Schuppen bede— 
cken den Rücken, die Seiten und den obern Theil 
des Schwanzes; kleiner Mund; walzenförmige Zuns 
ge; keine Zähne, 

Die Thiere haben in der Bildung des Körpers 
viel Aehnlichkeit mit den Eidechfen. Die Schuppen 
liegen wie Tannzapfen über einander, find am Ran— 
de fharf, und werden durch einzelne borftenartige- 
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Haare auf der Haut von einander getrennt. Sie find, 
beweglih, wie die Stacheln des Stachelſchweins, und 
Fönnen von dem Thiere nah Willkühr aufgerichtet 
und niedergelegt werden. Im Zorne fträubt es dies 
felben, und wenn es fih bey Gefahren jufammen 
rollt, wie der Igel, fo fteben fie ganz im die Höhe, 
und ſchützen das Thier gegen den Angriff der größs 
: ten Raubtbiere. Nahrung und Lebensart haben fie 
mit den Ameifenfreffern gemein. Oſt-Indien und eis 
nige benachbarte Inſeln find ihr Vaterland. Von den. 
drey Gattungen diefes Gefchlehis wird die eine das 
Formoſaniſche Teufelhen (auch Phatagin, 
pentadactyla) ‚genannt. Es bat 5 Zehen an jedem 
Fuße, einen verhältnißmäßig Furzen Schwan, und 
Dhren, die den menschlichen ahnlich find. (Gattungs⸗ 
kennzeichen.) An Größe kommt es einer jungen Katze 
bey. Sein kaſtanienbraun geſchuppter Körper ähnelt 
‘einem Tannzapfen, und iſt ſehr niedlich gebildet. Es 
findet ſich inſonderheit auf Foͤrmoſa. 


Der Igel. (Erinaceus.) | 


Geſhlechtskennzeichen: 6 Vorderzaͤhne oben und 
unten; 3 Edzähne ober, ı unten; 4 Badenzähne; 
auf dem DOberleibe Stacheln ftatt der Haare. 

Der Europdifche gel (E. europaeus) eich: 
net fih als Gattung aus durch gerundete Ohren und 
dadurch, daß aus jedem Nafenloche der umgebogene 
Rand wie ein Furzer bäutiger Kamm nach außen 
hervor ragt. Man findet ihn faft in der ganzen alten 
Welt, nur die fehr Falten Länder ausgenommen. Die 
Länge bes XThieres beträgt etwa neun bis zehn Zoll; 
Schwanz und Beine find Eurz Er nähret fi von 
alleiley Gewürmen, Krebfen, Schneden, Vögeln, 
Sröfhen, Mäuſen, auch von Wurzeln, Vlättern 
und Baumfrücdten. Die fo genannten Spanifchen 
Fliegen Eann er ohne Schaden in großer Menge freſ— 
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fen. Bey Tage ruht er unter Geſtraäuchen, Hecken 
und Zäunen, und des Nachts geht er der Nahrung 
nah *. Im, Junius bringe das Weibchen drey 
bis vier Junge zur Welt, die auf der weißen Haut 
ur erit Spuren von Stacheln zeigen. In der Ges 
fangenichaft hecken fie nicht leicht. Den Winter ver- 
fhlafen fie in hohlen Baumen und Steinrigen. Wann 
fie zufammen gerollt find, kann ihnen Fein Ihier etz 
was anhaben ; doch foll der Fuchs durch feinen übels 
riechenden Harn, womit er fie benetzt, fie zwingen, 
ſich aufzuthun. Ein Menſch kann fie nicht Teicht dazu 
nöthigen, wenn er fie mit Waſſer begieft. Das Fleifch 
diefes furchtſamen und unſchuldigen Geſchöpfes ift ges 
nießbar. Einige wollen in der Bildung des Kopfes 
einen Unterfchied unter ihnen bemerken, und nennen 
die mit einer rüffelförmigen Schautze S hweinigel, 
die mit einer Hundsihnauße aber Hundsigel. 

Der Igel von Malakka (malaccensis),. mit fans» 
gen herabhängenden Ohren (Gattungskennzeichen), 
iſt wegen eines Steins berühmt, der fich zuweilen 
bey ihm in der Galle duch eine Krankheit erzeugt. 
Man nennt ihn Schmweinftein, und bezahlte ehe: 
mahls ein Loth mit etlihen hundert Thalern, weil 
‚man ihn für ein berrlihes Arzeneymittel bielt. Er 
ſieht ſchwärzlich aus, ift außerordentlich bitter, und 
theilt Geſchmack und Farbe dem Waſſer mit, wenn 
er eine Zeit lang darin liegt. In Europa ift er ſchon 
längſt nicht mehr im Gebrauche. Nach andern foll 
aber diefer Stein von einer Gattung bes Stochel- 
ſchweins kommen. 


*) Nah Blumenbach if die alte Sage voͤllig gearline 
det, daß der Igel Früchte an feine Rückenſtacheln ſpießt, 
um ſie ſo in ſein Lager zu tragen. 
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Das Stachelfchwein. (Hystrix.) | 
Geſchlechtskennzeichen: Zwey ſchief abgeſchnittene 


Vorderzähne in jeder Kinnlade; der Oberleib mit ſtei— 
fen ſpitzigen Stacheln beſetzt. | 

Das gemeine gehbaubte Gtadelfchwein (H, 
cristata) bat ein langes, nach hinten gefehrtes Bü— 
fhel von Borften auf dem Scheitel. (Gattungskenn- 
zeihen.) Es ift in den wärmern Gegenden von Aſien 
und in ganz. Afrifa zu Haufe (auch in Süd-Euro— 
pa, wie einige verfichern), und wird ungefähr zwey 
Fuß lang. Die Stacheln auf dem Oberleibe find zehn 
bis zwölf Zoll lang und ſchwarz und weiß gefpren 
Felt. Es Fann diefelben nah Willkühr bewegen, aber 
nicht, wie man fonft glaubte, als Pfeile von fi 
fhießen. Sie find den Federfielen aͤhnlich, und raſ— 
feln, wenn das Thier im Zorne fie fchüttelt. By 
Gefahren rollt es fih, wie der Xgel, zufammen, und 
ift dann felbft gegen den Angriff des Löwen gefchüßt. 
E3 wohnt in der Erde, und nähret fi von Baum: 
rinden und Früchten. Das Fleifch desfelben wird ges 
geffen, und die Stacheln werden zu Zuhnftochern und 
- zu Stielen der Mahlerpinfel.gebraudt. 

Die Stimme diefer Thiere hat einige Aehnlich- 
Feit mit dem Grunzen der Schweine, daher vielleicht 
ihr Nahme. 


Das Murmelthier. (Marmota alpina.) 


G; gehört zu dem Gefchlecdhte der Marmoten , bes 
ren Kennzeichen ſchon oben (f. Hamiter) angegeben 
find. Eine behaarte Warze über jedem Auge und auf 
jeder Backe zeichnet ed als Gattung aus. E8 hat un— 
gefahr die Größe eines Kaninchens, fieht aber wegen 
der diefen Haare größer aus. Die Farbe ift braunroth, 
am Bauche und an den Beinen gelblich, am Schwaͤnze 
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ſchwarz. Sn den höchſten Gebirgen von Europa und 
Ajien madt es fich unterirdifche Höhlen, näbret ſich 
von Inſecten, Wurzeln und Krautern, und erſtarrt 
im Winter. Gewohnlid) fchlaft e8 vom October bis 
zum April. Diejenigen, welche auf den höchſten Klip— 
pen wohnen, wo der Schnee nur einige Wochen im 
Sabre wegthauet., fchlafen zehn Monathe im Jahre. 
— Sie fißen und gehen gern auf den Hinterfüßen, 
bedienen ſich der Vorderfüße als Hände, und führen 
ein gefelliges Leben. Wenn fie nah Nahrung ausge- 
ben, fo ftellen fie Schildwachen aus, und geben fidy 
die Annäherung eines Feindes, fo wie die Veränderung 
des Wetters, durch ein helles Pfeifen zu erkennen. 
or Alters glaubte man, daß fie Gras und andere 
Nahrungsmittel in ihre Magazine einführen, indem 
ſich eins auf den Rücken lege, welches mit den vier 
eihpor geſtreckten Beinen ſtatt eines Wagens diene, 
und die andern es ſo am Schwanze fortzögen. Dieſe 
ſonderbare Art von Fuhrwerk bat ſich durch neuere 
Beobachtungen nicht beftäfigt. — Sie find leicht zu 
zähmen, und zu allerley Künften abzurichten,, gehor— 
chen der Stimme ihres Herrn, und veriteben feine 
Winke, lernen einen Stock angreifen, tanzen u. f. 
w. Mit diefem Unterrichte geben fich befonders bie 
armen Savoyarden ab, und ziehen dann, wie die 
Bärenführer, mit diefen poffierlihen Thieren umber. 
In der Gefangenfchaft find fie fehr begierig nad 
Milch und Butter. Fleifh und Fell ift nugbar. 


Das Beuteltbier *). (Didelphis.) 


Unter diefem Nahmen ift ein merkwürdiges Thier— 
geſchlecht bekannt, das im Oft-Indien, Amerika und 


*) Gefchlechtstennzeihen: An den Hinterfüßen, welche Häns 
den aleihen, bat der Daumen feine Nägel; ein die 
Brürfte der Weibchen bedeckender Beutel (fiat defjen bey 
_ einigen Gattungen aber nur eine Falte). 


a 
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Meu⸗Holland Iebt. Die Weibchen der meiften Gattun- 
gen haben nähmlih am Bauche einen Iänglihen Beu— 
tel mit einer Oeffnung, welche fie durch befondere 
Muskeln verfchließer und aufmachen können. Diefer 
Beutel ift inwendig mit weichen Haaren ausgefüttert, 
und bedeeft die Stelle ded Bauches, wo die Brüfte 
fisen. Ihre Jungen bringen fie fehr Elein und unreif 


zur Welt, fteden fie aber fogleih in den Beutel, 


wo fie fih an die Zißen feft anfaugen, und fo lan: 


He daran hängen bleiben, bis fie wie eine reife Frucht 


von feibft abfallen. So bald fie zum zweyten Mahle 
geboren find, vertrocdnen die Zißen, und löſen ſich 
vom Bauche der Mutier ab, daß man, nad etlichen 
Tagen feine Spur mehr fieht, wo fie gefeffen haben. 
Nah einer neuen Befruchtung bilden fi auch wie: 
der neue Zißen, obgleich nicht immer an den nahm: 
lichen Stellen. — So lange die Jungen nod bey 
der Mutter find, bleibt ihnen diefer Beutel ein ſiche— 
rer Zufluchtsort, denn bey bevorftehender Gefahr 
nimmt fie die Mutter gleich darin auf, und vettet 
fih und die Zungen dur die Flucht. 

Die bekannteſte Gattung diefes Geſchlechts ift 
das Opoſſum (D. marsupialis), das, im warmern 
Mord: Amerika gefunden wird, und ungefähr. die Größe 
eines Marders hat. Es fieht weißlich aus, hat kleine 
fhwarze Ohren, ſchwarz gefledte Beine und einen 
fhuppigen Schwanz, der fo lang wie der ganze 


Körper ift. 


Die Buſchratte [der Surinamifche Aeneas] 


‚(D. dorsigera). gehört zu demfelben Geſchlechte, ob⸗ 


gleih das Weibchen Feinen Zitzenſack hat; der lange 
Schwanz diefes Thieres ift nur an der Wurzel be- 
baart. (Battungskennzeihen.) Die Mutter fol ihre 
Zungen auf dem Rüden (infonderheit bey Gefahren) 
tragen, welche, um fick feft zu halten, ihre Wickel— 
fhwanze um den fteif in die Höhe ftehenden Schwanz 
der Mutter fohlingen. Die Buſchratte — von der Größe 
einergemeinen Ratte — iſt in Sud» Amerifa einheimiſch, 
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Das Kanguruh (D. gigantea) ift erft feit 
1770 befannt, indem Coob und feine Neifegefährten 
es zum erften Mahle in Neu - Holland fahen. Es 
gleicht an Größe einem Schafe, und ift am vordern 
Theile des Körpers fehr dünn, hinten dagegen ver- 
haͤltnißmaßig dick; das Haar mauſefahl. Die fehr Eur: 
zen Vorderbeine haben 5, und die Hinterbeine — 
wohl drey Mahl fo Tang, als jene — 3 Zehen ; der 
über zwey Fuß lange Schwan; ift an der Spitze fehr 
dünn. (Battungsfennzeichen.) Das Weibchen bat 
einen Zißenfad. E3 wirft nur Ein Junges auf ein 
Mahl, das bey der Geburt Faum halb fo groß wie 
eıne Maus ift, dann aber bey der Mutter drey Vier: 
teljabre lang in dem Zißenfade uetragen wird, bie 
es feine völlige Neife bat. Diefe Thiere können nicht 
gehen, fondern fie fpringen bloß mit den Hinterbei— 
nen in 7 bis 8 Fuß langen Sägen. Sie nahren ſich 
vom Graſe, und find fehr ſanft. Ihr Fleiſch wird 
gegeflen. N 


. Der Springer. Jaculus. (Dipus.) | 


Geeſchlechtskennzeichen: Sehr kurze, zum Gehen un— 
taugliche Vorderbeine; ſehr lange Hinterbeine; ein 
zum Springen dienlicher Schwanz, der an der Spitze 
ein Büſchel hat. 

In der Lebensart (zum Theile auch in der Größe) 
fommen dieſe Thiere theils mit den Mäufen, theils 
mit den Hafen überein, daher werden fie auch Springs 
mäufe oder Springhafen genannt; in der Bildung 
bes Körpers aber mit dem Kanguruh. Sie fpringen, 
wie diefes, erftaunlich ſchnell, wobey ihnen noch die 
befondere Einrichtung ihres Schwanzes zu Statten 
fommt, mit den Hinterbeinen, und gebrauchen die 
— nur einen oder etliche Zoll langen — Vorderbeine 
zum Graben und um die Nahrung damit zum Mun— 


yo» 
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de zu bringen , denn fie freffen gern figend , wie bie 
Eichhörnchen, und graben ſich meiftens Höhlen in die 


Erde. Eine Gattung Pfeilfpringer (Jac. sa- 


girra) hat ihren Nahmen von der aufßerordentlichen 
Schnelligkeit, womit fie ſpringt. Ihre Kennzeichen: 
find: ein ſchwärzliches Querband , welches über die 
Dickbeine geht; 5 Zehen an den Vorder: und 3 Zehen. 
an den Hinterfüßen. Der Pfeilfpringer lebt vorzügs, 
ih im nördlichen Afrika. 


Die Giraffe. (Giraffa camelopardalis.) 


Di. einzige Gattung ihres Gefchlechts, welche meh: 
rere Eigenheiten hat, fich aber befonders dadurch aus— 
zeichnet , daß die einfachen, ein wenig nad hinten 
geneigten Hörner mit einem Felle bebedt ‚find, und 
oben ein Haarbüſchel haben. Ihr Vaterland iſt 
Afrika. In Anfehung der Höhe des Vorderleibes kann 
diefes Thier eines der größten, wo nicht das größte 
auf dem Erdboden genannt werden ; denn es ift vom 
Kopfe bis zu den Füßen wohl fiebzehn Fuß hoch *). 
Dagegen ftehtes hinten faft noch ein Mahl fo niedrig, 
indem die Höhe nur acht bis neun Fuß beträgt; Vom # 
Shwanze bis zur Bruft beträgt die Länge ungefähr 
fieben Fuß. Kein Saͤugethier hat einen fo langen 
Hals, der dadurd noch mehr in die Augen fällt, 
weil die Giraffe ihm faft beftändig feif in die Höhe 
trägt. Auf dem Kopfe ftehen zwey gerade, Furze, 
mit: Haaren bekleidete Hörner. Das Fell ift ſchmutzig⸗ 
weiß, mit röoͤthlichen und blaßgelben Flecken ſehr re— 
gelmäßig geſprenkelt. Im Alter ändert fih die Farbe 
etwas. Der Gang foll von dem Gange aller andern 
vierfüßigen Thiere darin verfchieden ſeyn, daß fie im— 
mer zwey Schenkel auf Einer Seite zugleich aufhebt. 


*) Doch kommen ihm die Offindiſchen Elephanten an Höhe 
glei. S. Elephant. Die weibliche Giraffe iſt etliche Fuß 
niedriger, als die maͤnnliche. 
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Allein neuere Beobachter widerfprechen diefer Sage. 
Sie nähret fi) vom Laube der Bäume, weiches fie, 
wegen ihrer anfehnlihen Höhe, leicht erreichen Eann. 
Diefes große Ihier ift dennoch furchtſam, ſchwäch— 
Ih, fanftmütrhig und zum Dienfte der Menichen 
gänzlich unbrauchbar. Es führt auh den Nahmen 
Kamehlparder-KRamehl, wegen. des langen Hal: 
fes ; Parder, des gefledten Felles wegen *). 


*) Levaillant fchoß eine männliche Giraffe (Dſchiraffe), 
die 16 Zub hoch war. Sr hat fie nicht nur genau beſchrie⸗ 
Ben, fondern auch mehrere, dir Maturgeſchichte dieſes 
Thieres berichtigende, Anmerkunaen hinzu gefügt. — Der 
hintere Theil ift, nach dem verfchiedenen Alter der Giraffe, - 
16 bis 20 Zoll niedriger, daher der Ruͤcken von vorn nach. 
hinten zu fi fehr herab ſenkt. Diefes rührt. nun aber nicht 
von den Beinen ber, von welchen man fonft vorgab, daß 
die vordern höher wären, als die hinterm — beyde find 
vielmehr von aleiber Länge — fondern weil der Wieder— 

rüöſt niedriger iſt, als die Gruppe, Diet feinen Hörner. 
auf dem Kopfe find mit der Hirnfdale verwachfen ‚.und- 
gleichfam Enochenartige und poröfe Ausiwüchle derfelben,. 
daher fallen fie nie ab. Sie find überall mit Furzen, rau⸗ 
hen Haaren bedeckt. Zur Vertheidigung braucht fie dag“ 
Thier nicht. Vom Naden bis auf die Schultern lauft 
eine kurze Mähne hinab, Die Anie find kahl von dem oͤf⸗ 
teren Knien, denn das Thier fehläft Eniend. Es bat, gen 
fpaltene Hufe, die den Ochſenhufen gleichen, und wieder⸗ 
kaͤuet. Ben beyden Geſchlechtern ift das Fell Anfangs 
hellrothgelb; nach und nah aber verdiunkelt es fi, und 
wird zulept bey der weiblichen Giraffe rothfahl, bey dee: 
männlichen faft ſchwarzhraun—. Farbe, Figur und Vers: 
theilung der Flecken find bey: Mänuchen und Weibchen 
ebenfalls verfchieden ; bey jenem dunkelbraun, faft jbwarz; 
bey diefem falb. Der Gang der Giraffe iſt micht ſo, dag 
fie beyde Schenkel der einen Geite zugleich aufbebr ; nur 
ibr Trab ift fonderbar., Der Kopf neb dem fangen Halfe‘ 
ſchwankt dabey vorwärts und rückwärts, und der Iedtere- 
ſcheint fih zwifchen den Schultern, wie in einem Bemwina 
de, hin und ber zu bewegen, Cie lauft fo ſchnell, daß 
man fie faum zu Dferde im Galoppe einhoblen kann. 
Wenn fie fib gegen einen Feind vertheidigt, fo geibiehe 
es durch Ausfchlagen mit dem Hufe, womıt fie feibft Los 
wen ermüden kann, 
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Die Fledermaus. (Vespertilio.) 


Unter den Säugethieren ift die Fledermaus das: 
einzige, welches in der Luft frey herum fliegen Fann; 
denn die andern fo genannten fliegenden Ihiere, z. B. 
der fliegende Mai, das fliegende Eichhörnchen, können 
nur mittelft ihrer Slughäute weite Sprünge maden. 

Uebrigens hat die. Fledermaus mit den Vögeln 
weiter gar nichts, ald das Fliegen, gemein, und jie 
gehört, den wefentlihen Kennzeihen nah, zu ben: 
Saͤugethieren, indem das Weibchen lebendige Junge 
gebiert, und fie an der Bruft ſäugt. Auch gleicht fie 
in Anfehung des ganzen Baues und ber. Befhaffen- 
beit ihres Körpers den Säugethieren. 

Das: zahlreiche Gefchleht der Fledermaͤuſe, wel: 
&es die ganze dritte Ordnung der erften Elaffe aus: 
füllt, ift auf der Erde überall verbreitet, und die, 
Sattungen find von fehr verfchiedener Bildung und 
Größe. Bey allen find die Hände weit länger, als 
der ganze Leib. Zwifchen den Armen, den Händen 
und den Füßen ift eine Eahle, florahnliche Haut aus- 
gefpannt, die ‚ihnen. ftatt ber Flügel dient. (Ge: 
fhlechiskennzeihen.) Man: theilt fie nah der Ver— 
fhiedenheit des Gebiſſes in 3 Familien. Die eine hat 
oben 4, unten 6 Vorderzähne; dahin gehört. die ge— 
meine Fledermaus (V. murinus), deren Obren 
Fleiner find, als. der Kopf. (Gattungskennzeichen.) 
Bey der zweyten Samilie findet man oben und unten 
4 Borderzähne, und. zu diefem gehört der Bampyr 
(V. spectrum), mit trichterförmiger Nafe (Gattungss 
Fennzeichen) , von der Größe eines Eichhörnchens, in 
Süd: Amerika einheimifh. Sie hat den Nahmen Bam: 
pur (Blutfauger) davon, weil fie Pferden, Ochſen 


Nach Ausfagen der Wilden tragt das Meibchen ein 
Fahr, und wirft Ein Junges, Das Zleifch diefer Thiere 
ift ſehr wohlſchmeckend. 
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ꝛc., ja ſelbſt Menſchen im Schlafe dus Blut aus— 

ſaugt, indem fie mit der ſpitzigen Zunge unvermerkt 
eine Fleine Deffnung an einen Theil des Leibes macht, 
und wahrend des Saugens mit ihren langen Flügeln 
dem Schlafenden eine angenehme Kühlung zufayelt,' 
daß diefer nicht leicht aufwacht. Einige haben die 
Wirkung dieſes Blutfaugens für tödtlich ausgegeben, 
welches aber wohl übertrieben iſt. 

Noch viel größer ift der es Hund 
(V. caninus) , aus eben der Familie, deſſen Kopf 
einem Hundsfopfe ähnelt. (Gattungskennzeichen.) Er 
findet fih auf Neu-Holland, den Oftindifchen Inſeln 
2c., und lebt von Baumfrüchten. 

Die Fledermäufe aus der dritten Familie haben 
oben gar Feine Vorderzähne, z. B. die Hufeiſen- 
nafe (V. ferrum equinum), mit einer dem Hufei— 
fen ähnlichen Naſe. (Gattungsfennzeiden.) Sie it 
in Deutichland nicht felten. 

Der Flug der Fledermäufe ift von dem Fluge 
der Vögel unterfchieden. E3 find ungewiffe Schwinz 
gungen , die dem Flattern der Schmetterlinge glei— 
hen. Die Fledermäufe richten fih in ihren Wenduns . 
gen nad dem Raube, nad dem Lichte und nach hel⸗ 
Ien Sarben. Auf der Erde Eönnen fie nit geben, 
fondern nur kriechen; auch fällt esihnen fehr ſchwer, 
ſich von derfelben zu erheben und aufjufliegen, deß— 
bald fegen fie, fih nit freywillig auf die Erde, ſon— 
dern fie bangen fich mit den hafenförmigen Daumen 
ihrer Hände irgendwo an. 

Ihre Nahrung befteht vornehmlich in allerley 
Inſecten, Nachtſchmetterlingen und dergleichen ; fie - 
freffen auch gern Speck, Talg und Fleiſch, und bes 
fuchen daher die Schornfteine und Räucherkammern, 
wenn fie dazu kommen Eönnen. Man verwahrt fie das 
gegen mit Dornen. Indeſſen ift die Zeit, wo jie ihre 
‚ Nahrung fuchen dürfen, fehr eingefchranft, Sie kom— 
men nur mit dem Anfange der Abenddammerung zum 
Vorſcheine, und verſchwinden wieder, fo bald die 

Nacht 


f 
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Naht einbriht, und ihre Feinde, die Eulen, ber 
vor lodi. Die ganze übrige Zeit der Naht und des 
Tages ruhen fie in hohlen Bäumen oder Mauerlö— 
ern, oder in abgelegenen Winkeln unbewohnter 
Häufer. Im Sommer paaren fie fih, und bringen 
zwey lebendige Junge. Unfere gemeine Fledermaus 
bat in. diefer Jahreszeit einen widrigen Biſamgeruch. 
Gegen den Winter erftarren fie (im Falten Klima), 
und hängen fih in ihren Höhlen Flumpenweife mit 
den Hinterfüßen auf, büllen fih in ihre Flughaut, 
wie in einen Mantel, und erwarten ihre Belebung 
von den wärmern Tagen des Frühlings. 

Man follte die gemeinen Fledermäuſe bey ung 
wicht fangen und tödten, weil fie durh Vertilgung 
der Inſecten mehr Nutzen, ald durch ihre feltenen 
Räubereyen in den Schornfteinen Schaden ſtiften. 


Das Schnabeltbier. 
‚(Ornithorhynchus paradoxus.) 


Das feltfamfte unter allen Gefthöpfen ber Erbe, 
und die einzige Gattung feines Geſchlechts, das erft 
vor kurzem entdecft worden ift. Es befindet ſich, fo 
viel man bis jetzt weiß, nirgends, als in Neu-Hol— 
land , dem fünften Erdtbeile, wo es im einem Rande 
fee in Menge angetroffen wird. Im Ganzen genom— 
men ähnelt es einer Slußotter. Die Haut ift zunächſt 
mit einem fehr dichten, feideweihen Wollhaar von. 
meift maufefahler Farbe bedeckt, und diefes wieder 
mit längerem glänzenden Haare befeßt, das auf dem 
Rucken fhwarzbraun, am Bauche gelblih und auf 
dem Schwanze ziemlich ftraff, faft borftenartig iſt. 
Auf den Beinen find die Haare graufichweiß und glatt 
aufliegend. Die fünf Zehen der MWorder: und Hin: 
terfüße find mit einer Schwimmhaut verfehen; die | 
langen Krallen an den Borderfüßen find aufwärts, 
Zunte’s Naturg. 1,38. 1. Abth. 
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an den Hinterfüßen aber niederwärts, wie gewöhn« 
lich bey andern Thieren, gebogen. Der längliche, et= 
was aufwärts gebogene Schwanz ähnelt fait dem 
Biberihwanze, nur daß er mit Haaren beießt iſt. 
Der Kopf ift verhältnißmäßig Elein und ſchmal; die 
Augen und Ohren find ebenfalls ſehr Elein, beynabe 
wie beym Maulwurfe. Das Allerwunderbarite aber, 
und wodurch ſich dieſes Thier von allen bisher bes 
kannten Säugethieren auszeihnet, ift ein platter, 
breiter Schnabel, der einem Entenfthnabel vollfomzs 
men gleicht. (Geſchlechts- und Gattungskennzeichen.) 

Diefe Thiere halten fih mehren Theild auf dem 
Grunde des oben erwähnten Landfees auf, vermuth- 
th, um ihre Nahrung zu fuhen; fie fommen aber 
oft nach der Oberfläche des Warlers, um Luft zu 
ſchöpfen. Mehr von ihrer Lebensart werden wir wohl 
Fünftig noch erfahren. 


Erfte Elafie 
% db 9. ee L 
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©, wenig auch die Vögel, in Anfehung ihrer du: 
fern Geftalt, den Thieren der erſten Claſſe gleichen: 
fo findet ſich dennod in der innern Einrichtung ihres 
. Körpers mehr Uebereinftimmung, als bey den fol: 
genden Claffen. Denn fie haben ebenfalls ein Herz 
mit zwey Herzkammern, rothes, warmes Blut und 
wirkfihe Knochen; auch ihr Fleiſch nähert fich dein 
Fleiſche der Säugethiere. Diefer innern Aehnlichkeit 
wegen ſchließt fich die Claffe der Vögel unmittelbar 
an die vorhergehende an. 

Der Schnabel, die Flügel, die Beine und bie 
Federn unterjcheiden die Vögel binlängfich von allen ‘ 
andern Thieren, und fie jelbjt find durch die verfchie- 
dene Bildung diefer Theile wiederum in Gefchlechter 
und Gattungen abgetyeilt. Jede Gattung hat gerade 
die Form des. Schnabeld, der Flügel u.f. w. erhals 
ten, welche für ihre Lebensart die zweckmäßigſte ift. 

Die meiften Knochen der Vögel find hohl und 
ohne Mark, wodurd die Leichtigkeit des Körpers bes 
fördert wird. Auch bat die Luft in diefen marffeeren 
Knochen mit der ‚Lunge Gemeinfhaft. Die Lunge 
bangt nicht, wie bey den Säugethieren, frey in der 
Bruft, fondern fie ift an dem Rüden und an den 
Rippen angewachſen, und fteht mit verfchiedenen zel⸗ 
lichten Geweben, als Luftbehältern, in Verbindung. 
Durch dieſe Einrichtung wird beſonders der lange 
Athem, den ſie zum Fliegen und zum Singen nöthig 
haben, erleichtert. 
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Einige ‚Edrnerfreffende Vögel haben einen Kropf, 
‚ worin die Körner erft eingeweicht werden, und dann 
in den Magen Eommen, der inwendig mit einer har— 
ten Haut überzogen ift. Bey den fleifchfreffenden Vö— 
geln findet man weder die harte Haut, noch einen 
Kropf, fondern die Speifen werden bloß durch den 
Magenfaft aufgelöfet und verdauet. Alles, was der 
Magen nit verdauen kann, 3. B. Haare, Federn 
u. f. w., brechen die Raubvögel nachher wieder von 
ſich, weldes in der Jägerſprache das Gemwölle 
werfen beißt. 

Der Urin fondert fih zwar, wie bey den Gäu: 
getbieren, in den Nieren ab, wird aber durd Einen 
Canal mit dem Kothe ausgeworfen. So geht aud 
bey den meiften die Galle unmittelbar aus der Leber 
in die Gedaͤrme, ohne fih in einer befondern Blaſe 
zu fammeln. Es ift alfo ein Vorurtheil des gemeinen 
Mannes, daß den Tauben die Galle fehle; es fehlt 
ihnen nur, wie mehreren andern, die Ballenblafe. 

Bey den meiften Gattungen haben die Männ- 
chen eine doppelte, obgleich fehr Eurzge Ruthe (Zeu- 
gungsglied) ; der Geſchlechtstheil der Weibchen liegt 
über der Deffnung des Afters, da er hingegen bey 
den Säugetbieren unter demfelben befindlih ift. In 
dem Eperitode des Weibchens bilden fih runde, 
golbe Körperchen von verfchiedener Größe, die, wie 
eine Frucht, an einem Stielhen wachen. Auf jedem 
fiehbt man eine weiße Narbe, welches die Stelle ıft, 
wo fih das Zunge entwiceln fol. Nach der Befrud- 
tung (bey manchen Vögeln auch ohne diefelbe) trennt 
fih das En von dem Eherſtocke, und gebt in die 
Gebärmutter, einen hautigen Sack von der Geftalt 
und Größe eines vollEommenen Eyes. Aus den Ge: 
fäßen der Gebärmutter fhwigt das Weiße, und ums 
gibt den Dotter. Zuleßt wird bier noch das Ganze 
von zwey dünnen Hautchen und einer Ealfigen Schale 
eingefchloffen, und ift dann zur Geburt reif. Wann 
das befruchtete Ey gelegt ift, muß noch ein beftimm=- 
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ter Grad von gleihmäßiger Wärme hinzu kommen, 
um ben barin enthaltenen Keim des jungen Vögel— 
chens zur vollfommenen Ausbildung zu bringen. Diefe 
Wärme gibt ihm gemeiniglich die Mutter felbft ; aber 
auch jede andere natürliche und Fünftlihe Wärme von 
dem erforderlihen Grade Eann eben das bewirken. 
Behrreich ind unterhaltend ift die Beobachtung der 
ftufenweifen Entwidelung des Zungen im Eye; fie 
bat uns mandes Geheimniß der Erzeugung enthüllt. 
| Die Treue, womit fi Männchen und Weib: 
chen zugethan find — denn die meiften halten fich 
paarmeife zufammen — der gegenfeitige . Benftand 
zur Erbauung eines Meftes, und die gemeinfcharftliche 
Verforgung und Erziehung ihrer Jungen, zeichnen 
die Vögel vor vielen andern Thieren fehr vortheilhaft 
aus. Man Eönnte daher ihre Vereinigung eher eine 
Heirath, ald Paarung , nennen.- Bey dem Baue des 
Meftes felbft äußert fi ein bewundernswürdiger Kunft- 
trieb. Ohne ein anderes Werkzeug, ald den Schna— 
bel, flehten — befonders einige Gattungen — fo 
dauerhafte , Eünftlihe und zweckmaͤßige Neſter, daß 
Feines Menfhen Hand fie nachzumachen im Stande 
ift. Sede Gattung wählt dazu einen eigenen Ort, 
in. der Erde, auf der Erde, auf dem Waſſer, in 
Gefträuhen, auf Bdumen, in Mauerlöhern u. f. 
w. Eben fo verfchieden find die Bau:Materialien und 
die Form, fo, daß man aus dem Anblicke eines Ne— 
ftes fhon den Wogel erratben kann, dem e3 gehört. 
Dieß gilt auch in Anfehung der Geftalt, Farbe und, 
Anzahl der Eyer. Sonderbar ift es, daß manche Vö— 
gel, wenn fie ihre beftimmte Zahl von Eyern gelegt 
baben, und man eins oder etliche davon nimmt, eben 
fo viele wieder dazu legen. Diefe font unfreywillige 
Handlung des Eyerlegens ſcheint alfo doch gewiſſer 
Maßen von ihrer Willkühr abzuhängen. 

- Außer jenem Kunfttriebe bemerkt man bey ei— 
nigen Vögeln auch noch einen Trieb, ihren Aufents 
halt zu verändern. Diefes gefchieht gemeiniglih im 
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Herbſte, theils der Kälte wegen, theils aus Man— 
gel an Nahrung. Verſchiedene ſtreichen nur einige 
Meilen weit umher, und kehren bald wieder zurück. 
Dieſe heißen Strichvögel; Zugvögel nennt 
man aber die, welche in weit entfernte Länder zie— 
hen, und erſt im Frühjahre wieder Eommen. Sogar 
bey denen , welche in der Gefangenfchaft leben, und 
diefe Reiſe nie mitgemacht haben, zeigt ſich diefer 
Trieb, Sie werden zu der beftimmten Zeit unruhig, 
und flattern im Kafig ungewöhnlich ‚herum. 

Ale Vögel maufen fih jährlih ein Mahl, 
einige auch zwey Mahl. Die Urſache davon ift das 
Vertrocknen der Federn und die Verftopfung der Ca: 
näle, wodurd fie genährt werden. Diefe nährenden 
Theile haufen fih dann unter den Federn an, und 
ftoßen fie gleihfam mit Gewalt aus. Um diefe Zeit 
erfcheinen fie eben fo traurig und Eranflih, ald wenn 
zuweilen die Drüfen über dem Hintern verftopft find. 
Denn die Abfonderung der öhlichten Seuchtigfeit, wel: 
the fih in diefen Drüſen fammelt, und welde bie 
Vögel oͤfters mit dem Schnabel ausdrücden, und ihre 
Federn gegen die Näſe damit beftreichen, iſt ihnen 
auch zur Gefundheit nothwendig. 

Keine von den andern Claffen des Thierreiches 
bat den Borzug, in der Harmonie und Anmuth der 
Etimme dem menfchlichyen Gefange fo nahe zu kom— 
men, wie dieſe. Zwar find e8 vorzüglich die fo ger 
nannten Gingvögel, denen dieſer Vorzug gebührt; 
aber doch gibt es auch unter den übrigen nur weni— 
. 98, deren Töne fo raub und widrig Flingen, daß ihre 
Stillſchweigen beffer ift, als ihr Gefchrey; hauptfäch- 
ch durh die Wögel kommt Leben in die ganze Na— 
tur. So wie die Männchen gewöhnlih größer und 
ſchöner find als die Weibchen (dody bey den Raub: 
vögeln findet ſich das Gegentheil) : fo werden auch 
diefe von jenen im Gefange übertroffen — wenn man 
anders die Stimmen der Vögel einen Gefang nennen 
kann, welcher eigentlich wohl nur dem Menfchen zur 
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Eommt. — Ein Beweis von den guten Fähigkeiten 
und dem treuen Gedächtniſſe einiger Gattungen der - 
Vögel iſt ed, daß man fie zu allerley Künſten ab— 
rihten, Wörter nachſprechen und Melodien nachpfei— 
fen lehren kann. 

Allein die Vöogel gewähren uns nicht nur im 
Allgemeinen ein größeres Bergnügen, als andere Thie- 
re, fondern fie find auch fehr nüßliche Geſchöpfe. Sie 
vertilgen eıne Menge fchadliher Inſecten. Verſchie— 
dene Raubvögel verzehren das Aas, welches durd 
feine Ausdünftung die Luft vergiften würde. Die 
Fruchtbarkeit der Gewächfe wird durch fie befördert, 
indem fie die Samenförner verfchlucen und diefelben 
unverdauet wieder von fich geben. Bon einzelnen Gat— 
‚sungen benugen wir das Sleifh, die Eyer und die 

Federn, welde nicht unbeträchtlihe Handels-Artikel 
find. Lerchen, Ortolane, SKrammetsvögel und ders 
gleichen , werden ſchock- und tonnenweife verfendet. 
Die Eyer der Seevögel finden fih an mehrern Kü— 
ften der nördlichen Länder in fo großer Menge, daß 
ihre Einfammlung an gewilfe Leute verpachtet wird. 
Aud in Holland liegt zwiſchen dem Terel und Vliet 
eine Sandinfel von ‚etwa anderthalb Stunden im 
Umfreife, welhe dem Staate durch Verpachtung dier 
fer Erlaubniß jährlich zwanzig taujfend Gulden eins 
bringt. Denn eine Gattung Mewen (larus marinus), 
von der Größe einer mittelmäafigen Gans, mit Eohl- 
ſchwarzem Rüden und weißem Bauche, findet fi 
befonders zur Zeit der Begattung da ein. Es ift gar 
nichts weiter auf diefer Inſel befindlih, als einige 
Häufer für die Pächter, die nur zu der Zeit des 
Eyerſammelns ſich dafelbit aufhalten. Die Eyer lie— 
gen im bloßen Sande, und die Inſel führt von 
ihnen den Nahmen Eyerland. Von dem wichtigen 
Handel mit Federn und Federſpulen ſiehe die Tech— 
nologie. 

Der Schaden, welchen wir von einigen Gattun— 
gen der Vögel leiden, kommt gegen jene Vortheile 
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nicht fonderlih in Betrachtung. Diejenigen, melde 
von unfern Feld- und Gartenfrüchten mitfreffen, ha— 
ben fih gemeiniglich diefen Antheil fhon dadurch vers 
dient, daß fie vorher Inſecten und allerley ſchädliches 
Gemwürme vertilgten, welche uns vielleicht gar nichts 
würden übrig gelaffen haben. 

Auch aus diefer Thier-Claſſe haben wir einige, 
um ihres Nusens willen, gezähmt, und die Erzies 
bung derfelben ift ein Gegenftand der Landwirthſchaft 
und der Viehzucht insbefondere geworden. Obgleich 
das zahme Geflügel an Schönheit, Gröfe und Nußs - 
barfeit das wilde feiner Art meiftens übertrifft, und 
diefer wirflihe Vorzug ein Beweis ift, daß es ver- 
edelt werden Fann: fo pflegt man doch gemeiniglich . 
auf die weitere Veredlung desfelben nit viel Fleiß. 
zu verwenden; Ueberhaupt hält man es kaum einer 
befondern Aufmerkffamfeit werth. Und wahr ift es 
allerdings, daß bis jeßt die Federviehzucht nur auf 
großen Höfen ohne Schaden betrieben wird. Jedoch 
würde unitreitig, bey größerer Sorgfalt für die Ver: 
befferung derfelben, auch Liefer Nahrungszweig ein— 
träglicher werden. 

Andere -Bäiel unterhält man theils zum Staate, 
theils zum Vergnügen, z. B. die Pfauen, die Ca⸗ 
narien:Vögel, u. f. m. 

Den wilden Vögeln ftellt man entweder nad, 
‚um fie zu benugen und die Anzahl der fchädlichen zu 
vermindern , oder man fhont und bägt fie, weil fie 
unfhäolih find, und uns zum Vergnügen dienen, 
Die Wögel, welche gefhoffen, mit Hunden gehetzt, 
oder mit abzerichieren Raubvögeln gebeißt werden, ger 
hören zur eigentlichen Jagd. Der Vogelfang ift aber 
nur ein befonderer Zweig der Zägerey, und kommt 
den Vogelftellern zu ; doch geben fih aud an. ver— 
fohiedenen Orten wirklihe Jaͤger damit ab. 

Man bedient fih zum Wogelfange vornehmlich 
ber Schlingen, (Dobnen, Schleifen, Schneißen), 
der Sprenkel, der Kloben, ber Leimruthen, der Nebe 
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und des Vogelherds. Der Kloben beſtehet aus zwey 
langen‘, genau an einander paſſenden Stücken, wels 
de mit eıner Schnur zufammen gezogen werden Eönz 
nen. Diefen halt der Vogelfteller zur Hütte hinaus, 
und wenn ſich ein Vogel darauf feßt, zieht er ihn 
‚zu, und fängt fo den Vogel bey den Klauen. Der 
Mogelberd ift ein erböheter Plag, auf weldem man 
Netze ausbreitet, und mit Lockvögeln oder Lockſpeiſe 
fremde Vögel dabin lockt. Der Wogelfteller lauert 
unterdeffen in einer, unter Rafen oder Gefträuchen 
verborgenen Hütte, .und zieht das Neb zu, wann er 
- eine Anzahl Vögel verfommelt fiebt. 


234 
Spftematifche Eintheilung. 


Die Beine der Vögel find: 

1. Verhältnißmäßig kurz, oder doch nur zum Fort— 
fommen ‚auf dem Lande eingerichter. Land vö— 
gel. Diefe haben: 

1) Krumme, ftarfe Schnäbel; feharfe Klauen. Er- 
fte Ordnung. Raubvögel, Accip.tres. 

3) Große dicke, doch meiſtens hohle und leichte 

Schnabel. Zweyte Ordnung. Leichtſchnäbe I, 
Levirostres, 

3) Ziemlich lange und ſchmale Schnaͤbel. Dritte 
Ordnung. Spechtartige V., Pici. 

4) Etwas lange, aber ſtarke und * erhabene 
Schnäbel. Vierte Ordnung. Krähenartige 
V., Coraces. 

5) Meiſt kegelförmige, zugeſpitzte Schnaͤbel. Fünf— 
te Ordnung. Sperlingsartige, Passeres. 

6) Oben etwas erhabene und an der Wurzel mit 
einer fleiſchigen Haut bewachſene Schnäbel. 
Sechsſste Ordnung. Hübhnerartige V., 
Gallinae. 

7) Flügel, die zum Fliegen untauglich ſind. Sie— 
bente Ordnung. Straußartige V., Stru- 
thiones. 

II. Lang und zum Waten in Sümpfen eingerich= 
tet. Achte Ordnung. Sumpfvögel, Grallae. 
I Mit Schwimmfühßen verfeben. Neunte Ord» 

nung. Schwimmvögel, Anseres. 
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Erfie Ordnung. 
Hausgeflügel Wilde nutzbare Sangvögel, 
und Voͤgel. (ſaͤmmtlich aus der 


zahme Voͤgel. 5ten Ordnung. 


VI. Das Huhn. VI. Der Trappe. Die Nachtigall. 

VI. Das Truͤt-VI. Der Auerhahn. Die Grasmuͤcke. 
huhn. VI. Das Birkbuhn. Das Rotbkehlchen. 

IX. Die Gans. VI. Das Haſel-⸗Die Bachſtelze. 


IX. Die Aente. huhn. Der Zaunkoͤnig. 
IX. DerSchwan. VI. Dos Repp⸗Das Goldhaͤhnchen. 
VI. Die Taube. huhn. Der Canarien-Vo— 


VI. Der Pfau. VI. Die Wachtel. gel. 
VI. Der Faſan. V. Die Lerche. Der Hänfling. 
VI. Dos Perl: V. Der an ho 
huhn. — metsvogel. Der„Stiegliß. 
huh V. Der Ottolan. De geifig. x 
V. Der Geiden: Der Fliegenfhnäps 
i ſchwanz. per. 
V. Der Stahr. Der Dompfaff. 
| Der Grünfink, 
Die Meife. 
Die Schwalbe, 


Sumpf: und Waffervögel. 


VII. Der Reiher. VIII Der Mornell. 
— Die Nobrdbomml, — Der Auſternfiſcher. 
— Der Kranich. — Der Wachtelkoͤnig. 
— Der Cord. — Das Waſſerhuhn. 
— Die Schnepfe. IX. Die Mewe. 
— Der Kibie. — Die Meerfhwalbe, 


Der Kampfhahn, 
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Kaubvögel, und die ihnen gleich geachtet werden. 


I. Der AMer, IV, Der Häber. 

I. Der Falke. IV. Der Birkhbaͤher. 
I. Die Eule. III. Der Specht. 

1. Der Würger, III. Der Eisvogel, 
IV. Der Rabe. . III. Der Bienenfreffer, 
IV. Die Kräbe. V. Der Kernbeißer. 
IV. Die Doble. IV, Der Rirſchvogel. 


IV. Die Aelſter. V. Der Sperling, 





Das Huhn. (Phasianus gallus.) 


Yarer gemeines Huhn ſtammt aus Oft:Indien, wo 
es noch jetzt wild gefunden wird; es bat fich aber 
faft über —128 Erde verbreitet. Man erkennt die 
zu dieſem Geſchlechte gehörigen Vögel: an dem flei— 
ſchernen Kamm auf der Stirn, an den nackten Oh— 
ren, an den doppelten Kehllappen, und an dem in 
die Höhe gebogenen, zuſammen gedrückten Schwanz. 
(Geſchlechtskennzeichen.) Es gibt viele Spielarten (Va— 
rietäten) derſelben, die zum Theil auch unter uns 
befannt find. Das Paduaniſche Huhn iſt faft- 
zwey Mahl fo groß wie das gemeine, und ein Hohn 
von diefer Race wiegt wohl acht bis zehn Pfund. Bey 
der Straubhenne ftehben die Federn verkehrt und 
aufwärts gefträubt. Der Kluthenne fehlt der 
Schwanz. Das Haubenhuhn bat einen Feder» 
bufch auf dem Kopfe. Die Federn des Wollhuhns 
in Japan find fchliht, und Tiegen glatt an, wie 
Haare oder feine Wolle. An dem Mohrenhuhn 
in Afrika fiebt man nicht nur eine ſchwarze Haut, 
wie bey. den Megern oder Mohren , fondern auch der 
Kamm und bie Kehllappen haben dieſe Farbe, ja 
fogar die Knochen. 
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Der Hahn ift von der Henne durch feine Größe, 
den höhern Kamm, dielangen gefrümmten Schwanz« 
federn und die Sporen fehr leicht zu unterfcheiden. 
Das Krähen zeichnet ihn ebenfalls aus; wiewohl 
man auch zuweilen Erabende und mit Sporen be— 
waffnete Hühner findet. Gemeiniglich ſchläft er auf 
einem Fuße rubend,, daher der eine Schenkel desiel- 
ben ftärfer und fleifchiger ift, als der andere. Er iſt 
fehr wahfam , und pflegt des Morgens durch fein 
Geſchrey ziemlich ficher die Zeit: anzugeben. Seiner 
Streitfürhtigfeit wegen dient er einigen Mationen 
zu einem, Öffentlichen Schaufpiele des Vergnügens. 
Beſonders find die Englifhen Hahnengefechte be- 
rühmt, wobey große Summen verwettet - werben. 
Man verfhrieb fonft die großen Hamburger Hähne 
dazu, welde wegen ibver. bicfbefiederten Schenkel 
Sammetbofen beißen. Sie werden zu einem 
ſolchen Kampfe vorher abgerichtet und geübt, und 
mit drey bis vier Zoll langen ſtählernen Sporen 
bewaffnet. 

Das Huhn ift wegen feiner Fruchtbarkeit das 
nüglidhfte unter dem zahmen Geflügel. Wenn es zehn 
bis zwölf Monathe alt ift, fängt es an zu legen. 
Läßt man ihm die Ener, fo legt ed nur etwa ein 
Mandel, und brütet dann. Wenn man fie wegnimmt, 
fo fahrt es fort zu legen, und man erhält zuweilen 
in Einem Fahre an hundert Eyer. Eine gute Henne 
legt mehrere Tage hinter einander, ohne zu ruhen. 
Sie fangen im Februar an, und hören im Herbfte, 
wann fie maufen, wieder auf. Doc ruhen fie auch 
im Sommer etlihe Tage, wenn fie erfchöpft find. 
Wärme und gutes Sutter befördern die Fruchtbar— 
feit ungemein. Außer Gerfte und Hafer dienen hierzu 
vorzüglih Buchweitzen, gehackte Neffen, Hanf und 
Heufamen , in lauem Wafler eingeweiht. Man fin- 
det zuweilen Eyer ohne Dotter , auch mit doppeltem 
Dotter; ja, man weiß etliche Benfpiele, daß ein 
vollfommenes Eleines Ey in dem andern gelegen bat. 
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Mit diefen treibt der Aberglaube fein Spiel, der auch 
wohl von Hahneneyern ſpricht, aus weldhen Bafılis- 
fen gebrütet würden. Wenn die Hühner zu fett wer- 
ben, legen fie Windeyer, die Eeine harte, Eulkige 
Schale, fondern nur eine dünne Haut haben. Aus 
dem natürlihen Triebe zum Brüten fuchen manche 
Hühner abgelegene Derter, wo fie ihre Eyer heim: 
ich hinlegen. Will man fie beobachten, fo halten fie 
das En mehrere Stunden zurüd Man darf aber 
den Legedarm nur mit Salz reiben, dann eilen jie 
gleich dahin, und verrathen alfo das verborgene Neft. 
Hübner, die zu krähen anfangen , haben eınen Feh— 
ler am Eyerftocde; man muß fie fchlachten, fo wie 
auch diejenigen, welche die Eyer aufbaden und freffen. 

Ob man gleih durd das Wegnehmen der Eyer 
fie eine Zeit lang zum Fortlegen nöthigen kann, fo 
fiegt doch endlich die Natur. Sie empfinden einen 
unwiderftehlihen Trieb zum Brüten, den fie durd 
eine auffallende Veränderung ihres Betragens zu er— 
fennen geben. Sie fangen an zu glucfen,, gehen mit 
aufgefträubtem Gefteder in langfamen, gleichſam ab- 
gemejfenen Schritten einher, freifen weniger als fonft, 
und jiten Stunden lang auf dem Meite. Alsdann 
bebrüten fie alles, was nur einem Eye ahnlich fieht, 
um die brennende Hitze an ihrem Bauche abzuküh— 
Ien. Wenn man fie einige Mahl mit dem Hinterleibe 
in eiskaltes Waſſer taucht, fo verliert fich diefe 
Hitze, und nah Furzer Zeit legen fie wieder. Man 
Fann fie aber auch wider ihren Willen zum Brüs 
ten zwingen, z. B. durh Branntewein und andere 
erbigende Mittel. Hıervon it im Winter Vortheil zu 
ziehen, weil da die jungen Hühner var und theuer. 
find; nur müſſen fie in warmen Zimmern gehalten 
werden. 

Will man eine Bruthenne wirklich fißen laſſen, fo 
legt man ihr frifche befruchtete Eyer unter. Eine Henne, 
die von einem Hahne auch nur ein Mahl getreten 
ift, legt 14 Tage lang fruchtbare Eyer. Ueberhaupt 
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mäffen aber die Eyer nicht über zwanzig Tage alt 
ſeyn, und an Eeinem feuchten Orte. gelegen "haben. 
Großen Kennen gibt man funfzehn,. den Fleinern nur 
dreyzehn. Die ungerade Zahl, worin der Aberglaube 
ebenfalls Geheimniffe fucht, bat ihren guten, fehr 
natürlihen Grund. Die Eyer liegen nähmlid) feiter 
beyfammen, und werden weniger gerütfelt und aus 
ihrer Rage verfcheben, welches zum glüdlidhen Aus— 
fommen der Küchlein nothwendig ift. Aus den zuge 
fpigten Eyern fommen Hähnden, aus den runden 
Hühner, wornach man fi) beym Unterlegen zu rich— 
ten pflegt. Bekanntlich lege man Hühnern auch Aen— 
ten» und andere Eyer unter, jo wie man Hühnereyer 
von Kapaunen, Zruthühnern u. ſ. w. ausbrüten laf> 
fen Eann. 

Mach zwölf Stunden bemerkt . man ſchon bie 
Wirkung des Brütend, wenn man ein Ey öffnet, 
und aufmerkffam betrachtet; und fo entwickelt fich der 
Keim von einem Tage zum andern immer weiter, bis 
nad zwanzig Tagen — zuweilen einige Tage früher, 
zuweilen auch fünf, ſechs Tage fpater — das Küch— 
lein die Schale aufpicft, und zum Vorfcheine Fommt. 
Erft nad ſechs und dreyßig Stunden gibt man ih- 
nen zu freffen, Anfangs feine Grüße oder Semmel 
in Mil gewercht, darauf hartgefochte zerhadte Eyer 
mit Brotfrumen. Reines Waller und Sand darf den 
Hühnern nie fehlen; der leßtere dienet ihnen zur 
befleren Verdauung. Da fie fehr begierig nah Wür— 
mern und Ungeziefer find, fo legte man auf dem 
Hofe einen Wurmbaufen für fie an, indem man 
Sügefpäne oder Mit mit Blut, mit Gedärmen von 
Fiſchen, Hühnern und mit andern thierifchen Theis 
‚len vermengt, wodurd die Erzeugung des Gewürms 
befördert wird. Gekochte und Eleingeflampfte Kartof— 
feln find ebenfalls ein gutes Futter für Hübner. 
| Theils um der leihtern Maftung, theild um 
des MWohlgefhmads willen, werden junge Hühner 
and Hähne von etlihen Monathen verfhnitten, Eis 


\ 


240 Das Huhn. 


ne Anftalt, wo dergleichen verfchnittenes Geflügel 
im Großen gemäftet wird, beißt in Frankreich eine 
Poularderie, von dem Worte Poularden, wel: 
ches verfchnittene Hühner bedeutet; die verjchnittenen 
Hahne hingegen werben Kapaune genannt. Man 
Laßt diefe Thiere vier und zwanzig Stunden falten, 
fhneidet dann quer über den Bauch ein Loch, nimmt 
die zur Fortpflanzung nothwendigen Theile heraus, 
näbet den Schnitt wieder zu, und beftreicht die 
Wunde mit ungefalzener Butter. Auch ſchneidet man 
gewöhnlih den Kamm ab, weil er font in kurzem 
zu einer folhen Größe wächſt, daß er an der Öeite 
ihnen befchwerlih wird. Zum Spaße nimmt man 
auch wohl den Hähnchen die Sporen von den Füs 
fen, und pfropft fie an die Stelle des Kammes. 
Sie wahfen bald an, und werden größer als am 
Buße, zumeilen über zwey Zoll lang, wodurch fie das 
Anſehen Fleiner Hörner erhalten. Das Pfropfen fin- 
bet alfo im Thierreiche eben fo wohl als im Gewaͤchs⸗ 
reiche Statt. Für reihe Leute maͤſtet man das ver: 
fhnittene Geflügel mit Eleinen, aus Hirſenmehl und 
Butter gemachten Kügelchen, und tränft es mit fü- 
fer Mith. Nah zwanzig Tagen kann es gefchlachtes 
werden. Man Eann denken, daß voh folcher Nahrung 
das Kleifch einen herrlichen, delicaten Geſchmack be- 
kommt. Sonſt wird ed auch von Brot und Bier recht 
gut.. Während der Maft muß es in einem dunkeln, 
engen Behältniſſe eingefperrt ‚feyn. So wie verfehnit- 
tene Hirſche das Geweihe nicht abwerfen, fo mau-⸗ 
ſen ſich auch verſchnittene Vögel nicht. 

Weil die Bruthennen etliche Monathe keine Ener 
legen, fo nimmt man zum Brüten gern Kapaune 
und Truthühner. No vortheilhafter ift die Methode’ 
der Aegypter und Chineſen, welche durch künſtliche 
Wärme in einer beſondern Art von Backofen mehrere 
Tauſende auf ein Mahl ausbrüten. Einige Dörfer 
bey Eairo beſitzen diefe Kunſt als ein Geheimniß ; 
und nähren fi größten Theils bloß von deh Ver- 
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kaufe der jungen Hühner, die jährlich in ihren Defen 
zu Millionen auskommen. ‚Die Bauern in der ums 
liegenden Gegend bringen täglih Eyer in Menge zu 
den Eigenthümern diefer Brutöfen, und empfangen 
für jeden Korb voll Eyer einen Korb voll junger 
Hühner. Beyde Theile gewinnen bey diefem Taufche; 
der Bauer bekommt ohne Mühe und Zeitverluft Huh— 
ner; und der Andere erhält weit mehr Ever, als. er 
Hühner gab, weil von-diefen nicht fo viel in einen 
Korb gehen, als von jenen. Bey uns bat man diefe 
Methode mis glüdlihem Erfolge nachgeahmt. Alles 

kommt dabey auf den rechten Grad und die gleichmä— 
ßige Vertheilung der Warme und auf die Abhaltung 
der Feuchtigkeit an. Der zwey und dreyfigite Grad 
des Reaumürſchen Thermometers ift die Waͤrme der 
Bruthenne, und diefenmuß man zu erhalten fuchen; 
doc) eher etliche Grade zu wenig als zu viel. Die 
Art der Wärme ift völlig einerley. Man Eann durch 
die Wärme des Lampenfeuers, der Elektricitdt, des. 
Miftes und: dergleihen eben fo wohl feinen Zweck er⸗ 
reihen, wie durch Ofenwärme. Auch haben Säuge: 
tbiere, z. B. Hunde, und felbft Menfchen, durch die 
natürlihe Wärme ihres Körpers, fchon Küchlein aus- 
gebrütet. Da ein junges Huhn, auch nur von etlichen 
Wochen, acht bis zehn Mahl fo viel werth iſt, als 
ein Ey: fo Eönnte freylich dur das künſtliche Aus— 
brüten im Großen viel gewonnen werden; allein big 
jest hat fih bey ung eine unüberwindliche Schwierig: 
Feit Dabey vorgefunden : das Erwärmen und Aufbringen 
der zarten Sungen. Unfer Faltes und feuchtes Klima 
macht ihnen, befonders in den erften acht Tagen, die 
mütterlihe Bedeckung noch nothwendiger, ale vor 
ihrer Geburt. Die zur Abhelfung diefer Schwierig: 
Feit eben fo glücklich als wigig erfonnenen Mittel find 
im Großen nicht anwendbar. 

Unterdeffen, bis uns neue und völlig ausführ⸗ 
bare Vorſchläge in den Stand ſetzen werden, folche 
Hühner-Fabriken mit Vortheil zu errichten, müſſen 
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wir uns begnügen , dieß Geſchäft fernerhin ber Nas 
tur zu überlaffen. Ein Kapaun oder eine Truthenne 
kann in Einem Jahre. bequem zwey Mahl brüten, 
und beyde zufammen. bringen alfo leiht ein Schod 
junge Hühner aus. Wenn man diefe verfauft, und 
jene dann mäſtet und ſchlachtet, fo haben fie die Ko— 
ften der Fütterung reichlich bezahlt. Doh muß man 
die Körner felbft ernten , einen geräumigen Hof und 
in der Nähe guten Abfag haben. 


Zur Hühnerzucht überhaupt ift ein guter Hahn 
nothwendig, den man aber nicht über drey, fo wie 
die Hühner nicht über vier Jahre alt werden läßt, 
od fie gleich wohl zwanzig Jahre leben können. äh: 
ne mit einfachen Kämmen follen beffer feyn, als die 
mit doppelten. Auf funfjehn bis achtzehn Hühner 
rechnet man einen Hahn. Der gegen Kälte und Raub: 
thiere wohlverwahrte Stall wird öfters gereinigt, mit 
Sand beftreuer und mit Thymian und Lavendel ge— 
‚rauchert. Die Stangen, worauf fie figen follen, müfs 
. fen eig feyn, weil fie fich beifer anklammern kön— 
„nen, und die Klauen nicht verlegen, wie auf den 
runden. Sn die Mefter Tegt man lieber Heu als 
Stroh. 

Unter den Krankheiten der Hühner iſt der Pips 
die gemeinſte, welcher vornehmlich in einer Verſto— 
. pfung der Drüſen und Verhärtung der Zungenſpitze 
befteht. Er rührt vom Trinken des unreinen und faus 
len Waffers ber, oder wenn das Waffer in frifchen 
eichenen und fihtenen Trögen fteht, oder auch vom 
Genuffe des frifhen warmen Brotes. Bey der Eur . 
zieht man die harte Haut von. der Zunge ab, und 
gibt ihnen einige Eleingefchnittene Stückchen Speck, 
in gefchabtem rohen Spiefglafe umgewälzt. 

Bon feuchten, dumpfigem Futter befommen bie 
Hühner dicke Köpfe, wogegen man die Zunge flei- 
fig mit Salz reibt, und ihnen Knoblauch mis But— 
ter oder weißen Thran eingibt, 
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Die Darre entfieht größten Theils aus einer 
Entzündung der Drüfen über dem Bürzel, welde 
man öffnen und mit Thran oder ungefalzener Butter 
beitreihen muß. 

Kälte. und Unreinlichkeit im Stalle verurfahen 
ibnen fteife Beine (das Zipperlein). Nad- 
dem man die Urfachen diefer Krankheiten gehoben hat, 
- reibt man die Süße öfterd mit Butter. 

Gegen die Laufe auf dem Kopfe und am 
Halfe brauht man entweder Terpentinöhl oder Wafz 
fer, worin Pfeffer und Wermuth gekocht find. 

In dem Kropfe entftehen bisweilen harte Klums 
pen, die man von außen fühlen Fann. Diefer Zufall 
iſt tödtlich. Man ſchneidet den Kropf auf, nimmt 
die harte. Materie heraus, nähet die Wunde wieder 
zu, und beftreicht fie mit Butter und Eifig. 

Zur Zeit der Maufe muß man fie befonders 
warm halten und gut füttern. 

Da die Hühner, wie alle Vögel überhaupt, eis 
nen ftumpfen Geſchmack haben, und nicht Eauen, 
fondern nur ſchlucken, fo vergiften fie. fi Teicht, 
Man bat fie befonders vor Peterfilie, bittern Mans 
dein und Kaffehbohnen, auch Kaffehfaß, zu bewah- 
sen , denn fie freifen dieß, ob es ihnen gleich tödt— 
lich iſt. 

Was die Benutzung dieſes Geflügels betrifft: 
fo ſchraäͤnkt fie ſich hauptſaͤchlich nur auf das Fleiſch 
und die Eyer ein. Die Federn werden nicht fehr ge= 
achtet, weil fie zum Putze nicht ſchön, und zu Bet— 
‚ten nicht elaftifh genug find. Das Fleifh alter 
Hähne und Hühner pflegt hart und troden zu ſeyn. 
Man Eocht fie daher in einem feftverwahrten Topfe 
ganz und mit den Knochen zu Brey oder zu Galler- 
te, welde dann fehr Erdftige Brühen gibt. Um die 
Eyer lange gegen Fäulniß zu bewahren, muß man 
ihre Ausdunitung verhindern. Sie werden zu. dem 
Ende, fo bald fie gelegt find, in Talg getaucht (mel: 
ed, wann es germint, Die Be ber Schale 
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verfchließt), und am einen trodnen Ort gelegt. Auch 
kann man fie in Aſche, Mehl und dergleichen lange 
gut behalten. Sie ſind nicht nur, wofern fie nicht 
zu hart gekocht werden, eine gefunde und nahrhafte 
- Speife, fondern fie haben auch noch einen vielfältis 
gen mebdicinifchen und.anderweitigen öfonomifchen Nu— 
gen, beffen an verſchiedenen Stellen in der Technolo⸗ 
gie Erwähnung geſchieht. 


Das Truthuhn. (Meleagris gallopavo.) 


| Ealecutifche oder Wälfche Huhn; der Puter. 


Vor ungefähr drittehalb hundert Jahren wurde 
diefer Vogel aus Amerifa nah Europa gebracht. 
Dort lebf er in Wäldern auf hohen Bäumen in gro« 
Ben Schaaren beyfammen. Bey der eriten Ankunft der 
Europder in jenem Lande waren fie fo wenig fcheu, 
daß, wenn man gleich etliche herunter ſchoß, fih die 
andern doch nicht ſchrecken ließen, fondern rubig fißen 
blieben. Ihre Gefchlehtsfennzeichen find: der mit 
rothen und bläulichen, ſchwammartigen Sleifchlappen 
bedeckte Kopf, worauf nur bin und wieder einzelne 
Haare ftehen; der Eegelförmige Fleiſchzapfen an der 
Wurzel des Schnabels; der bautige Lappen an der 
Kehle. Die Byuft des Männdens iſt mit einem vier 
Zoll langen Büfchel ‚harter, fhwarzer Haare befeßt. 

Der Purer wird etwa fd groß wie eine Gans; 
er bat aber viel’ höhere Beine und eine andere Ge— 
ftalt. Die Hähne find fehr Hißig , und geberden fich 
im Zorne gar fonderbar. Der Fleiſchzapfen über ber 
Naſe ſchwillt an, der.ganze Kopf wird röther, bie 
Federn fträuben fich ;"befonders erheben ſich die gro— 
ben Schwanzfedern, und breiten fi wie ein Fächer 
aus, Diefe können fie, vermöge gewiffer Muskeln, 
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von einer Seite zur andern bewegen, welches man 
das Nadfhlagen nennt. Dabey laſſen .fie ihre - 
Stimme, die in einem dumpfen Kullern befteht, zu 
wiederhohlten Mahlen von ſich hören. Durch Pfei- 
fen oder durch Worzeigung eines rothen Tuches wer- 
den fie leicht zu folchen -Aeuferungen des Zorns ger 
reist. Aber auch der Begattungstricb bringt eben 
diefe Wirkungen hervor, wenn fie die Weibchen zur 
Liebe bewegen wollen. Die letteren find fanfter, ha— 
ben eine ſchwaͤchere Stimme und weit blaffere Fleiſch⸗ 
Yappen am Kopfe. 

Die Nahrung und übrige Lebensart diefer BE- 
gel ift meiftend eben diefelbe, wie bey den gemeinen 
Hühnern; allein fie find in der Jugend viel zartli: 
her und fhwerer zu erziehen. Die, zahmen Truthühr 
ner haben ebenfalls die Gewohnheit, ihre Ener weg» 
jutragen. Wenn man es ihnen nun zuläßt: fo brür 
ten fie diefelben heimlih aus, veritefen die Jun— 
gen, und führen fie, wo fie Eeinen Menfchen ber 
merken, nah Nahrung aus. Diefe gedeihen beffer 
und fönnen mehr ertragen, als die durch menſch— 
The Beyhülfe erzogenen ; nur muß man fie gegen, 
den nächſten Winter in Schuß nehmen. In Eng— 
land findet man ganze Herden folder balbwilden 
Puter auf mehreren Landgütern, und ed wäre wohl 
zu verfuhen, ob fie nicht auch bey uns fo gehalten 
werden Eönnten. 

Zur Puterzucht wählt man einen großen, ftar: 
ten Hahn, und gibt ihm ſechs bis. gcht Hühner. 
Man muß aber mit dem Zuchthahne alle Jahre, und 
mit den Hühnern alle drey bis vier Jahre wechſeln. 
Die ausgedienten Hühner werden entweder geſchlach— 


tet, oder zum Ausbrüten junger Puter, Hübner 


und Aenten gezwungen, indem man ihnen die Fe— 
dern am Bauche abreißt, und den Ort mit Brann— 
tewein, worin Pfeffer aufgelödfet worden, wäfht und 
zeibt. Um die Hühner zur Begattung willig zu ma— 
hen, gibt man ihnen Schminkbohnen, Hafer, Hanf- 
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faat und dergleichen. Sie legen felten über zwanzig 
Eyer binter einander , und von diefen laßt man fie 
funfzehn bis fichzehn ausbrüten. Se früher fie ans 
fangen, defto leichter find die Jungen zu erziehen. 
Die Bruthennen müffen täglih ein Mahl vom Nefte 
gehoben, gefüttert und getränft werden; denn ‘fie 
find fo eifrig in ihrem Geſchäfte, daß fie es von felbft 
nicht verlaffen. Vom feh8 und zwanzigiten Tage an 
unterfuht man fleißig, ob fhon Eyer angepickt ſind, 
und kommt ihnen mit Behuthſamkeit zu Hülfe, 
Man kann die Jungen fehr abharten, wenn man fie 
gleich im erften Tage in ein Gefäßmit Faltem Bruns 
nenwaffer einen Augenblick eintaucht, ihnen fodann 
ein Pfefferkorn in den Hals ftedt, ud fie wie: 
der unter die warme Bruthenne feßt. Nah vier 
und zwanzig Stunden gibt man ihnen hartgekochte 
und mit den Schalen zerhadte Eyer. Ein Ey ift 
für fünf Küchlein genug, fie müffen aber des Tages 
vier bis fünf Mahl zu freffen befommen. Nah acht 
Zagen mifht man gefocdhte und zerhadte Erbien, 
Grüße, gefochte und zerfchnittene Neffeln, Salat und 
dergleichen darunter; aber gefalzener Käfe wird für 
fhadlich gehalten. Friſches, reines Waller muß be: 
ftandig da feyn. Wenn fie etwa achtzehn Tage alt 
find, laßt man fie an die freye Luft, hüthet fie aber 
vor dem Morgen-, und Abendthaue. Ueberhaupt iſt 
ihnen die Näſſe ſehr zuwider, daher man auch den 
Boden des Stalles mit getrocknetem Pferdemiſte be— 
ſtreuet, um die Feuchtigkeit abzuhalten: Bey nmaſſer 
MWitterung dürfen fie nicht heraus ; fie find dann trau: 
rig, und man thut wohl, wenn man ihnen etwas 
DButterbrot und gehackten Speck gibt. Einige fuchen 
fie bey kühlem Wetter in warmen Stuben zu_erquis 
Ken, fie befommen aber leicht die Gicht darnach. 
Große Sonnendige vertragen fie auch nit. Brenn 
neſſeln verlegen ihre zarten Füße, man muß fie alfo 
davor bewahren. Peterjilie, Kaffeh und bittere Mane 
deln find den Putern eben fo, wie den Hühnern, ein 
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Gift; vorzüuglich aber das große Fingerkraut mit ro⸗ 
then Blüthen. In den erſten Wochen bekommen ſie 
zuweilen zwey oder drey Federn am Hintern, deren 
Kiele voll Blut ſind. Dieſe muß man behuthſam 
heraus ziehen, ſonſt werden die Thiere krank. Wann 
nad ſechs oder acht Wochen die Knoſpen von dem 
drüfigen Fleifhe auf dem Kopfe treiben, fo müjfen 
fie befonders gepflegt werden, weil dieſe Zeit für fie 
fo gefahriih ift, wie das Zahnen bey den Kindern. 
Man gibt ihnen in diefem Zujtande öfters ein wer 
nig Wein und ein Pfefferforn. Andere Krankheiten 
und die Cur derfelben haben jte mit den Hubnern 
gemein. Ä 
Da fie ohnehin fett genng werden, fo vflegt 
man fie auch nicht zu verfchneiden. Mit Walfchen 
Nüſſen Iaffen fie fih fehr gut mäſten. Won ihrer 
Benugung iſt nichts befonders zu erinnern. 


Die ans. (Anas anser.) 


Di. Sans gehört zu dem Aentengeſchlechte, deffen 
Kennzeichen find: ein ftumpfer, erhabener, inwendig 
mit blätterigen Zahnen befegter Schnabel; eine * 
pfe, an den Seiten gefranzte Zunge. 

Die wilde Gans, von welcher unfere — 
me abſtammt, wird in allen Erdtheilen angetroffen. 
Jene ift kleiner als diefe, bat einen längern Hals, 
und, nad Verhältnig des Körpers, größere Flügel. 
Die wilden Gänfe fehen oben aſchgrau, am Bauche 
etwas blafler und am Halfe geftreift aus. Der Schna= 
bel ift halb walzenförmig und an der Wurzel glatt. 
(Gattungskennzeichen.) Als Zugvögel verändern fie 
ihren Aufenthalt im Jahre mehrmahls. Sie leben 
von Heinen Fiſchen, Waffer-Infecten und Sumpf: 
pflanken, thun aber auch in den Saatfeldern aufer: 
ordentlihen Schaden, und laffen ſich ſchwer beykom— 
men, wenn man fie fchießen will. 
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Die Gans gehört bekanntlih zu den Waffernd« 
geln; fie balt fih am liebiten in waflerreichen Ges 
genden auf, und gedeihet da am beiten. Ihre Füße 
find zum Schwimmen eingerichtet, daher hat fie ei— 
nen langfamen, wacelnden Gang. Gelbft dir Paa— 
‚ rung aeht auf dem Wafler leichter von Statten, und 
man ſieht fie zu dem Ende, wenn anders Gelegenheit 
dazu dat, immer dabin eilen. Gänfe, die bejtändig 
auf dem Lande leben müſſen, find zwar geneiniglich 
größer und fhöner, als Wafferganfe; dieß rührt aber 
daher, weil ſich diefe meiftens mit der jelbit geſuch— 
ten Nahrung behelfen müffen, jene aber beffer ge» 
füttert werden. Die graue Karbe der wilden hat fih . 
bey dei zahmen verandert. Es gibt befanntlih unter 
diefen fchneeweiße, die man ber Federn wegen lieber 
bat, als andere. 

Wenn man fih Gänſe zuzjiehen will, fo hält 
man zu vier bis fünf Weibchen einen Günſerich. Im 
eriten Jahre legt eine Gans felten, und wenn es ges 
ſchieht, doch nur böchitens fünf, und zwar unfrucht— 
bare Eyer *). Vom zwepten bis vierten Jahre find 
fie zur Sortpflanzung am gefihiefteften. Man gibt eis 
ner jeden alddann ım December drey bis vier Wo— 
hen Iang täglich etwas mehr Hafer, ald gewöhnlich, 
welches merklich zur Fruchtbarkeit beyträgt. Im März, 
zuweilen auch jchon im Februar, fangen fie an zu 
legen, felten mehr als zwölf Eyer; nimmt man fie 
aber weg, fo fahren fie fort zu legen, wie die Hüh— 
ner. Man chut dieß jedoch nicht, weil die Gänfes 
eyer feinen angenehmen Gefhmad haben. Das Neit, 
wo die Gans brüten fol, muß an einem trocenen, 
erbabenen und ſichern Orte feyn. Obgleich eine große 
wohl achtzehn Ener unter fih nehmen Eann, fo pflegt 
man ihr doch nur zwölf zu geben. Nach fehs und 
zwanzig bis dreyßig Tagen kommen die Jungen aus, 


«) Mir Einige behaupten; hiefige Landleute verſichern aber 
das Segeutheil. | 
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welche erft von ber, Mutter bebrütet, das ift, abge— 
trocknet werden müſſen, ehe man fie in den Feder— 
topf feßt. Vier und zwanzig Stunden darnach füt— 
‘tert man fie mit hart gefodhten ‚und Elein gebackten 
Eyern und Neſſeln, oder Gerftenmehl und bergleis 
chen. Acht bis zehn Tage Tang werden fie mit ber 
Mutter eingefperrt; dann laßt man fie bey fehdnem 
Metter, wann fein Ihau mehr auf dem Grafe liegt, 
heraus, und gibt ihnen Morgens und Abends Grü- 
ke, mit gehacktem grünen Kraute, nur nicht Pe— 
terfilie, denn die ift den Gänſen tödtlih. Die jun: - 
‘gen Bänfe find vielen Zufällen ausgefegt: befohders 
werden fie von Müden und andern Snfecten oft fo 
geplagt, daß ſie davom fterben. Eine Lauge von 
Rauchtabaksaſche, womit man fie fleißig wäfcht, ſoll 
das befte Mittel dagegen feyn. Auch ftreuet man Tas 
bafsafche, nebft etwas Salz, täglih aufs Futter, 
welches fie vor manchen Krankheiten bewahrt. Wenn 
ſie aber fonft gut im Sutter gehalten werden, . ift 
dergleichen nicht Teicht zu beforgen. Gegen den Pips 
gebraucht man die große Pimpinelle, die man im 
Waſſer brühet, bis ſie weich wird, und fie ihnen 
dann zu freffen und die Brühe zu faufen gibt, Die 
Laufe follen fich bloß durch Farrenfraut, in den Stall 
geftreuer, vertreiben laflen. 

Da den Gänfen doch viele Federn von felbft 
ausfallen, die dann meiftens verloren geben: fo rupft 
man fie ihnen. lieber des Jahrs etliche Mahl aus, 
doch vorfichtig und nicht 'zu viel, auch nit, warn 
man fie bald fchlachtet oder verkaufen will. Keine 
Gans laßt man über vier Jahre alt werden, weil 
das Fleiſch nachher ganz ungeniefbar wird; felbft 
eine drey: bis vierjahrige Zuchtgans it fehon zäh. 
Man kann fie aber durch eine vierzehntägige Eſſig— 
beige mürbe machen. Sonit follen fie ihr Alter über- 
haupt bis auf zehn, a funfzehn bis zwanzig Sabre 
bringen Fönnen. Zur Maft find die Jungen, die man 
an dem blaſſen Schnabel und an den fpigigen Nä— 
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geln erkennt, am beften. Auch gewinnt das Fleiſch 
Durchs DVerfchneiden derfelben an Geſchmack. Waͤlſch— 
forngrüße oder Hirfe, mit ®erftenmehl und ein wer 
nig Salz vermiſcht, macht fie in zwey Monathen 
außerordentlich fett. Einige mengen, zu eben dem 
Zwecke, etwas geftoßenes Spießglas darunter. Zer— 
riebene Kohlen und grober Sand unter dem Futter 
dienen zur beffern Verdauung. Sn England hängt 
man fie, vermittelft eines breiten Gurts oder Tuchs 
um den Bauch, in die Schwebe, daß die Füße den 
Boden nicht berühren, verbindet die Augen, klebt 
die Obren mit Wachs zu, und flopft ihnen ihr Fut— 
ter mit Gewalt ein. Man fagt, daß eine fo gemd- 
ftete Gans zuweilen an zwanzig Pfund ſchwer fey. 

Die Vortyeile der Gaͤnſezucht find im Allge: 
meinen fehr groß. Der erſtaunlich ausgebreitete Ver⸗ 
brauch der Federn zu Betten und der Federfpulen 
zum Schreiben, macht ſchon die Unterhaltung der 
Gänſe außerft wichtig. Hierzu kommt nun noch das 
geſchätzte Fett und Fleiſch, welches legtere man theils- 
frifh , theils gefalgen und geräuchert, verfpeifet. Zum 
Räuchern nimmt man bisweilen nur die Bruft, Taßt 
fie vier Tage in Salz liegen, wickelt fie in Papier 
oder alte dünne Leinwand, und hängt fie dann drey 
Wochen in Rauch. Man Eann aber auch eine ge= 
bratene Gans den Winter über vollflommen gut er: 
halten, wenn man fie mit Schmalz bedeckt und am 
einen Fühlen Ort binftellt. 
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E. gibt weit mehr Spielarten von Aenten, als von 
Ganfen, weil jene (inſonderheit die zahmen) hitziger 
‚und zu unnatürlichen Paarungen ſehr geneigt find. 
Die wilden- YAenten, derem Vaterland die ganze 
nördliche Erde ift, find den Kifchteihen noch ſchädli— 
cher, als den Saatfeldern. Sie verfhhlingen die junge 
Brut und den Bifchlaich ; geben diefen jedoch zumeis 
Ien unverfehrt wieder von fih, und befegen dadurch 
Teiche mit ganz fremden Arten von Fifchen. Da fie 
ein weit ſchmackhafteres Fleiſch, als die wilden Gänfe 
und aud als die zahmen Aenten haben, fo follte man 
fie im Frühjahre und zur Brütggeit nicht fangen und 
ſchießen. Sie werden auch an einigen Orten gehägt, 
und ınan fieht ſie da fait fo kirre, wie die zahmen. 
Sn Stlavonien erlegt man jährlih mwohleine Million 
wilder Aenten,-und verkauft das Stück zu zwey bis 
drey Kreuzer, Jung ‚gefangen, gewöhnen fie fi 
leiht mir dem übrigen Hausgeflügel. | 

Die Aenten können noch weniger ohne Waſſer 
leben, als die Gänſe, und nur da, wo Sümpfe, 
Teiche, Flüſſe u. ſ. w. ſind, hält man ſie mit Nu— 
tzen. Sie find aber nicht fo zaͤrtlich, wie die Gänfe, 
und ernähren »ſich eher felbit. Außer Körnern und ans 
berm Futter aus dem Gewächsreiche‘ freifen fie auch 
allerley Infecten und Gewürme, bdefgleichen Fröſche, 
Kröten und Maufe Man Fann fie gut zur Vertil— 
gung der Schneden gebrauchen, denn fie greifen nicht 
leicht eher die Gewächfe an, als big fie fein Gewürme 
mehr finden. Ihre Gefräßigkeit, ihr ftumpfer- Ge— 
ſchmack, indem fie auch die efelhafteften Dinge ver— 
ſchlucken, und ihre Wegierde, im Morafte nach Nah: 
tung herum zu wühlen, macht fie in diefem Betrachte 


*) Gaitungskennzeichen: die mittlern Schwanzfedern find 
beom Maͤnnchen zurüd — der Schnabel if 
gerade, 
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den Schweinen ähnlich. Zucker ift ihnen toͤdtlich Man 
bat-eine an fünf Quentchen fterben- fehen. 

Ein Aenterich (Erpel), den man an den gekrümm— 
ten Federn des Schwanzes erkennt, kann zehn bis 
zwölf Aenten beftreiten. Im März iſt die Legezeit, 
wo man die Aenten inne halten muß, fonft tragen 
fie die Eyer weg. Sie legen gegen dreyßig *), die 
größer als Hübner: und wohlichmedender ald Gaͤnſe— 
ener find, aber nicht für gefund gehalten werden. 
Mehr als achtzehn gibt man einer Aente nicht zum 
Ausbrüten. Ueberhaupt bedient man fi aber der 
Hühner und Puter lieber dazu, als der Aenten, wel- 
che zu ungeduldig find, einen Monath lang auf dem 
Mefte zu figen. Auch führen die Aenten, wenn man 
fie nicht mit Gewalt zurück halt, die Jungen zu früh 
aufs Waſſer, welches diefen fehr- ſchaͤdlich iſt. Die 
Wartung derfelben ift in den erften Tagen eben die 
felbe , wie bey den jungen Gaͤnſen; doch verlangen 
fie alles Futter ſtark angefeuchtet. Nach fechs bis acht 
Tagen, wann fie ausgetrieben werben, brauchen fie nur 
noch Morgens und Abends etwas. angefeudteten 
Schrot oder Kleye. In der Folge erhalten fie ſich 
größten Theils den Sommer über felbft. Will man 
fie mäften, fo fperrt man fie in ein dunkles Behält- 
niß, wo es ihnen aber nie an Maffer fehlen darf, 
Ein fo enges Gefängnif, wie fich die Maftgänfe ges 
fallen laffen, vertragen fie nicht. 

Außer dem Fleifhe benugt man auch die Federn 
zu ſchlechten Betten. 

Eine befondere Gattung ift die Bifamdne 
te (Zürfifche Aente, A. moschata), die einen nad 
ten, mit rothen Wärjchen befeßten Kopf bat, und 


*) Ueber ein Schock, fagt mir ein Freund, habe die feinige 
gelegt, ehe fie brutete. Bey diefer Aente machte er au 
die Erfahrung , dab fie fehr eifrig im Brüten war, und 
mehrere Tage unausgefegt auf dem Neſte fipen blieb, fo 
daß fie vieleicht verhbungert wäre, wenn man ihre feine 
Mahrung gereicht hätte, 
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nach Biſam riecht. (Gattungskennzeichen.) Sie wird 
faſt noch ein Mahl ſo groß, als die gemeine. Von 
einem Biſamänterich und einer gemeinen Aente fal— 
Ten fehr gute Baſtarde; fonft "fol die Zucht  diefer 
Gattung eben nicht-vortheilhaft feyn. — 


Der Shmwan. 


Mean Eennt jeßt mit Gewißheit brey (eine vierte if, 
noch nicht genau bekannt) verfchiedene Gattungen von 
Schwaͤnen. Die eine hat man in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts in Neu:Holland und auf 
Sen Freundfchafts-Infeln gefunden und fie nad) ihrer 
Sarbe den ſchwarzen Schwan (Anas plutonia) 
benannt. Er gleicht übrigens in der Größe und Ge— 
ftalt dem gemeinen Schwan; nur ift fein ganzes Ger 
fieder ſchwarz, bis auf die Schwungfebern, die gelb- 
Tihweiß find. Der Schnabel ift hochroth. 
— Der Singſchwean (fo genannte wilde, A, 
Eygnus) wurde fonft mit, dem folgenden für Eine 
Gattung angefehen. Er unterfcheidet fih aber theils 
durch eine weit längere Erummlaufende Quftröhre, 
tbeils dadurch, daß der vordere Theil des Schnabels 
bis zu den Naſenlöchern ſchwarz und das Uebrige bis 
an die Augen mit einer gelben Haut bedeckt iſt. Er 
lebt im nördlichen Europa, Aſien und Amerika, und 
kann ebenfalls gezaͤhmt werden, welches in Rußland 
häufig geſchieht. An Größe ſteht er dem folgenden et= 
was nach. Mittelft der befondern Einrichtung feiner 
Luftröhre Fann er einen hellen, weitſchallenden, nicht 
unangenehmen Zon von fi geben. 

Der ftumme (fo genannte zahme, A. olor) 
Schwan hat einen rothen, an der Spitze mit einem 
ſchwarzen Nagel: und an der Wurzel des Oberkiefers 
mit einem großen , runden, ſchwarzen Auswuchfe verz 
fehenen Schnabel, (Gattungstennzeihen.) Er findet 
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ſich ebenfalls wild, ſelbſt in Deutſchland; wird — 
auch gezähmt, und zwar bey uns häufiger, als der 
Singſchwan. Man hält fie- jedoch meiſtens nur zur 
Zierde. Ihre blendend weiße Farbe und ihr ſtolzes, 
majeſtatiſches Anſehen, erheben die Schönheit des 
ſtillen Gewäſſers, das ihnen. zum Aufenthalte ange— 
wiefen ift. IJm Winter muß man fie mit Getreide 
füttern. In Sibirien und einiger andern Ländern 
werden fie (beyde Gattungen), der Benutzung we— 
‚ gen, wie bey uns die Gänfe, in großer Menge ges 
halten, und mit Warlerpflanzen.gemäftet.. Das Fleiſch 
der jungen ißt man, von den alten ijt esaber zähe, 
fhwärzlih und unſchmackhaft. Die Federn find Foits 
barer, als die Gänſefedern; aus Pohlen, Litthauen 
und Preußen kommen viele Gentner auf die Meilen ; 
auch bereitet man die Haut mit den Flaumfedern 
wie Pelzwerk zu, und benußt fie unter andern zu 
Puderquaſten. 

Ihr Neſt machen ſie im Schilfe oder — 
Geſträuchen am Ufer. Das Weibchen legt fünf bis 
ſechs Eyer, und brütet beynahe zwey Monathe. 
Während der Zeit hält ſich das Männchen nahe am 
Ufer auf, und eilt, ſo bald ſich ein Menſch oder 
ein Thier dem Neſte nähert, auf dieſen Feind los, 
und ſchlägt ihn mit ſeinen Flügeln, worin er ſo 
viel Stärke beſitzt, daß er einem Menſchen Arm und 
Bein zerſchlagen kann. Die Jungen ſehen Anfangs 
grau aus, und bekommen erſt nachher die weißen Fe— 
dern. Man behauptet für gewiß, daß ſie an hundert 
Jahre alt werden. 
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Die gemeine wilde Taube (C. oenas fera) un: 
terfcheidet fi) von andern Gattungen ihres Geſchlechts 
durch ihr. blaͤuliches Gefieder, welches am Halfe grün— 
Lich ſchimmert, und nach der Bruft zu mit Kupferroth 
vermiſcht ift. Jeder Fluͤgel har einen doppelten ſchwar— 
jen Fleck. Ihre genaue Verwandtſchaft mit den zah— 
men Tauben fieht man daraus, daß fie mir ihnen 
nach den Schlägen fliegt, lange bey ihnen bleibt, ſich 
mit ihnen ıbegatter u. f. w. — 


Durch den Einfluß der Zähmung, des Klima 
und der Nahrung hat ſich diefe Taube nah und nad _ 


fehr verändert, und zeigt fih nun in mannigfaltigen 
Spielarten. Jedoch müffen einige .diefes Geſchlechts 
aud für befondere Gattungen ‚gehalten werden. Die 
befannteften davon find :'ı. Die Trommeltaube 
‚(C: oenas dasypus), welche fi) durch langbefiederte 


Beine und eine ftarfe Stimme auszeichnet. 2. Die » 


Kropftambe (Col. oenas gurturosa), mit einem 
ungewöhnlich großen Kropfe. 3) Die Schleye r⸗ 
taube (C. oen. cucullata), von deren Hinterkopfe, 
an den Seiten des Halſes, lange verkehrte Federn 
herab laufen, die einem Halstuche oder Schleyer 
gleichen. 4. Die Pfauentaube (C. oen. laticau- 
da), mit einem ausgebreiteten, aufrecht ſtehenden 
Schwanze, nach Art der Hühner. Berühmt iſt auch 
die Brieftaube (C. oen. tabellaria s. turcica), 
‚mit rothen Fleifhwarzen um, den Schnabel und die 
Augen herum, welde im Orient zur Beſtellung der 
Briefe gebraucht wird. Man nimmteine ſolche Taube 
aus ihrem gewohnten Aufenthalte mit an. einen, frem> 
den Ort, bindet da ein Briefchen unter die Flü— 


*) Geſchlechtskennzeichen: Der Schnabel weich, gerade, an 
der Epige gekrümmt; die Raſenloͤcher mit einer weichen 
Haut halb bedeckt. 


- 


— 
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gel, und laͤßt ſie fliegen. Sie eilt ſodann gleich ih— 
rer alten Wohnung zu, und hier wird ihr das Brief— 
chen abgenommen. Einige gewöhnen ſie an beyde 
Oerter zugleich, da ſie dann wechſelsweiſe hin und 
wieder zurück fliegt. Man hat in Europa, zu eben 
dem Zwecke, ſich mehrmahls auch anderer Tauben 
mit glücklichem Erfolge bedient. 

Beſonders merkwürdige Gattungen der Tauben 
ſind: die Kronentaube (Col. coronata), die 
größte von allen Tauben, an Größe gleich einem 
Truthahn, in Neu-Guinea einheimiſch. Die Sper— 
lingstaube, im ſüdlichen Amerika, iſt fo groß 
wie eine Lerche, alſo die Fleinfte Taube, Die Rin— 
geltaube [Holjtaube] (Col. palumbus) findet fi) 
auch im Deutichland , befonders in Nadelwäldern, 
und näbret fih vom Samen’ der Tannenjapfen u. 
dgl. Der balbnondförmige weiße Streifen an den 
Seiten des Unterhalfes verdient Faum den Nahmen 
eines Ringes. Sie zieht im Herbite von uns weg. 
Die Lachtaube (Col. risoria) , deren Waterland 
Indien ift, wird, ihrer lachenden Stimme wegen, 
bey uns in Stuben gehalten. Sie bat an den Geis 
ten des Halſes einen halbmondförmigen ſchwarzen 
Streifen. Die Turteltaube (Col. turtur), et- 
was Fleiner als die Felbtaube, iſt ihrer Keufchheit 
‚und ebelihen Treue wegen berühmt, wiewohl fie 
bierin vor den übrigen ihres Gefchlechts eben nichts vor- 
aus bat. Der Rücken iſt grau, die Bruft fleifchrorh , an 

den Seiten des Halfes findet fih ein ſchwarzer Fleck 
mit weißen Strichen; die Schwanzfedern find an ' 
der Spige weiß. (Battungskennzeichen.) Sie Iebt 
in dem wärmern Europa und Ajien, niftet aber au 
in Deutichlands Waldern, und gibt bey Werdnder 
rung des Wetters einen, eigenen tiefen Ton von ſich. 

Die Tauben gehören zu den fruchtbarften Vö— 
geln. Die wilden niften in hohlen Baumen, und brü— 
ten des Jahres bey uns nur zwey Mahl, die Feldtau— 
ben drey bis vier Mahl, die Haustauben act big 

neun 
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neun Mahl ‚, und die Mond» oder Monathtauben 
ziemlich alle Monathe. In warmen Ländern find fie 
fruchtbarer und auch leichter zu unterhalten. daher 
findet man in Perfien und Aegypten unzählige Schaa— 
ren. Der Taubenfhlag muß. eine hohe Lage, freye 
Ausfihe und Sonnenfhein haben, Die Tauben’ lies 
ben. ihre Wohnung, und verlaffen fie oft fogar in 
Seuersgefahr nicht. Da fie aber gefellig find, fo flier 
gen fie gern dahin, wo eine größere Anzahl beyfams 
men ift. Es gibt indejfen verfehiedene Mittel, fie zu er— 
balten und: anzulocfen. Man nimmt z. B. Everwurz, 
Riebftöcel, Anieß und Fenchel, ftößt alles zuſammen 
klein, vermiſcht es mit feingeſiebtem, altem Lehm von 
Wellerwaͤnden, macht es nit Haͤringslake zu einem 
Teige, und ſtellt es in den Taubenſchlag. Einen Tau— 
benſchlag im Wohnhauſe atizulegen, “ift nicht rath— 
fam. Sie freſſen den Kalk von den Dächern, verun— 
reinigen das Haus, und sieben und anderes 
Ungeziefer bin. 

Waͤrme und Reinlichkeit tragen a Wohlbefin⸗ 
den der Tauben viel bey. Je wärmer fie wohnen, . des 
fto öfter brüten fies Fleißige Reinigung ihres‘ Auf 
enthalts und reines MWaffer bewahren fie vor mancher— 
ley Kranfheiten. Uebler Geruch vertreibt fie aus ih— 
ver Wohnung. Salz und Saldveter freffen fie gern, 
und ed dient zu ihrer Gefundheit. Aber Zucker ver: 
fragen fie nicht. Sonſt iſt Hirfe, Weisen, Gerfie, 
Erbfen und Wicken ihr liebites Zutter. Haustauben 
verhungern lieber, als daß fie ihr Futter außer dem 
Haufe fuhen. Vom Hanfſamen werden fie hißig und 
frudtbar. Schon im achten oder neunten" Monathe 
ihres. Alters fangen fie an zu legen. Bis zum viers 
ten Jahre find fie am fruchtbarften, nachher ſchafft 
man fie ab. Sie leben überhaupt erwa zwölf Jahres. 

Ein Tauber haͤlt jih gewöhnlih nur zu Einer 
Taube ; doch gibt es Ausnahmen. Wenn dem einen 
oder der andern ein Gatte mangelt: fo bemerft man 
bald eine gewiffe Schwermuth. Bey dem Brüten fo 

Funke's Naturg. 1, B. 1, Abth. R 
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wohl, als bey dem Füttern der Jungen, , ftehen fie 
fi einander treulih bey. Das Weibchen lege nur 
zwey Eyer, mehren Theils gegen Morgen, in einer 
Zeit von zwey Tagen. Die den Mittag oder Nach— 
mittag gelegt werden, find gewöhnlich unfruchtbar. 
Das eine ik ſtark und flumpf, und enthält einen 
Zauber; das andere etwas fpibßig, ſchließt ein Täub— 
den in fi). Der Vater fißt neben dem Neſte, wo 
die Mutter brütet, und fo bald diefe nach ihrer Nah— 
rung ausfliegt, feßt fich jener darauf, Gemeiniglich 
brütet das Weibchen von drey Uhr des Nachmittags 
bis acht Uhr Morgens, und das Männchen die übri- 
ge Zeit. Nach fiebzehn bis zwanzig Tagen kommen 
die ungen aus, die aber, erft gegen den neunten Tag 
fehend werden. Am erften Tage werden fie noch nicht 
gefüttert, ‚fondern nur getrodnet und gewärmt. Den 
folgenden Tag blafen ihn die Alten den Kropf auf, 
‚und fodann geben fie ifgien zuerft etwas falzige und 
falpetrige. Erde. Alle Nahrung weichen fie in ihrem 
Kropfe zuvor ein, ebe fie diefelbe den Jungen mit 
tbeilen. Wann diefe zehn bis zwölf Tage alt find, 
bereiten fi die Aeltern fhon wieder zur zweyten 
Hecke. Nah drey Wochen freffen die Zungen allein, 
und in fehs Wochen haben fie ihre völlige Größe, 
ob ſie gleih noch piepen. Da diefe nun im achten 
Monathe ebenfalls zur Fortpflanzung tüchtig find, 
fo Eönnen von einem Paar Tauben in vier Jahren Anz 
gefähr achtzehn taufend entitehen. 
Ihre große Fruchtbarkeit wird jedoch theils durch 
die vielen Feinde, die ihnch nachftellen, 5. B. Raub— 
vögel, Zıtiffe, Marder, Wiefelu. f. w., theils durch 
andere Zufälle eingeſchränkt. Auch finden ſich oft un— 
ter ihren Eyern Windeyer. Aus Mangel an frifhen 
Wafler und von zu häufigem Genuffe des Rockens 
und feinfamens entfteht bey ihnen die Dürrfucht, de— 
ven nächſte Urfache die Verftopfung der Drüfen über 
dem Bürzel ift. Man öffnet diefe behuchfam, beftreicht 
fie mit ungefalzener Butter, und forgs für gefundere 
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Nahrung. Unreines Getränk verurſacht auch die Kraͤ— 
tze und Pocken. Spießglas in reinem Waſſer wird 
dagegen empfohlen. | 

Wenn man den Nußen und Schaden der Tau— 
ber mit einander vergleihr, fo findet man, daß je= 
ner von dieſem öfters überwogen wird. Auf dem 
Lande halt man fie aber dennoch, weil das Sleifch 
der Jungen für Franke und fchwächliche Perfonen 
die beite Nahrung iſt, und weil man faft ju allen 
. Zahreszeiten, bey unvermutheten Vorfallen, die Bes 
quenilichkeit hat, frifhes Fleiſch genießen zu Eönnen, 
Aud brauchen die Feldflüchter den größten Theil deg 
Sahres wenig oder gar nicht vom Vefiger gefütterg 
zu werden. Freylich näbren fie ſich dann auf Unko— 
fien Anderer, — In Städten werden fie größten 
Theils nur aus Liebhaberey unterhalten, wenigſtens 
iſt der von ihnen zu erhaltende Vortheil noch ge⸗ 
ringer und der Aufwand größer, als auf dem 
Lande. | | 

Der Taubenmift wird wegen feiner bißigen Na⸗ 
fur gern zu Miftbeeten genommen. Zür Melonen iſt 
er der beſte Dünger. In Holland braucht man ihn 
zum Dünger der Tabaksfelder, und bezahlt den Schef⸗ 
fel mit einem Thaler. Der Hanf waͤchſt ebenfalls vors 
. trefflih darnach. Kranke Baunte, die ausgehen wol⸗ 
Ien, werben oftmahls bloß mit diefem Miſte curirt. 
Die Lauge vom Taubenkothe dient nicht nur fehr 
gut zum Waſchen und Bleichen, fondern die Bäder 
brauchen fie auch" in* manchen Rändern zum Einmas 
en des Semmelteigs , wodurch die Seinmel (oder 
und mwohlihmedend wird. In Paris fteht deßhalb 
ber Zaubenmift mit der Gerfte in einem Preiſe. 
Man muß ihn aber vorſichtig und an einem fiheren 
Drte aufbewahren, weil er ſich leicht entzündet, und 
brennbare Sachen anftedt. Sonne und Regen beneh⸗ 
men ihm feine Kraft, | | | 
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Der Pfau‘), (Pavo cristatus.) 


Das Vaterland diefes ſchöͤnen Vogels iſt wahr: 
fheinlih Oft:Indien, er wird aber auch in andern Läu— 
dert, wiewohl meiftens nur zum &taate, gehalten. 
Ein ſehr Faltes Klima erfhwert feine Erziehung. Der 
gemeine Pfau unterfcheidet ſich als Gattung dur 
den zufammen gedrückten und beweglidhen Federbuſch 
auf dem Kopfe, und dadurch, dal das Mannden 
einzelne Sporen hat (eine andere Gattung bat dop= 
pelte Sporen). Der Pfaubahn fieht am Kopfe, Halfe 
und am Anfange der Bruft glänzend hellblau aus, 
auf dem Rüden weißgrau und fchiwarzgefledt, und 
der Schwanz, befonders wenn er ihn ausbreitet, ift 
über alle Befhreibung prächtig gezeichnet. Die Henne 
ſieht faft ganz grau aus; doch weiß man einige wenige 
DBeyfpiele von Hennen, die eben fo gefhmüct was 
ven, wie die Haͤhne. Es gibt auch ganz weiße und 
bunte Pfauen. 

Ihre Nahrung befteht in allerley Sämereyen 
und. Inſecten. Unreinigkeit und ftinfende Dünfte find 
ihnen fehr zuwider. Des Nachts ſitzen fie gern hoch, 
auf Bäumen oder Dächern. Ihr Gefhrey iſt unan- 
genehm. Die Hahne fallen, befonders zur Zeit der 
Paarung, zuweilen Menſchen an, fliegen ihnen ins 
Gefiht, und baden und fchlagen fie. Wenn man et- 
ne ftarfe Zucht haben will, fo gibt man einem Hahne 
fünf bis ſechs Hennen; fonft begnäget er fih aud 
mit einer oder zwey. Doch behauptet man, daß fo 
wenige Hennen, dur die allzu häufige Begattung, 
wozu der Hahn fie nöthigt, mehren Theils unfrucht— 
bar würden, Das Neſt legt die Henne in einem Bin: 
kel oder unter einem Strauche auf der Erde an. 


9 Geſchlechtskennzeichen: Die Federn des Kopfes kliegen 
vorwarts; die Dedfedern des Schwanzes find ungee 
.. lang und mit eo. gezeichnet, 
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Kındet fie Stroh oder Genifte gerade*an dem Drte, 
fo bedient fie fih desfelben ; wo nicht, ſo legt fie die 
Eyer bloß auf die Erde. Man pflegt ihr daher felbft 
ein Neſt zu verfertigen. Der Hahn muß bie ganze 
Zeit über, da fie brütet, von ihr abgefondert wer— 
den. Sie legt acht bis zwölf Eyer, und brütet fie 
in Einem Monathe aus. Die Jungen füttert man 
mit Grüße, Semmel, gehackten Eyern und Gerftens 
mehl, mit Wein angefeuchtet, bis fie nah und nah 


Weisen und -Gerftenförner versragen. Fliederblüthe 


und Brenn: Neffeln find ihnen tödtlih. Den ſchönen 
Schweif und Kopfputz befommen fie erft im dritten 
Sabre. Am Herbfte verlieren fie ihren Schmud, 
und erhalten ihn im Frühjahre wieder. Gie leben 
etliche zwanzig Jahre. 

Der Nutzen, den man bey uns von diefen Thie- 
ren zieht, ift ſehr unbeträchtlih. Sie Fommen wohl 
zuweilen auf die Tafeln der Vornehmen, aber doch 
mehr zur Schau, als zum Genuffe, denn fie werden 
mehren Theils mit den Federn aufgetragen. Das Fleiſch 
der Jungen laßt ſich noch eher genießen, als das. 
von den Alten. In Rom ftanden die Pfauen zu der 
Zeit, ald man eine Ehre darin fuchte, theure, obr 
gleich nicht ſchmackhafte Gerüchte vorfeßen zu kön— 
nen, in ungebeueren Preifen. Man bezahlte Einen 
mit mehr als hundert Thalern, Die Federn wendet 
man verfchiedentlih zu Kopfpuß, Fächern, liegen: 
wedeln und dergleichen an. In China wird unter ans 
dern ein ſtarker Handel damit getrichen. 


Der Fafan. (Phasianus colchicus.) 


3: Hinfiht auf Schönheit nimmt der Fafan feiz 
nen Plas mit Hecht neben dem Pfaue ein, Er bat 
feinen Nahmen von dem Fluffe Phafis in Mingres 
lien (in Aſien, weldes fein eigentliches Vaterland 
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it), daher mam ihn auch Phaſan ſchreibt. Der — 
meine iſt beynahe ſo groß, wie ein Haushahn, 
gehört auch zum Geſchlechte dieſes Geflügels, unter— 
ſcheidet ſich aber von demſelben durch eine kahle, 
blutrothe Warzenhaut an den Baden und einen lan— 
gen, feilförmigen Schwanz. Die Hauptfarbe der Fe— 
dern ift braunlichzgelblihroth Kopf und Hals dun— 
Felblau, ind Grüne fpielend. Die Hennen find Fleis 
ner, und-gelbbraun und ſchwarz gefprengt. In Ehis 


‚na lebt eine Gattung, die mit nech reikenderm Ger 


fieder prangt, als der gemeine. Von den geltgelben 
Federn auf dem Rüden bat. man ibn Goldfaſan 
(Ph, pictus) genannt. Der Kopf ift mit einem gels 
den, rückwaͤrts Tiegenden Federbuiche geziert, die Bruft 
fiebt roth, der Hals grünlih aus; einige Schwung: 
federn find blau. An Geftalt gleiht er dem gemei— 


nen Faſan, ift aber nur etwas größer, als eine Krähe. 


Auch der Silberfafan (Ph. nycthemerus), der 
oben weiß, mit einigen dunfleren Striden, und am 
Bauche violetrfarbig gezeichnet ift, ſtammt aus Chi— 
na. Verde fönnen bey uns ım Freyen gezogen wer» 
den. Außer diefen Gattungen gibt e8 auch noch ver⸗ 
ſchiedene Spielarten. 

Die Faſanen werden in warmen und gemäfig- 


ten Ländern gezogen, aber nit wie Hausgeflügef 


(venn fie Eonnen obne einen gewiſſen Grad der Frey: 
heit nicht leben), fendern in eigentlid dazu angeleg: 
ten Gärten oder Gehägen, welche man Fafanerien 
nennt. Und auch von bier entfliehen fie oft, und 
pflanzen fih in den freyen Gebüfchen, wenn das Klima 
ihnen nıcht entgegen iſt, leichter fort, als unter Auf— 
ſicht von Menfhen. Man findet daher in verfchies 
denen Ländern von Europa, 3. B. in Böhmen, wils 
de Faſanen. Zuweilen entlaft man fie mit Vorfag 
ind Freye, haͤgt und ſchützt fie aber dennoch, fo. viel 
man kann. Dieß heißt eine wilde. Fafanerie, Die 
Anlesung und. Unterhaltung : einer Faſanerie Foftet 
weit nicht; ‚als ſie einbringt. Auch erfordert die Erz. 
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ziehung biefer Vögel viel Erfahrung und Beobach— 
tung, wenn fie gelingen foll. Sie halten fih gern in 
dicken Gebüſchen und im hohen Grafe auf, und näh— 
ven fi von allerley Körnern, Kräutern, Beeren, In— 
fecten und Würmern. Vefonders lieben fie die fo 
genannten Ameiſeneyer (eigentlich Ameifenpuppen) , 
die ihnen auch, ftatt einer Arzeneh dienen follen. Bä— 
che und Quellen mit reinem Wafler, deren Boden 
kieſig ift, find ihnen ebenfalls angenehm. Die Fa— 
fanerie muß viel Sonne und Wärme haben, ſonſt 
gedeihen fie nit. Man bauet ihnen darin bin und 
wieder Körrungen oder breterne Hdushen, wo 
fie Schug gegen üble Witterung finden. 

Im März ift die Begattungszeit, melde zwey 
Monathe dauert. Bey den Hähnen erhebt fih als: 
dann unter den Ohren ein Fleiner Strauß von gold— 
grünen Federn. Die Henne macht ihr Neſt auf der 
Erde unter einem Strauche, legt zwölf bis zwanzig 
‚ Eyer, und brütet fie in vier und zwanzig Tagen 
aus; beffer ift e8 aber, fie von einer gemeinen Henne, 
oder Truthenne ausbrüten zu. laſſen. Die Wartung 
derfelben ift von der Wartung der jungen Puter we⸗ 
nig verfchieden. Unter ihr Sutter mifcht man jedes 
Mahl Ameifeneyer. Saufen laßt man fie in den er= 
fien Tagen gar ‚nicht, auch nicht im naffen Graſe ber- 
um laufen. Man kann auch Baftardfafanen erhalten, 
wenn man Hühner mit Faſanen paaren läßt. Die 
Zungen, die von diefer Paarung entitehen, mülfen, 
- eben fo forgfaltig, wie die Faſanen felbit, verpflege 
werden. Alle drey Fahre ſchafft man die Alten ab. 
Sie follen überhaupt nur fieben bis acht Jahre alt 
werden. Man kann fie mäſten; ſie freffen aber nicht . 
freywillig, und das Stopfen tft fehr fehwer, 

Zur befferen Gewöhnung und zum Wohlbefin- 
den der Faſanen trägt ein Rauch von allerley wohl- 
riehenden Dingen viel bey. Um die Körrungen her— 
um legt man z. B. Gerfienftrob, und darauf Cam— 
»her, Anieß, gedörrtes Mal; und Birkenrinde, und 
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‘zündet e8 an. Ein ſolcher Rauch ift für fie außeror— 
dentlih angenehm und erquicend. So fcheu fie auch 
von Natur find: fo laſſen fie fi) doch durch öfteres 
Raͤuchern ziemlich Firre machen. 

Die Krankheiten und deren ‚Heilung baben fie 
mit den Hühnern gemein. Wann fie traurig werden, 
und man die Uriache davon nicht entdecken Eann, fo 
gibt man ihnen Kügelhen von feingeftoßenen Senf: 
koͤrnern mit Butter vermifcht, 

Man. benyst von den Fafanen das Fleifch und 
die Eyer. Bendes hält man für das Schmackhafteſte, 
was man von Vögeln genießen kann. Es iſt wegen 

des hohen Preifes, wie leicht zu erachten, nur für 
reiche Herren. Die Sedern, befonders am Goldfaſan, 
dienen zum Putze, 


Das gemeine Perlhubn ). 
(Numida meleagris.) 


Dis ift das leßte von dem ardfern Geflüael, 
welches auf Veranitaltung des Menſchen fih fort: . 
pflanzt, und zu dem Ende einer beiondern Aufſicht 
genießt. Erft vor etlichen hundert Jahren wurde es 
aus Afrıfa nah Frankreich gebracht, und’ von da 
verbreitete es fih auch in andere Länder Europens, 
An Seftalt gleicht e8 einem Nepphuhne, ift aber - 
noch etwas größer ald ein gemeines Huhn. Die Na— 
fenlöcher Tiegen in ber Wachshaut. (Gattungsfenns 
zeichen.) Die Farbe der Federn ift afhgrau, bald dunf- 
Ier, bald heller, mit weifien, rundlichen Flecken, wie 
Perlen. Die Flügel find kurz, daher es fih mit Mü- 
be von der Erde erhebt. Sein Gefchrey ift ſcharf 


) Geſclechte kennzeichen: Der Kopf und der obere Theil des 
zufammen gedrüdten Kalfes ohne Federn; auf dem 
Scheitel ein ſchwieliges Horn; an den Seiten der uns 
teren Kınnladen Fleiſchlappen. 
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und durhdringend, und. den Obren fehr befhwer: 
lich. Es ift lebhaft, zänkiſch, voller Muth, und 
bezwingt Vögel, vom deren ed an Größe übertroffen 
wird. Jung laßt es ſich ſehr leicht zähmen, fo daß 
es eben fo zufraulich wird, wie ein gemeine Huhn, 
In der Lebensart hat es überhaupt mit den Hauss, 
bühnern große Aehnlichkeit. Das Perlhuhn legt ge— 
mwöhnlih acht bis zwölf Eyer, In beißen Ländern 
foll e8 über hundert legen, wenn man ſie ihm nad, 
und nah wegnimmt. Die Jungen, welde ungefähr, 
in drey Wochen auskommen, find zärtli und ſchwer 
zu erziehen. Man hält die Perlhühner auf Höfen 
unter gemeinen Hübnern, doch mehr der Seltenheit, 
als des vorzüglihen Nutzens wegen, wiewohl man 
Eyer und Fleiſch ebenfalls als eine befondere Delie 
eateffe -rähmt, | 


Der Zrappe*). (Otis.) 


Min Eennt in Eurova zwey Gattungen dieſes Ges 
ſchlechts, eine Eleine und eine große. Der Eleine oder 
Zwergtrappe (O. terrax) hat einen glatten Kopf 
und eine glatte Kehle. (Gattungskennzeihen.) Er 
wird infonderheit in Frankreich angetroffen, und er⸗ 
reiht nur die Größe einer Aente. Der große Trap- 

pe (O. tarda) unterſcheidet fih dadurh, daß das 
Männchen auf beyden Seiten des Kopfes unter dem 
Schnabel weißliche Federbärte hat. 

Den Nahmen diefes Wogels leitet man von 
feinem langfamen und fchwerfälligen Gange ber, wels 
chen man mit dem Worte Trappen zu bezeichnen 
pflegt. Das Miännden iſt größer als eine Gang, und 


N Befilehtstenngeichen : die obere Kinnlade de3 Schna 
bels gewölbt ; die NMafenlöcher eyförmig; drey vorwärts 
aerichtete Zehen an jedem Fuße. 
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wird gegen Io Pfund ſchwer. Die Federn am Kopfe 
und Halfe find afchgrau, auf dem Rücken röthlich— 
gelb, und einige Streifen ſchwarz, am Bauche weiß: 


lich. Unter ber Zunge findet fih die Deffnung zw 


einer Art von Taſche, die neben dem Schlunde weg: 


geht, und ungefähr fieben Engliſche Nößel in ſich 
faßt. Man vermuthet, daß der Trappe fie mit Waf: 


fer anfülle, um im Mothfalle davon Gebrauh zu 
machen. Das Weibchen ift Eleiner und etwas anders 
gezeihnet. Er hält fih in den gemäßigten Ländern 
von Europa, Aſien und Afrika auf, und zieht zur 
Herbſtzeit von uns in wärmere Gegenden; doc fiebt 
man ibn auch wohl im Winter noch bisweilen zur 
Schneezeit. 

Ungeachtet der Schwere ſeines Körpers Fann er 
doch -ziemlich gut fliegen, denn er mache im Winter 
meilenlange Reifen ın Einem Fluge. Gemeiniglic 
fucht er ſich durch einen fchnellen Lauf zu retten, 
wenn er verfölgt wird; jebod bey: dringender‘ Ge— 
fahr erhebt er fih, obwohl nicht gar hoch über die 
Erde, und fliegt etlihe taufend Schritt weit. Er 
wird zwar, mit Windhunden gehetzt, aber felten von 
ihnen ergriffen, weil er ſich feiner Flügel bedient, 
fo bald fie ihm zu nahe find. Da er fehr liſtig und 
ſchüchtern it, fo pflegen die Jäger ſich und die Hunde 
auf einem Wagen zu verſtecken, und fo unvermerkt 
ſich ihm’ zu nähern und ihn zu ſchießen. Auch fol er 
in diefem Falle zuweilen die Beute der Hunde wer— 
den, indem er nur erft nad einigen Schwingungen 
fih in die Luft erheben Eann. 

Die Begattung der Trappen fallt in die Fa— 


ftenzeit, da der Hahn fehr ſtolz und aufgebläfen um 


die Henne herum gebt, und, wie der Puter, mit 
dem Schwanze eine Art von Rad ſchlägt. Die Henz 
ne made ihr Neſt in den Saatfeldern, - oder viels 
mehr, fie Eragt ein Loch in Form eines Meftes in 
die bloße Erde, wo das Getreide fhon etwas hoch 
ſteht, legt zwey bis drey grünlich-leberfarbene Eyer 
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von ber Gröfie der Gänfeeyer ' hinein — und brütet 


ſie in einem Monathe aus, welches gewöhnlich zu 
der Zeit trifft, wann die Getreideart, worin ſie ni— 
ſtete, zu reifen‘ anfängt. Wird fie um dieſe Zeit von 


Menichen oder Hunden aufgejagt‘, fo fucht fie ihre 


Feinde dadurch vom Mefte abzuloden, daß fie die— 
felben fich fehr nahe kommen laßt, und fie immer von 
einer Strecke zur: andern mit der Hoffnung des Ers 
greifens täufcht. 

Diefe. Vögel halten fih gern truppweife zu 


drenfig bis vierzig. Stud zufammen, und wo fie in 
foicher Menge hinkommen, thun fieder Saat betraͤcht⸗ 


lichen Schaden. Denn’ fie nähren fich größten Theils 


von Körnern, freffen aber auch, in Ermangelung - 


derſelben, Kräuter und Gewürme. Man fehießt und 
fängt fie zu allen Zeiten. Sie gehören an den meis 
fen Orten zur hohen Jagd. Das Fleiſch der Jungen 
ift ziemlich. ſchmackhaft, von den Alten aber zähe. 
Die, Federſpulen können wie Gänfefedern gebraucht 
werden: 


Der Auerbahn *). (Tetrao vrogallus.) 


Libt im nördlichen Europa und Aſien, und wird 


beynahe fo groß wie ein Galecutifher Hahn. Der 


Kopf ift ſchwarz, Rüden und Hals auch ſchwarz, 
aber weiß gefprengt; Bruft, Bauh und Schwanz 
find bläulichſchwarz. Die etwas Eleinere Henne ifk 
gelb, braun und fchwarz gefleckt. Die Zunge fißt 
bey den Vögeln vorn im Kropfe nahe am Schnabel, 
und fann von ba vermittelfb: eines Nerven in den 
Schnabel gefhoben werben, fo oft fie diefelbe braus 


*) Geſchlechtskennzeichen: Ueber den Augen ein kahler, war⸗ 
ziger Fleck 


Sattungskennzeichen: Weiße Achſeln; ein zugerundeter 


Schwauj. 


—⸗ — — — 
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chen. Da man fie aber bey den gefchoffenen nicht auf 
der gewöhnlichen Stelle fand, fo glaubte man ehe: 
mahls, die Auerhähne hätten gar Eeine Zunge. 

Große Fichtenwälder find der liebfte Aufenthalt 
diefer Vögel, wo fie fumpfige oder quellreihe Pläße 
auffuchen. Sie fißen auf hoben Bäumen, und näh— 
ven fih von Fichten» und : Tannenfnofpen , deßalei— 


chen von den Kätschen der Hafeln, von allerley Bee» 


ren und Snfecten. Im März paaren fie ſich (oder 
nach der Jägerſprache, fie falzen), und dann Fome 
- men fie von den Bäumen herab. Der Hahn madht 
‚gar feltfame Bewegungen iſt ganz außer ſich, und 
gebt mit verfchloffenen Augen um die Henne herum. 
Diefe bauet ihr Neſt auf der Erde von Reiſern und 
Geniſte, legt ſechs bis zwölf braungelblich geipren« 
felte Eyer, fo groß wie Hübnereyer, und brütet vier 
Moden. Wann fie der Nahrung wegen vom Mefte 
geht, bededt_fie die Eyer mit Blättern, Die ausge— 
krochenen Jungen laufen fehr ſchnell, zuweilen noch 
mist einem Theile der Schale; fie freſſen Heidelbee— 
ven, Gewürme, Bichtennadeln u. f. w. 

Da fie außerordentlich fcheu find, fo Eönnen fie 
felten gefchoflen werden, außer zur Falzzeit, wo fie 
fih unter ven Baumen herum tummeln, und (vorzüglich 
der Hahn) gleihfam weder hören noch fehen. Das 
Fleiſch ift trocken und ſchwärzlich, und muß erft in 
Mein gebeigt werden, ehe man es genießen kann. 
Dennoch wirb es, der Seltenheit wegen, für ein 
fürftliches Eſſen gehalten. 

Ihre Anzahl nimmt jeßt immer mehr ab, weil 
fie den Nachitellungen der Raubthiere und Raubvö— 
gel fehr ausgefest find. In Schleſien, Thüringen 
und Weftphalen ſieht man fie doch noch zuweilen. 


* 
x ı ’ 
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Das Birkhuhn . (Tetraotetrix.) 


Der Hahn übertrifft an Größe ein Haushuhn; 
Hals, Bruſt und Rücken find bläulichfhwarz, die 
Flügel grau und weiß mit gelben Flecken. Die Henne 
ift nur halb fo groß.und grau gefprenfelt. Das Birk: 
huhn Iebt in den nördlichen bergigen Gegenden, be: 
fonders in England , Schottland, Schweden, Mor: 
wegen und der Schweiz; in Deutſchland finder es 
ſich ſehr fglten. Es wählt Birken und Erlenbrüche 
zum Aufenthalte, und nährt fi von den Knoſpen 
der Birken und Fichten, von allerley Beeren unv 
auch von Gerreideförnern. In der Lebensart und den 
‚Sitten gleicht es dem Auerhahne. Im April ift die | 
Falzzeit diefer Wögel, wo die Hähne heftig mit ein— 


. ander Fämpfen. Die Hühner machen ihr Neft in dem 


Eleinen Gebüfche der Birkenwälder auf der Erde, le— 
gen vier bis zehn Eyer, und brüten fie in vier Wo— 
hen aus. Sie find noch fehwerer zu berüden, als die 
Auerhähne. Man pflegt fie zur Falzzeit mit einem 
ausgeftopften oder nachgebildeten Birfhahne zu locken 
und fo zu fangen. Wenn ihr Fleifh vor der Zube- 
reitung geflopft wird, befommt es einen zarten Ger 
ſchmack. 


Das Haſelhuhn. (Tetrao bonasia.) 
Man findet dieſes Geflügel in dem mittlern Eu— 
ropa, und unter andern haufig in Böhmen, Schle— 


fin, Sranfen; am zahlreichiten aber in Norwegen 
und Lappland. Es ift faft um die Hälfte größer als 


*) Nebft den drey folgenden zum vorigen Geſchlechte gehoͤ— 
rrd. Die Sattungstennzeihen des Birkhuhns find: befles 
derre Beine; gabelförmiger Schwanz; die binteren 
GSchwungfedern nad unten zu weiß, 


* 


270 Das Hafelhuhn. . JF 

ein Repphuhn; die Farbe der Federn beſteht aus eis 
nem Gemiſche von Aſchgrau, Schwarz, Braun und 
Weiß. Die Schwanzfedern ſind grau, mit ſchwarzen 
Puncten und einer ſchwarzen Binde — die mittlern 


‚ausgenommen — beſetzt; die Beine bis auf die 3e: 


ben befiedert. (Gattungskennzeichen.) Der Hahn hat 
an der röftfarbigen Bruſt einen ſchwarzen Fleck, wel⸗ 


cher dem Weibchen fehlt. 


Die Nahrung des Haſelhuhns beſteht vornehm— 
lich in den Kätzchen der Haſelſtauden und Birken, in 
allerley Waldbeeren, Kräutern u. ſ. w. »Die Henne 
legt acht bis zwölf Eyer, und brütet ſie in drey Wo— 
en aus. Alles Uebrige haben dieſe Wögel größten 


Theils mit den Birkhühnern gemein. 


Zwey von dieſem verſchiedene Gattungen ſind 
das weiße Haſelhuhn (eigentlich Waldhuhn, T. 
albus) und das Schneehuhn (T. lagopus). Jenes 
lebt im nördlichen Europa, und verirrt ſich auch zu⸗ 
weilen nach Deutſchland. Der Schnabel iſt ſchwarz; 
die Augenbraunen ſind ſcharlachroth; der Bauch und 
die mit haarförmigen Federn beſetzten Beine weiß; 
eben ſo die Schwungfedern; die Schwanzfedern 
ſchwärzlich mit weißen Spitzen; die mittlern ganz 
weiß. (Gattungskennzeichen.) Das Schneehuhn 
findet ſich nicht nur im Norden, ſondern auch auf 
den höchſten Gebirgen des ſüdlichen Europa, und kommt 
ebenfalls zuweilen nach Deutſchland. Die Beine ſind 


bis auf die Fußſohlen mit wollähnlichen Haaren bes 


deckt; die Schäfte der 7 erften Schwungfedern ſchwarz; 
von den 14 Schwanzfedern die dußerften fhwarz, die 
mittlern aſchgrau, ſchwarz gefleft und mit weißen 
Spigen. (Battungskennzeihen.) Im Sommer bat 
ed eine graue Farbe. An Größe gleicht e8 einer Tau- 
be. Des wohlfchmedenden Fleifhes ‘wegen wird es 
fehr geihäßt. In Stockholm verkauft man Zaufende 
auf dem Markte, und verfendes fie in Faffern. . 
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Das Repphu bt. (Tetrao perdix.) 


An Geſtalt kommt das Repphuhn der Wachtel am 
nächſten, iſt aber mehr als noch ein Mahl ſo groß. 
Die Federn ſind aſchgrau, braun und roth geſprengt, 
und vorn an der Bruſt ſieht man einen kaſtanien— 
braunen, hufeiſenförmigen Fleck. Gattungskennzei⸗ 
chen.) In gemäßigten Ländern, z. B. in Deutichland; 
wird es fehr häufig gefunden , und es hält fih fo 
wohl in Gebüfchen, als im freyen Felde auf, daher 
man es auch Felvhuhn nennt. Die Nahrung beſteht 
in Samenförnern, Kräutern und Gewürmen; im 
Winter feharret ed die Saat, den Braunkohl ꝛc. aus 
dem tiefen Schnee hervor. Im März paaren fie fich, 
machen dann ihre Nefter in dem Fußtritte eines Och— 
fen, Pferdes, oder in einer natürlichen Vertiefung. 
Sie legen funfzehn bis swanzig Eyer, und brüten 
drey Wochen. Eine ſolche junge Brut haft ſich zu⸗ 
ſammen, und heißt ein Volk. Sie entfernen ſich 
pt weit von dem Neviere, wo fie geboren find. 
Man kann die Repphühner zwar zahm machen, 
aber fie paaren fih dann felten, legen felten Eyer, 
und brüten fie nie aus. Jedoch laffen fie ſich gewöh— 
nen, wie anderes Geflügel, 5 B. Gänſe und Aen— 
ten, des Abends auf den Hof zurück zu Fommen, 
wann fie des Morgens nah Nahrung ind Feld ge— 
gangen find. Nur zur Brütezeit entfernen fie fih ins 
Gehölz, bis die Zungen groß genug find, ihnen zu 
folgen; alddann bringen fie auch Diefe mit. Auf diefe 
Weiſe follen die Einwohner der Infel Scio eine fehr 
große Menge Repphühner halten. Auch kann man die 
Ener derfelben den Haushühnern unterlegen, fo be— 
kommt man ebenfalls eine zahme Zucht, die fih nie 
vom Hofe entfernt, aber fie pflanzt fich nicht weiter 
fort. Die Jungen werden mit Brotfrumen und bar 
ten Eyern aufgefüttert. Infonderheit müſſen fie Ameis 
feneger und immer friihes Waffer haben, Das Fleiſch 
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ift befanntlich von. vortrefflihem Geſchmacke, jaftig, 
obne fehr fett zu feyn, und bie Federn Eönnen auch 
benußt werden, Ä , 


Die Wachtel *). (Tetrao coturnix.) 


Dieter befannte Vogel ift überall auf der Erde vere 
breitet. Er kommt im May aus Afrifa und ‚andern 
twärmern Landern zu ung, und Fehre im Auguft und 
September wieder dahin zurüd. Micht fo wohl die 
Kälte — denn man trifft ihn fogar in Lappland an — 
als vielmehr Mangel an Nahrung zwingt ihn zu die: 
fer Reife. So bald fie bier find, fangen fie an fich 
ju paaren., Ein Männchen bat mehrere Weibchen. 
Diefe ſcharren auf einem Getreidefelde ein Loch in 
die Erde, füttern es mit Gras und Blättern aus, 
und legen zehn bis vierzehn grünlichweiße und braun 
gefleckte Eyer hinein. Nach drey Wochen kommen die 
Jungen aus, die fo ſchnell wachſen, daß fie im Au— 
gut ſchon mit den. Alten fortziehen Eönnen. Sie nd 
ren fi größten Theils vom Getreide, freffen tod 
aber auch Beeren und Inſecten. Des Morgens und 
Abends find fie am lebhafteften, den Tag über lie: 
gen fie, befonders wenn es beiß ift, im dickſten Grafe 
öhne Bewegung ftill. Ihre Reifen follen fie nur. des 
Nachts anftellen, und zwar in ungeheuren Zügen. 
Man bemerkt auch des Abends an den im Käfige 
eingefperrten um dieſe Zeit die meifte Unruhe. Ueber 
das Meer feben fie mit Hülfe eines günftigen Win- 
des, da fie fonft einen fo weiten Weg aus eigenen 
Kräften nicht würden endigen Fönnen. Indeſſen kom— 
-men auch viele dabey ums Leben. 
In 


*) Gattungstennzgeihen: das Gefieder gelblicharau und ars 
fledt; die Augenbraunen weiß; die Schwanzfedern haben 
‚einen braunen Kand und Fed; die Beine unbefisdert, 
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In der Gefangenſchaft »flanzen fi die Wachs 
teln fo wenig wie die NRepphühner fort. Man hält 
die Männchen in dunfeln Kafigen um ihres Schlages 
willen. In China und Stalien läßt man fie, wie die 
Haushähne, mit einander impfen, denn fie find ſehr 
zänkiſch und ſtreitſüchtig. Man ſtellt nähmlich zwey 
Maͤnnchen auf einen Tiſch gegen einander über, und _ 
ftreuet -in der- Mitte -Hirfe hin , fo fahren fie gleich 
auf einander‘los. Dabey werden eben foldye Wetten 
angeftellt, wie bey den Hahnengefechten in England. 

Die Wachteln laffen fih teichter ſchießen und 
fangen, als die Kepphühner.. Man bedient fi da— 
zu eines abgerichteten Wachtelhundes oder einer Rock: 
pfeife.. Sie werden fehr fett: Auf den Genuß der: 
felden erfolgen: zuweilen Uebelfeiten, Erbrechen und 
andere ſchlimme Zufälle, weiches daher rührt, weil 
dieſe Vögel oft den Samen verdädhtiger Gewächſe, 
je B. von der Trefpe und Nieſewurz, freflen. Ihr 
Alter erftreckt fih etwa auf fünf Jahre. 


Die Lerche. (Alauda.) 


G..ſchlechtskennzeichen: Ein gerader, walzenfoörmi⸗ 
der, ſpitzig zulaufender Schnabel; gleich lange, un: 
ten an der Wurzel Elaffende Kınnladen ; eine Hinter 
fralle, länger als dıe Zehe. 

Bon den Gattungen diefes Geſchlechts ift die 
Feld- oder Ackerlerche (A. aruensis) die befanns 
tefte und nüßlühfte, daher wir uns auf ihre Befchreis 
bung einfchranten und die andern (4. B. die Wald: 
oder Haidelerhe, die Haubenlerde, bie 
Berglerche, die Wieſenlerche 2c.) übergeben. 

Die Feldlerche bar ıhwarzbraune Schwanz 
federn, wovon die mittelſten an der ınnern Seite mit 
einer: voftbraunen, und an der Außern mit einer weiße. 

Zunte’3 Narurg. 1 1,3%. ı. Abth. S 
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grauen Einfaffung bezeichnet find ; die beyden aͤußer⸗ 
ften find an der dußern und halben innern Seite weiß. 
(Gattungskennzeichen.) 

Das Vaterland der Feldlerche erftrecdt fich ſehr 
weit,. und begreift faſt alle Theile der alten Welt. 
Sie iſt der ‚einzige Vogel, der in ſenkrecht oder 
fhraubenformig auffteigendem und dann wieder bald 
finfendem, bald fallendem Fluge feine Stimme hören 
laßt, Man fieht fie bloß auf Saatfeldern und. Wie— 
fen, nie auf Bäumen oder in Gehölzen; ausgenonz 
men da, wo große leere Pläge in Wäldern find. 
Um Michaelis ziehen fie in großen Schaaren in win 
mere Pander, Fommen aber fhon im März zurück. 
Diele. bleiben auch den Winter über bey uns, und 
zwar, wieman glaubt, größten Theils nur die Späte 
linge, oder die von der legten Brut. Sie daaren fi 
fehr zeitig. im Früblinge, machen ihr Neft in den 
befäeten Feldern, und bringen drey bis fünf Zunge, 
Sm Julius brüten fie zum zweyten Mahle. Die 
ungen ägen fie mit Würmern und Ameifeneyern, 
welche nebft Samenförnern und Getreide auch die 
Mahrung der Alten find. Vom häufigen Genuffe des 
Hanfs follen die Federn fhwarz werden. Sie baden 
fih, wie Wachteln und Hühner, gern im Sande, um 
das Unageziefer los zu werden. Man Eann fie leicht 
fangen. und Eirre machen, auch lernen fie die Stim— 
men anderer Vögel und fremde Melodien in Eurzer 
Zeit. Wegen ver geraden und langen Hinterzebe kön— 
nen fie fi) auf keinen Zweig, alfo auch nicht auf 
Querhölzer im Käfige fegen.. Sie leben zehn Jahre 
und. länger. 

. Da fie nad) der Ernte febr fett werden, und“ 
ihr Fleiſch einen außerordentlichen zarten Geſchmack 
bat, fo ſtellt man ihnen um die Zeit häufig nad. 
Am gewöhnlicditen fängt ,man fie des "Abends im 
Dunfeln. mit Negen, welde Art des Fangens das 
Lerchenſtreichen beift. In frudtbaren Gegen— 
den, bie, reich an den feineren Getreideſorten find, 
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werben ‚fie in erflaunficher Menge und von befonde- 
ver Güte angetroffen. Die Leipziger Lerchen find deß— 
halb weit und breit berühmt. Man hat dafelbit ſchon 
in’einem Monathe faft eine halbe Million gefangen, 
wovon verſchiedene drey bis vier Loth ſchwer gewe— 
fen find. "Sonderbar iſt es aber, daß ınan oft in der 
einen Naht lauter fette, und in der folgenden Tau: 
tet magere bekommt. — Der Gewinn von einem ſolchen 
Fange iſt nicht unbeträchtlih, denn das Schock wird 
in-großen Städten mit einem Reichsthaler und dar— 

über bezahlt, Auch werden die Reviere, wo das Ler— 
chenſtreichen Statt findet, um nahmhafte Summen 
verpacdhtet. Defto umverantwortlicher iſt es, wenn 
diefe nüßlichen Vögel im Winter, oder ‘zur Heckezeit, 
von muthwilligen Knaben weggefangen werden. 


Der Krammetsvogel und andere Gattuns | 
. gen des Droffelgefchlechts. 


Ein⸗ Gattung des Droſſelgeſchlechts (Tur- 
dus), welches folgende Kennzeichen hat: Der Schna- 
bet ift Eegelförmig, zugefpigt, rund, meſſeraͤhnlich, 
an der obern Kinnlade bey der Spitze herab gebogen 
und ausgeſchnitten. 

Die gemeine oder Wahholderdroffer 
(der Krammetsvogel, Ziemer, T. pilaris) ift etwas 
größer als ein Stahr. Der obere Theil des Halfes, 
ber untere des Rüdens und die Steiffedern find aſch⸗ 
grau; die Schwungfedern ſchwarzgrau mit aſchgraulich⸗ 
weißem Saume; der Schwanz ſchwärzlich. (Gat— 
tungskennzeichen.) Ihre vornehmſte Nahrung ſind 
Beeren, insbeſondere Wachholderbeeren und Eber⸗ 
äſchenbeeren, denen ſie auf ihren Zügen nachgeht, 
denn fie iſt, wie die meiſten Gattungen’ dieſes (Ge- 
ſchlechts, ein Zugvogel. Das Fleiſch derfelden bat 
einen angenehmen Geſchmack, daher werden fie haufig 
„gefangen und gegeſſen. A 

| S 2 
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Die Krammetsvögel follen bey uns felten, in 
Rußland aber und andern nördlichen Ländern ge: 
wöhnlich brüten, und vonda im Merbite zu uns kom: 
men. Einige bfeiben bis im März bier, . wenn der 
Winter nie zu fireng ut, und wenn fie Nahrung 
finden; die meilten aber verweilen nur etliche Wo: 
hen. Bon uns ziehen fie dann weiter nad Frank— 
seih, Stalien, Griechenland und der: Türkey, wor: 
auf fie endli in ihre Heimath, in das nördliche 
Europa, zurüc Eehren, um da dur ihre Brut den 
Verluſt zu erfegen, den fie durch die Nachſtellungen 
der Menfhen unter Weges erlitten haben. Diefe 
Wanderungen ftellen fie,alle Jahre an. | | 

Da diefe Vögel, ihres delicaten Geſchmacks wer 
gen, gut bezahlt werden, fo würbe es immer .der 
Mühe lohnen, auf dürren Heideplägen viel Wade 
holder anzupflanzen. Sie freſſen die Beeren derſel⸗ 
ben nicht nur am Tiebften, fondern bekommen auch 
gerade von biefen den. angenehmſten Geſchmack. Scha: 
den thun fie weiter gar nicht, und ihr Fang Eoftet . 
eben nicht fonderlihe Mühe, Man fängt fie in Doh— 
nen oder Schlingen von Pferdehaaren, noch beifer 
aber auf einem ordentlichen Vogelherde. Wenn alles 
‚recht darnad eingerichtet wird, fo bringt eine ſolche 
Anlage noch mehr Vortheil, als das Lerchenftreichen, 
Die Römer hielten fie ehemahls in eigenen Vogel— 
bäufern, und mäfteten fie. Ste werden zwar ziemlich 
zahm, pflanzen fih aber in der Sefangenfhaft nicht 
fort. In einer Kammer unter aufgeftelten Tannen— 
fträuchern befinden fie ſich recht wohl, und laffen ihre 
natürlihe ſchöne Stimme hören. Man füttert fie 
mit Hanffamen und Brotfrumen. 

Bon den übrigen Gattungen find die befann- 
teften:: | 

Die Mifteldroffel (Turdus viscivorus) 
[Schnarre], die größte in Deutfchland, beynahe von 
"der Größe einer Taube, mit röchlihbraunem Rüden, 

weißgefledtem Halte und gelblibem Schnabel, (Bat: 


— 
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tungskennzeichen.) Sie findet ſich in den meiſten 
Ländern der ſo genannten alten Welt, und nähret ſich 
bauptfählih von. Miltelbeeren, deren Samen fie 
ausjtreuet, und dadurch dieß Gewächs vermehrt. Im 
Frühjahre fingt fie fehr ſchön, bauet ihr Meft von 
Moos und Lehm an den Aeſten der Bäume, und 
legt fünf bis fehs Ener. Sie fol des Jahres zwey 
Mahl brüten. Man Eann fie fehr kirre machen und 
fange erhalten. 

Die Rothdroffel oder Weindroffel (T. _ 
iliacus), im mildern. Europa. Ahr Oberleib ift- oli« 

venbraun ; ein weißgelblicher Streifen zieht ſich von 
den Nafenlöchern bis weit hinter die Augen; die 
Seiten und die unteren Slügelfedern find _röftrgtb, 
(Gattungsfennzeichen.) Sie thut, befonders in Frank: 

reih , in den Meinbergen grofen Schaden, indem 
die Weinbeeren ihre liebfte Nahrung. find. Von ih— 
rer Stimme: Zip, Zip, hat ſie auch den Nahmen 
Bippe erhalten. | i 

Die Singbroffel (T. musicus), deren 
Schwungfedern am innern Grunde roſtfarbig ſind 
(Gattungskennzeichen), gleicht übrigens der Miftels 
droffel, nur daß fie viel kleiner iſt. Sie erfüllt des 
Abends die ganze Gegend umber mit ihrem Gelange, 
bis es finfter wird, und übertrifft an Anmuth ber 
Stimme die meiſten andern. inländifchen me au: 
her der Nachtigall. 

Die Shwarzpdroffel (T. — eder 
Amfel. Das Männchen iſt ſchwarz, und hat einem 
gelben Augenrand und Schnabel ; das Weibchen 
fhwarzbraun. (Gattungskennzeichen.) Sie lebt ein: 
fam , tief in Wäldern, bauet ihr Neft auf Bdumen, 
auch unter Dornenfträuhern von Moos , ‚Zweigen, 
und MWurzelfafern, überzieht es mit Lehm, und füts 
tert ed dann mit Wolle oder Haaren aus. Der belle, 
pfeifende Ton, befonders der Männchen, klingt fehr an-. 
gencehm. Im Käfige lernen fie Teiht Melodien. Man 
füttert fie mir Beeren, Gewürmen und Fleiſch. 


* 
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Die Rohrdroſſel (T. arundinaceus). Kinn 
und Keble find weiß; Brut und Bauch gelblichweiß ; 
die Schwungfedern dunkelbraun; die Schwanzfedern 
rotbgrau, die beyden mittleren dunfelbraun. (Gats 
tungsfennzeichen.) Gewöhnlich halt fie fih in ſum— 
pfigen, mit Schilf und Rohr bewachſenen Gegenden 
auf, und Elettert an den Halmen auf und ab, mie 
der Specht an den Bäumen. Ihr Meft made fie auf 
Erlen: oder Weidenzweigen, nicht hoch über der Er— 
de, und das Männchen fingt fehr angenehm bis in 
die N während das Weibchen brütet. 


Der Drtolan und andere Gattungen feines 
| Geſchlechts. 


As diefer Vogel ift als ein Lederbiffen auf den 
Zafeln der Neihen befannt. Er gehört zu dem Ges 
ſchlechte des Ammers (Emberiza), deifen Kennzeis 
en find: Ein faft Eegelförmiger Schnabel; die obere 
SKinnlade an der Spige ungleih und ein wenig zu— 
fammen ‚gedrüdt; die untere an ben Geiten eingezo— 
gen oder verengert; jene ift auch fehmaler als diefe, 
und beyde ſtehen von einander ab. 

Der Ortolan (E. hortulana), auch Garten 
ammer und Fettammer genannt, bat fehwaärzliche 
Schwung- und Schwanzfedern ; von jenen find die drey 
erften am Rande weißlich, von diefen die beyden Sei— 
tenfedern nur nah aufen ſchwarz. (Gattungskfenn- 
zeichen.) Das übrige Gefieder ändert in der Farbe 
ab; doch find Bruft und Bauch mehren Theils weiß: 
gelblih und braun gefledt; Hals, Rüden und Flügel 
grünlich oder gelbbraun. Der Vagel haͤlt ſich in den 
waͤrmern Gegenden von Europa und Aſien auf, und 
gehört zu den Zugvögeln. Man trifft ihn häufig in 
Gaͤrten — daher der Nahme Ortolan (bortulana) — 
in Weinbergen und auf beſäeten Feldern an. Er liebt 
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vorzüglich Hirfe und Heidelorn, und wird davon 
außerordentlich fett. Gewöhnlich kommen dieſe Vor 
gel mit oder kurz nach den Schwalben amı Sie 
bauen ihr Neft auf Zäunen:und Gefträuden, aud 
wohl auf der Erde ganz nadlaflig, und legen vier 
bis fünf Eyer. Mehren Theil brüten fie zwey Mahl 
im Sabre, in Deutſchland aber nicht, wo ſie über— 


haupt ſeltener, als in den mehr ſüdlichen Ländern 


Europens find. Der Fang derſelben geſchieht am be— 
ſten durch Lockvögel auf einem Vogelherde, im Ju— 
lius und im Anfange des Auguſts, ſpäterhin ziehen 
fie fort. Man mäſtet fie an verſchiedenen Orten mit 
Hafer und Hirfe, und feßt fie zu dem Ende in ein 
völlig dunkles Zimmer, welches bey Tage und bey 
Nacht dur einen ſchwachen Lampenfchein nur fo viel 
Licht erhält, als fie brauchen, um das Sutter finden 
zu Eönnen. Hier Tegen fie in Eurgem fo viel Fett 
an, daß fie zuweilen daran erfticken. Ein fo gemäftes 
ter Ortolan wird in Deutfchland mit vier bis acht 
Srofhen, und in Schweden manchmahl gar mit ei= 
nem Ducaten bezahlt. Auf der Infel Cypern werden 
unftreitig die meiften gefangen, und da find auch) bdiefe 
Vöoͤgel ein wirkliher Handlungszweig geworden. Um 
fie aufbewahren zu Eönnen, fehneidet man ihnen dort 
Kopf. und Beine ab, läßt den ausgemweideten Leib in 
heißem. Waſſer leicht aufwallen, und legt ihn dann 
mit Gewürz in Eflig.. &o follen fie fi) ein ganzes 
Jahr halten. Man packt fie.auf die. Weife in Fäß— 
hen, und verfendet fie nah England, Holland und 
Sranfreih. Es bat Jahre gegeben, wo vier hundert 
ſolche Faͤßchen, jedes mit drey bis: vier hundert 
Stück angefüllt, von diefer Inſel ausgeführt werben 
konnten. 

Man pflegt aber auch die Ds des Sefan- 
ges wegen, im Kafig zu halten. Sie fingen Bepnepe 
Tag und Nadt. 

Ä Noch: andere Gattungen diefes Geſchlechts ſind: 

Der Schneeammer (E. niualis), ‚Bon den 
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Schwungfedern ift die erfte Ordnung zur Hälfte 
weiß, nah der Spitze bin ſchwarz; die folgenden 
find weiß, mit einem Eleinen ſchwarzen Striche an 
‘den Spitzen und die drey lebten ſchwarz, mit röths 
lihbrauner Einfaſſung; die Federn des gabelförmigen 
Schwanzes theils ſchwarz, theils weiß. (Gattungss 
kennzeichen) Im Winter wird dieſer Ammer faſt 
ganz weiß. Er wohnt im äußerſten Norden, und 
kommt auf ſeinen Zügen oft nach Deutſchland. An 
Größe iſt er ungefähr einem Sperlinge gleich. 


Der Goldammer (E. citrinella) hat ſchwärz⸗ 
lihe Schwanzfedern; die benden dufkerften find guf 
der inneren Seite mit einem Feilförmigen weißen 
Fleck bezeichnet. (Gattungefennzeihen.) Bauch und 
Kopf find hochgelb; der Rucken graugelblid ; die 
Brut braun, grün und gelb gemiſcht. Er niftet 
auf Wiefen unter einer Erdfiholle, und brüter im 
März oder April, und zum zweyten Mahle im 
September, Den Sommer über frißt er Raupen und 
anderes Ungeziefer, im. Wınter kemmt er mit ben 
Eperlingen auf die Höfe und in die Scheunen. 


Der Robrammer (E schoeniclus, der Rohr: 
fperling) macht ein Fünftliches Neſt zwiſchen Schilf— 
halmen, und hält ſich auch mehren Theils im Schil— 
fe auf. Die Schwungfedern ſind dunkelbraun; der 
Schwanz iſt ſchwaͤrzlich, mit keilförmigen großen weis 
ßen Flecken an den äußerſten Federn. (Gattungskenn— 
zeichen.) Sonſt iſt Schwarz und Grau die herrſchen— 
be Farbe des Leibes. Er ſchlägt den Sthwanz im— 
mer auf und nieder, noch lebbafter als die Bach— 
ftelje. Im Winter verbergen fih diefe Vögel unten 
im Rohre, und näabren fih vom Samen desfelben, 
von Sniecten , deren Puppen und Eyern. ie fins 
gen im Sommer, befonders des Abends, ſehr ange: 
nehm; wann fich aber ein Menfch oder ein Thier ihrem 
Aufenthalte nähert, fo lärmen und fihreyen fie gewal: 
‚Pig, mit einem Tone, dev dem Gefchreye der Sperlinge 
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ähnlich ift, daher das Sprihwort: Er ſchimpft, wie 
ein Robrfperling, | 

Der graue Ammer (E. miliaria) hat diefen 
rahmen von der Grundfarbe feines Gefieders; der 
Unterleib ift fchwarzgefledt; der Mand der Federn 
bat eine roͤthliche Einfafung. (Gattungskennzeichen.) 
Er ift dabey über den ganzen Leib mit Fleinen ſchwar— 
zen Puncten-, wie mit Hirfekörnern, beftreuet, und 
beißt deßhalb auch Hirſenammer. — Alle diefe Gatr 
tungen find efbar. nern £ 

Ein ausländifcher, hierher geböriger Vogel wird 
die Witwe (E. paradisea) genannt, weil die Zeich« 
nung desfelben einige Aehnlichkeit mit der Trauerklei— 
dung einer Frauensperfon hat. Der Kopf ift fhwarz 
und weiß geftreift, der Oberleib ſchwarz, die Bruft 
braun ; zwey Schwanzfedern find 18 Zoll Tang, und 
krümmen fi wie Hahnenfedern. (Gattungskennzeie 
hen.) Der Vogel wird der Seltenheit wegen zumeis 
Ien aus Afrika zu uns gebradt. Man hat ihm auch 
den Nahınen Paradiesammer gegeben. | 


„Der Seidenſchwanz. (Ampelis.) 


Bon ‘diefem Gefchlechte zählt man 13 Gattungen, 
deren gemeinſchaftliche Kennzeichen find; Ein gerader, 
kurzer, erhabener Schnabel, deflen längere obere. 
Kinnlade etwas gekrümmt und an behden Seiten ein- 
»geferbt ift. | 

Der gemeine Geidenfhwanz (A. garrulus), 
die einzige bey uns befannte Gattung, zeichnet ſich 
‚aus durch einen kurzen Federbuſch am Hinterkopfe und 
dadurd , daß ben den hintern Schwungfebern fi der 
Sederfchaft in ‚einen zinnoberrothen, eyrunden, born- 
artigen Fortfag verlängert, Uebrigens ift er einer der 
ihönften Vögel, und kommt der Rothdroſſel am 
Größe ziemlich bey. Er wohnt im hohen Norden, 
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und zieht im Herbſte von da nad ſuͤdlicheren Ge— 
genden herab, auf welden Zügen er auch in Deutichr 
land haufig erfeheint und gefangen wird. Sein Fleiſch 
hat einen angenehmen, gewürzhaften Geſchmack, dar 
her beißt er auch Pfeffervogel. Sohft führt er au 
verfhiedene andere Nahmen, z.B. Sterbes, Kriegs⸗ 
Peſtvogel ꝛc., die ihm der Aberglaube beygelegt hat, 
weil man ſeine Erſcheinung für ein Zeichen ſolcher 
Unglücksfälle hielt. In der Gefangenſchaft wird er 
ſehr kirre, frißt aber verhältnißmäßig ungeheuer viel. 


Der S ta br *), (Sturnus.) 


Von ben fehzehn Gattungen diefes Gefchlechts find 
nur zwey in Guropa einheimifch : der gemeine 
(St. vulgaris) und der Wafferftahr (St. cinclus), 
der fih von Wafler-Infecten nähret, und zu dem 
Ende geſchickt untertaucht. Er ift ober ſchwarz, un: 
ten rotbraun, die Kehle bis zur Hälfte der Bruſt 
herab rein weiß. (Gattungskennzeichen.) 

Der gemeine Stahr (die Sprehe) bat einen 
an der Spige weißen Schnabel; ein ſchwarzes, glän- 
zendes und an den meiften Stellen mit Eupferrothem 
und goldgrünem Schimmer, auh mit weißen und 
röthlichweißen Flecken gefhmücktes Gefieder. Er ift 
ein Zugvogel, Fommt im März bey uns an, niſtet 
in hohlen Bäumen, und brütet zwey Mahl. Das 
erfte Mahl hat er fünf bis fieben, das zwente 
Mahl drey bis fünf Junge. Infecten und Gewürme 
find feine vornehmfte Nahrung, er frißt aber auch 
Getreide, Sämereyen, Beeren, Kirfchen u. f. w. Der 
Snfecten wegen bält er fih gern unter Viehherden 


*) Gefchlechtsfennzeihen: Der Schnabel pfriemenformig, 
eig, niedergebrüdt, etwas ſtumpf, an der obern Kinns 
lade mit einem glatten, etwas Baffenden Kande ver- 


feben. | 
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auf und _fegt ſich wohl den Schafen auf den Rü⸗ 
den, um die Taken abjufuchen. Einige meinen zwar, 
daß die Stabre auch Aas verzehren; aber es ift 
wahrſcheinlicher, daß fie nur nad) den darin ausger 
briüteten Würmern gehen. Im Herbfte ſchwärmen fie 
in großen Schaaren herum, laffen fi des Abends zu 
Tauſenden im Schilfrohre nieder, und treiben bis in 
die Nacht ein unaufhörliches Gefhwäg. Hier find. 
fie leicht zu fangen. Gegen den Winter ziehen fie 
größten Theild nah Aegypten. — 

Der Stahr iſt ein munteres, drolliges Thier— 
chen, und wird deßhalb, theils wegen feiner Geleh— 
rigkeit, in Stuben und Käfigen gehalten. Wann ihm 
die Zunge geloͤſet iſt, lernt er fremde Stimmen nach— 
ahmen und Worte ſprechen. Weil er aber fo lebhaft 
und flüchtig ift, vergißt er das Gelernte auch Teiche 
wieder, und man muß es ihm daher oft von neuem 
vorfagen. Befonders fol dieß zur Zeit der Maufe 
gefchehen. Die «Gefelligkeit liebt diefer Vogel fehr, 
und er hält fih, wenn er nicht feines Gleichen fine 
det, zu Tauben,  Sperlingen und andern Vögeln, 
die auch in Schaaren beyfammen zu feyn pflegen. Sie 
fliegen in gedrängten Haufen; darauf grünber fi 
eine Lift der Vogelfteller, die etlichen gefangenen Stab: 
ven lange, mit Wogelleim beftrihene Faden an bie - 
Beine binden, und fie fliegen laffen. &o bald diefe 
unter den Haufen der übrigen kommen, werden meh— 
vere ; vermittelft der Faden, feft gehalten, und fallen 
dann , indem fie fih frey machen wollen, auf die Erde 
berab. 

Durch Vertilgung der Inſecten, vorzüglich der 
Heuſchrecken, füften diefe Vögel großen Nutzen. Ges 
treide und andere Früchte freffen fie nicht leicht eher, 
als bis es ihnen an jener Nahrung mangelt. Das 
Sleifh der Jungen ißt man gern. | 
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&. fehr zablreiches Geſchlecht, welches fih durch 
vierzebige Füße und einen fangen, geraden, fpißigen, 
etwas zufammem gedrückten Schnabel auszeichnet. 

— - Der gemeine graue Geiher (A. cinerea) 
bat einen dunkelbläulihgrauen , binten. herabhäns 
genden Federbufh ; der Hals ift weiß, vorn mit eis 
ner doppelten Reihe ſchwarzer Flecken ; die Flügeldeck- 
federn find blaulihgrau, die Shwungfedern ſchwarz, 
ins Blaue ſchimmernd. (Gattungskennzeichen.) ‚An 
Größe übertrifft er den Storch. Er finder fih fait 
überall auf der Erde, zieht aber gegen den Winter 
aus Ealtern — (auch aus Deutſchland) in wär— 
mere, und zwaͤr meiſt des Nachts bey Mondſchein. 
Sein gewöhnlicher Aufenthalt find Seen und Flüſſe, 
in deren Nähe er auf hoben Bäumen fein Neſt, oft 
in Gefellihaft mit mehreren, bauet. Man fieht fie 
in fiihreihen Gegenden in erftaunlicher Menge. Die 
Bäume, worauf fie niften, verdorren oft von ihrem 
fharfen, äßenden Auswurfe. Cie nähren fih von 
Fröſchen, Mufcheln und Wafler:Infecten; ihre ges 
wöhntlichfte und liebite Nahrung aber find Fifche, die 
fie (vorzüglich des Nachts), am Ufer oder vorn im 
Waller ftehend, mit ihren glangenden Füßen an fich 
locken und fangen. Es ıft ein befonders merkwürdis 
ger Inftier, das die Heinen Fiſchchen dieſen ihren 
Feind nicht fliehen, vielmehr fih ihm nähern, und 
fih gern an feinen Füßen reiben und ftreihen. Die 
Fiſcher bedienen fih daher auch feines Fettes, als eis 
nes vorzüglichen Köders, zum Fiſchfange. Man fchneis" 
det nähmlich den Neiher- in Stücke, kocht ihn mit 
Federn und allem ın bloßem Waffer, ſchöpft das Fett 
nachher vben ab, und Fnetet es alsdann mit etwas 
Minderblut und Semmelkrumen zu einem Zeige, 

Da die Neiher den Fifhen und der Brut der: 
felsen fo fchädlich find: fo wird ihnen auch überall 
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nachgeftellt; Bann fie mit. Balfen gejagt werden‘, 
welches die Reiherbeitze beißt, menden fie fih in der 
Luft oft plöglih um, und fpießen mit ihrem fangen 
|pigigen Schnabel den herabitürzgenden Falken auf. 
Man braucht von den Reihern hauptſächlich die 
Fangen Brufte und Halsfedern, welche an die Fe— 
derſchmücker verkauft werden. Die Eyer, wie auch 
die Jungen, hält man für eine Delicateffe, und man 
bägte fie deßhalb vor Zeiten in Franfreich: 
In der Lebensart find diefem gemeinen Reiher 
Äbnlih: der Pfau enreiher (A. pauonia) , in 
Afrika einheimifh, mit einem fhönen vöthlichgelben 
Bufche auf dem Kopfe und mit rothen Kehllappen, 
nach Art der Hühner. Der große Silberrei- 
ber (die Egrette, A.aegretta), deffen Gefieder rein 
filberweiß ift; an den Seiten des Ruckens figen ı 
Ruß 8 Zoll lange ferdenbafte Federn ,; welche 8 Zoll 
über den Schwanz hinaus reichen. Sie dienen vor- 
-erefflich zum Kopfputze. Der Vogel ift eigentlid) in 
Süd-Amerika einheimifh, kommt aber auch in an— 
dere Länder, fogar zuweilen nah Deutfchland. Der 
kleine Silberreiher (die Aigrette, A. garzet- 
va). Die langen , filberweißen, feidenartigen Feder, 
welche aus jeder Schulter entfpringen, und fih kängs 
dem Nücden bin verbreiten, fteben im Orient in 
großem Werthe, und merden yum Kopfpuße fo 
wohl der Mänıter (auf den Turbäns) als der Srauen 
gebraudt. Der Nachtreiher (A. nycricorax), 
nur von der Größe einer Aente, mit weißer Bruft, 
gelblihem Bauche, ſchwarzgrauem Rücken und aſch— 
farbenen Flügeln und Schwanz. Er halt ſich auch in 
Deutſchland, und laßt des Abends und des Nachts 
eine grobe quakende Stimme hören, die ſchönes Wer: 
ter verfündigen fol. 

Die Rohrvommel (A. stellaris), an Größe 
dem Nachtreiher gleich. Der Rücken it blaßgrau mit 
Querflecken, der Bauch weißgelblich und länglich braun- 
geflecft. (Gattungsfennzerchen.) Weil Diele lecken 


pr 
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faſt wie Sterne ausfehen,. fo beißt fie init dem 
Kunſtausdrucke: der geftirnte Reiher (A. stellaris). 
Sie hält fih im Schilfe und auf fumpfigen Wiefen 
in den mildern Gegenden der nördlichen Erde auf, 


‚begibt fid) aber gegen den Winter ‚mehr nah Süden 


hin. Ihr Neſt bauet jie auf der Erde, und legt vier 
bis fünf graulichweiße Eyer, die etwas ing Grüne 
ſpielen. Die Nahrung hat fie mit den. Reihern ges 
mein. Den. langen Hals pflegt fie in die Bruft 
einzuziegen, und. dann plötzlich wieder ‚bervor zu 


fireden, um ihren Raub zu erhafhen. Sie ift trds 


ger Natur, und Eommet nicht viel aus ihrem gewohn⸗ 


ten Aufenthalte hervor. Jedoch fällt fie den, der (ih 


ihr nähert, hißig an, und bringt ihm mit ‚ihrem 
Schnabel fhmerzhafte Wunden bey. Am bekanntes 
ften bat fie ihre ſtarke, rauhe Stimme gemadt, die 
man des Nachts über eine Viertelmeile weit hören 
kann. Bey regnichtem Wetter. fehreyet fie am häufig» 
ften. Einige vergleihen diefes Geſchrey mit dem Ges 
töfe einer Trommel, daher der Nahme Rohrdrom- 
mel; andere mit dem Brüllen eines Ochfen, und 
diefe gaben ihr den Nahmen Wafferohs. Man 
bat fonft geglaubt, daß fie dabey alle Mahl den 
Schnabel ins. Waffer ſtecken müffe, um folhe Töne - 


hervor zu bringen : fie hat aber, glaubwiürdigen Zeug- 


niſſen zu Solge, in freyer Quft eine eben fo ftarfe 
Stimme. Ihr Fleifch wird gegeffen. 

Der Kranich (A, grus). Der Hinterkopf ife 
nact und warzig; die vordern Schwungfedern find 
ſchwarz, die hintern röthlichgrau ; das übrige Gefie- 
der ift meift aſchgrau. Einer der gröfiten diefes Ges 
ſchlechts. Seine Höhe beträgt, wenn er mit aufges 
rihtetem Kopfe fteht, beynahe 33 Fuß. Er gehört 
zu den Zugvögeln, kommt im Frühjahre bey uns 
an, niſtet in bruchigen Gegenden, und legt zwey 
dunkelgraue, mit hellbraunen Flecken gewölkte Eyer, 
fo. groß wie Schwaneneyer. Die Nahrung "vieler 
Voͤgel befteht in Saatkörnern, Inſeeten, Mufcheln 
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und einigen Gattungen von Amphibien. Im Herbfte 
ziehen jie wieder fort, größten Theild nah Afrika, 
Hier follen fie an einigen ‚ Orten. in unermeßlichen 
Schaaren ſich niederlaſſen und. die beſäeten Aeder 
verwüſten; ſo, daß die Einwohner mit ihren Kin—⸗ 
dern. faſt beſtäͤndig gegen fie zu Felde liegen müſſen. 
Dieß hat vermuthlich. zu. der ‚alten Fabel von dem 
Kriege der Pygmäen gegen die Kraniche Anlaß ge— 
geben. Ihre Stimme iſt flarf und durchdringend, 
doch nicht unangenehm; von fern aber, warn fie. in 
der Luft ſchweben, klingt ihr Geſchrey oft- fürch— 
terlich. Sie fliegen ſo hoch, wie die wilden Gänſe, 
und ſind ſelten mit der Flinte zu erreichen. Auch kann 
man fie ſonſt wegen ihrer Wachſamkeit ſchwer hin—⸗ 
tergehen, denn fie ſchlafen nur auf Einem Fuße vi 
hend, und erwachen bey dem geringiten Geraäuſche. 
Ob fie gleich die Gefelligkeir lieben, fo find fie doch 
ſehr zäntifch. Zumweilen treiben fie alleriey Muthwik 
len, machen poflierlihe Sprünge, werfen mit den 
Klauen Steine indie Höhe u. f. w. In Pohlen 
richtet man fie jung zum Tanzen und zu andern Kün— 
ften ab, und laßt fie: für Geld ſehen. Eben dafelbft 
mäftee man die ungen, und fpeifet fie, welches 
auch. die Tartarn thun. Das Fleiſch der Alten iſt 
nicht zu genießen. Diefe ſchießt man, weil fie den 
Saaten großen Schadeh thun. Die Federn berfelben 
werden zum Putze gebraucht, befonders von ben Tar— 
tarn. Die Slügelfedern dienen zum &chreiben. | 

.. Der weiße ©tord (A, ciconia alba). Die 
Hauptfarbe iſt weiß; Schnabel und Beine find heil« 
roth; die Schwung: und langen Achfelfedern ſchwarz. 
(Battungsfennzeichen.) Er ift etwas Eleiner, als der 
Sranid. Mit dem Schnabel madht er öfters des 
Nachts, oder auch, wann er beunruhigt wird, ein 
Geklapper, daber der Nahme Klapperftord. 
Er findet fih in den mildern Gegenden faft der gan 
zen alten Welt, kommt als Zugvogel im Frübjahre 
bey uns an, baues auf alten Mauern, Dädern, 
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Schornfteinen und hoben Baumflämmen ein großes 
Neſt von dürren, in einander ‚geflochtenen Zweigen, 
fehleppt Leinwand, Garn und andere weihe Mate- 
rialien, deren er habhaft werben kann, bınein, und 
legt drey bis vier weiße Eyer. Wann die Zungen flück 
(flügge) geworden find, führt erfie aus, und lehre fie, 
fliegen, indem er mit ihnen in der Nähe des Neſtes 
ftundenlang im Kreife umher fliegt. So” wie eins . 
matt wird, und ſinken will, bebt er es auf feinem 
Rücken wieder in die Höhe. — Da man ihn nit 
nur für nützlich haft, fondern auch an’ mehrern Or— 
ten eine gewiffe abergläubifhe Ehrfurcht für ihn hat: 
fo ladet man ihn wohl zum Anbaue ein, indem man 
ein altes Wagenrad auf das Dach legt, welches zur 
Grundlage des Neſtes dient. Auch futtert man ihn; 
wenn er etwas zu früh ankommt. Allein feit einiger 
Beit fange man bin und wieder an, ihn als einen 
ſchädlichen NRaubvogel zu verfolgen, und das mit 
Recht. Denn er frißt zwar Schlangen, Fröſche und 
anderes Ungeziefer, welches man fonft für feine 
einzige Nahrung bielt; aber auch junges Feder: 
vieh, Repphühner, Schnepfen, Lerhen, Wachteln 
und ihre Eyer. Er geht dem Fiſchleiche und den Fi— 
ſchen begierig nach, und fängt die auf den Blumen 
ſitzenden Bienen ſehr geſchickt weg. Kröten ſoll er 
nicht anrühren, und von den Schlangen nur die un— 
ſchädlichen, und auch dieſe nur im Nothfalle, ver— 
zehren. 

Ehe ſie im September ihre Reiſe nach Afrika 
und Aegypten anſtellen, verfammeln:fie ſich zu Hun— 
derten auf einem freyen Platze, und ziehen ſodann 
in Geſellſchaft fort. Einige wollen ſogar bey dieſer 
Verſammlung eine Art von Muſterung beobachtet 
haben, und verſichern, daß die Lahmen und Unver— 
mögenden von den Anführern getödtet würden, weil 
fie doch die Reiſe nicht mitmachen könnten. Die zay—⸗— 
men, die man in Gärten unterhält, vertragen unſer 
Klima auch den Winter recht guts Aber zur Zeit der 

all 
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allgemeinen Wanderung muß man ſie wohl verwah⸗ 
ren, ſonſt fliegen ſie doch mit auf. 

Das Fleiſch derfelden ſchmeckt ſchlecht, und iſt 
ungeſund. 

Der ſfchwarze Storch (A. cic. nigra), mie 
ſchwarzem, ins Dunkelviolette, Grüne und Blaue 
ſchimmerndem Oberleibe und weißem, Unterfeibe, iſt 
ſeltener, als jener, auch ein wenigkleiner. (Gattungs⸗ 
kennzeichen.) In Anſehung der Lebensart ꝛc. unter⸗ 


ſcheidet er ſich nicht von ihm. 
Die Schnepfe*), (Scolopax ) 


Man Eennt über funfzig Gattungen von Schne⸗ 
pfen, die meiſtens in Europa zu Hauſe ſind. Sie 
heben Sümpfe, Moräfte und Brüche, naͤhren ſich 
vorzüglich von Gewürmen, und geben ein wohlſchme⸗ 
ckendes Fleiſch. Man theilt ſie in drey Familien: 
Schnepfen mit abwärts gekrümmtem, mit 
geradem und mit aufwärts gefrämmtem 
Schnabel. In Deutfchland find etwa ı4 Gattungen 
einheimiſch, von denen wir nur'ein Paar aus der 
zweyten Familie bemerfen. 

Die Heerſchnepfe (Sc. gallinago, Beccaf- 
fine, Bruchſchnepfe), von der Größe einer Wachtel. 
Der gerade Schnabel jſt mit Erhabenheiten befeßt ;. 
an der Stirn ſieht man vier ſchwarzbraune Linien; 
die Beine find braun. (Gattungskennzeichen.) Auf 
dem Oberleibe ſieht fie gelblichbraun und ſchwarz ges 
fprenfelt, am Bauche weißlich aus. Sie nifter auf 
fumpfigen Wiefen, und legt fünf bis ſechs Eyer. Das 


*) Geſchlechtskennzeichen: Der Schnabel faft rund, ftumpf, 
langer als der Kopf; das Geſicht befiedert; die Füße has 


ben vier Zehen, wovon die bintere aus mehreren Gelens 
en beſteht. 5 


Funke's Naturg. I, B. 1. Abth. x 


290 "Die Schnepfe: 
Maännden fliegt fehr hoch, fo daf man es kaum fe- 
ben Fann, und weil die Stimme: Med, Med, wele 
che man befondersi des Nachts von diefen Vögeln 
hört, dem Mecdern der Ziegen ähnlich ift, fo nannte 
man fie ehemahls auch die Himmels ziege. Das 
Weibchen erhebt fich fat gar nicht von der Erde. 

Die Waldfhnepfe (Se. rusticula, Beccaffe, 
Holz: oder Bergſchnepfe) ift beynahe eben fo groß, 
wie ein Repphuhn. Der Schnabel ift an der Wur— 
zel röthlich; die Beine find aſchgrau; die Schenkel 
befiedert; über den Kopf geht eine ſchwarze Winde. 
(Sattungsfennzeichen.) — Diefe Schnepfen Fommen 
im Srübjahre gewöhnlich mit einem regnichten Abend— 
‚winde zu uhs, halten fih in fumpfigen Wäldern und 
Büſchen auf, ftreichen des Morgens und Abends an 
den Vorderhölzern bin, und fuchen das Gewürme 
auf, indem fie den langen und fpitigen Schnabel in 
die Erde ſtecken und es hervor ziehen. Sie feheinen 
dasfelbe durch den Geruch‘ zu entdecken, weil fie es 
nie verfehlen. Im Sommer ſieht man fie felten oder 
gar nicht; da leben fie an einfamen Orten im Walde, - 
wo fie auf der bloßen Erde, unter niedrigen Sträu— 
chen, drey bis vier röthliche Eyer ausbriten. Gegen 
den Herbft Eommen fie mit den Jungen wieder zum 
Vorfcheine, und fuchen, wie im Srübjahre, ihre Nab- . 
rung an den Außenfeiten der Gebüſche. Dann fängt 
man fie, oder jagt fie mit Hühnerhunden auf, und 
ſchießt ſie. Das Eingeweide mit dem Kothe hält man 
bekanntlich für einen großen Reckerbiffen. Mit Anfange 
des Winters ziehen fie nach Franfreih und in ans 
dere wärmere Länder. 

In der Lebensart gleichen ihnen im Allgemeinen 

die —————— die Pfuhlſchnepfe, die Strand⸗ 
ſchnepfe und die übrigen Gattungen. 
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Der gemeine Kibitz. (Tringa vanellus.) 


Der Kibitz gehört zu denjenigen Vögeln, welche 


man, wegen ihres Aufenthalts an dem Strande der 


Flüſſe und anderer Gewäſſer, Strandläufer 
nennt. Ihre Geſchlechtskennzeichen find: der faft run— 
de Schnabel ift ziemlich fo lang wie der Kopf; die 
Hinterzehe hat nur Ein Gelenk, fißt Höher am Schien⸗ 
beine, als die übrigen, und ruhet nicht auf der 
Erde. | SE: | 
Der gemeine Kibiß unterſcheidet fih als 
Gattung durch einen niederhängenden Federbuſch, 
durch eine ſchwarze Bruſt und rothe Beine. Der 
Oberleib iſt glänzend dunkelgrün mit rothen Feder— 
ſpitzen; der Unterleib weiß. Die Ränge von der Schna⸗ 
belſpitze bis zum Schwanze beträgt etwas über einen 
Buß. Die nördlichen Gegenden der ganzen alten 
Welt find fein Vaterland. Nach Deutfhland kommt 
‚er oft Schon im Anfange des März, und verläßt 
ung wieder im October. Er hält fih in fumpfigen 
Gegenden auf, nähret ſich von allerley Inſecten und 
Würmern (frißt aber auch Barfferpflanzen); legt fein 
Net auf Maufwurfshaufen oder in Binſen und Schilf 
an, und brütet ſechs bis acht grün und grau gefleck 
te Eyer in vierzehn Tagen aus. In Einem Jahre 
brütet er zwey Mahl. Wenn ſich während der Zeit 
ein Menſch oder Thier dem Neſte nähert, fo fliege 
er ihm mit einem larmenden Geſchreye um den Kopf, 
als wenn er diefen Feind verjagen oder vom weiteren 
Vordringen abhalten wollte, und verräth gerade. da— 
durch, was fenft nicht fo Teiche entdeckt worden wds 
re. Die Jungen führt er eine Zeit lang, wie eine 
Henne die Küchlein führt. Man Eann ihn leicht zahm 
machen und im Garten umher Taufen laffen, den er 
von PRegenwürmern und anderem Ungeziefer fleißig 
reiniget. Sein Fleiſch wird zwar gegeffen, aber man 
genießt noch gewöhnlicher und. Fieber die Eyer von 
ihm, welche im April und May gefammelt, und auf 
— — 


— 
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den Tafeln der Vornehmen zum Nachtiſche aufgefegt. 
werden. In Holland gibt es eine erftaunliche Menge 
derſelben. 

| Zu demſelben Gefhlehte gehört der Kampf. 
bahn (T. pugnax), deſſen Schnabel — etwas län- 
ger ald der Kopf — und Beine roth, die drey Geis 


tenſchwanzfedern ungefleckt find; im Gefichte fieht man’ 


fleiſchrothe Wärzchen. (Gattungsfennzeichen.) Das 
Männden hat um den Hald einen Kragen von lan— 
gen Federn, die fi im Zorne vorwärts ſträuben, 
und ihm ein furchtbar abenteuerlidhes Anfehen geben. 
Die. Barbe des Gefieders ift fehr verfchieden, ‚und er 
fheint darın eben fo abzuändern , wie das Hausges 
flügel, welches das einzige bekannte Beyſpiel von ei» 
nem wilden Vogel wäre. An Größe fommt er un« 
gefähr einer Qaube bey. Mit dem Kibik bat er Va— 
terland und Lebensart. gemein. Die Männchen. find 
außerordentlich higig, und leben beftändig mit einan— 
der im Streite — daher der Nahme — obgleich fie 
fonft die Gefellfhaft von ihres Gleichen Lieben, In 
einigen Gegenden Nieder-Sachſens foll man fie ges 
zähmt ın Gärten zur Wertilgung ded Ungeziefers 
halten. She Fleiſch wird fehr geſchätzt. 


j Der Mornell. (Charadrius morinellus.) 


Aus dem Geſchlechte der Regenpfeifer (Cha- 
radrius), welche ihren Nahmen davon haben, weil 
ſie bey regnichtem Wetter am luſtigſten ſind, und dann 
ein lautes Geſchrey — eine Art von Pfeifen — hö— 
ren laſſen. Sie halten ſich gern an Flüſſen und rau— 
ſchenden Gewäſſern auf, und haben folgende gemein— 
ſchaftliche Kennzeichen: der Schnabel ſtumpf und 
rundlich; die Naſenlöcher linienförmig; Gangfüße, 
mit drey vorwärts gerichteten Zehen, . 
‚Der Mornell hat eine rothbraune Bruft; 
über den Augen einen weißen Strich; Schnabel, 
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Sheitel und Beine find fhwarz. (Battungskennzeie 
chen.) Er ift ungefähr fo groß, wie eine Amfel, und 
fiedt auf dem Rücken braungrau, am Bauche weiß, 
am Kopfe-fhwarzbunt aus. Seine Heimath find die 
gemäßigten Zander von Europa und Afien ; in Eng- 
land findet er fich befonders häufig. Auch nah Deutfch- 
Iand kommt er auf feinen Streifzügen, niftet aber, 
fo viel man weiß, bier nit. In feinem VBetragen 
zeigt er fih fehr fonderbar und poflierlich, daher man 
ihn den Affen unter den Vögeln nennt. Durch feinen 
Vorwitz, feine albernen Poflen und affenartige Nach— 
abmungsfucht geräth er dem Menfchen in die Hände. 
Menn manMege für ihn aufftellt, fo kommt er aus 
Neugierde berbey, und geht ohne Scheu hinein; 
ſchießt man einen von ihnen, fo fliegen die andern 
alsdann herbey, und betrachten den Todten mit Bere. 
wunderüng, da dann der Näger ihrer mehrere mit 
Einem Schuffe erlegen Fann. — Das Fleifch. ift fehr 
wohlfhmedend, und wird in England von Leders 
mäulern theuer bezahlt. 


Der Auſternfiſcher. (Haematopus ostra- -· 
legus, ) 


Dis Geſchlecht, wozu dieſer Vogel gehört, bat fol« 
gende Kennzeichen: der zufammen gedrüdte Schnabel 
gleiht an der Spige einem Keile; die — 
find ſchmal; die Lauffüße dreyzehig. 

Der Auſternfiſcher iſt bis jetzt die einzige 
bekannte Gattung dieſes Geſchlechts und kenntlich an 
einem halbmondförmigen weißen Flecken an der Bruſt; 
auch find Schnabel und Beine roth. Auf dem Ober- 
leibe fieht er meiſtens ſchwarz und am Unterleibe weiß 
aus. An Größe übertrifft er eine Krähe. Sein Aufs 
enthalt find die Seefüften, wo er in großen Schaa— 
ven angetroffen wird, z. B. in Deutfchland an der. 
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Oſtſee und einigen nahe liegenden Landfeen. Er nähs 
vet ſich hauptſächlich von Auſtern und anderen Mu— 
ſcheln, die er geſchickt mit feinem Schnabel zu öffnen 
weiß; find fie aber zu feſt gefchloffen, fo zjerfchläge 
er jie an einem Felſen. Sein Fleifh und vorzüglich 
die Eyer iverden gern gegeffen. | 


Der Wantelfönig. (Rallus c. rex.) 


G; gibt an. 3o Gattungen, welde das Gefchlecht 
der Hallen ausmachen und drey gemeinfchaftliche 
Merkmahle haben : r) einen zufammen gedrückten, 
an der Wurzel diefen, auf dem Rücken nad) der Spi- 
Ge bin verdunnten, vorn ſpitzigen und an benden 
Kinnladen aleih langen Schnabel; 2) enförmige Na— 
fenlöcher ; 3) geſpaltene viergehige Füße. Sie fliegen, 
ſchwer, laufen aber fehr ſchnell, und find in der Le— 
bensart überhaupt den Sumpfodgeln, wozu fie ges 
hören, ahnlich. 

Der Wachtelköni 9 (die Wieſenſchnarre) 
bat rothbraune Flügel und einen gelblichgrauen Leib. 
(Gattungskennzeichen.) In der Geſtalt ähnelt er ei— 
ner Wachtel fehr ; aber nicht diefer Umstand, fondern- 
die ungegründete Sage, daß er der Anführer der 
Wachteln bey ihren Zügen fey, hat die Deutihe Be— 
nennung veranlafßt. Er ift über ganz Europa verbrei⸗— 
tet, und als Zugvogel vom Frühlinge bis zum Herbfte 
auch in Deutfchland zu finden eine Stimme, die 
er des Abends bis tief in die Naht hinein hören 
Yafıt, Elingt beynahe fo, als wenn man auf einem - 
mit Papier bedeeften Kamme blafet. — Sein Fleifch 
gehört zu den vorzüglichiten Lederbiffen. 

Von den übrigen Gattungen ift die mittlere 
MW afferralle (R. porzana) wegen ihres Neftes merk⸗ 
würdig, das fie auf dem Waſſer zwifchen Schilf und 
Rohr aus Binfen, faft in Geftalt eines Both, zu— 
fammen flicht, und es mittelſt eines Bandes von dem— 


* 


Das Waſſerhuhn. 295 


ſelben Materiale an einen fiarken: Rohrſtaͤngel befe— 
ftigt, fo daß es bey Stürmen nicht fortgetrieben wer— 
den Fann, und.mit dem Waſſer fleigt und fallt. 


Das Waſſerhuhn. (Fulica.) 


Gſchlechtskennzeichen: Ein erhabener runder Schna⸗ 
‚bel, deſſen Oberkiefer am Rande gewölbt iſt, und 
über.den unteren herüber ſchlägt; längliche Naſenlö⸗— 
cher, die in einer Furche liegen; eine kahle Stirn; 
die Füße haben vier Zehen, die bey einigen Gattun— 
gen gefvalten, bey anderen mit einer rund gelappten 
Haut befegt find‘, daher zwey Samilien, wovon die 
mit gefpaltenen Zehen Meerbühner, die anderen 
eigentlihe Wafferbühner heifien. 

Das gemeine Wafferhuhn (F. atra) mit fleifch- 
rother Stirn, gelben Federn um die Knie und ſchwärz— 
lichem Leibe (Gattungskennzeichen) iſt ungefähr jo 
groß wie ein mittelmäßigeds Huhn, und findet fi) 
in ganz; Deutfchland auf Seen und Teichen, die mit 
Schilf bewahfen find. Es nähret fih von Waſſer— 
pflanzen und deren Samen, von Inſecten und Wür- 
mern, und macht im Geröhrichte ein Eunftlofes Neft, 
wo es vier bis ſechs Junge ausbrütet, die, fo bald 
fie aus dem Eye gefommen find, ſchon mit der Mut: 
ter umber ſchwimmen und fih ihr Futter felbft fuchen. " 
Bey Gefahren taucht es plöglih unter Waller (es 
kann aber nicht lange darunter ausdauern); oder e3 
laͤuft fehnell über die Fläche des Waffers hin, wo— 
bey es ftarE mit den Slügeln ſchlägt. Im Herbfte 
ziehen fie in Gefellfihaft von einem Gewäfler zum 
andern nah Süd-Europa, wo fie überwintern. Ahr 
Sleifh ſchmeckt nicht fonderlih, kann aber doch ge- 
geilen werden, wenn man ihnen vor der Zubereitung 
die Haut abgezogen bat. ö 
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Das’ grünfüfige Waſſerhuhn oder 
Meerbuhn (denn es ift von der erften Familie, 
F. chloropus), deifen Oberleib ſchwarz, der Unterleib 
grau, die Beine grünlich find (Sattungskennzeichen), 
wird nicht viel größer ald eine Wachtel, und führt 
im Allgemeinen eine ähnliche Lebensart wie das vor 
rige. 


Die Mewe. (Larus.) 


Bon diefem Gefchlechte Eennt man mehr als zwan— 
zig Gattungen, die größten Theild an den Külten 
der Nord» und Südfee leben; einige finden ſich aber 
auch bey uns an Flüffen und Zeichen. Ihr Schna— 
bel ift ungezahnt, gerade, meflerförmig und an den 
Spitzen etwas umgebogen ; an der unteren Kinnlade 
befindet fi) hinter der Spitze eine Hervorragung. 
(Sefchlechtsfennzeihen.) Die Flügel find fehr lang, 
die Beine aber kurz. Sie ſchweben über dem Waſ— 
fer, und wenn fie einen Fifh an der Oberfläche des— 
ſelben erblicken, fehießen fie mit der größten Gefhwins 
digkeit auf ihn herab. Nichte weit vom Ufer niften fie 
theils im Sande, theils im Schilfe und Rohre. Die 
Alten find von verfchiedener Farbe und Größe, bie 
Jungen ſehen aber im erften Jahre alle grau aus. 
Die meiften Mewen geben, wenn man fie jagt, alles 
von fih, mas fie an verdbaueten und unverbaueten 
Speiſen im Leibe haben. Mit diefer Eigenfchaft- fteht 
der Naturtrieb “einer befonderen Gattung von Mer 
wen in genauer Beziehung. Diefe, welhe Strunt⸗ 
jager (larus parasiricus) beißen, find nicht fähig, 
ſich felbft Fifche zu fangen; fie jagen daher die ans 
deren Mewen fo lange umher, bis fie die verfchluck- 
te Speife wieder wegbrechen, oder ihren Koth fal— 
Ien Taffen, welches die Nahrung der Struntjäger ift. 
Sie fehen auf dem Rüden braun, am Bauche weiß, 
and am Kopfe ſchwarz aus, und Fommen an Größe 
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den Naben gleich. Die beyden mittleren Schwanzfe— 
bern find 4 Zoll länger, als die übrigen. (Gattungs— 
Fennzeichen.) 

Die Seemewe (L. marinus) wohnt nur an 
der See, entfernt fih,äuch fehr weit vom Lande, 
und fommt nie auf die Flüſſe und Gewäſſer des 
feften Landes. Sie ift die’ größte unter allen, denn 
fie hat ziemlich den Förperlichen Almfang einer Gans. 
Die Nänder der Augenlieder find orangefarben ; Rü— 
Ken und Flügel fehen ganz ſchwarz aus, ber untere 
Theil. des Leibes ift weiß (Battungsfennzeichen) ; da— 
ber fie auch Mantelmemwe beift. Diefes ift eben 
die, deren Eyer in Holland, am Strande der Nord— 
fee , in großer Menge gefammelt werden. &. die 
Einleitung. 

Die Wintermewe (L. tridactylus) ift fo 
groß wie eine Holztaube, und hat einen grauen Rüs 
Ken, ſchwarze Spiken an den vordern Schwungfe— 
dern’ und drey Zehen an jedem Suße. (Gattungs⸗ 
kennzeichen.) Sie wird hauptſachlich im nördlichen 
Europa angetroffen. 

Die gemeine Mewe (L. canus) iſt etwas 
größer als eine Taube, mit hellgrauem Rüden; 
übrigens weiß. Man findet fie in Menge und zu als 
len Sahrszeiten in Deutfchland auf Seen und Zeichen. 

Die Federn der Mewen find zum Theile weicher 
und fhöner als &änfefedern, und Fönnten, bey der 
ungebeuern Menge diefer Wögel, einen vortheilhaften 
Handels-Artikel abgeben. Denn auf der Südſee fieht 
man öfters fo große Schaaren derfelben, daß fieden 
Himmel, wie eine die Wolfe, verfinftern. Das 
Zleifch aber ift unfchmackhaft. 


Die Meerſchwalbe. (Sterna.) 


Ein Geſchlecht von Waſſervoͤgeln, das ſich durch 
einen ungezähnten, pfriemenförmigen, ziemlich ges 
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raden, etwas zufammen gedrücdten Schnabel und da: 
durch auszeichnet, daß die Naſenlöcher an der Wur— 
jel des Schnabels liegen. - _ | 
Dilie gemeine Meerfchwalbe (Sterna hirundo) 
bat einen gabelförmigen © wwanz; die zwey dußern 
Schwanzfedern find weiß und ſchwarz. (Gattungs— 
tennzeichen.) Sie ift beynahe fo groß, wie eine Lach— 
taube, auf dem Scheitel und im Macken fehwarz , 
der Oberleib blafafhgrau, der Unterleib weiß. Als 
Zugvogel kommt fie im April zu ung, ſchwebt über 
Seen, Flüffen und großen Zeichen, und fangt mit 
ausnehmender Geſchicklichkeit Fiſche, die ihre Tiebfte 
Nahrung find. Im Junius paaren fie fih, und ma— 
hen ein Met im Schilfe von Grashalben ; im Sep: 
tomber ziehen fie wieder fort. Man ißt ihr Steifch 
und ihre Eper. 

Es gibt noch mehrere Gattungen diefes Ge: 
ſchlechts in Deutichland, unter andern die Eleine 
Meerihwalbe (St. minuta), von ber Größe einer 
Hausſchwalbe. In der Lebensart find fie der gemei— 
nen ahnlich. 


‘ Die Nachtigall *). (Motacilla luscinia.) 


Unter den Vögeln, welde wir mehr um ihres an- 
genehmen Gefanges, als um ihrer wirkliden Nuß- 
barkeit willen, ſchätzen, hat die Nachtigall von jeher 
den eriten Nang behauptet. Dieſes Vögelchen, von 
fo befcheidener Farbe und ſchlichtem Anſehen, ergegt 
durch feine reißenden Töne alle gefühlvollen Herzen. 
Es ziehe ih, ‚gleich dem wahren DVerdienfte, gern 


*, Geſchlechtskennzeichen der Miotacilen: Der Schnabel ge: 
rade, pfriemenförmig zugefpist ; die Kinnladen faft aleich 
und am obern Theile mit einem Einſchnitte verfehen. 

Battunastennzeichen der Nachtigall: der Dberleib roſt⸗ 
farben, der Unterleib weiß; die Bruft ins Afchgraue fal⸗ 
lend, Ä 
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in ein dunkles, ftilfes Plaschen zurück, und erfüllt 
von da weit umher die Flur mit feinem Sefange. 
Seine Nahmensihwefter in Nord-Amerika (doch zu 
einem andern. Gefchlechte gehörig), die Virgini— 
ſche Nachtigall (Lokia cardinalis), die eben wer 
gen ihrer anmuthigen Stimme mit diefem Titel be— 
ehrt worden ift, und deren carmefinrotbes und blaues 
Gefieder dem Auge ausmehmend gefällt, weicht ibm 
doch an bezaubernder -Harmonie des, Gefanges. 

Die Nahtigall Fommtam Ende des Aprifis 
zu und; man weiß aber nicht genau, woher, muth— 
maflih aus Aften. Die Männchen find meiftens vier: 
zehn Tage eher hier, als die Weibchen. Des Abends 
und den größten Theil der Naht hindurch, wann 
andere Vögel fchweigen ‚ laßt fie fi) am ftärfften hö— 
ren. Einige fingen mehr bey Tage (Tagfchläger) ; ans 
dere bey Naht (Nachtſchläger); es find aber Feine - 
verfihiedene Gattungen. Sie fingen um die Wette, 
fo , daf die eine anfangt, wann die andere aufhört. 
Eine fcheint die andere aufmuntern, unterrichten und 
übertreffen zu wollen. Die regelmäßige Abwechfelung 
ihrer Töne laßt fih einiger Maßen mit dem Klange 
gewifler Worte ausdrücfen. 

Bald nad ihrer Ankunft paaren fie fih, und 
maden ein Neft an pder auf der Erde, mehren Theils 
gegen die Morgenfonne (um den Tag über Schatten 
zu haben), im dicfen Gebüſche. Ueberhaupt lieben fie 
Schatten und niedrige Sträude an fließenden Waſ— 
fern. Sie legen vier bis fünf grünblaue Eyer. Wann 
die Weibchen brüten, fingen die Männchen am ſchön— 
ften und lebhafteſten, gleihfam als ob fie jenen. die 
lange Weile damir verfürzen wollten. So bald die 
* ungen da find, ſchweigen fie etlihe Wochen, in» 
dem fie mit der Fütterung befchaftige find, Nachher 
fingen fie wieder eine furze.Zeit, und hören dann 
um Johannis auf, an einigen Orten früher, an an 
dern fpäter, Wenn das Frühjahr ſchön it, und fie 
jeitig genug ankommen können, fo brüten fie des 
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Jahres zwey Mahl. Am Ende des Augufts verlaffen 
diefe Tieblichen Sänger, unfere Gegenden wieder. Ger 
wöhnlicy Eehren fie im folgenden Frühjahre an den 
Ort zurück, wo fie vorher genijtet hatten; aber jie 
dulden die Jungen nit in der Nabe, die ſich etwa 
da anbauen wollen, wo fie geboren find. 

Da die Nachtigallen nicht nur in jeder Rückſicht 
unfhuldige Vögel find, fondern auch zum Genuife 
der edlern Freuden des Menfhen einen nicht gerinz, 
gen Beytrag geben: fo ift in vielen Ländern ihr Les 
‚ ben und ihre Freyheit durch obrigkeitlihen Schuß ges 
fihert. In Holland z. B. wird der Raub einer Nach— 
tigall oder die Zerftöorung ihrer Brut mit hundert 
Gulden beftraft. Jedoch ift es faft überall unver- 
wehrt, zu feinem Vergnügen eine Nachtigall im Kä— 
fig zu halten. Liebhaber wenden fih alsdann an 
einen Forftbedienten, der unter eben den Bedingun— 
gen das Recht bat, fie zu fangen und zu verfaufen 
wie anderes gehagtes Wild. Sie find aber fehr zärte 
lich, und ſchwer in der Gefangenfchaft zu erhalten, . 
befonders wenn fie nicht fchon jung von Menfchen 
auferzogen find. Oft verhungern fie aus Eigenfinn 
und Mißmuth über den Verluſt ihrer Freyheit. Die 
befte Nahrung find frifhe Ninderherzen und Sem— 
mel, Elein gehackt, und vorzüglich die fo genannten 
Ameifeneyer. Spinnen und Meblwürmer freifen fie 
ebenfalls fehr gern, die ihnen zuweilen in Krankhei— 
ten ftatt einer Arzeney dienen, befigleihen lieder: 
beeren. Wegen der faftigen Nahrung faufen fie wer 
nig, und im Stande der Freyheit gar nit. Der 
Kafıg muß balb bedeckt ſeyn, weil fie die Dunfelbeit 
lieben, und die Stangen, worauf fie fißen follen, 
wählt man etwas dick, damit die Klauen nicht zu 
lang wachſen. Jede Nachtigall fängt ihren Gefang 
defto ſpäter an, und fekt ihn defto länger fort, je 
älter fie im Käfige geworden ift. Sie leben zehn 
Jahre und darüber. Wann fie das Podagra befom- 
men, beſtreicht man die Beine mit Butter, und ges 
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gen die Darre braucht man weißes Baumöhl, wo— 
mit man den Bürzel beſchmiert. Ueberhaupt werden 
viele Krankheiten bey ihnen verhüthet, wenn man 
fie die ganze Zeit über‘, da ſie nicht fingen, frey in 
der Stube herum laufen läßt. 


/ 


Die Grasmuͤcke. 


Mi dem Deutihen Nahmen Grasmüde be 
jeihnet man 7 bis Gattungen von Motacillen; 
die oft mit einander verwechfelt werben. me J nd 
einige der befannteften: 

Die geſchwätzige Grasmücke (Mot. curru- 
ca). Sie ſieht oben grauröthlich, unten weiß aus; 
die Schwungfedern find dunkelbraun- roftroth einge— 
faßt; der Schwanz iſt von eben der Farbe, aber die 
äußerfte Feder an der dufern Seite gang, an ber 
innern nur zum Theil weiß. (Gattungskennzeichen.) 
Sm April kömmt diefe Grasmücke bey ung an, und 
im September verläßt fie uns wieder. Sie ift fehr 
lebhaft, und ſchlüpft mit ausnehmender Behendig— 
feit in Heden und Gefträuchen umber, wobey fie ei— 
nen einfachen Ton hören läßt, der wie Klapp! Klapp ! 
Eingt, daher beißt fie auch in einigen Gegenden 
Müllerhen. Außerdem bat fie aber noch einen 
ſehr melodiereichen,, doch leifen Geſang. Sie niftet, 
wie ‚ihre übrigen Nahmensverwandten, im Dicken Ge— 
ſträuche, und brütet 4—6 Eyer in 18 Tagen aus, 
Ihre Nahrung befteht in Infecten und Eleinen Beeren. 

Die graue Örasmüde (M. hortensis s. du- 
metorum), deren Hauptfarbe ein blaffes Aſchgrau 
iſt, gehört zu den vorzüglichften Sängern. Sene 
Hauptfarbe gebt auf dem Oberleibe, befonders auf 
den Flügeln, ins Röthlichgraue oder Dlivengrüne 
über ; der Unterleib ift bis zur Bruft röthlichhellgrau, 
der Bauch weiß. In der Lebensart gleicht ſie der vo— 


302 Die Grasmuͤcke. 


rigen, ift aber nicht fo fheu, und die Jungen laffen 
fih fehr leichte aufziehen und außerordentlich kirre 
machen. Außer Infesten friße fie auch Sohannis-Vees 
ven, Kirſchen, Hohlunderbeeren u, dgl. 

Die gemeine Grasmücke (M. sylvia). Die 
herrſchende Farbe ebenfalls aſchgrau, mit Braun über— 
laufen; Kehle, Bauch und ein Theil der Achſelfe— 
dern weiß; die Flügel roſtfarben; der Schwanz dun— 
kelbraun; die äußerſte Feder desſelben heller, mit ei— 
nem über die, Hälfte reichenden keilförmigen weißen 
Flecken; die zweyte mit einem Fleinern Flecken; die drit— 
te blaß mit weißer Spitze. (Gattungsfennzeichen.) Sie 
niftet im hoben Grafe, doch auch im dichten Ge— 


ſtrauche. 


— 


Die ſchwarzköpfige Grasmücke (M. atri- 
capilla), auch Mönch oder Kloſterwenzel genannt, 
bat eine ſchwarzeKopfplatte; der Oberleib und die 
Tlügeldecffedern aſchgrau und olivengrün überlaufen ; 
der Unterleib hellafchgrau. (Gattungskennzeichen.) Er 
ift etwa fo groß, mie ein Ackermännchen, das Weib— 
chen aber etwas größer und anders gezeichnet. Sein 
Gefang ift zwar nicht fo hell, wie der Nachtigallen— 
geſang, aber nod) flötender, und manche fingen zum 
Entzüden ſchön, weßhalb fie aud) in Zimmern ges 
halten werden. Lebensart und Gitten wie bey den 
übrigen Gattungen. 


Das Rothkehlchen. (Motacilla rubecula.), 


Di. Hauptfarbe des Oberleibes iſt fhmusig oliven— 
grün; Kehle und Bruft find orangeroth. (Gattungs— 
Eennzeichen.) Es bewohnt alle Theile von Europa-im 
Norden und Süden, zieht aber bey uns und in nörd— 
Tichen Gegenden im fpäten Herbfte weg; doch über _ 
wintern auch einige bier, die bey gelinder Witterung 
glücklich durchkommen. — Das Rothkehlchen halt 
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fih in jungen Gehölzen und_Gärten auf, niftet nabe 
an ber Erde in dicken Gebüſchen, Legt vier bis fünf 
rothgefledte Ener, und hect des Sahres zwey Mahl. - 
Mit der Grasmücke hat es dad Schickſal gemein, 
dafi es mandhmahl aud) einen jungen Guckguck mit aus— 
bringen und auffüttern muß. Im Sommer leben ſie 
meiſtens von Inſecten, im Herbſte von Beeren. Sie 
ſind ſehr zänkiſch und beißig, und vertragen ſich nicht 
nur unter einander nicht, ſondern tödten auch an— 
dere kleine Vogel. Uebrigens Fann man fie, wie be— 
Fannt, leiht zahm und außerordentlich Eirre machen. 
Eine befondere Meugier ift ihnen, fo wie mehrern 
Gattungen biefes Geſchlechts, eigen, fie ohne 
Mühe gefangen werben. 


Die Bachitelze. —2— alba et flava . 


D. ſich die gemeine ſo genannte weiße Bach— 

ſtelze der Infecten wegen gern an" Bächen aufhält, 
und ziemlich lange Beine — Stelzen — hat, um im 
Nothfalle ihren Raub bis vorn ind Waſſer verfolgen 
zu Eönnen: fo ift ihr jener Nahme beygelegt worden. 
Sie beift au Ackermännchen, weil fie auf, 
frifchgepflügten Aeckern Würmer fucht. Die Bruft ift 
ſchwarz; der Unterleib weiß; die Flügel find dunkel— 
braun mit einigen weißen Linien; die Schwanzfedern 
fchwarg und weiß. (Öattungsfennzeichen.) Lebrigens 
bat. der Oberleib eine blaulihafhgraue Sarbe. Im 
Marz Eommt fie bier an, bauet ibr Meft unter Dä— 
dern, in Baumböhlen und Holzitößen, legt vier big 
fieben Eyer, und brütet zuweilen dry Mahl im 
Sabre. Es find fehr Iebhafte und muthige Vögel, 
die ihren Feind herzhaft verfolgen. Sie haben einen 
leichten, hüpfenden Gang, und bewegen den Schwanz 
immer auf und nieder. Wann fie ım Herbftein wärs - 
mere Gegenden ziehen wellen, fo verfammeln fie fich 
auf Dächern oder Steinhaufen, machen sin lautes 
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Gefhrey , und fallen faft jeden vorbey fliegenden 
Vogel nedend an. 
| Die gelbe Bachſtelze (Kuhftelze) ift etwas 
Heiner als die weiße, und hat auf dem ganzen Oder— 
leibe eine aus Röthlihgrau und Dlivengrün gemiſchte 
Farbe; der Unterleib iſt goldgelb; der Schwanz 
ſchwarz, die beyden äußerſten Federn ſind aber faſt 
ganz weiß; die Flügel dunkelbraun mit etwas Weiß. 
(Gattungskennzeichen.) Sie macht ihr Neſt auf der 
Erde am Ufer der Bäche, oder in ben Gemäuer 
bey Mühlen, und bringt ebenfalld fünf bis fieben 
Qunge. Man fiehe fie haufig unter den Wiehherden, 
wo fie die herumfhwärmenden Inſecten wegfängt. 
Sm Herbite laßt fie, eben fo wie jene, einen leifen, 
angenehmen Gefang hören, und man Eann fie zu 
dem Ende im Käfige mit Mil und Semmel unters 
halten. Won diefen ziehen nicht alle weg. 


Der Zaunfönig. (Motacilla troglodytes.). 


Mean bat diefes kleine Voͤgelchen vermuthlich ſpott— 
weiſe und im Gegenſatze des großen Adlers fo be— 
nannt. Es wiegt kaum drey Quentchen, iſt kurz von 
Leibe, trägt den Schwanz ſteif in die Höhe, und 
laͤßt die Flügel etwas herab hängen. Die herrſchende 
Farbe iſt oben grau mit ſchwarzen und aſchfarbenen 
Wellenlinien (Gattungskennzeichen), unten etwas 
weißlich. Im Sommer halten ſich dieſe Vögel in Ges 
püfchen auf, und nähren fih da von alleriey In— 
fecten und Gewürmen. Ihr Neft machen fie von weis 
chem Moofe, in der Form eined Backofens, und lafz 
fen an der Geite eine Fleine Deffnung. Es iſt nad 
Verhaͤltniß ihres Körpers ziemlich groß. Sie hän— 
gen es an Holzitöße, Büſche, aud wohl an Strohdä— 
her der Bauernhäufer. Im May legen ſie ſechs big 
acht weiße, mis röthlichen Puncten beftveuete Ener, 

— | die - 
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bie nicht viel. größer als eine Erbſe find. Sie, brüten. 
im Auguft noch ein Mahl. Im Winter Fonmen fie 
in die Gärten ‚und Höfe, flattern in den Zdunen, 
Reiſerhaͤufen und Hol;ftößen umher, und fuhen die. 
Larven und Ener der Infecten auf, wodurd fie,ung 
aufierordentlich nüglih werden. Ihr Gefang, beſon⸗ 
ders zur Zeit der Paarung, iſt angenehm, und flärz) 
ker ‚als man von einem fo kleinen Vogel erwarten. 
follte. Im Käfig“ werden fie mit Infecten und Mohn⸗ 
ſamen gefüttert, da ſie dann auch mitten im Winter 
eben fo lebhaft, als im Felde fingen. Laͤßt man fie 
aber frey in der Stube umher laufen, ſo verlieren 


ſie ſich bald. 
Das Goldhaͤhnchen. (Motacilla regulus) 


Dis iſt der kleinſte Europaiſche Vogel, beynahe 
halb fo groß, wie der Zaunkoͤnig, etwas über drey 
Zoll lang und. ein Quentchen ſchwer. Oben fiebt es 
olivenfarbig, unten bräunlihweiß aus, und auf dem 
Kopfe iſt es mit einer goldgelben, roth untermifch- 
ten und ſchwarz eingefaßten Krone ven federn .ge- 
ziert, die es willführlich aufrichten und niederlegen 
Eann; die Schwungfedern find ſchwarzgrau und gelb> 
lich kantirt. (Gattungskennzeichen.) In der Lebens- 
art, gleicht es dem Zaunkönige. Es findet ſich auch 
bey uns in den Waldern, inſonderheit in Tannen— 
wäldern, wo es fein rundes ballfürmiges, Neft an. der. 
äußeriten Spige eines Baumzweiges aufbängt, und 
fünf bis fieben rothgefleckte Eyerchen binein legt. 
Spät im Herbfte ziehen einige weg, viele aber blei— 
ben hier, und fuchen im Winter gleichfalls in Gärten 
‚ihre Nahrung. Ihre Stimme Elingt hell und anmutbig. 
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Der Canarien⸗Vogel ꝰ). (Fringilla canaria.) 


Gi dem fehzehnten Jahrhunderte bat man die: 
ſen Wogel, der auf den Ganarifchen Inſeln zu Haus 
fe ‚gehört, in Deutichland gezogen, und er ift nun— 
mehr fo gemein, daß man ihn für einheimifch halten 
kann. Die natürlihe Farbe desfelben ift weißlichgelb 
mit grünlichen Schwanz: und Schwungfedern **); 
aber. durh Vermifhung mit Stiegligen, Hänflingen 
und Zefigen werden unzählig viele Abänderungen 
hervor gebradht. In ihrem Vaterlande niften die Ca- 
narien-Vögel an den Ufern Eleiner Flüſſe und Gra— 
ben, und nähren fih hauptfädhli von dem Samen 
. des Canarien:Örafes. Man bauet diefes Gewächs in 
verfchiebenen Laͤndern und auch in Deutſchland, j. 
B. in Thüringen, mit Vortheil an, da die ausges 
breitete Zucht diefer Vögel den Abfag diefes Samens 
vermehrt und vervielfältiget hat. "Außer dem ift das 
Zuderröhr ein: Leckerbiſſen für fie, und man fieht fie 
auf den Zudferpflanzungen jener Infeln eben fo uns 
gern, wie unfere Sperlinge in den Getreidefeldern. 
Eine heile und angenehm melodifhe Stimme has 
diefe Vögel Hauptfählih Empfohlen. Dazu kommt 
nun nod die fchöne Farbe und niedlihe Bildung, 
die‘ Gelehrigfeit, die einnehmende Vertraulichkeit, zu 
weicher fie fi gewöhnen laffen; und was fonft noch 
die Liebhaberey von ihnen rühmen mag. In Anfehung 
des Gefanges haben fie vor den Nachtigallen den 
Vorzug, daß fie und zu allen Jahreszeiten damit 


-#) Kenngeichen des Finkengeſchlechts: Ein Eegelfürs 

miger, gerader, zugefpister Schnabel. 
Gattungstennzeichen des Canarien⸗Vogels werden 

fo angegeben: Der Schnabel weißlih, der Keib bräuns 

lich, die Bruſt gelblich, Schwung: und Schwanzfedern 


aruͤnlich. 


*9) Latham ſagt, die natürliche Farbe dieſes Vogels ſey 
grau. 


—*2 
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ergetzen, nur die Zeit der Mauſe ausgenommen. Auch 


können fie dahin gebracht werden, daß fie des Abends 


und des Nachts fingen, wenn man den Tag über den 
Käfig verfinftert, und ihnen des Nachts bey der Lam⸗ 
pe zu freffen gibt. Sie Iaffen ihre fhmetternde Stimme 
nie ftärker hören, als beym Klange mufikalifcher Ins 
ftrumente, oder wenn Menfchen und andere Vögel 
in ihrer Nähe ‚fingen, oder fonft bey Iärmendem Ger 


'töfe. Fremde Melodien lernen fie leicht nachpfeifen; ; 


auch einzelne Worte ausſprechen. | 

Aller diefer Ei genfchaften wegen haben die Cas 
narien⸗Vögel in ganz Europa erſtaunlichen Beyfall 
gefunden. Um ſie in größerer Menge, und alſo auch 
wohlfeiler zu bekommen (denn man bezahlte Anfangs 
das Stück mit mehr als zehn Thalern) hat man ſie 
in Hecken ſich fortpflanzen laſſen. Sie find ſehr frucht- 
bar... Die Weibchen brüten in Einem Sommer drey 


bis fünf Mahl, und bringen jedes Mahl nach vier— 


zehn Tagen vier bis ſechs Zunge aus. Durch eine 
Art von Eultur, da man auf ihre Erziehung und 
auf eine vollfommenere Ausbildung ihrer Stimme 
viel Sorgfalt verwandte, find fie wirklich veredelt 
worden. Solche in Hecken erzogene fingen fchöner, 
als die urfprünglih wißden in ihrem VBaterlande, und 
man Eauft daher auch jene lieber. Eben dieß bebaup- 
sen Kenner von einigen Baftardarten, die: im Ger 
fange und in der Dauerhaftigfeit weit vorzüglicher 
feyn follen, als die echten Canarien-Vögel ſelbſt. 
Auch pflanzen fich diefe Baftarde, als Ausnahme von 
der in der erſten Thier-Claſſe angezeigten Regel, ge— 
woͤhnlich weiter fort. Wonder Zucht und Wartung dies 
fer beliebten Fremdlinge findet man in befonderen 
Schriften ausführlihen Unterricht, wie z. B. in Herz 
vieur Nachrichten von den Canarien- Vögeln, welche zu 
Frankfurt und Leipzig 1758 überſetzt erſchienen iſt *). 


*) Jetzt noch — in Bechſteins Geſchichte der Stu 
benvoͤgel. u 
2 
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Die Canarien-Hecken werden nit nur von Liebha— 
bern zum Vergnügen unterhalten, fondern noch vief 
häufiger vom Vogelhändlern, welde die Zucht biefer 
Vögel als ein Gewerbe betreiben. Vorzüglich. gibt 
man fi in Tirol und in der Gegend des Schwarz— 
waldes damit ab, und verfendet jährlich eine große 
Menge durch eigene Träger nah England, Rußland 
und in die Türfey. In Gonftantinopek follen fie die 
meiften Abnehmer finden. Die Träger, wovon jeden 
drey bis vier hundert Stück auf feinen Rüden la— 
det, Faufen fie auch an anderen Orten in Deutfchland 
und in der Schweiz, wo man dergleichen Hecken hält, 
auf, um fie wieder mit Vortheil in jenen entfernten 
_ Rändern zu verhandeln; In London zahle man ihnen 
für das Stuͤck ungefähr einen Thaler und acht big 
fehzebn Groͤſchen. , 

An und für ſich find die Canarien-Voͤgel int 
Kafig leichter zu erhalten, als die Nachtigallen, denn 
diefe ertragen den Verluft ihrer Freyheit nicht fo ger 
laſſen. Allein, die allzu zärtliche Behandlung jener 


> Ausländer bat ein ganzes Heer von Krankheiten und 


Zufällen über fie gebracht, wovon die wenigiten we— 
der ihnen felbit im Stande der Natur, noch den 
Nachtigallen und andern in Freyheit aufgewachienen 
Voͤgeln zuftoßen. Etwas mehr Abbärtung gegen die 
Eindrücke der freyen Luft, beftandig reines. Waffer 
und einfahe Nahrung find die vornehmften Mit: 
tel zur Erhaltung ihrer Gefundheit. Einige haben 
daher die Hecken im Sommer nicht mit Fenftern, 
fondern nur mit Drahtgittern verwahrt, ‚ja wohl 
gar diefe Weichlinge ganz im Freyen niften laſſen, 
nachdem diefelben fo zahm gemacht waren, daß fie 
dabep in das Vogelhaus ein: und ausflogen. Eine 
kiuntere und dauerhafte Nachkommenſchaft beftätigte 
die Erwartung eines glücklichen Erfolgs von dieſem 
Verſuche. Es gibt auch wirftih in Spanien, Frank— 
veih, Jtalien, in der Schweiz und in Deutfchland 
eine Art wilder Canarien-Vögel, welche von echten 


= 
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abſtammen, aber freyfich theils durch das veränderte 
Klima, theild durh Wermifhung mit anderen Mor - 
geln, nach und nach ausgeartet find. Doch iſt ihr 
Urfprung nicht zu verfennen. Sie haben in den ver: 
fhiedenen :Qändern, auch nach den verfihiedenen Ab: 
artungen; werfchiedene Nahmen, z. B. Cini, Gerin, 
Fädeulen, Hirngrill, Schwederle u. ſ. w. 

Die Canarien-Vögel lieben frifches, reines Waſ— 
fer, nicht nur zum Trinken, fondern auh zum Bar 
den. Bey großer Hite im Sommer gibt man es ih— 
nen täglich etlihe Mahl, und fest auch zuweilen 
ein flahes Gefaß zum Baden bin. Im Winter darf 
das Trinkwaſſer doch, nicht über einen Tag alt wer— 
den, Man legt auh wohl zur Stärfung etwas 
Stahl, und zum Wohlgeſchmacke und zur Kühlung‘ 
Süßholz hinein. Zu gutes und zu häufiges Futter 
macht fie frank; allein in der Angabe des eigentlich dien 
lichen ſtimmen nicht alle überein, wie ed denn auch 
wirklich nad Beſchaffenheit der Umſtände abgeändert. 
werden muß. In einer gewiffen Vorſchrift wird eine 
Mifhung von acht Loth Hanf, zwey Loth Canarien—⸗ 
Samen, zwey Loth Rübſamen und einem Lothe Ha— 
fergrütze, als das beſte gewöhnliche Futter, empfoh— 
len. Zuweilen gibt man ihnen auch etwas Grünes, 
Salatblätter, Hühnerdarm und dergleichen; nur 
nicht, wann ſie mauſen oder Junge haben. Ginger 
weichten Zwiebad- und Zuder freffen fie befanntlicy 
fehr gern, doch foll man vom leßteren nur ſparſam 
- reichen. 

Der Krankheiten dieſer Vögelchen find , wie ges 
fagt, fehr viel. Die Verftopfung der Diüfe über 
dem Bürzel haben fie mit anderen Vögeln gemein, 
und man curirt fie auf eben die Art, wie bey dieſen. 
An dem Maufen fterben fie fehr haufig, wobey man 
ihnen wenig Hülfe Ieiften kann. Einige Tropfen weis 
Gen Weines auf Zwiebad oder Zucker dienen ıhnen dann 
zur Stärkung. Eine. Entzündung der Eingeweide, 
va man den Bruch nennt, ift faft allemahl tödt- 
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lich. Salatſamen, Melonenſamen und andere küh- 
lende und abführende Mittel helfen doch nur ſelten. 
Damit fie nicht von Ungeziefer und Miethen geplagt 
werden, muß man den Käfig reinigen und ‚mit fri= 
ſchem Sande beftreuen. Gegen die fallende Sucht 
braubt man etwas warmgemacdten rothen Wein ,. 
womit man fie wöchentlich einige Mahl befprist, Al: 
fein die meiften Krankheiten, wenn fie beilbar find, 
werden von der Matur öfters beffer, als von ber 
Kunſt, beforgt. 


Der Hänfling *). (Fringilla cannabina.) 
wu 


Unter allen Vögeln paart fih der Hanfling mit 
dem Canarien-Vogel am leichteiten, und die davoͤn 
entftchenden Baftarde zeugen auch meiftend wieder 
Sunge; zwey Umftände, welde die Verwandtſchaft 
diefer. Vögel fattfam beweifen. Man unterjchied fonft 
den Blutbanfling,. den Steinbänfling 
und den grauen Hanfling als Gattungen. Als 
fein nach neuern Beobachtungen ift der graue Hanf: 
ling nichts anders ald das einjährige Männchen des 
gemeinen Hänflings (Fr. cannabina). Diefes bes 
fommt nad der erften Maufe den Nahmen Stein: 
bänfling oder gelber Häanfling, weil alsdann 
rothe Federn unter den grauen hervor. fhimmern. 
Allemahl nach, drey Jahren wird ed an der Stirn 
und auch an den Geiten der Bruft blutrotb, und 
beißt nun Bluthänfling, folglich zeigen dieſe 
drey verfchiedenen Nahmen nur eine und eben diefelbe 
Gattung an. Dagegen ift der viel Eleinere $ lach s— 
fin, oder Caranin-Hänfling (Fringilla linaria), 


*) Gattungskennzeichen: Die Schwungfedern der erfteu Ord⸗ 
nung und die Deckfedern ſchwarz mit röthlichweißer Eins 
foffuna ; die übrigen rofitraun mit heßeren Kansen ; der 
guhelförmige Schwan; ſchwarz. 
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eine beſondere Gattung, die ſich durch braune Schwung⸗ 
und Schwanzfedern mit ſchmutzig weißem Rande und” 
durd einen ‚weißfichen Flecken auf den Flügeln uns: 
terfcheidet. Das Männthen. bat auf dem Kopfe einen” 
rothen Sleden, und wird defhalb’audh wohl ver roch: 
plattige Hänfling genannt. Der Flachsfink halt ſich 
vorzüglich in nördlichen Ländern Auf, und kommt im 
Winter haufig nad) - Deutfchland. 

Die gemeinen Hänflinge lieben gwar den Hanf⸗ 
ſamen, wenn man ſie aber allein Damit füttert, ſter⸗ 
ben fie bald, Man muß daher auch andere Säme— 
reyen, 3. B. Sanarien- Futter. und Rübſamen, dar— 
unter mifchen. Ihr natürlicher Gefang ift angenehm: 
fie fangen ihn gewöhnlich mit einer Art von Vorfpiel 
on. Sie niften gern an Hügeln und auf Bergen im 
dicken Gebüſchen und ſtachlichten Geſtraͤuchen, und 
brüten des Jahres gemeiniglich zwey Mahl. Das 
Meibchen füttert die Zungen aus dem Kropfe. Im 
Herbſte ziehen die meiften in wärmere Gegenden, doch 
fiebt man fie in Deutfchland an einigen Orten auch 
mitten im Winter no. Sie find eben fo gelehrig 
wie die Canarien-Bögel, und werden zum Vergnü— 
gen im Käfige gehalten. Wenn man Junge im Mes 
ſte aufziehen will, rührt man zerquetfchten Rübſa— 
men nit Waffer zu einem Breye, und füttert fie damit: 


Der Fine, (Fringilla caelebs et monti- 
fringilla.) 


(Buchfink und Bergfink.) 


Der Nahme Fink fol aus dem einfachen Tone ” 
Pine, Pink, weldhen diefer Vogel oft hören läßt, 
entftanden feyn. Bon den Gattungen, welde den 
Nahmen Fink führen, bemerken wir nur den Berg» 
finfen (Fr. monufringilla) und den Buchfin— 
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fen (Fr, caslebs). Bey dem erfteren find, die gros - 
ben Slügeldeckfedern, und die hinteren Schwanzfedern 
ſchwarz; die vorderen. Schwungfedern ſchwärzlich mit 
einem Eleinen weißen. Flecken, wenn fie-zufammen ges 
legt find. (Oattungsfennzeichen.) Er. ift. überhaupt 
ſchöner gezeichnet, als. der Buchfinf, hat aber eine 
ſchlechte einförmige Stimme, daher ihn einige Quafer 
nennen. Im Sommer halt- er ſich in gebirgigen nörd— 
lichen Gegenden auf,. und brütet auch da; im Herbſte 
fommt er zu uns, weil ihn vermutblich die allzu hef— 
tise Kalte und der Schnee aus feiner Heimath vers 
treiben. Sie nähren: fihb von allerley Gefämen in 
Mäldern und auf dem Kelde, flreihen, wann tiefer 
Schnee fallt, aus einer Provinz in die andere, und 
kehren gleich wieder zurück, fo bald der Schnee ge— 
fhinolzen it. Weil fie Feine Wärme vertragen kön— 
‚nen, fo. verlaffen ſie im Frühjahre unfer Sand, um 
im Ealteren Norden zu niſten. 

Der Buchfink (Gartenfink, Rothfink) iſt un- 
ter uns bekannter, als der vorhergehende, und wird 
in ganz Europa angetroffen. Die geſchilderten Beine 
ſind ſchwarzbraun; Flügel und Schwanz ſchwarz mit 
weißen Flecken. Seinen munteren Geſang fängt er 
noch zeitiger an, als die Nachtigall. Das Weibchen 
macht zwiſchen den Aeſten und an den äußerſten Zwei— 
gen der Bäume ein ſehr feſtes künſtliches Neſt, und 
legt im May fünf bis ſechs Eyer. Die Jungen wer— 
‚den mit Raupen und anderen Inſecten gefüttert, wel: 
be die Alten nebit Körnern und Sämereyen ebenfalls 
freffen. Einige bringen den ganzen Winter bey uns zu, 
die meiften aber ziehen im September und October nad) 
Stalien und in andere mildere Gegenden. Die Muth: 

mafßung, daß nur die Weibchen fortzögen und die 
Maͤnnchen zurück blieben, bat fih noch nicht beftätigt. 
Im Brühlinge, warn die Mannchen anfangen zu fins ' 
gen, werden alle Farben an ihnen. lebhafter, und 
der Schnabel farbt: fih bimmelblau. In ihrem Ge- 
fange herrſcht ungemein viel Mannigfaltigkeit- und 
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Abwechfelung’, daher man eine Menge Nahmen err 
funden bat, um das Charakteriſtiſche jeder Singart 
damit zu bezeichnen; dergleichen" find 3. B. Reitzu, 
Mitſoviel, Zisigal, Malvaſier, Disderet- u. f. w. 
Faſt in:jedem Bezirke von etlihen Meilen hört man’ 
einen andern: Finkenfchlag, ja zuweilen hat Ein Fin 
drey bis vier Abänderungen feines Geſanges. Außer⸗ 
dem drücden fie Traurigkeit, Zorn und Freude mit 
serfihiedenen Tönen aus, und Fündigen Veränderung 
des Wetters mit einer zirkenden Stimme an. Kinfts 
liche Melodien lernen fie nicht. Man haͤlt fie aber ihres 
natürlichen. Gefanges wegen im Käfig, und da fie weit‘ 
ſtärker fhlagen,, wenn fie blind find, fo begeht man 
zumeilen die Graufamfeit, und blendet fie auf- eine 
fehr ſchmerzhafte Weile. Man berührt nähmlich die 
Augenlieder etliche Mahl mit einem glühenden Drah⸗ 
te; doch ohne den Augapfel zu befhädigen,, worauf 
fie ſich zuſammen “ziehen und ſich ganz - verfchließen. 
Beſonders bedient man ſich folder geblendeten Finken 
als Rocdvögel auf Vogelherden, weil fie unermüber 
fingen und vor. nichts erfchreden. &ie werden von 
Bartholomaͤi bis zu Ende des DOctobers in großer 
Menge: gefangen. Ihr Fleiſch ſchmeckt zwar "bitter, 
foll aber doch: gefund ſeyn. 

In der Gefangenfhaft füttert mar fie mit Lein— 
oder Rübfamen; denn ob fie gleih ben Hanf gern 
freffen, befommt er ihnen do nicht wohl. Im dun: 
Eeln Käfige fchlagen fie fo ftarf, als wenn fie — 

det ſind. 


Der Stieglitz (Fringilla carduelis.) 


Von Sarbe einer ber fchönften inländifchen Vögel, 
Stirn und Kehle find ſcharlachroth; die Schwungfe— 
dern vorn gelb; die zwey außerften Schwanzfedern 
in der Mitte, die übrigen ander Spike weiß. (Gat— 
tungsfennzeichen.) Er bat mir den Finken gleiches 
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Vaterland, und. heißt auch, Diftelfink, weil er den 
Diftelfamen. liebt., Den Nahmen Stieglis leitet: man: » 
ebenfalls von dieſem Gewaͤch ſe her, daher ſollte man 
ihn, dieſer Ableitung gemäß, eigentlich Stichlitz oder 
Stechlitz (von Stechen) ſchreiben. Doch iſt wohl bie, 
Ableitung des. Nahmens von dem Locklone, der wie 
wie ÖStiegliet! klingt, richtiger. — Sein. Neft gleicht 
dem Finfennefte, und er .befeftigt: dasſelbe auch am: 
den.dußerftien Zweigen. Das Weibchen brütet des Jahrs 
zwey Mahl, und bringt jedes Mahl drey bis vier 
Junge aus. In der Gefangenſchaft ſollen ſich die 
Männchen eher mit fremden Weibchen, z. B. mik:. 
einer Canarien-Sie, als mit einem Weibchen ihrer 
eigenen Gattung paaren. 

Irbr Geſang iſt nicht fo anmuthig, wie der Ge⸗ 
fang der Hänflinge, fie lernen aber allerley Künſte, 
und find defhalb beliebt. Man [ehrt fie: z. B. ſich 
ſtellen, als ob ſie todt wären, eine kleine Kanone 
abfeuern, ihr Sutter in einem Eimer in die Hoͤhe 
ziehen u. ſ. w. 
Da ſie nicht Sämereyen allein, ‚fonbern auch 
Infecten freffen, und die Bäumer von Blattläuſen 
reinigen, fo follte man diefe nüglichen Vögelchen nicht: 
fhießen und unnöthig fangen, denn but Effen fine 
fie zu Elein. 


D er 3 e iſig. (Fringills win) 


Ein kleiner, nieblicher Vogel, der bey uns meiſtens 
nur im Herbſte bemerkt wird. Die Schwungfedern 
ſind in der Mitte erdfarben; die vier erſten ohne Fle— 
cken; die Schanzfedern nach der Wurzel zu gelb, an 
der Spib⸗ ſchwarz. (Gattungskennzeichen.) Die Haupt⸗ 
farbe des Oberleibes iſt gelblichgrün, der Unterleib 
fallt ins Weißgelblihe. Seine liedfte Nahrung beiteht 
in dem Samen der Erlen, daher beißt er aud Er: 
lenſink. Er hänge fih, wie die Meife, an. Baum— 


\ 
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zweige, Samenfapfeln: und Gewähfe,..:umd ſtreuet 
- durch das Aufhacken den. Samen. umher. In Hopfenz 
gärten thut er viel. Schaden , wenn er etwas. zeitig: 
ankommt. Bon feinem Sommeraufenthalte:bat manı - 
wibderfprechende Nachrichten. Einige wollen ihn mitten. 
in. Deutfchland das ganze Jahr hindurch, und alfo: 
auch im Sommer gefehen haben ; andere meinen, er 
ziehe im Frühjahre van uns in die nördlichen. Lan: 
ber, und brüte dafeldft. Vermuthlich iſt beydes rich-. 
tig, denn man weiß auch von andern, Zugvögeln, daß 
nicht alle jedes Mahi die gewöhnliche Reife mitmachen. 
Won. den “zurückbleibenben Zeifigen behauptet man, 
daß fie zwar bier niften:. und brüten, aber daß ihr 
Neſt noch mie, oder doch höchſt felten entdeckt worden 
fey. Der gemeine Aberglaube träumt daher von einem 
Steine, vermöge deflen fie das Neft unſichtbar ma; 
chen’ könnten. Im Thüringer Walde pflanzen fie fich 
häufig fort. HH Bech ſt ein fagt, daß er ihr Neſt 
fhon als Knabe gekannt habe. Sie niften in Schwarz⸗ 
wäldern auf den Spigen der höchſten Baumzweige, 
felten auf Erlenbaumen am Bade. Das MNeft ift halb 
Fugelförmig und von außen mit Spinngewebe, Pup= 
penhülfen u. dgl. bekleidet. Man findet zur Brütezeit 
darın 4 bis 6 grauweiße Eyer mit purpurbraunen 
Flecken. 

Die Zeiſige laſſen ſich ebenfalls zu verſchiedenen 
Künſten abrichten, lernen Lieder nachpfeifen, Worte 
ſprechen und werden außerordentlich kirre. In der Ge— 
fangenſchaft zeigt einer für den andern viel Zartlich⸗ 
keit und Freundſchaft. 


Der Fliegenſchnaͤpper (Muscicapa.) 


Das Sefchlecht der Fliegenfhnäpper oder Fliegen» 
fänger ift fehr zahlreih. Man Eennt gegen hundert 
Gattungen, wovon fih aber die meiften in warmen 
Ländern aufhalten. Ihr Schnabel ift lang und dünn, 
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faft dreykantig, an beyden Kiefern geraͤndelt, an ben: 
Spibe des DOberkiefers gebogen, um den Rand mis: 
fleifen, nach der Kehle zugekehrten Haaren befegt: 
-(Gefchlechtsfennzeichen.). Sie nähren ſich bloß von“ 
liegen, Mücken und dergleichen Infecten. Sn Deutſch⸗ 
-Jand gibt ed nur 4 bis 5 Battungen. Die bekann⸗ 
teten ſind: 

Der Fliegenſchnaͤpper mit dem ſchwarzen 
Rüden (M: arricapilla). Der Oberleib ſchwarz; 
die Stirn weiß; die Flügeldeckfedern graubraun ; bie: 
Schwungfedern dunkelbraun, an der Wurzel gelb⸗ 
lichweiß gefleft; der Schwanz ſchwarz; feine beyden 
Außeriten Federn heller und an der fchmalen Fahne 
mit einemsweißen Streifen. (Gattungskennzeichen.) 

Der gefleckte Fliegenfchnäpper (M. grisola), 
die größte der .hiefigen Gattungen, hat einen grauen, 
nah dem Schwanze bin etwas röthlichen Oberleib, 
einen weißlichen Unterleib, weiße und rothbraun über 
laufene Flügeldeckfedern. (Gattungskennzeichen.) 

Der Fliegenihnapper mit dem Haldbande 
(M. collarıs’. Hinter dem Genide ein weißer Hals— 
Fragen; die Flügel dunkelbraun "mit einem weißen 
Flecken; der Schwanz ſchwarz und nur feine äußerſten 
Federn an der ſchmalen Sahne etwas weiß. oe 
tungsfennzeichen.) 

Da die Kliegenfänger nur von nfecten — 
ſo ſind ſie natürlich in unſern Gegenden Zugvögel. 
Sie kommen gegen das Ende des Aprills, und ziehen 
im. September dahin, wo ein wärmeres Klima ihnen 
binlänglihe Nahrung verihafft. Ihr Neſt Iegen fie. 
in niedrigen Baumſtaͤmmen an, auch unter Dächern 
und an andern bequemen Dertern in der Nähe von 
Gebäuden. Zuweilen brüten fie zwey Mahl, und 
legen jedes Mahl drey bis vier Eyer. Der Gudgud 
bedient fich ihres Neftes öfters, um fein Ey hin: 
bin zu legen und ausbrüten zu laffen. Die lies 
genfchnäpper faffen felten ihre Stimme hören, weldhe 
außer der Paarungszeit nur in einer Art von Schma— 


fd 


/ 


‚Der Dompfaff. 317 


Ben- beſteht, und iſind ben ganzen Tag) mit nichts, 
als dem Zange der-Anfecten, befchäftige. Zudem Ende 
ſetzen fie fich ‚gern fo, daß. fie eine freye Ausficht ha— 
ben; und -warın fieseine liege erblicken, ſchießen fie: 
darauf los, Eehren aber gewöhnlich auf ihren. Stand— 
ort zurück. Weil, fie. noch eifriger und geſchickter im 
Sliegenfangen find , als die, Rothkehlchen, fo hält 
man jieftatt diefer in Zimmern. : Sie. werden aber 
nicht fo leicht Firre, a. 4 j 


«3 Der Dompfaff. (Loxia pyrrhula.) 


E. gehört zum Geſchlechte der Kernbeißer, wel 
ches man an dei” dicken, kegelförmigen, verhabenen 
und am Seitenrande- des Unterkiefers  eingebogenen 
Schnabel erkennt. Seine Gattungsfennzeichen find: 
Schnabel und Beine fihwarz; die Dedfederm des 
Schwanzes und die hintern Schwungfedern weiß. 
Die fonderbare: Benennung Dompfaff hat vermuth: 
Ih ihren Grund in der Zeichnung des Oberleibes, 
denn der Kopf iſt gleihfam mit einer ſchwarzen Kappe 
bedeft, und Flügel und Schwanz find mir einem 
fhwarzen Mantel umbüllt, weldhen einige weiße 
Streifen, wie Sdume, zieren. Das Wort Gimpel 
(ebenfalls eine Benennung diefes Vogels) bedeutete 
ehemahls einen Schleyer der Weiber, unp kann alfo 
wohl eine ähnliche Beziehung haben, wie’ das erfte. Da 
indejfen der Bogel wirklich ein etwas einfältiges Anfe— 
ben bat, fo nannte man nadher einen einfältigen 
Menſchen Gimpel. — Die Bruft und der vordere 
Theil des Bauches fehen bey dem Männchen roth, 
bey dem Weibchen röthlichgrau aus; jenes ift etwas 
größer, als eine Feldlerche, diefes Eleiner. Man fins 
det diefe Vögel in ganz Europa, in Deutfchland 
vornebmlih in gebirgigen Waldungen. Sie bauen 
ihr Neft auf niedrige Gebüfche und junge Schläge, 
bie fo die ſtehen, daß man kaum durchkommen Fann, 
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Vier bis ſechs Eyer brüten fie im’ vierzehn Tagen 
aus, und füstern’die Zungen aus dem Kropfe, wie 
die Hänflinge. Ihre Nahrung befteht in allerley Sa— 
men und Beeren; doch follen fievon den Beeren auch 
nur den: Samen heraus fuhen und das Fleiſch - Tier 
gen laffen. Sie ziehen im Winter nicht weg. 
- Der Dompfaff ift- ein ftiller, melandsotifier 
Vogel, der auch ſelbſt in der Freyheit wenig: Leb— 
haftigkeit zeigt. Seine Stimme gleicht einem ſanften 
Flötentone; er wechſelt aber mit einem nicht ganz 
angenehmen, abgebrochenen Geſchreye ab. Durch Un— 
terricht laßt fih die Stimme noch ſehr verbeſſern; 
auch lernt er fremde Melodien pfeifen und Worte 
ausfprechen, Das Weibchen pfeift beynabe eben fo 
ſchön, wie das Männchen; ein feltener Fall! *) Sie 
werden in ber Gefangenſchaft ungemein vertraulich, 
und leben bey Hanf und andern. Sämereyen einige 
Jahre im Kaͤfige. Man kann fie fidherer und Tanger 
erhalten , wenn. man Männchen - und. Weibchen bey 
fammen läßt, denn Freundſchaft und Liebe dußern 
auf diefe ne Geihöpfe einen wohlthätigen 
Einfluß. 


Der Grünfin?. (Loxia chloris.) 
(Der Grünling.) 


Ein ganz gemeiner Vogel (mit dem. vorigen zu Ei— 
nem Gefchlechte gehörig), der fih durch nichts Be— 
fonderes in feiner Lebensart auszeichnet. Die Haupts 
farbe ift gelblihgrün; die Schwungfedern der erften 
Drdnung vorn grau; die 4 Außern Schwanzfedern 


x) Larbam-fagt, die Stimme dieſer Voͤgel ſeb nicht un⸗ 
angenehm. Bechftein hingegen beſchreibt fie als ſehr 

unagangenehm; ; fie klinge faft wie das Kuarren einer uns 
geſchmierten Stubenthier, oder eines Schiebkarrens; durch 
das befiändige Knirren wuͤrden N im Zimmer dem Dhre 
Hoͤchſt beſchwerlich. | 
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von der Mitte an hochgelb. (Gattungskennzeichen.). 
Er niſtet in dichten Geſträuchen, und legt ſechs blaß— 


grüne, etwas rothgefleckte Eyer. Seine Nahrung 


beſteht größten Theils in Körnern und Geſäme. Im 
Winter haͤlt er ſich an den Zäunen und Landſtraßen 
auf, kommt auch wohl mit den Goldammern in bie 
Höfe. Man fängt fie haufig, und ißt fie. Zur Fruh⸗ 
> Fingszeit ‚fingen fie dech auch, wiewohl nur ſchwach. 


"Die Meife *), (Parus) 


bi 


Won den mehr als dreyßig Gattungen, woraus 


dieſes Geſchlecht beſteht, ſind ungefaͤhr acht in Deutſch⸗ 


(and einheimiſch. Sie nähren ſich größten Theils von 
Inſecten, freffen aber auh Gamen, Beeren und 


Früchte. Man ſieht ſie in.beftändiger Bewegung und 


Unruhe, indem. ſie von einem Baume zum andern 
fliegen, und überall piden, wie die Spechte und 


Baumläufer. Die.meiften legen achtzehn bis zwanzig 


Eyer. Zu bemerken: find: 

— Die Haubenmeife (P. cristatus) mit einem 
ſchwarz⸗ und weißbunten Feberbufche auf dem Kopfe, 
und einem: fhwarzen Ringe um den Hals, Der übri> 
ge Theil des Leibes iſt hellgrau und weiß. Sie hal— 
ten fi gern in Nadelwäldern auf, und fliegen ges 
meiniglich fchaarenweife. beyfammen. 

Die Kohlmeife (P. major) hat einen ſchwar— 
zen Kopf, weiße Schleife, eine gelbliche Kehle, weiße 
Bruſt, einen grünen Rüden und gelben Bauch. Das 
Männchen ift beynabe fo groß wie eine Lerche. Aus 
Ser der gewöhnlichen Nahrung nehmen fie auch Fleifch 
und andere Speifen an, tödten Heine Vögel, und 


| n Geſchlechtskenngeichen: : Der Schnabel gerade, etwas zu= 
fammen gedrückt, ſtark, hart und ſcharf zugefpipt; die 
Nafenlöder sund und mit übergebugenen Borften bedeckt. 


g20 Die Meiſe. 


freſſen ihnen das Gehirn aus. Man weiß auch Bey: 
ſpiele, daß ſie ſchlafenden Kindern nach den Augen 
gehackt haben. Sie find überaus neugierig, tragen, 
was fie befommen können, in einen Winkel, und zer— 
zupfen e8. Man muß fie deßhalb in - Zimmern ‚we 
fie frey. herum fliegen, wohl hüthen. Die Männden 
fingen im Frühjahre ganz artig. 

ut ‚Die Blaumeife (P. caeruleus) [Pimpel⸗ 
meiſe] Uſt eine der Eeinften, aber nutzlichſten Gate 
tungen, indem fie im Herbſte und Winter fleißig 
die Baume befucht, und die Brut des LUngeziefers _ 
vertilgt. Sie hat eine weife Stirn, einen blauen 
Scheitel und blaue Schwungfedern,, wovon die vors 
dern am Rande weiß find. (Gattungskennzeichen.) 
— Die Tannenmeife (P. ater), [Waldmeife, 

Holzmeife] , deren Kopf ſchwarz, der Ruͤcken grau, 
der Hinterkopf und die Bruft weiß find, hält fich 
gewöhnlich in Tannenwäldern auf, kommt aber doch 
im Herbſte auch in die Gärten zur Aufſuchung der 
Inſecten. 

Die Schwanzmeiſe [(Moormeiſe, Shan 
meife]) (P. caudatus) bat unter allen den EFürzeiten 
Schnabel; der Schwanz aber ift länger.. ald der gan- 
ze Körper. Kopf, Bruft und Unterleib fehen größten 
Theils weiß, der Rüden und Schwanz braun, die. 
Flügel ſchwarz und weiß aus. Sie macht ein fehr 
künſtliches ſackförmiges Neit, und bekleidet es von 
außen mit den nähmlichen Moofen, womit der Baum, 
woran fie es befeſtigt, bewachſen ift.ı Man finder an 
zwanzig Eyer darin, 

— Die Beutelmeife [Pendulin, Remis] (P. 
pendulinus) wird vorzüglid .in. Süd-Europa anges 
troffen. Die unterfcheidende Farbe am Kopfe, an den: 
Flügeln und am Schwanze ift roth- und. fhwarz» 
braun. Ihr Net webt fie aus Wolle, Hanf und 
dergleichen fehr feit, und hängt es an einen dünnen 
Zweig wie einen Beutel auf, wodurd die Jungen 
gegen Raubvögel und andere Thiere gefichert wer— 
| den. 


J 
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den. Man ſammelt dieſe Neſter an einigen Orten, 


z. Be in Pohlen, Rußland, Italien, und verkaufb 
fie als ein wirkſames Mittel gegen böſe Hälſe. 


| | D i e Schwalbe *). (Hirundo.) 


Wi beſchließen die Reihe der inlaͤndiſchen Voͤgel, 
die man des Nutzens und Vergnügens wegen haͤgt, 
mit demjenigen Geſchlechte, wovon die bekannteſten 
Gattungen fich felbft zu unfern Hausgenoſſen aufs 
drängen. Auch ſieht man“ diefe Zudringlichkeit in 
Wirthihaftsgebäuden und Ställen nicht ungern, uns 
geachtet der Unſauberkeit, womit fie den. Ort ihres 
Aufenthalts” beſchmitzen. | 

Die Schwalben unterfcheiden fih durch ihre Bil- 
dung und Lebensart von den ‚übrigen Wögeln fehr 
merklich. Ihr aufgefperrter Schnabel hat eine fo 
weite Deffnung, daß ihr eigener Kopf beynahe hinein 
ginge. Die meiften haben lange Flügel und einen ges 
theilten Schwanz, der unter dem Nahmen Schwalben» 
fhwanz befannt ift. Man erblickt fie faft nie gehend, 
fondern immer fliegend oder figend. Sie ndhren ſich 
bloß von Jnfecten, und ziehen gegen den Winter im 
wärmere Länder. Zuweilen werden einige, wenn fie 
der Infecten wegen an Sümpfen und Slüffen zu lan— 
ge verweilen, von der Kälte üÜbereilt, erftarren und 
verfinfen in den Schlamm. Diefe fterben, und kön— 
nen im Frühjahre weder durh die Sonnenwärme ; 
noch durch, Einftlihes Erwärmen ins Leben zurüc 
gebracht werden. Allein eben ſo, wie im Herbfte ei- 
nige ſich verfpäten, fo kommen im Frühjahre einige 
aud zu früh an, werden von Spätfröften in den 


) Geſchlechtskennzeichen: Det Schnabel fehr kurz, gekrümmt, 
pfeiemenförmig, an der Wurzel platt, \ 
Zunte’4 Raturg. I, B. 1. Abth. 
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Zuftand der: Erftarrung verfeßt, und Tiegen in einer. 
Art von Scheintod da. Diefe find es, welche, weil 
fie nur kurze Zeit in dem todtenähnlichen Zuftande 
bleiben, durd die belebende Kraft der Sonne oder 
durch Fünftlihe Warme wieder erweckt werden können. 
Man bat unfere Schwalben auf Guinea, in 
Afrika; angetroffen. Dors find fie, und betragen fich 
wie Fremdlinge; fie bauen und niften nicht *). Be— 
wundernswürdig ift es, daß eine Schwalbe, nad) ſo 
langer Abweſenheit, und nach einer Reiſe vom viel— 
leicht mehr als tauſend Meilen, die Stadt oder das 
Dorfchen, ja ſelbſt das Platzchen wieder findet, wo 
ſie ihr Neſt im vorigen Sommer hatte. Won unſern 
einheimifchen Gattungen Mind folgende befannt: 

ı Die Rauchſchwalbe (Feuerſchwalbe, Hir. 
rustica), deren Kehle ſchmutzigroth, die Schwanzfe— 
dern ſchwarz und — Die zwey mittelften ausgenom— 
"men — Mit einem weißen Sieden gezeichnet find 
Gattungskennzeichen), hat ihren Nahmen vielleicht 
von ‘der Farbe, indem fie wie geräucert ausfieht. 
Sie hält fih mehren Theild in Städten auf, und 
bauet ein vffenes Neſt an die Dachgiebel, Stäile, 
Scheunen und Rauchfaͤnge. Man ſieht ſie gemeiniglich 
im Fruͤhjahre eher, als die anderen. Bon der letzten 
Brur— denn fie brüten zwey Mahl — bleiben oft> 
mahls einige fo ſchwach, daß fie ben Alten im Herbfte 
nicht folgen Fonnen, wann fie fortziehen. Diefe findet 
man hin und wieder auf dem freyen Felde todt. 

‚,. ©" Die Hausfhmwalbe (Mehlihwalbe, Fenfter- 
ſchwalbe, Hir. urbica s, agrestis) ift etwas größer, 
und hat einen bläulihfhwarzen Rüden, ungeflecte 
Schwanzfedern, einen weißen Bauch und befiederte 


7) Rad; einer anderen, nor nicht verbürgten Nachricht,‘ fols 
len die Schwalben nicht nur dafelbfi Nefter bauen ud 
hecken; fondern die Nefter folen aud eine, ganz von 
den hiefigen verfchiedene Sorm haben, und mit einer 

‘" Zangen Eingangsröhre verfehen feyn 26, 
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Füße. Sie ldße fih erft im Mah fehen, und fängt ger 
geh Johannis an zu brüten. Ihr Aufenthalt ift mehr 
in Dörfern als in Städten ; auc) bauet fie ein wie 
ein Backofen zugerundetes Neſt außerhalb der Haͤu⸗ 
fer an hervorſtehenden RN, “an den Kicpenfen- 
fern u. ſ. w. 

Die Uferfhmwalbe Erdſchwalbe, Hir. ri- 
paria), kleiner als die beyden vorigen, ſieht oben 
ſchwarzgrau, unten weiß aus, haͤlt ſich am Ufer und 
über den Waſſer auf, und niſtet in trocdenen Sand: 
bergen, Hügeln und Ufern. — 

Die Mauerfhwalbe (Steinfhwalbe, 
Thurmſchwalbe, Hir. apus), die größte unter allen, 
ift ganz fhwarz, und nur ander Kehle weiß, und 
bat Eurze Beine mit vier vorwärts gerichteten Zehen, 
daher fie fih an Mauern und Wänden fehr gut ans 
klammern Fann. Sie niftet in Mauerlöchern, und 
brütet nur ein Mahl, indem fie ung fchon in der leß= 
ten Halfte des Augufts wieder verläßt. 

Die Kunft und Feftigfeit, womit‘ die beyden 
erften Gattungen ihre Nefter von Erde, Lehm, Mift 
und Stroh verfertigen, ift in der That zu bewun— 
dern. Man muß Gewalt brauchen, um ein ſolches 
Neſt los zu reiffen und zu zerbrechen. Aud) findet mar 
bey genauer Beſichtigung die einzelnen Theile ziem— 
lich regelmäßig über einander gefchichtet, indem dag 
Ganze faft aus lauter vieredfigen Stücken beiteht. 
Wenn fie es einmahl fertig haben, Iaffen fie. fich 
aus dem Beſitze besfelben nicht fo leicht vertreiben , 
wie andere Vögel. Ja, felbft nah einer ganzlichen 
Berftörung, bauen fie es öfters wieder an der naͤhm— 
lichen Stelle auf. Man erzählt, daß einft ein Sper— 
Ting, der. fih in ein Schwalbenneft gefeßt, und durch 
Die vereinigte Macht einer ganzen Schaar von Schwal— 
ben nicht wieder daraus habe vertrieben werden Eön= 
nen, zuleßt lebendig von denſelben eingemauert wor— 
den fey. — Sie bedienen fih auch, wie bekannt, 
desfelben Neftes mehrere Jahre ee legen 
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fie feh8 und mehr Eyer, und das Weibchen wirb 
im Brüten von dem Männchen unterftügt. Ein rüh— 
rendes Schaufpiel ift es, wenn nad der Ausbrütung _ 
das Männchen oder Weibchen durch einen Zufall um— 
kommt, wie fauer es dem Einzelnen wird, das ganze 
Neſt voll Sunge mit Futter zu verforgen. 

Wann fie, figen, laflen fie manches. Mahl einen 
nicht unangenehmen, ganz eigenen Gefang hören. Sm. 
Fliegen zwitfhern ſie nur, und bey Erblidung eines 
Raubvogels machen fie: ein durddringendes, abgebro= 
chenes Gefchrey, auf welche Loſung alle aus der gan 
zen Nachbarſchaft herbey eilen, und ibn muthig ver- 
folgen. 

Dhne Zweifel. gehören die Schwalben zu dem 
ollernüglichften Vögeln, ob wir fie gleich weder ef- 
fen, noch fonft etwas von ihnen benußen. In Spa— 
nien und einigen anderen Ländern follen fie als eß— 
bare Vögel öffentlich verkauft werden, welder Ge— 
brauch eben nicht loͤblich ıft, da fie lebendig weit nuß- 
barer find, und es an beiferen Nahrungsmitteln nicht 
fehlt. Der einzige Vorwurf, den man ihnen machen 
fann, ift die Verunreinigung der Gebäude, wo fie 
niften; aud fagt man, daß in ihren Meftern gern 
Wanzen hecken. 


Der Adler und Falke. (Falco.) 


Doͤhleiqh unter ben eigentlichen Raubvögeln und de» 
nen, die hier mit ihnen zufammen geftellt find, ſich 
verſchiedene befinden, welde uns unmittelbar nüßen 
können: jo bat doch das ziemlich einftimmige Urtheil 
über ihre Semeinfhädlichkeit fie dem Banne preis 
gegeben. Man duldet und hägt fie nicht, fondern ver— 
folgt fie vielmehr, und fucht ihre Zahl zu vermindern, 
wo nicht gar die ganze Gattung auszurotten. Ob ims 
mer mit Recht und aus wohl, abgemogenen Grüne 
den? Das ift eine andere Trage, 
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Die Nahmen der größeren Raubvoͤgel find eher 
mahls theild mit einander vermechfelt, theils unnö— 
tbig gehäuft worden, indem man Anfangs einer Gat- 
tung mehrere Nahmen gab, und in der Folge aus 
diefen Nahmen wieder einzelme Gattungen ſchuf. Auch 
hat vielleicht zu diefer Verwechſelung die auffallende 
Ungleichheit der Geſchlechter beygetragen; denn die 
Männchen der Naubvögel find fat um ein Deittel 
Heiner als. die Weibchen, und weit unanfehnlider in 
Betrachteder Schönheit des Gefieders. Faſt noch 
mehr Verwirrung und Schwierigkeit in Unterfcheidung 
der Gattungen bat der Umftand gemacht, daß die 
meiften Raubvögel mit zunehmendem Alter ihre Farbe 
fo fehr ändern, daß man einen jungen oft für einen 
ganz anderen Wogel hält, als den alten berfelben 
‚Gattung. Jetzt begreift man unter der allgemeinen 
Benennung Raubvögel (Accipitres) folgende vier 
Geſchlechter: die Geyer, die Falken, die Eulen, 
die Würger. Raubvögel, deren Kopf und Hals 
meiftend unbefiedert, der Schnabel gerade und nur 
an der Spise hafenformig gebogen it, nennt man 
Geyer; bey den Falfen hingegen ift der Kopf 
mit Federn befegt, der Schnabel iſt gefrümmt und’ 
an der Wurzel mit einer Wachshaut verfehen. Die 
Eulen baben einen Erummen Schnabel ohne Wachs: 
baut; mit borftenartigen Federn bedeckte Naſenlö— 
cher ; einen fehr großen Kopf; ſtark befiederte Füße, 
deren Eleine äußere Zehe vor: und rückwärts gefchlas 
gen werden kann. Das Gefchleht der Würger end« 
Lich zeichnet fich aus durch einen ziemlich geraden Schna= 
bel, der in der oberen Kinnlade, nahe an der Spitze, 
auf jeder Seite einen ftarken Zahn hat und dur 
eine gefpaltene Zunge. 

Da die Geyer in Deutſchland nicht Teicht ge 
funden werden: fo folgt ihre Befchreibung erſt in 
der zweyten Ordnung, und wir betrachten bier zu— 
nächſt die drep anderen Geſchlechter. 

Das Geflecht der SaiEen wird in zwey Fa⸗ 
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milien abgetheilt , wovon die eine befiederte, 
die andere unbeftederte Beine bat; jene beißen 
Adler, diefe aber Balken 'insbefondere und Ha⸗ 
bichte. 

Von der erſten Familie ſind zu bemerken: 

Der Fiſchadler (F. albicilla), der im größ— 
ten Theile von Europa und auch in Deutfchland bin 
und wieder_gefunden wird, und fih nicht bloß von 
Fiſchen, ſondern auch von anderen Thieren näbret. 
Er bat ungefähr die Größe eines Truthehns: Gein 
Kopf und Hals find fchmußigweiß, der Rücken und 
Unterleib dunkelbraun mit einigen weißen Flecken, der 
Schwanz weiß. Von ihm ift zu unterfcheiden der 
Fiſchaar (F. halierüs), eine eigene Gattung. Er 
hält fihb in Deutfchland haufig an Seen und Tei— 
en auf, wird zwey Fuß lang, und hat einen dun—⸗ 
felbraunen Rücken, einen weißen linterleib , weißli— 
chen Kopf, eine bläulibe Wahshaut und Füße von 
eben der Farbe. Man Fann ihn. zum Sifchfange abs 
rihten, da er dann die Fiſche etliche Fuß tief unter 
dem Waffer hervor hohlt. Noch eine andere Gattung 
ift der Seeadler (Beinbrecher, F. ossifragus), der 
on Größe den gemeinen Adler ‚übertrifft, auch viel 
Stärke befißt, fo, daß er z. B. mit dem Schnabel 
Knochen zerbrechen kann. Die Hauptfarbe iſt roft- 
braun; die Stenerfedern find auf der inneren Seite 
weiß; die Beine bis zur Hälfte befiedert. (Gattungs— 
fennzeichen.) Seinen Aufenthalt hat er in Deutſch— 
land theild an Seeküſten, theild auf dem platten 
Lande, und ſtößt auf Fifche, Seevögel, Hafen, Läm— 
mer und dergleichen. Dem Aafe gebt er mehr, als an- 
dere Adler, nach *). | 


*) Man glaubte fonft, daß Adler Bein Aas frafen, und 
wollte daher in der bekannten biblifhen tele: Wo 
ein Aas ift, da fammeln fih die Adler; fiatt dieſes 
Mortes das Wort Geyer fegen. Allein dieß ift unnöthig. 
Die Adler freien alesdings auch Aas, wem fie nichts 
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Der gemeine, bey und fo genannte Stein 
adler E. aquila), har ein: voftfarben > ſchwärzliches 
Gefieder mit gelben Streifen; bis zur Hälfte befie— 
derte Beine; ein? gelbe Wachshaut. (Gattungskenn⸗ 
- den.) Das Weibchen it 34, das Minnhen 27 Fuß 
lang, Die edle Stellung des Körpers, das Teuer 
feiner großen Augen, die furchtbaren Klauen und 
Fange geben ihm ein ſchönes Anſehen. Beſonders ſcheint 
er im Fluge weit größer, als er wirklich iſt, weil 
feine Sfügel von üngemeiner Länge find, Man findet 
diefen kühnen Raubvogel in dem gemäßigten Gegen: 
Den von Europa, im nördlichen Aften, in Amerifa; 
auch:in Deutfchland. ift er nicht felten. Er bauet fein 
- Meft auf hohen Baͤumen von Meisholg und Zweis 
gen; es iſt platt, und hat über vier Suß im Durd: 
meffer. Das Weibchen legt nur zwey Eyer. Gewöhn: 
Lich ſtoͤßt er auf Hafen, Gaͤnſe und dergleichen fhwä- 
here Thiere; bisweilen wagt er fihb auch an junge _ 
Rinder, Pferde u. f. w. Wann er noch jung til, 
laͤßt er ſich, wiewohl mit vieler Mühe, zur Jagd 
abrichten. i | Ä 

Der Goldadler (F. chrysadtos), ber König 

der Vögel, wie ihn fchon die Alten nannten, ift der 
größte, ſchönſte und mächtigſte diefer Gattung. Er 
übertrifft no an Höhe den Fiſchadler. In aufrehter 
Stellung ift er drey bis vier Fuß hoch, die Breite 
der ausgefalteten Flügel von einer Spite zur andern 
beträgt acht bis’ zehn Fuß, und dad Gewicht des gan— 
zen Körperd achtzehn big zwanzig Pfund. Er ift mit 
einem fünf ZoU langen und am ber Wurzel beynabe 
zwey Zoll breiten Schnabel bewaffnet. Sein Gefie— 
der ift ſchwarzbraun und roftfarbig, mit einem Gold» 
glanze; die Schwung: und Schwanzfedern find 
ſchwarzbraun mit aſchgrauen wellenförmigen Strei—⸗ 


anders haben, und die Seeablerffheinen itm fogar den 
„Borzug vor friſchem Fleiſche zu geben, Ä z 
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fen bezeichnet; die Beine bis zu’ den Zehen herab mit 
bellrojtfarbigen Federn befeßt. (Gattun skennzeichen.) 
Die großen bfigenden Augen. umgibt ein goldgelber 
King. Er boritet auf hohen Gebirgen zwifchen Fel— 
fen, auh auf Tannen, und bauet von Zweigen und. 
Stöcken ein feſtes Neſt auf Lebenszeit. Die gemä— 
Bigten nördlichen Zander der alten Welt find fein. 
Vaterland; auch wird. er zuweilen in Deutfchland: 
angetroffen. Man findet aber in einem gewillen Dis, 
ftricte nie mehr als ein Paar, denn fie, leiden in ih— 
rem Jagd: Reviere fo wenig ihres Gleichen , wie an- 
dere Raubvögel ; außer der Begattungszeit Ieben auch 
Minnhen und Weibchen getrennt. Selbſt ihre ei— 
genen Jungen treiben fie fort, wann fie Faum im 
Stande find, fi zu erhalten. Vor ihrer. fürdhter- 
lihen Stimme follen ale Vögel fich entfegen und 
fliehen, wie das Wild vor dem Brüllen des Löwen. 
Sie jind Eühn genug, Hirſche anzufallen, und ftarf 
genug, fih ihrer zu bemeiftern, Wann fie Zunge ha— 
ben, tragen fie ihnen Hafen, Lämmer, junge Re— 
be u. f. w. reichlih zu, welchen Vorrath ſich die— 
jenigen fleißig zu Nutze machen, die ein ſolches Neſt 
entdecken. Ihr Geſicht ift ſcharf; fie erblicken den 
Raub von einer unermeßlichen Höhe, und ſchießen 
pfeilſchnell auf ihn herab. Kein Vogel fchwingt fi) 
fo hoch in die Luft wie der Goldadler, der auch in 
einer Viertelitunde eine Meile weit fliegt. 

Uebrigens haben die Goldadler in Anfehung ih— 
rer Förperlichen und fittlihen Eigenfchaften viel Aehn— 
liches mit dem Löwen. Ein Eöniglicher Anſtand, ein 
gedrungener nerviger Körper, ein feuriges, geiftvolles 
Auge, edler Stolz bey der Wahl ihrer Beute, indem 
fie Eleinere Ihiere und Aas *) verachten, eine Stärke, 
die ihrem Muthe entfpricht, und Mäßigung im Ger 
nuffe ihres Raubes ; denn wenn fie nicht Junge zu 


*) Doc freffen fie es, wenn es noch friſch iß. 
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verſorgen haben, laſſen ſie von ihrer Mahlzeit immer 
etwas für andere Thiere liegen. Sie werden ſehr alt, 
und ſelbſt in der Gefangenſchaft hat man einen ſchon 
hundert Jahre erhalten. 
Einige Gattungen der zweyten Familie: 
Die Weihe (Taubenfelfe, F. milvus) ift über 
zwey Fuß lang und mit ausgefpannten Ylügeln:& 


Buß breit. Das Gefieder bat eine roftrothe Farbe; 
der Kopf ift graumeißlih, der Schwanz gabelför— 


mig. (Battungsfennzeichen.) Wann fie ſich auffchwingt, 
„befchreibt fie in der Luft Freifende Wirbel, bewegt 
aber doh im⸗Fliegen die Flügel faft gar nicht, daher 
fie auh dr SHwimmer beißt. Sie ift eın Zug— 
vogel, Eommt im Frübjahre zu uns, und niftet auch 
hier in Wäldern auf hohen Bäumen. Den Gänfen, 
Aenten, Hühnern ftellt jie vorzüglich nad) ; doch frißt 
fie auch Aas, Schlangen u. f. w., und wird deß— 
balb an einigen Orten in heißen Ländern gehägt. Im 
Herbite ziehen fie in großen Schaaren nah Afrika 
und Alien. F 

Der Habicht *) (Taubengeyer, F. palumba- 


*) Bon einem Fiſchhabicht e in Nord-Amerika erzählt 
man, daß er nicht nur fie fi, fondern auch für. einen 
andern größern Raubvogel, den man Adler nennt, Fifche 
fangen müffe, Diefer leptere fey nähmlich unfähig, ſich 
feine Nahrung ans dem Waſſer zu hohlen, und begleite 
daher jenen Fiſchhabicht bey feiner Jagd, und ſchwebe 
drobend über ihm, fo bald er einen Fifch erhaſcht babe, 
Der Fiſchhabicht, aus Furcht, von dem Adler zerriffen 
zu werden , Laffe fodann den Fiich fallen, den diefer, mit 
einer unbegreiflichen Geſchwindigkeit herabſchiebend, auf⸗ 
fange, noch ehe er wieder die Flache des Waſſers erreiche. 
Noch fonderbarer aber iſt es, dag ein Fiſchhabicht, der fidh 
etwa in der Stile vorher allein geſättigt hat, den Adler 
berbey ruft, wenn derfelbe nicht von felbfi erſcheint; deun 
er ſchwingt fi, mit einem Fifche im Schnabel, hoch in 
die Luft, und flattert laut ſchreyend fo (auge umher, bis 
fein Gaft kommt, und die Beuse in Empfang ummt, 
die jener für ihn fallen läßt. 
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rius) hat folgende Gattungsfennzeichen : die Wachs: 
baut ift an den Geiten fohwärzlichgrau, in ber 
Mitte und am Rande gelblihgrün; über jedem Auge 
ein langer weißliher Strich; Nüden und Flügel— 
tiefbraun ; die DOberfeite des Schwanzes aſchgrau— 
braun mit 4 bis 5 ſchwarzen Querftreifen. An Größe 
fommt er dem vorigen ziemlich gleih. Er wohnt in 
Gehölzen, die nicht weit von bebaueten Zeldern lie— 
gen, und bleibt das ganze Jahr hindurch bey uns. 
Sein Neſt macht er auf hohen Bäumen, und. brüs 
tet 3 bis 4 Runge aus. Allerley Feld: und Walde 
geflügel, Tauben 2c. machen feine Nahrung aus. Die 
Alten find faft gar nicht zu zähmen; die Jungen 
aber Taffen fich zur Jagd abrichten. Man fängt diefe 
Raubvögel am leichteſten in Kaften, welde vermits 
teift eines ftarken Netzes gleichfam im zwey tod. 
werfe getheilt find. In das unterfte feßt man eine 
Zaube oder ein Huhn mit bellen Farben, damit der 
Raub ihm beffer in die Augen fällt. 

Der Sperber (Mogelfalke, Finkenhabicht, 
Falco nisus), ungefähr von der Größe einer Aelſter. 
Die Beine ſind hochgelb; die Wachshaut iſt grün— 
gelb; der Oberleib dunkelbraun; der Unterleib weiß 
mit wellenförmigen grauen Strichen; der röthlich⸗ 
aſchgraue Schwanz mit 5 breiten ſchwärzlichen Strei— 
fen gezeichnet. (Gattungskennzeichen) In Deutfd> 
land und in dem größten Theile von Europa ift er 
einheimiſch, Eommt aber auch, mit einigen Abände— 
rungen der Farbe, in den übrigen Erdtheilen vor. 
Das Weibchen bauet fein Neft auf hoben Bäumen, 
alten Thürmen , Mauern und Selfen, und legt vier 
rothgelb geflecäte Eyer. Die Sperber find der Schre— 
den des Eleinen Geflügels, der Repphühner, Wach— 
teln, Tauben, Lerchen, Finken u. f. w. Sie haben 
einen äußerſt fehnellen Flug, und find zum Angriffe 
fe£ und muthig, wenn gleich der Raub für fie zus 
weilen zu groß ift. Man pflegt fie zur Jagd abzu— 
‚richten. Die Lerchen haben eine folche Furcht vor die: 
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ſem Vogel, daß fie ſich nicht getrauen aufzufliegen, 
wann man ihn auf der Hand hält, und er einige 
Bewegungen mit den Flügeln macht, daher man ſie 
auf die Weiſe vor ſich hin ins Netz treiben kann. 
Auch. nehmen fie oft auf freyem "Felde, wann fie ei— 
nen Sperber in der Rähe bemerken, ihre Zuflucht 
zu Menfchen-, verbergen ſich in oder unter einem Was 
gen, u. f.-mw. - — 

Der Edelfalfe (F. gentilis) „ ı mit gelber 
Wachshaut und gelben Beinen, afchfarbenem, braun 
geflecktem Leibe, vier oder fünf breiten dunkelaſch— 
grauen Binden am Schwanze (Gattungskennzeichen), 
erreicht die Größe einer Henne, und ift einer der 
ftärkiten dieſes Geſchlechts. Weiße Falken find felten, 
und werden gan befonders geſchätzt; in nördlichen 
Gegenden, befonders in Island, gibt es dergleichen. 
Ueberhaupt ift der Edelfalfe unter einem-Fältern Him— 
melsftriche größer, mutbiger und ftärfer. Er findet 
fih aber auch in dem gemäßigten und füdlichen Eu— 
sopa, und in Deutfchland iſt er gar nicht unbekannt. 
Sein Meft macht er gewöhntich auf Felfen, in Höh— 
fen und Riten, legt ſehr früh im Sabre vier Eyer, 
und bat fchon in der Mitte des Mayed ausgewach— 
fene Zunge, die er, wie der Adler, bald von fich 
treibt. Auf den Raub ſtößt er nit, wie der Ha— 
bicht und andere Naubvögel, von der Geite, fondern 
in gerader Linie herab. Er fhwebt fehr hoch in der 
Luft, und fpäher, vermöge feines fharfen Gefichts, 
Repphühner, Faſanen und dergleichen Geflügel aus. 
Da er fehr große Slügel bar, fo ift fein Flug auch 
außerordentlich fehnell. Man weiß ein Beyſpiel, daß 
ein Falke in fehzehn Stunden hundert acht und 
zwanzig Meilen weit geflegen ift. Man richtet be- 
kanntlich die Falken zur Beige (zur Jagd) ab. Es 
gefhieht dieß vornehmlich durch Merhinderung des 
Schlafes, und: Foftet ungemein viel Mühe, Man 
legt dem Vogel lederne Feſſeln an die Füße, und fest 
ihn dann in einen hölzernen Reifen, welder an ei— 
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ner Schnur frey haͤngt, und leicht bewegt werben 
kann. So bald er nun fchlafen will , ſtößt man den 
Keifen an, wodurd der Falke —— wird, ſich 
feſt zu halten, und alſo beftäandig zu wachen. Wann 
er drey bis vier Tage und Mächte auf diefe Weife be- 
handelt worden ift, wird er gleichfam verrüdt, ver— 
gift feinen vorigen Zuftand und feine Freyheit, und 
bequemt fih ganz nah dem Willen des Jägers. Als 
lein alle diefe angewandte Mühe ift nah einem 
Jahre verloren ; denn wann der Falke fih mauſet, 
wird er zur Beitze untüchtig, und ift nachher nicht 
mehr zu gebrauden. Doch foll er von neuem auf 
eben die Art wieder abgerichtet werben können. Man 
fieht aber hieraus, daß bey dem Maufen zugleich eine 
Hroße Veränderung in der Vorftelungskfraft des Vo— 
gel vorgehen muß. Von den Sslandifhen Falken 
wird hingegen. verfichert, daß fie mehrere Jahre brauch. 
bar ſeyen. 

Die Falkenbeitze iſt eine koſtbare Beluſtigung 
großer Herren; denn ſie müſſen einen abgerichteten 
Falken zuweilen mit hundert Thalern bezahlen. Je— 
doch iſt ſie mit weit weniger Gefahr und Grauſam— 
keit verbunden, als die gewöhnliche Parforce-Jagd. 
Der Falkenier tragt den Vogel, deſſen Kopf mit 
einer ledernen Kappe bededt ift, auf der Hand. Wann 
nun ein jagbbares Wild, 3. B. Hafen, Repphüh— 
ner u. f. w., ſich zeigt, nimmt er ihm die Kappe ab, 
worauf der Falke fogleich fehr hoch in die Luft fteigt, 
dann plößlich herab ſtürzt, und, nachdem er das 
Wild getödtet hat, fi ruhig wieder auf die Hand 
des Jägers feßt. Er kann auch größere Thiere, z. 
DB. Rehe, überwältigen, wenn man ihn darauf * 
richtet, ihnen die Augen auszuhacken. 

Nach Island wird jährlich von Kopenhagen * 
ein Schiff geſchickt, um Falken zu hohlen. Man er: 
bieft von daher fhon in einem Jahre hundert acht 
und vierzig, worunter zwölf weiße waren, wovon 
der König das Stück mit zwölf Thalern bezahlt; 
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ein bunter gilt zehn, ein grauer nur fünf bis fieben 
Thaler. Auch kam ehemals aus Holland gegen den 
Herbſt alle Jahre ein Falkenfänger nad dem Herzog— 
thume Bremen, wo er in eilihen Monathen zumweis 
len ſechs bis zehn Stück fing, fie nachher abrichtete, 
und in Frankreich für einen. recht  fchönen fünf bis 
fechs hundert Holländifche, Gulden erhielt. 

Daß die Falken eben fo, wie die Adler, ein 
ungemein hohes, ‚Alter erreihen , beweifet folgende 
Anecdote: Vor wenigen Jahren -erhielt jemand. in 
Rondon einen Falken vom Vorgebirge der guten Hoff: 
nung, den man mit einem goldenen Halsbande ges 
fangen hatte, worauf in Englifher Sprache flatfd : 
Sr. Majeftät, König Jacob von England. Anno 
1610. E3 waren alfo feit feiner Gefangenfhaft 182 
Sabre verfloffen. Und wie alt. mochte er feyn, als er 
entfloh ? — Selbft.in diefem hohen Alter, war er 
noch flarf und ınunter. | 

Die weichen Federn am. Halfe und an der Bruft 
des Falken find fat fo ſchön wie Eiderdunen, und 
man: bezahlt für das Pfund zwey Thaler. 


Die Eule *) (Strix.) 


Dieter nächtliche Raubvogel iſt durch feine fonder- 
Bare Geftalt von andern Vögeln hinlaͤnglich ausge- 
zeichnet. Der große Fagenähnliche Kopf, die ebenfalls 
großen Augen, die mehr vorwärts, wie beym Mens 
fchen, ftehen, und im Dunfeln leuchten, und die 
faft aufrechte Stellung des Leibes find unterfcheiden: 
de Kennzeichen. Auch ift der obere und untere Theil 
des hakenförmigen Schnabels eben fo, wie bey ben 
Papageyen, beweglich, womit fie einen Enarrenden 
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oder knackenden Ton hexwvor bringen. Das Geſicht 
der Eufe ift am Tage ſchwächer, ald in der Däm— 
merung; wann e8 aber. ftocfinfter. ift, Eann fie eben 
fo wenig ſehen, wie andere Thiere. Sie hat ein 
überaus feines Gehör, auch ſehr weiches Gefieder 
und daher einen leifen Flug, der wälzend iſt, als 
ob ſie vom Winde getrieben würde. 

| Das Geihleht der Eulen wird ebenfalls. in 
zwey Samilien abgetheilt, Einige „haben an beyden 
Seiten ded Kopfes aufrechtitehende Federn, die den 
Ohren der Säugethiere gleichen, und die fie will 
kührlich niederlegen und aufrichten Eonnen ; fie heißen 
deßhalb Ohreulen oder gehörnte Eulen. 
Die andern, welchen dieſe Federbüſche fehlen, nennt 
mon glattköpfige Eulen. 

Bon den Ohreulen if eine große, eine 
mittlere und eine Eleine befannt. Die erite 
führe von ihrem Gefhrey den Nahmen Uhu oder 
Schubut (Strix.bubo), ſcheint in ihrem dicken 
Federfleide beynahe die Größe einer Ganz zu haben, 
und ift auf dem Rücken rothgelb, fhwarzgefledt und 
bier und da weiß gefprenfelt; der Unterleib ift weiß— 
gelb mit fhwarzen Längsflecken; den ſchwarzen Aug: 
apfel umgibt, ein gelber Ring. (Gattungskennzeichen.) 
Sie findet fih meift in ganz Europa, und halt ſich 
an hoben Felfen, einfamen Thürmen, alten Schloſ 
fern und in dichten Wäldern auf, Ihr drey Fuß 
weites Meft bauet fie an eben diefen DOrtern von 
Wurzeln und Deifern, und belegt es inwendig mit 
Baumblättern, Das Weibchen legt drey weiße, fall 
zunde Eyer, größer old Hühnereyer. Des Nachts 
gehen fie auf Naub aus, wobey ihnen ihr ftiller, 
geräuſchloſer Flug, den fie mit dem ganzen Geſchlech— 
te gemein haben, fehr wohl zu Statten kommt. Sie 
ftoßen auf Hafen, Kaninden, Sledermaufe, Kröten, 
Sröfhe, Infecten, Krähen und andere Vögel, wel: 
che letztere fie auf ihren Schlafftellen überfallen. Auch 
Aas verfchmähen fie. nicht. Ihre Stärke ift außerorz 
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dentlih, und man hat fchon gefehen, daß ein ge— 
meiner Adler im Kampfe mit einem Schubut verlor, 
Zur Zeit der Begattung jagen fie fih. des Nachts in 
ber Luft umber, flreiten mit einander, und ſchreyen 
dabey fürdterlih. Von-ferne lautet ihre Stimme wie 
Hundegebell. Diefes bat zu der befannten Fabel vom 
wilden Jäger Veranlaffung gegeben. . Sie Fönnen da$ 
“Tageslicht ziemlich vertragen, und Eommen biswei— 
len aus ihren Löchern hervor, da fie dann fogleich 
von einem Schwarme anderer. Vögel umgeben und 
von allen Geiten genect werden. Se bald aber die 
Dammerung einbricht, verfchwinden diefe kecken Spöt— 
ter plöglih. Man bedient fih defhalb auch diefer Eu— 
len, zum Herbeylocden anderer Vögel, die man fans 
gen oder ſchießen will; und halt fie in Faſanerien, 

ey Vogelherden und Krähenhütten. a 

Die mittlere DyLeul (St. otus) ift etwa 
fo groß wie eine Krähe. Von dem obern Ohrwinkel 
bis zur Kehle herab umgibt ein ſchwarzes Band das 
Gefiht; der gerade Schwanz ift rofigelb und dun— 
kelbraun gefledt. (Gattungskennzeihen.) Sie bauet 
fich felbft Eein Neft, fondern legt ihre Eyer in. die 
Mefter der Kraben, Aelftern, Raben u. f. w. Man 
braucht fie, wie die vorhergehende, zum Vogelfange. 
Am Tage machen fie gar Tacherlihe und Eomifche 
Geberden, wann er einen Menfchen oder ein m 
erblicken. 

Die Eleine Obreule (St. scops), mit einem 
Sederbufche an den Seiten des Kopfes, der aber'nur 
aus einer einzigen, ı3 Zoll Tangen Feder befteht; 
die berrfchende Farbe des Oberleibes ift braun, des 
Unterleibes grau. (Gattungsfennzeihen.) Sie hatnur _ 
die Größe einer Droffel. Ihr Neſt Iegt fie in hoh— 
Ien. Bäumen an, und naͤhret ſich größten Theils von 
Feldmäuſen. 

Zu den glattköpfigen Eulen gehören 
die Nachteule, die Steineule, die Schleyer— 
eule, das Kduzchen und die Tageule. 
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Die Nahteule. (große Baumeule, Nachts 
rabe, St. aluco), fo groß, zuweilen noch etwas 
größer ald ein Haushahn, halt fih des Sommers 
in hohlen Baumen, des Winters in alten Gebäuden, _ 
Scheunen u. ſ. w. auf. Sie legt ihre Eyer eben 
falls in fremde Neſter, ſchwärmt des Nachts herum, 
und fängt Ratten, Mäufe und Vögel, Ihre trau— 
rige Stimme, die einem Geheule gleicht, wird vote 
Aberglauben für eine Ankündigung des Todes gehal- 
ten, Ihr Schnabel ift in der Mitte grünlih, an 
den Geiten hornfarbig; ihn umgibt ein weißgrauer, 
ſchwärzlich geftrichelter Federfreis; Schwung: und 
Schwanzfedern haben wechjelsweife dunfelbraune und 
grauröthlihe Querftreifen. (Gattungskennzeichen.) 


Die Steineule (St. ulula) ift ziemlich um 
‚ein Drittel Eleiner als die vorhergehende; der Ober— 
leib roftbraun, der Bauch weißlichgelb ; der Augen 
ſtern gelbbraun ; die Klauen find ſchwarz. (Gattungs— 
Eennzeihen.) Sie wohnt in Städten, verbirgt ſich 
am Zage auf Thürmen, Kirchen und andern hoben 
Gebäuden, und bauet gar Fein Neft, fondern legt 
die Eyer auf bloße Steine oder Schutt in den Ritzen 
der Mauern. Außer der gemeinen Nahrung der ans 
bern Eulen, pflegen diefe auch gern das Oehl aus 
den Lampen, wenn fie dazu Eommen Fönnen, weg» 
zunafchen. Ste baben eine Ereifchende, graufige 
Stimme, und fhnauben auh am Tage unaufhör: 
lich, weldes faft wie das Schnarchen eines ſchla— 
fenden Menfchen Elingt. Alle Eulen haben die Ges 
wohnheit, fo zu fchnauben, wann fih ein Menſch 
oder Thier ihnen nähert, von dem fie einen Angriff 
erwarten. | 


Die Schleyereule (St. flammea) bat ihrem 
Nahmen davon, weil große, baarähnlide, weißliche 
und braungefleckte Federkreife die Augen gleichfam in 
einen Schleyer hüllen; das Gefieder des Leibes ift 
perlartig gezeichnet. (Gattungskennzeichen.) Unſtrei— 
tig 
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tig bie fhönfte von unfern einheimifchen Eulen. In 
der Lebensart gleicht fie der vorigen. 

Das Kaͤuzchen (der Zodtenvogel, St. passe 
rina) Eommt an Größe der Fleinen Obreule bey, iſt 
braun und weiß gefleft, und bat in der Lebensart 
viele Achnlichkeit mit der Steineule; jedoch macht es 
eine Art von Neſt für feine Jungen. Zumeilen fliegt 
-biefe Eule auh am Tage aus, und ſucht Schwalben 
zu erhaſchen. Sonft find Fledermduſe, Nachtſchmet⸗ 
terlinge, Haus: und Feldmänfe ꝛc. feine Nahrung. 
Die Sattung erkennt man an fünf Reihen weißer 
Flecken auf den Steuerfedern. | 

Die Tageule (St. nyctea) ift in ben noͤrd⸗ 
Iihen Erdſtrichen einheimiſch, und verirrt ſich nur 
bisweilen zu uns. Sie wird ungefaͤhr ſo groß wie 
der Schubut, ſieht ſchöͤn aus, und iſt ſchneeweiß 
mit braunen balbmondförmigen Flecken. (Gattungs⸗ 
Fennzeichen.) In ihrem Vaterlande ftreift fie bey Ta— 
ge herum, und ftellt den Birfpühnern und anderem 
Geflügel nah. Ihr Flug iſt fchneller und raufchen-- 
der, als der Flug der übrigen Eulen. 

Die Eulen find nicht nur in Anſehung ihrer 
Geſtalt und Lebensart, die zum Theile noch nicht ges 
nug beobachtet iſt, merkwürdig, fondern gehören auch 
überhaupt mehr zu den nüglichen als ſchädlichen Vö— 
geln. Sie befreyen und von den beſchwerlichen Mäu« 
fen und anderem Ungeziefer, und Eönnen zu bem 
Ende aud in Häufern.ftatt der Kagen gehalten wer» 
ben. Man follte fie daher, nur die Schubuts ausger 
nommen, lieber hägen, als vertilgen. Aber zu Geſpen⸗ 
flergefhichten und allerley ‚Aberglauben haben fie öfe 
ters Anlaß gegeben, befonders auch die durch ihr Bla: 
fen und Schnauben berüchtigte Steinenls. | 
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338 j z : 
Der Würger*). (Lanius.) 


A, dem Beyſpiele diefer Fleinen Wögel- ficht man,“ 
‚wie viel_ auch eine geringe Stärke, wenn fie von 
Muth befeelt wird, auszurichten vermag. Von den 
mehr als funfzig Gattungen diefes Geſchlechts ift 
Feine größer als eine Amſel, einige haben aber nur 
die Größe einer Lerche ; und dennoch überwältigen fie 
weit größere Vögel, und vertbeidigen ſich herzhaft 
gegen mädtige Raubvögel. Vefonders ift von Geis 
ten der Kühnheit der tyrannifhe Würger (L. 
tyrannus) in Nord-Amerika berühmt, der, warn das 
Weibchen brütet oder Zunge bat, fegar Adler und» 
Habichte eine Wiertelmeile weit vom Mefte entfernt 
hält. Unglaublich ſcheint ed, daß bdiefe ſich wirklich 
vor ihm fürdten und fliehen. Man will gefeben ba« 
ben, wie er fi einem Adier auf den Rüden gefeßt, . 
und ihn durch unaufbörlihes Schreyen und Haden 
fo ermüdet bat, daß diefer gern gewichen ift, um ihn 
nur los zu werden, Er ift etwa fo groß wie eine, 
Droffel, und fiebt am Oberleibe graulihbraun, am 
* Unterleibe weiß aus; mitten auf dem ſchwärzlichen 
Scheitel befindet fih ein orangegelber Flecken. (Gate 
tungsfennzeichen.) 

Bey uns Fennt man den grauen und rotbe 
Eöpfigen Würger und den Neuntöbter. 

Der graue Würger (der Wächter, die Berg: 
älfter, L. excubitor), von, der Größe eines Kram— 
metsvogels, hat einen grauen Rücken, ſchwarze, mit. 
einem weißen Flecken bezeichnete Flügel, und einen 
keilförmigen, weißgeränderten Schwanz. (Gattungs⸗ 
kennzeichen.) Er lebt in gebirgigen, waldigen Ges. 
genden, maͤcht auf hoben Bäumen ein feſtes Neſt 
von Heidekraut und weichen wolligen Pflanzen , . 
und füttert e8 inwendig mit Moos und Haaren aus. 


*) Die Geſchlechtskennzeichen fiche unter Adler, 
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Das Weibchen legt fechs bis. acht beifgrüne Eier. 
Die Jungen werden Anfangs mis Snfecten, nachher 
mit Sleifch gefüttert, und auch, wann fie erwachſen 
find, noch von den Aeltern geſchützt und: gepflegt. 
Sie tödten nicht nur Sperlinge, Lerchen u. ſ. w., 
fondern mandes Mahl auch wohl Krähen und el: 
ftern. Nach Fleiſch find fie fehr begierig, ob fie gleich 
auch Snfecten freflen. Den Nahmen Waͤchter follen 
fie davon haben, weil fie gegen den Ueberfall größe-- 
ter Raubvögel beftändig auf ihrer Huth find, und an— 
bere Vögel dur ein lautes Geſchrey von der Ankunfs 
derfelben benachrichtigen. Bergaͤlſtern nennt man fie, _ 
weil fie mit dem Schwanze eben die Bewegungen 
marhen, wie die Adlftern. 

Der rothköpfige Bürger (L. collurio) 
bat eine ſchwarze Stirn; ein ‘gleihfarbiger Streifen 
läuft vom Schnabel: dur die Augen bis hinter bie 
Ohren; der Hintertheil des Kopfes und der Naden 
find rothbraun; der Rüden ſchwarzbraun; die obe- 
ten Decffedern des Schwanzes gelblihweiß. (Gattungs⸗ 
Eennzeithen.) Er ahmet die Stimme verfehiedener Ging: 
bögel-fehr geſchickt nach. Seine Nahrung find Käfer 
und andere Inſecten; auch reißt er junge Vögel aus 
dem Neſte, und frißt fie. Ob er alte anfallt,: ift un: 
gewiß. Man kann ihn auch im Käfige mit Fleiſch 
und Inſecten erhalten, wo er dur feine fonderbaren 
Zone; durch Pfeifen, Knarren, Zwitſchern u: ſ. w. 
beluftiget: Er zieht im Herbfte in warme Gegenden, 
und fommt im Frühjahre zurüc: 

Der Neuntödter (Dorntreter, L. minor) ift 
derh'vorigen im: der Lebensart ahnlih. Auf dem Ober 
leibe ſieht er meiftens: aſchgrau aus; die Stirn. ift 
ſchwarz; von der Naſe läuft eın breiter ſchwarzer 
Streifen durch die Augen ; der Unterteib weiß, an der 
Bruft und an den Seiten röthlich. (Gattungskenn— 
zeichen.) An Größe gleicht er einer. Feldterche. ‚Man 
fagt, daß er zuerft neun Vögel oder Inſecten tödte, ' 
ebe er anfange, davon zu frejlen. en behaupten Ei—⸗ 
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nige dieß auch von der ganzen Gattung der Wilrper, 
und geben ihnen deßhalb den gemeinfhaftlihen Nahmen 
Neuntödter. — Vermuthlich ift diefe Meinung daher 
entſtanden, weil er wirklich eine. Menge. Käfer und 
Fliegen um fein. Neft herum auf Dornen ſpießt, bie 
er dann nad und nach für fich oder feine Jungen 
weghohlt. Anh macht er die Stimmen anderer Vö— 
ger nad, und ziehet ebenfalls im Herbſte weg: 


Der Habe. (Corvus.) 


Mon rechnet zu biefem Geſchlechte an 50 Gattun- 
gen, deren gemeinfchaftliches Kennzeichen iſt: Ein er: 
babener, runder, mefferförmiger, an ber MWurzel mit 
vorwaͤrts liegenden. borftendhnlichen Haaren, welde 
die Nafenlöcher decken, befegter Schnabel. 

Zu. denjenigen , welche ven Nahınen Nabe füh— 
ven, gehören: | 

Der Wald: oder Alpenrabe (C. eremita), 
der jih auf hoben Gebirgen in Deutfchland , in der 
Schweiz und in Ztalien aufhält. Er iſt von. der 
Größe eines Huhns, und hat einen ‚fehr langen, bos 
genförmigen, rethen Schnabel, lange dunkelbraunrothe 
Beine und einen auf dem Hinterkopfe herablaufenden 
Federbuſch. (Gattungskennzeichen.) Die ſchwarze Far 
be der Feder fchillert mit einem ſchönen grünen Wir 
derſcheine. Seine Nahrung befteht in Froͤſchen, aller⸗ 
ley Gewürmen und Snfecten. Er niſtet auf alten 
Xhürmen, Ruinen, oder in den Risen. fteiler Selfen, 
wo Man mit Lebensgefahr die Zungen aus dem Ne— 
fte hohlt, welche für eine große Delicateffe gehalten 
‚werden. | 
Der Golkrabe (Goldrabe, große Galgenvogel, 
€. corax) ift noch etwas größer ald der Waldrabe, und 
fol von feiner kohlſchwarzen Farbe *) den Nahmen 


*) Die auf dem Oberleibe ins Violette ſchillert und ned 
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Kohl. oder Golkrabe erhalten haben; wiewohl man 


auch in der Farbe einige Abänderungen und im Norden 


zuweilen ganz weiße findet. Gr iſt in ganz Europa zu 
Hauſe, niſtet auf den. höchſten Bäumen, und brüter 


fehr früh im Jahre. Man bat ſchon um Februar Eyer 


im. Neſte gefunden. Dieſe find ſo groß mie Fleine Hüh⸗ 


nereper, von Farbe ſchmutziggrün mit Fleinen braunen - 
Flecken; gemeinigkich fiegen 4. bis Sim einem Neſte. 


Das Männchen ſoll dem brütenden Weibchen. Nah: 
rung zutragen, und fih nie: weit. vom Meſte entfer- 
nen. Die fih ein. Mahl gepaart haben, : bleiben ger 
wöhnlich Zeitlebens beyfanimen. Sie leiden in der 
Mähe Fein anderes Neft. Unter allen Bögeln haben 
fie.den ſchaͤrfften Geruch, denn ſie wittern das Aas 


- in großer Entfernung. Sie fallen auch junge Laͤm⸗ 


mer, Hafen, Ganfe, Hübner 1. f. w. an ,. und: be— 
mächtigen ſich ihrer, freffen aber auch allerley Sa— 
men, Inſecten, Fiſche, Krebfe. Sachen, die fie nicht 
genießen können, fteblen fie dennoch, und verbergen 
fie, befonders blanfes Metal und dergleichen. Man 


Bann fie ſehr zahm machen, und wenn man ihnen bie: 


Zunge Iöfet » lernen fie giemfich gut Worte nachſpre— 


hen. Auch find. fie fonit gelehrig und ſchlau. Ihr 


Leben follen ſie auf hundert Jahre bringen. Man 
fängt fie unter andern. mit papiernen Diten , die. in- 


wendig mit Wogelleim beſtrichen find, und: worin ein 


Stuͤck Fleiſch liegt. 

Die Flügelfedern dienen zum Zeichnen nk 
Schreiben; und, zum Befiedern ders-Zangenten des 
Glügels (eines muſikaliſchen Inſtruments). 


Die Kripe 


Diefen Nahmen führen bei zum Gefchlechte ber 
Haben gehörige Gattungen von Vögeln: die (dwarz 


bem Beilförmigen, abgefiusten Shwanze als rumn 
kenngeichen angefehen wird. 


we 
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je Kräbe (Corvus :corone), die Saatkraͤhé 
(€, frugilegus) unddie graue Krähe (C, cornix).* 
Die ſchwarze Krähe (Rabenkrähe) hat ei⸗ 
nen zugerundeten Schwanz, iſt am ganzen Leibe blaͤu—⸗ 
lich ſchwarz (Gattunqskennzeichen), kaum halb fo groß" 
wie der Rabe, und findet fich am häufigften in Süd-Eu⸗ 
ropa; doch ift fie auch in Deutfchland nicht ſelten. 
Die Nahrung und übrige Rebensart hat fie meiften 
Theil mit den Naben gemein. Nah Vogeleyern ift 
ſie ſehr begierig, und fucht deßhalb im Frühjahre die 
Repphühnerneſter auf. ß 
Die. SaatErähe (Aderkrähe) hat eine dunz: 
tefhwarze Barbe, eine Fable, -weißlihe Haut um 
den Schnabel, und einen etwas zugerundeten Schwanz. 
(Gartungsfennzeichen.) Sie ift Eleiner als die bey⸗ 
den andern. Man .findet fie in vielen Ländern Eu—⸗ 
ropens "in erftaunlicher Menge: Ihre ' Nefter bauem‘- 
fie nahe bey einander, und man fieht oft auf Einem‘ 
Baume wohl zehn bid zwanzig derfelben. Sie wähs 
"fen dazu. gern die Nachbarſchaft bewohnter Derter; 
vielleicht aus Furcht vor Raubvögeln, welde ihnen 
fehr nachſtellen. Wenn fie mit dem Baue befchäftiget 
‚find, muß: immer eine von dem Paare zubvück blei— 
ben ‘, indeß die andere Materialien berbey hohlt; 
fonft fafen die übrigen das angefangene Neft an, 
und zerſtören ed. Die Weibchen legen drey bis fünf 
grünliche Eyer mit braunen Flecken, und füttern die 
Jungen aug dem Kropfe. Ihre Nahrung befteht, in 
verfchiedenen Getreidearten, Infecten und Würmern. 
Wegen des Schadens, den fie auf. befäeten Aeckern, 
befonders Erbfenfeldern, anrichten, ſucht man ſie an 
einigen Orten gänzlich zu vertilgeny: da fie aber zu— 
gleich Engerlinge, Kornmaden und andere fhädlihe 
Inſecten freilen, fo wird die Ausrottung diefer BP: 
gel nicht überall gebilligt. In England bat man au 
den dazu gegebenen Befehl ſchon längft wieder zu— 
rüf genommen. Gegen den Winter- ziehen fie — 
doch nicht alle — aus Deutfchland und den nörd— 
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lichen Ländern mehr: nah Süden, kommen im Früh— 
jahre zurük, und bedienen ſich gewöhnlich ihrer als 
ten Mefter wieder, die fie etwas ausbeflern, Die 
Eyer und die Jungen werden bin und wieder ges 
geffen. Letztere follen faft wie junge Tauben ſchmecken, 

- Die graue Kräbe (DMebelkrähe, Mantelkrähe, 
weil fie gleihfam einen grauen Mantel übergeworfen 
bat), die gemeinfte in unfern Gegenden, ift ein wer 
nig größer als die beyden vorhergehenden, und ſieht 
aſchgrau aus; nur der Kopf (Gattungsfennzeihen), 
die Flügel und der Schwanz find glänzend ſchwarz. 
Diefe bauen ihr Neft nicht fo hoch und nicht ſo dicht 
neben einander wie die Saatfrähen. Man findet es 
nicht nur in Büſchen, ſondern auch in Ohſtgärten. 
Das Weibchen legt vier bis ſechs hellgrüne, brauns 
gefleckte Eyer. Im May und Junius haben fie Jun— 
ge. Zuweilen brüten fie deß Jahres zwey Mahl. Die Al— 
ten vauben. junge Hühner und Aenten, und tragen 
fie oft lebendig in® Neſt zu den Jungen. Sonſt 
freffen fie auch Mäuſe, allerley Gewürme, Mufcheln, 
Schnecken und Fifhe. Man ſieht fie haufig auf feuch— 
ten Wiefen, an Slüffen, Sümpfen u. f. w., um, 
diefe Nahrung aufzufischen. Wogeleyer, Wallnüffe, 
Kirfhen und Birnen find ihnen ebenfalls angenehin, 
‚Segen den Winter begeben fie fih in die Städte 
und Dörfer, wo fie in den Gaſſen, auf den Miſthau— 
fen, in Ställen und Scheunen ihrem Butter nach— 
geben. Im Nothfalle behelfen fie fih mit Körnern, 
und pflüden die Aehren zu dem Ende aus. Aas ries 
hen fie fehr weit, und verzehren es mir Appetit ; ihr 
Fleiſch wird deßhalb nicht gegeffen, und iſt fogar den 
Hunden zuwider. Auf frifchgepflügte Aecker fallen fie 
baufenweife, und reinigen fie von Inſecten und Ges 
würmen. In eben der Hinficht find fie auch den Wigs 
fen nüglih, indem fie Millionen von Heufchreden, 
Raupen und Raupenlarven verzehren. -Da fie nun 
richt fo begierig nad Körnern find wie die Saat— 
Eräben, ſo verdienen fie noch cher gefchont zu wers 
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den. Ste haben auch eine Vorempfindung von Ver: 
änderung des Wetters, und kündigen fih dur ein 
dumpfes, beiferes Krächzen an. Bey Sturm und Res 
gen feinen fie ſich wohl zu befinden; fie tummeln 
und jagen fih dann oftmahls in der Luft umber,, 
ſchreyen Taut, und laffen fih vom Winde, ohne Wi- 
berftand zu thun, eine Strecke mit fortführen, er« 
‚ heben ih dann wieder u. f. w. 


“ 


Die Dohle. (Corvus monedula.) 


€. ſehr Lebhafter, munterer Vogel, ungefähr von 
der Größe einer Taube. Sie ift am Hinterkopfe 
hellgrau , fonft überall ſchwarz, doch am Hinterleibe 
etwas heller. (Gattungskennzeihen.) Im füdfichen 
Europa findet fie ſich feltener als im nörblidhen. Sie 
fliegen ſchaarenweiſe beyfammen, ‚und mifchen fich gern 
‚ unter die Krähen. In hohlen Bäumen, Thürmen 
und alten Mauern legen fie ihre Nefter an, und 
man fiebt fie da öfters zu Hunderten. Das Weibs 
hen legt fünf bis fieben Eyer, die auf einem weißs 
grünen Grunde braune und ſchwarze Flecken haben. 
Sie Ieben von Inſecten, Samen und Früchten. 
Nah Aas fliegen fie zwar, fuchen aber nur die Mar 
den davon ab; doch freflen fie in der Gefangenfchaft 
Fleiſch. Im Winter nähren fie fi) meiftens von 
Körnern, die fie auf Mifthaufen und um den Stäl— 
Ien finden. Man Eann fie Teicht zahm machen und 
fprechen Iehren, fie fehlen aber wie die. Naben. Ber 
fonders tragen fie gern glänzende Sachen in ihre Nes » 
fler. Vor nicht langer Zeit fand man auf dem Dom 
in Erfurt in ihren Neftern alte Römifche Münzen. 
Die Zungen find efbar. Die Steindohle (C.gra- 
culus), mit einem langen, etwas gebogenen, röthlich 
orangegelben Schnabel (Gattungskennzeichen), lebt 
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auf hohen Gebirgen in der Schweiz, in England 
und Schottland, auch im nördlichen Afrika, wird 
aber in Deutſchland ſelten oder nie geſehen. Sie hat 
ungefähr die Größe unſerer Dohle, und iſt ihr auch 
in der Lebensart ähnlich. 


Die elfter. (Corvus pica.) 


Di⸗ Aelſter (Atzel, Aglaſter, Heiſter, ein ſchwarz 
und weißbunter Vogel mit kurzen Flügeln und lan 
gem keilförmigen Schwanze (Gattungskennzeichen), 
etwas kleiner als die Nebelkraͤhe. Sie halt ſich auch 
gern in der Nähe von Städten und Dörfern auf, 
und wird in einigen Gegenden fehr Häufig, in ans 
dern feltener angetroffen; jedoch ift fie in bem größ- 
ten Theile von Europa einheimifh. Ihr Meft ift 
fünftliher als ein Kräbenneft, denn fie bedeckt es 
oben mit Dornen und Eleinen Zweigen, und laßt 
nur an der einen Seite eine enge Deffnung. Das 
Weibchen. legt 7 bis 8 verhaͤltnißmaͤßig ziemlich Eleis 
ne Eyer , deren Grundfarbe grünlich und mit feinem 
braunen und aſchgrauen Fleden befprengt ift. Zur 
Brutzeit vertheidigen fie ihr Neft muthig gegen grös 
Gere Wögel, die fich demfelben nähern, verlaffen e# 
aber ganz, wann ihm ein Menfch zu nahe gefommen 
ift. Die Jungen wachfen langſam, und befommen 
erft im zweyten Jahre den langen Schwanz, fie wer⸗ 
den von einigen gegeflen. 

Die Aelftern find ſehr ſchlaue Raubvoͤgel, und 
ſtellen dem jungen Federviehe auf den Höfen begierig 
nach. Andere kleine Vögel überfallen ſie in ihren Ne⸗ 
ſtern, und wenn ſie die Alten verfehlen, erhaſchen ſie 
doch die Jungen, ober verzehren bie Eyer. Sie fal- 
Ien felbft junge Hafen an, hohlen aud reifes Obft, 
z. B. Pflaumen , von den Bäumen. Ueberhaupt fref 
fen fie alles, wovon fi die Kraben nähren ; ſogar 
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Aas iſt ihnen nicht zuwider. Auch ftehlen fie glaͤn⸗ 
zende Sachen, wie die Naben. Wegen ihrer kurzen 
Flügel können fie nicht body und weit fliegen, ohne 
dazwifchen zu ruhen. Wann fie ſich fegen, bewegen 
fie den Schwanz fehr lebhaft auf und nieder. Ahre hei— 
fere , fhäfernde Stimme, die fie oft hören laſſen, hat 
fie zum Sinnbilde der Schwäßer gemacht. Man jagt 
daher in einigen Gegenden von einem Plauperer: er 
bat Aeliterener gegeflen. Sie lernen auch die Stim— 
men anderer Thiere nahahmen und Worte ausfprechen, 

An der Sefangenfhaft werden fie fehr zahm und 
dreift, geben unter Hunden und Raten ‚umber; -und 
necken fih mit ihnen. Es gibt aud ‚ganz weiße 
Aelftern, | 


Der Häber. 


Unter diefem Nahmen begreift man zwey Gattun: 
gen des Rabengeſchlechts: den Tannenhäher (C. 
caryocatactes) und den Holzhbäher (C, glan- 
darius.) 
Der Tannenhaber ift beynahe 15 Zoll lang 
und mit ausgefpannten Flügeln falt a Fuß breit, Die 
Hauptfarbe des Gefieders iſt fehwargbraun mit wei: 
fen Flecken. Die Flügeldeckfedern find ſchwärzlich; 
die Eleinern mit einzelnen dreyedigen Flecken. (Gat— 
tungsfennzeihen). Er bat einen ftarfen fhwarzen 
Schnabel, und lange gekrümmte Nägel. Sein Va: 
terfand ift vorzüglich das gemäßigte Europa. Er halt 
fih am liebſten in gebirgigen Gegenden auf, und 
niftet in Baumhöhlen, tief in Waldern; das Weib— 
chen legt 4 bis 6 Eyer. Die Nahrung biefer Vögel 
ſind Eiheln, Hafelnüffe, Kaftanien, Erbien, Boh— 
ten, allerley Beeren und Gefäme. Auch freifen fie In— 
fecten und Würmer. Von Eicheln und ähnlichen Früch— 
ten ſammeln ſie ſich einen Wintervorrath in hohlen 
Bdumen. Ihr Fleiſch wird gegeſſen. 

Der Hol; da ls faft von der naͤhmlichen 
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Groͤße wie der vorhergehende. Die herrſchende Farbe 
des. Leibes befteht in einem ſchönen aſchgraulichen 
Fleiſchroth, in verſchiedenen Rüancen; die Flügel⸗ 
deckfedern ſind himmelblau mit weißen und ſchwar⸗ 
zen Querſtreifen. Man findet ihn in ganz Europa, 
und in Deutſchland iſt er in Laub: und Nabelhöl: 
zern fehr häufig. Er hat eine ftarke Stimme, die er 
vielfältig verändern. kann. Im der Gefangenfhaft - 
wird er fehr zahm, und lernt auch Worte nachſpre⸗ 
chen, reitzt man ihn zum Zorne, ſo beißt er ſo hef⸗ 
tig, daß oft das Blut darnach fließt. Sonſt iſt er 
ein drolliger, munterer Vogel, der durch feine. poſ⸗ 
fierlihen Stellungen den Beobachter beluftigt. Seine 
Nahrung nimmt er ſowohl aus dem Thier- als aus 
dem Gemächsreiche. Das Neſt, welches er auf Baur 
men bauet, gleicht, einem Krähenneſte. 


Der Birfhäher. (Coracias garrula,) 


ODoeleich dieſer Vogel im Deutſchen den Nahmen 
Haͤher führt, ſo gehört er doch zu einem andern Ge— 
ſchlechte, welches Racer (coracias) heißt, und fol: 
gende Kennzeichen hat: Der Schnabel mefferförmig, 
an der Spike gebogen; ander . Wurzel desfelben 
kurze, dicke, rückwärts ftehende Borſten; binter je: 
dem Auge ein nadter Flecken mit 2 bis 3 Warzen. 

—Won den ı8 Gattungen dieſes Geſchlechts it 
nur der Birkhäher (auch Mandelbrähe und Blau— 
kraͤhe genannt) in Deutſchland einheimiſch. Er hat 
in Betracht feiner Lebensart und ſelbſt in’ der Größe 
und. Bildung mit den Hähern und Krähen einige 
-Wehntichkeit ; an Schönheit der Farbe übertrifft er aber 
“die meiften Europdifchen Vögel. Kopf, Hals, Bruft 
Bauch und Steif find bey dem Männchen blaugrün, 
der Rücken und die Schultern feberfarben, die Grund: 
farbe der Flügel ift violett, die Schwanzfedern find 
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ſchwarz. FOattungskennzeichen.) Er finder fich in ver« 
fchiedenen Gegenden von Europa, und niſtet auch 
in Deutfchland, gehört aber zu den Zugvögeln. Sein 
Neft Tegt.er auf hohlen Bäumen in den dickſten 
Wäldern an, und wählt am liebften. Birfen oder 
Eichen dazu. Er nährer fih von Würmern, Infec- 
ten, Beeren und Getreidekörnern. Im Herbite ſieht 
man fie auf den Getreidegarben, melde Mandeln 
beißen, fißen, unb die Körner aus den Aehren pi- 
den, daher der Nahme Mandelkraͤhe. Sie werden 
um bie Zeit tıngemein fett, und ihr Fleiſch fol 
dann vorzüglich angenehm ſchmecken. Da fie fehr 
Scheu find, laſſen fie fih ſchwer ſchießen und fangen. 
Eingefperrt nehmen fie Anfangs gar kein Futter an, 
und mit vieler Mühe zwingt man es ihnen endlich 
ein; felbft die Jungen find ſchwer aufzufüttern. Auch 
empfehlen fich diefe Vögel nur durch ihr ſchönes 
Gefieder, denn die Stimme gleicht faft dem Geſchreye 
eines Raubfrefhes. In der Freybeit treiben fie doch 
bisweilen manden Spaß. Sie erheben fih z. ®. 
body in die Luft, fallen dann unter beftändigem Tauı- 
meln und Wälzen herunter, und machen dabey ein, 
klaͤgliches Gefchrey , als ob fie um Hilfe riefen. Dieß 
wiederbohlen fie etlihe Mahle. 


Der Specht. (Picus.) 
Diefes Geſchlecht unterfheidet fich vornehmlich durch 


einen geraben, vieleckigen und an der Gpiße keil⸗ 
förmigen Schnabel, durch Eurze Kletterfüße und eis 
nen fonberbaren Bau ber Zunge, welche fehr lang, 
rund, fpisig und vorn mit kleinen Vorſten befegt 
ift. Vermittelſt diefer Einrichtung des Körpers kön⸗ 
nen fie fehr gefhict an den Bäumen herum Flettern, 
die Rinde aufhacken, und die darunter verborgenen 
Inferten fangen. Bekannte einheimifhe Gattun— 
gen find: Ä 
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Der Schwarzſpecht (gemeine Specht, die 


“ Soljkrähe, P. martius), fo groß wie eine Dohle, 
* am ganzen Leibe ſchwarz, nur der Scheitel ſcharlach⸗ 
roth. (Gattungskennzeichen.) Inſecten und deren Lar- 
ven find feine vornehmſte Nahrung. Dieſe weiß er 
durch Pochen mit feinem ftarken Schnabel hinter der 
Kinde des Baumes gefickt hervor zu locken; auch 
bohrt er Löcher hinein, um fie hervor zu ziehen. Man. 
hört den Schall von diefem Anſchlagen fehr weit, 
Sein Flug ift ſchwer; feine Bewegungen aber find 
aͤußerſt ſchneil; auch iſt er fehr ſcheu und ſchwer zu 
ſchießen. Er nifterfin Baumloͤchern, und legt 3 big 
4 weiße Eyer ohne alle Unterlage hinein, die alſo 
bloß auf vermobertem Holze liegen, Im Winter vere 
laͤßt er uns nicht, | | | 

Der Grünfpeht (Grasſpecht, P. viridis)„ 
von der Größeeiner Tauber beffen Oberkopf bis nach 
den Marken berab- roch, die übrigen Theile des Leis 
bes aber meift glänzend grün find (Gattungskennzeis. 
Gen), bat in feinen. Sitten: viel Aehnlichkeit mit dem: 
vorigen. Auch. er klettert — von feinem, mit fiſch⸗ 
beinartigen Federſchaften verſehenen Schwanze unter⸗ 
ſtützt — mit ausnehmender Behendigkeit an den Baum⸗ 
ſtaͤmmen umher, und ſieht, nach einigen Hieben mit 
ſeinem Schnabel, jedes Mahl auf die entgegen ge⸗ 
fegte Seite des Baumes, ob Inſecten hervor gekom⸗ 
men find. Sein Lieblingsfraß find Ameiſen, wobey 
man ihn leicht berücken kann. Er niſtet wie ber. vor 
sige in Baumhöhlen, ohne Unterlage für die Jungen: 

Bon den Buntipehten gibt es der vers 
ſchiedenen Größe und Farbe nad drey Gattungen: 
eine große (P. major), eine mittlere (P. medius), 
und eine Eleine (P, minor). Der große Buntſpecht 
hat ziemlich die Groͤße einer Amſel; die Farbe ſeines 
Gefieders iſt eine Miſchung von Weiß und Schwarz; 
der Hinterkopf ift roth. Der mittlere Buntſpecht, 
ein wenig kleiner, als jener, ſieht auf dem Rücken 
fhwarz aus, am Bauche ſchmutzigweiß, am After 
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roth; auch der Scheitel ift bey dem Männchen roth, 
bey dem Weibchen aber ſchwarz. Det Fleine Bunt 
fpedt, von der Größe einer Lerche, auf dem Rüden - 
weiß mit fhwärzlichen Querftreifen,, auf dem Unter— 
leibe weiß und graurötblich , zeichnet fich noch beſon— 
ders durch einen ſchwarzen Gtreifen aus, der vom 
Schnabel nad den Seiten des Halſes binläuft, und 
fih mit einer Binde von gleicher Farbe über den Ach⸗ 
feln vereinigt. 

Alle drey Gattungen find den beyden erſtern in 
der Lebensart ähnlich. 


Der Blauſpecht. (Sitta europaea.) | 


Diefes ift die einzige, in Europa einbeimifdhe Bat: 
tung desjenigen Gefchlechts , weiches wegen mander 
Aehnlichkeit mit den Spechten im Deütfhen Spedt- 
meife (Sitta) genannt, und an folgenden Merk- 
mahlen erkannt wird: Der Schnabel pfriemenförmig,. 
sundlid, an der Spige zufammen gebrädt; der Ober: 
fiefer etwas länger, als der untere, 
Der Blauſpecht, deflen SOberleib blaͤuich⸗ 

grau, die mittlern Schwanzfedern eben ſo, die an 
den Seiten aber ſchwarz und die beyden aͤußerſten 


mit einem weißen Bande gegen die Spitze bezeichnet 


find, kömmt an Größe einer Feldlerche bey: Er Elet: 
tert eben fo, wie bie Spedte, an Baumftämmen, 
herum, und. nähret ſich, wie diefe,; größten Theils 
‘von Infecten und ‚deren Larven; doch frift er auch , 
allerley Sämereyen. Wenn die Deffnung des Baum, 
loches, worin er niftet,. zu groß iſt, ſo verklebt ev, 
fie fo weit mit Lehm, daß nur ein enger Eingang. 
für ihn übrig bleibt. | 


h 
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Der Mauerfpecht. (Certhia murariä.) 


D.. Gefchlechtsfennzeihen der Bau mlaͤufer. 
Certhia), wozu dieſer Vogel gerechnet wird, find: 
in dünner, gebogener, ftumpf dreykantiger und ſpi— 

-giger Schnabel; Gangfüße. 

Der Leid des Mauerſpechts ift aſchgrau, der Uns 
terhals weiß; an der Kehle ein ſchwarzer Flecken; die 
Eleinern Deckfedern find hochroth; Schwung« und 

hwanzfedern braun. (Gattungskennzeichen.) Er hat 
etwa ‚die Größe eines Sperling und in feinem Ber 
tragen viel Aehnlichkeit mit den eigentlichen Spechten. 

Sein gewöhnlicher Aufenthalt ſind Thürme, alte Ges 

baude und Mauern, an welchen er mit unglaublicher 

Gefhwindigkeit herum klettert, und Spinnen und 

andere Snfeeten aufſucht. Scheu ift er garnicht ; man 

kann ihm. ziemlich nahe kommen, ohne daß er weg- 
fliegt. Er niftet. theild in Mauerlöchern, theils in 
hohlen Bäumen. | 

‚ Außer ihm ift nur. noch Eine Gattung dieſes 

zahlreichen Geſchlechts einheimiſch, nähmlich der g er 

meine Baumläufer (C. familiaris), mit grauem, 
rörhlihgelbem , ſchwarz und weiß gefprengtem Obers 


leibe; weißem Unterleibe ; braunen Schwungfedern;’ / 


feilförmigem, ftarfem, graubraunem Schwanze. (Gat⸗ 
tungsfennzeichen.) Er haͤlt ſich im Sommer in den 
MWäldern auf, und führt diefelde Lebensart, wie 
der Blauſpecht; im Winter fieht man —9* häufig in 
Gärten. 


Der Eisvogel. (Ad) | 


Ein Geſchlecht von mehr als 40 Gattungen, deren 
Schnabel dreyeckig, dick, gerade, lang ; die Zunge 
fehr Eurz , fleifchig, flah und ſpitzig; eine Vorberzebe 
‚ beweglich it. (Gefchlechtsfennzeichen.) In Deutfchland . 
finder fih nur der gemeine Eisvogel (A, ispida); 
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die übrigen Gattungen find ausländifh, und wenn 
fih der gehaubte (A. cristara) auch zumeilen am 
Rhein bat fehen laſſen, fo niftet er doch nicht hier. 
— Zener ift von Farbe einer der fchönften einheimi— 
fhen Vögel. Der Scheitel und bie Dedkfedern find 
tiefgrün und Tafurblau gefleckt; von den Nafenlöchern 
läuft bis hinter die Augen ein orangefarbener Streifen ; 
der Schwanz ift kurz. (Gattungskennzeichen.) Die 
Hauptfarbe des Rückens ift glänzend himmelblau, 
bes Unterleibes orangeroth, die Kehle rörhlichweiß. 
An Größe gleiht er den Sperlingen, an Geftalt den 
Spechten. Er lebt eben fo wohl im heißen Afien und 
Afrika, als im hoben Norden von Europa — ein 
feltener Fall, daß ein Thier fo entgegen geſetzte Kli— 
mata ertragen kann. Sein Aufenthalt find die Ufer 
der Ströme, Flüffe, Bäche und anderer Gemäfler, 
worin ſich Fiſche befinden, denn biefe machen feine 
vornehmfte Nahrung aus; Inſecten und Gewürm 
frißt er nur im Außerften Nothfalle. Auf Baumen und 
- Gefträuchen am Ufer fisend Tauert er auf Beute, er 
fpähet fie mit fcharfem Blicke, und ſchießt dann pfeil- 
ſchnell auf diefeibe herab. Wann er einen Fiſch mit 
dem: Schnabel gefaßs hat, Eehrt er auf feinen Stand- 
platz zuräcd, wo er ihn gemächlich verzehrt. Die Graͤ⸗ 
ten, Schuppen und andere unverbauliche Theile des 
Fiſches wirft er in einem Gewölle (wie die Raubvds 
gel die Knochen, Federn, Haare zc.) wieder aus, 
nachdem das Fleiſch verdauet ift. In ſtrengen Wins 
tern, wo alle Gewaͤſſer zuftieren, muß er verbuns 
gern ; fo lange er aber kann, macht er fih die Eis: 
Löcher der Fiſcher zu Nugen. Er niftet in den erften 
Trühlingstagen, und Iegt fein Eunftlofes Neft in 
Uferhöhlen an, wo das Weibchen 6 bis 8 weiße 
Eyer ausbrütet. Die Zungen ſehen Anfangs, ehe 
fie Federn befommen, wie Eleine Igel aus. — Tobte 
Eisvögel folen (fo wie auch der Kreuzfchnabel) nicht 
verwefen, fondern zufammen borren und hart wie Holz 
werben, | 
Der 
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Der gemeine Bienenfreffer *). 
(Merops apiaster.) 


(ISmmenmolf.) 


g Deutfchland findet fi ch dieſer Vogei feltener, als 
in den füdlichen Ländern Europend und in Afien, 
wo es aud mehrere Gattungen dieſes Geſchlechts 
. gibt. Der gemeine, welder fih bey uns in Sad: 
fen, Baiern u. f. w. in kleinen Schaaren zuwei⸗ 
len. ſehen laßt, iſt ungefähr von der Größe eines 
Stahrs, ſieht auf dem Rücken rothbraun, am Bau⸗ 
che und Schwanze grünlichblau, an der Kehle gelb 
aus, und bat zwey lange Schwanzfedern. (Gat— 
tungskennzeichen.) In vielen Stücken gleicht er dem 
Eisvogel. Er macht ſein Neſt von Moos, in Höh— 


len unter der Erde; Heuſchrecken und andere Inſec⸗ 


ten, vorzüglich aber Weſpen und Bienen, ſind ſeine 
Nahrung. Die lange Zunge dient ihm zum Fange 
derſelben, indem er damit in die Ritzen der Bienen— 
ſtöcke hinein fährt, und fo wie ſich einige darauf 
feßen , fie nach fich zieht und vberſchluckt. Auf der 
Infel Candia fangen die Knaben diefe Vögel mit 
Angeln in der Luft, indem fie Heuſchrecken an leichte 
Angeldufen ftefen, welche an Zwirnsfäden befeſtigt 
find. Die noch lebenden Heuſchrecken fliegen mit dem 
Hafen in die Höhe, wo fie von den Bienenfreifern, 
wie bey und die Fliegen von den Schwalben, weg- 
geſchnappt, und die Vögel alfo daran gefangen wers 
den. 3 Fleiſch iſt fehr ſchmackhaft. 


) Geſchlechtskennzeichen: Ein agekrummter ‚ unten und oben 
(darf geränderter,, faft vierfantiger Schnabel; Sgreit⸗ 
füße. 


x 


Funte's Naturg. I. 8, 1, Abrh. 3 
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Der gemeine Kernbeißer *). 
‚  (Loxia cotcothraustes.) 


Di Kernbeißer (Kirſchfink, Dickſchnabel) 
wohnt hin und wieder in Europa, und brütet auch 
in Deutſchland. Die kleinen Deckfedern der Flügel 
find ſchwarz; die größere vorn nach den Flügeln hin 
weiß, nah hinten umbrafarben ; die Schwungfedern 
ſchwarz, an der Spike ſtahlblau glänzend ; die mitt- 
lern — fo wie die [hiwargen, an der Spitze weiße 
gefleckten Schwanjfedern — flumpfedig. (Gattungs- 
Zennzeichen.) An Größe gleiht er ungefähr einem 
Krammetsvogel. Die Hauptfarbe des —— iſt 
umbrafarben, des Unterleibes ſchmutzig fleiſchroth, 
nach dem After hin weißlich. In dem dicken Schna— 
bel beſitzt er eine außerordentliche Stärke, er beißt 
nicht nur Kirſchkerne mit vieler Leichtigkeit auf, ſon— 
dern wehrt ſich auch in der Gefangenſchaft damit 
gegen Hunde und Katzen, die ihn necken. Sein lieb— 
fter Aufenthalt find Buchwälder, wo er auch im 
Aprill und May auf den Gipfeln der höchſten Baͤu— 
me niſtet, und gemeiniglich vier bis fünf Junge aus— 
brütet. So bald die Kirſchen zu reifen anfangen, 
kommen fie in die Gärten, und plündern die Kirſch— 
bäume. Das Fleiſch laſſen ſie fallen, und zerbeißen 
die Kerne in der Fuge. Sie find ganz ſtill dabey, 
fo wie fie überhaupt felten ihre Stimme hören laſ— 
fen; aber das laute Knacken verräth fie. Die Alten 
füttern die Jungen auf den Bäumen, wenn fie noch 
zu ſchwach find, die Steine felbft aufzubeifen, mit 
dem Marfe derfelben. Mit Hülfe eines Lockvogels 
und vermittelſt der Leimruthen kann man um dire Zeit 
‚auf den Kirfhbäumen fehr viele fangen. Wann die- 
Kirſchzeit vorbey ift, Eehren fiein die Wälder zurück, 
und nähren fi) da von den Samen der Roth- und 


*) Die Sefchlechtsfennzeichen ſ. oben unter Dompfaff. 
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Weißbuche, von Eicheln, Schlehen u. f. w. Gegen 
den Winter näbern fie fi bey firenger Kälte den 
Wohnungen der Menfchen, und fuchen ihr Futtet 
Fümmerlih zjufammen. Sie Eönnen auch in Wogels 
häufern-gemäftet werden, und ihr Fleiſch halten eis 
nige jo hoch, wie das Fleifch der Krammersvöner. 

Der Fihtenfernbeißer (L. enucleator) , 
beträchtlich größer als jener, wird vorzüglich im ' 
nördlichen Deutfchland gefunden, und naͤhret fid 
von allerley Saͤmereyen und Beeren. Seine Gattungs⸗ 
Fennzeichen ſind: Die kleinern Flügeldeckfedern falten 
ind Drangegelbe, die Übrigen find dunkelbraun mit 
2 weißen Querlinien; die vordern Schwungfedern 
und der Schwanz ſchwärzlich. Im Norden von Em 
ropa, wo man fie in großer Menge fängt, werden 
fie fhocweife auf den Märkten verkauft, denn ihr 
Fleiſch ift fehr wohlfchmedend. 


Der Kirſchvogel. (Oriolus galbula.) _ | 


Aus dem Geſchlechte der Pirolte (Oriolus), bie 
einen geraden, Eegelförmigen , erhabenen, ſcharf zus 
gefpisten ‚| mit ‚meflerförmigen , etwas eingezogenen 
Rändern verjehenen Schnabel und eine an der Spige. 
gefpaltene Zunge ‚haben. . 

Der Kirfhvogel führt noch eine Menge 
anderer Nahmen, 5. B. Goldodroffel, Bulaw, Pfingſt⸗ 
vogel u. f. w., und ift ausnehmend ſchoͤn gezeich- 
net. Das Männdyen fieht goldgetb aus, doch find die. 
Flügel ſchwarz; einige Schwung: und Deckfedern 
haben blaßgelbe Spigen ; das Weibchen ift geldliche 
‚grün. (Gattungsfennzeihen.) An Größe gleichen fie 
faft den Amfeln, auch ift ihre Stimme flötend, wie 
bey diefen. Man findet fie vornehmlich in Süb-Eus 
vopa und Afien. Zu und Eommen fie in der Mitte 
des Maymonathes oder um Pfingften, und farigen dann 
gleih an zu brüten. Das Neſt befeftigen fie zwifchen 
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zwey Aeſten, wie ein Körbchen mit einwärts gebo- 
genem Rande, damit bey dem Schwanken der Zweige 
die Eyer oder Zungen nicht heraus fallen. Die Weib 
hen legen 3 bis 4 ſchmutzigweiße Eyer mit ſchwar—⸗ 
zen Flecken. Sie nähren fi von Inſecten, Würmern,, 
Beeren und Samen ; ihre liebte Speife aber find. 
Kirfhen und Feigen. So wie die Kernbeißer nur die 
Steine nehmen, und das Fleiſch verachten : fo freffen: 
hingegen bdiefe nur das Fleifch, und laſſen die Kerne, 
fallen. Sie find aber nicht fe haufig wie jene, Gegen 
Ende, des Auguits oder im Anfange des Septemberd 
verlaffen fie unfere Gegenden, und ziehen «im wär— 
mere. Länder. Inder Gefangenfchaft leben ne — 
lange. Ihr Fleifch wird gegeffen. 


Der Hausfperling. (Fringilla domestica.) 


Das Vaterland diefes befannten Vogels , der. auch 
Spaß und Lüning heißt, und zu dem Gefchleche 
te der Finken gehört, ift fehr ausgebreitet. Man fin 
det ihn fat in der ganzen aften Welt, obgleich mit 
einigen Abänderungen.. In Anfehung der Sarbe: gibt 
es außer dem gemeinen auch zumeilen bunte, weiße 
und ſchwarze. Sonſt unterfcheidet man noch den $ eld- 
oder Baumfperling (F. montana) als eine Gat⸗ 
tung von den Hausfperlingen, Die Feldfperlinge find 
Feiner; Kopf und Schwanz fehen braum aus, der 
Rücken grau und fhwargbunt, die Kehle ſchwarz » 
Brut und Bauch weißlid. Sie Fommen- felten. in 
bewohnte Dexter, und niften in hohlen Bäumen, 
befonders in Weiden, die an den Randftrafen fteben. 
Die Eyer, deren fie fünf bis fieben fegen,.find eben« 
falls Eleiner, als die vom Hausfperlinge, dunkelbraun 
und artig marmorirt. Waterland und Lebensart has 
ben fie mit diefem gemein, doc find fie lebhaften und 
wilder, und nicht ſo häufig. 


Der Hausſperling zieht ſich eben fo nad) den 
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Wohnungen der Menfchen, wie die Matte und Maus. 
Er hält fih in den Scheunen, Kornböden, Höfen, 
Zaubenhäufern u. ſ. w. auf, niftet auh da unter 
den Dädern und in Mauerlöchern, und brütet des 
Jahres drey Mahl, Sie brauchen nicht mehr als vier 


und zwanzig Stunden Zeit, um ein Neſt ganz fer⸗ 


tig zu. machen ‚ und wenn man ihnen die Eyer nimmt, 
fo haben fie in acht bis zehn Tagen die volle Zapf 
wieder. Bey diefer erjtaunlichen Fruchtbarkeit ver« 
mehren fie fih fo fehr, daß fie zur Landplage wer— 
den; denn fiethbun nicht nur auf den Getreidefeldern 
und Kornböden großen Schaden, fondern verzehren 
auch Kirfhen, Weintrauben und andere Beeren, Fras 
gen die Saaterbſen aus dem Ader, hacken die june 
gen Erbfen aus den Schoten ‚, und freffen felbft zarte 
Pflanzen und ihren Samen. Dagegen ift freylich 
auch nicht zu läugnen, daß fie viele ſchädliche Wür— 
mer, Käfer und Raupen, befonders die grünen Wis 
delraupen, vertilgen, und dadurch jenen Schaden, 
wo nicht erfeßen, doch einiger Maßen vergüten *). 
Man follte daher nur auf ihre Verminderung, nicht 
aber auf ihre Ausrottung, bedacht feyn, welche ohne⸗ 
bin nicht wohl möglih ift. Denn, wenn gleich. die 
Rechnung übertrieben ſcheint, nach welcher. ein jeder 
Sperling, im Durchfchnitte, des Jabres für. einen 
Gulden Getreide und andere Früchte verzehrt : fo iſt 
es doch immer rathſam, ihre Anzahl nicht zu ſtark 
anwacfen zu laffen. Sie find fehr ſchlau, und laſ— 
fen ſich nicht leicht berücen. Am bequemften fängt 
man fie in gerdumigen Körben, die mit fpißzulaus 
fenden Eingängen verfehen find, ungefähr wie die 
dräbternen Mäufefallen oder Fiſchreuſen, wo fie zwar 


“) Braddley, Profeffoe der Botanik zu Cambridge, hat 
nach forgfältiger Beobachtung berechnet, dab ſich die Ans 
zahl der Rauben, welde Ein Sperling wöchentlich für 


feine'Qungen braucht, anf 3360, beläuft. Raupen und 


ähnliche Infesten find die einzige Nahrung des Jungen. 
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hinein, aber nicht wieder heraus können. In diefe 
Körbe ſtreuet man allerley Getreideförner, frifchen 
Kaͤſe u. ſ. w. 

Von Kirſchbaͤumen, Erbſenfeldern u. ſ. w. kann 
man ſie nicht anders, als mit übergeſpannten Netzen 
abhalten; denn fie find ſehr Fed und dreiſt, und ady« 
ten keinen aufgeftellten Popanz. Doc fcheuen fie aus⸗ 
Heftopfte Naubvögel und Kagen noh am meiften. 
Auch verfihers man, daß durch einige gläferne Fla— 
fhen, die man an die Zweige ber Bäume bindet, bie 
Früchte vor. ihrer Gefräßigfeit gefichert werben. Nach 
einer neuern Beobachtung follen hellblaue wollene Faͤ— 
den, welche man über die. Bäume zieht, biefelbe 
Wirkung hoben. 


— —— ee — 
’ 
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BEP IISLT TEIL CB 


Der Strauß. (Struthio.) 


Ein Geſchlecht, welches aus 4 Gattungen beſteht, 
und folgende Kennzeichen hat: Der Schnabel faſt 
kegelförmig; die Naſenlöcher eyrund; die Flügel zum 
Fliegen unbrauchbar; Lauffüße. 

Der gemeine Strauß (St. camelus) bat 
zwey vorwärts gerichtete Zehen und hinten einen fer— 
fenähnlihen Sprungknoten; an der aͤußern von den 
beyden Zehen, die fehr kurz ift, fehlt die Klaue; am 
Ende jedes Flügels befinden fi zwey hornartige 
Stacheln. (Gattungskennzeichen.) | 

Diefer ift unter allen bekannten Vögeln ber 
größte, wenigftens der höchſte. Er ragt wie ein Rieſe 
über die andern Geſchöpfe diefer Claffe hinweg. Mit 
dem Kopfe erreicht er eine Höhe von acht bis zehn 
Buß, fo daß er ihn bequem auf den Kopf eines zu 
Pferde figenden Menſchen legen Fann. Der Hals al— 
lein ift über drey Fuß lang, aber verhaltnißmaßig 
- dünn; die ftarfen, fleifhichten Beine haben ziemlich 
„eben die Ränge. Den Umfang des Leibes, Mald und 
Füße abgerechnet, Fann man drey Mohl ſo groß, wie 
den Körper des Trappen, annehmen. Die Augen an 
dem verhältnißmäßig Fleinen Kopfe find nicht rund, 
wie bey andern Vögeln, ſondern oval, wie beym 
Menfhen, und an den Augenliedern finden fih or: 
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dentliche Wimpern. Er hat nur kleine Flügel, die er 
im Laufen, wie ein Menſch die Arme, ausſtreckt, und 
gleihfam damit rudert ; fliegen Fann er nicht. Die 
Bruit, fo wie auch der Hinterfeib, ift mit einer ſchwie— 
ligen Haut verfehen, worauf er ſich beym Liegen 
ſtützt. In den Beinen befißt er eine große Kraft; die 
Schenkel find fo ftarf wie Mannsfchenkel. Die ganze 
Bildung diefes Vogels, beionders der lange Hals, 
der gebogene Rüden, die Bruftfhwiele und die Ge- 
‚ alt der Beine gibt ihm einige Aehnlichkeit mit dem 
Kamehle, daher man ihn auch Kameblftrauf 
nennt. Was die Bedeckung und Farbe desfelben be- 
triffe, fo ift der obere Theil des Kopfes ganz bloß, 
die Kehle und der Hals aber find mit weißer, haar 
ähnlicher Wolle befegt. Den übrigen Leib bedeefen 
weiße, fhwarze, und bey dem Weibchen auch afch- 
graue Federn, wovon aber jede Kafer der Fahne wie: 
der eine eigene Fleine Feder ausmacht. Der Schwanz. 
beſteht aus einem dien Büſchel Eraufer Federn, wel: 
he man für die fchonften halt: Die Schenkel find 
bey den Alten nadt; bey den Jungen, die ganz 
grau ausfehen, findet ſich eine ähnliche Bedeckung wie 
am Halle. 

Das Vaterland der Straufe find die Wüſten 
in Afrika und Arabien, wo man fie herdenweiſe an— 
trifft. Von fern fieht ein folder Haufe wie eine Kar 
ravane von Kamehlen aus, Sie leben von Datteln 
und andern Früchten aus dem Gewächsreiche, ver: 
fhlingen aber aus Krefbegierde zuweilen auch Steine 
und Stücke Metalle, die fie unverdauet wieder von 
ſich geben. Doch hat man die Nachrichten hiervon auch 
‚fehr übertrieben, z. B. daß fie glühendes Eifen ver: 
ſchluckten. Sie können nicht einmahl jene unnatürlie 
he Nahrung ohne Schaden oft zu fih nehmen. Zum 
Brüten machen fie Fein Neft, fondern fie legen die 
‚ Eyer in den bloßen Sand, den "fie in Form eines 
Neſtes zuſammen fcharren. Die Zahl verfelben beläuft 
fih auf etliche zwanzig. Sie brüten aber mehr als. 
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ein Mahl im Sabre, und mögen alfo wohl zuſam— 
men genommen an funfzig legen. Man fagt, daß. fie 
nur des Nachts über den Eyern fißen, und biefelben 
am Tage der Sonnenhitze überlaffen. Da fie in der . 
Freyheit fih. nur an wiüften Dertern:-aufbalten, fo 
dürfte eine genaue und wiederhohlte Beobachtung hier: 
über ihre Schwierigkeiten gehabt haben. Won den 
zahmen verfihern wenigftens die neuern Reiſebeſchrei— 
ber einftimmig, daß fie., eben fo wie andere Vögel, 
Tag und Naht, Männchen und Weibchen abwech⸗ 
ſelnd, brüten. Auch nehmen fie fith der Jungen an, 
und füttern fie, bis fie felbit im Stunde find, fi 
Nahrung zu fuchen, welches doch nur wenige Tage 
dauert *). 

Die Stimme derfelben, welche fie befonders bes 
Nachts hören laſſen, beſteht in Eläglichen,, ächzenden 
Tönen, die dem Wanderer ein Graufen erwecken. Bis: 
weilen follen fie ein ftarfes, abgebrochenes Gefchrey 
ausſtoßen, welches einiger Maßen dem Brüllen des 
Löwen gleidht. Sie jind furchtſam, und ergreifen beym 
Anblicke eines Menſchen die Flucht. Ob fie glei 
ſchneller Taufen als das fchnellfte- Pferd, fo werben 
fie doch durch ein fortgefeßtes Jagen und durch Lift 
gefangen. Wenn fie nicht entrinnen Eönnen, verber= 
gen fie den Kopf in einem Strauche, ‚da man denn 


*) Levaillant bat diefen Vogel genau beobachtet, und 
durch ihn wiffen wir num mit Gewißheit, daß er auch 
am „Sage brütet. Er jagte mehrmahls Straufe am Tage 
von ihren Neftern, fchoß fie auch todt auf den nad 
warmen Eyern. Männchen und Weibchen löfen ſich beym 
Briten ab, Merkwürdig ift der Umfiand, daß das Weibe 
chen mehrere Eyer um das Neft herum feat, melde nicht 
mit bebrütet werden, fondern den ausgefommenen Juns 
gen zur Nahrung dienen. Eben fo mertwürdia ift es, 
daß zuweilen mehrere Strauße ihre Eyer in Ein Meſt 
legen, und dann gemeinfchaftli brüten. Levaillant 
fand ein Mahl in Einem Neſte 38 Eyer, und mehrere 
Weibchen kamen an das Neft, um die Brütende gb: 
zulöfen, | a 
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hinan reitet, und fie mit Stöcken todsfihläat. Ei— 
nige haben dieſes Verbergen des Kopfes einer Dummı- 
beit zugefchrieben, als ob der Strauß: glaubte, von 
feinen Seinden nicht gefehen zu werden, wann er fie 
nicht mehr fehe. Wahrfcheinlicher ift es indeß, dafi 
es dieß inftinctmäfig thut, um den Kopf, als den . 
Thwächften Theil des Leibes, gegen Verlegung zu 
fihern. 

So furchtſam und fheu diefe Vönel von Mar 
tur find, fo laffen fie ſich doch leicht zabmen; aud 
planzen fie fih gezahmt in ihrem natürliden Klima 
fort. Man halt fie theils der Seltenheit wegen in 
Menagerien, theild des Nutzens wegen als wirkliche 
Haystbiere. In Europa gewöhnen ſie fih fogar an 
einen Falten Himmelsſtrich; denn man bat felbft in 
Petersburg Einen gehägt. Allein in Afrika unterbals 
ten verichiedene Völker große Herden derfelben, wie 
wir die Hühner und Gänfe. Das Fleifch ift zwar 
bart und fchlecht , wirb aber doch von Einigen ge— 
geſſen. Die Ever, welche beynabe, fo groß wie ein 
Keiner Kinderkopf find, und woven eins drey bis 
vier Pfund wiegt, fättigen mehr old Mühnereyer, ob 
fie gleich nicht fo angenehm ſchmecken. Aus ber har: 
ten, dicken Schale maht man Zrinfgefchirre und al: 
lerley andere Gefäfie. Das. Fett, mit bem warınen 
Dlute des Straußen vermiſcht, nennen die Qandes- 
einwohner Straufbutter, und ſchaͤtzen cd nicht nur 
als ein wohlfhmedentes Cifen, fondern auch als Ar: 
zeney, fehr hoch. Die Haut wird zu Leder perarbei- 
tet, und fodann verfchiedentlih benußt; es fell fe 
dick wie Bockleder ſeyn. Den größten Vortheil geben 
aber die Schwanz und Slügelfedern, womit auch 
in Europa weit und breit ein nicht geringer Handel 
getrieben wird. Die beften find eine halbe Ehle lang, 
und zieren die QTurbans der Türken, Frauenzimmer— 
hüte u. f. w. Die Straufwolle oder Straußhaare, 
welhe am Halfe, unter den Slügeln u. f. w. fid) befin- 
den, gebraucht man zu Hüten und groben Tüchern. 
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Wenn man ein Mittel ausfindig machen Eönnte, - 
die zahmen Strauße fo zu lenken und zu regieren, 
wie die Pferde, fo würden fie dem Menfchen auch 
noch mit ihrer Stärke und Gefchwindigfeit dienen. 
Sie laufen fo fhnell, daß der darauf fißende Reiter 
in Gefahr ift zu erſticken, und es foll faft’Eein ans 
deres Thier auf der Erde ihnen im Laufe gleich Eom- 
men. Sogar zwey Menfchen tragen fie, ohne daß 
diefe Laft fie an ihrer Schnelligkeit fonderlich hindert. 
Bisher bat man jedoch dergleichen Verfuche nur aus 
Meugier oder zum Vergnügen angeftelt, weil man 
bie Kunſt nicht verfteht , fie zweckmaͤßig abzurichten. 

Der Amerifanifhe Strauß (St. rhea) 
unterfheidet ſich als Gattung durch drey vorwärts 
ſtehende Zehen und einen hinten befindlichen ſchwie⸗ 
ligen Knorren. Auch it er um ein Drittel Heiner, 
als der gemeine, fonft aber in. der Lebensart, fo viel 
man. weiß, ihm aͤhnlich. Das Gefieder hat faft überall 
eine graue Farbe, nur am Bauche ift es etwas weiße 
lich. Er lebt im füdlidyen Amerika. 


Der Ofindifde Cafuar. (Struthio casuarius.y 


Hr einen kürzern Hals und kürzere Beine als der 
gemeine Strauß, und ift daher au nur halb fo hoch; 
aber an Stärke und Umfange des Leibes gibt er ihm 
nicht viel nah. Auf dem Kopfe fist ein bornartigeg 
Gewächs, drey Zoll hoch, vorn ſchwarz und hinten 
geld. Am Halfe hängen zwey fleifchige Lappen, einen 
halben Zell lang, bie theils roth, theils bläulich aus— 
fehen. Die Flügel find noch Fleiner ald beym Strauße, 
und haben bloße Federfiele ohne Bart. Statt der 
Schwungfedern ftehen an jedem Flügel 4 bis 7 flar- 
Ee, kahle Schäfte, die den Stacheln des Stachel⸗ 
ſchweins gleichen. Merkmahle, die ihn vom gemeinen 
Strauße hinlaͤnglich unterſcheiden, mit welchem er 
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übrigens die’Gefchlechtsfennzeihen gemein bat. An 
den Füßen befinden ſich drey vorwärts gerichtete Ze— 
ben. Der Kopf und die Hälfte des spaties baben 
eine nackte, bläulihe Haut. Der übrige Theil des 
Leibes und die Schenkel find mit ſchwarzen Federn 
beſetzt. Die Federn ſelbſt ähneln den Pferdehauren, 
und es entfpringen- immer zwey und zwey Schäfte 
aus Einem gemeinfhaftlichen Kiele. Ueber den Hinz 
tern hängen die längiten herab, welches ihm das Ans 
fehen eines zottigen Thieres gibt. 

Der Cafuar ift in Oft:Indien einheimiſch, und 
kommt in Anſehung der Sitten und Lebensart meis 
ftens mit dem Strauſie überein. Sein Fleiſch wird 
fehr gern gegeffen. Es fol wie Truthühnerfleiſch 
ſchmecken. 
Eine neu entdeckte Gattung ift der Neuhol— 
ländiſche Caſuar, welcher den Dftindifhen an 
Größe übertrifft. Der ganze Leib ift mit borſtenähn— 
lichen , dunkelbraun und grau gefledten Federn be- 
det; am Vaude fallt die Farbe ind Weißliche. Die 
Fuͤgel ſind kaum ſichtbar. Von ſeiner Lebensart weiß 
man bis jetzt no nichts. 


Der Ge y er. (Vultur.) 


Unter biefer Benennung verfteht man diejenigen 
Naubvögel, deren gerader Schnabel mur an der Spitze 
bafenförmig gebogen, und der Kopf, zum Theile 
auch der Hals, unbefiedert ift. (Gefchlehtsfennzei- 
hen.) Von den Adlern und Falken unterfcheiden ſich 
die Geyer auch noch dadurch, daf fie in Gefellichaft 
beyfammen find, daß fie einen trägen Flug haben, 
und das Aas lieben, welches jene nur im Nothfakle 
freſſen. Folgende Gattungen ſi ſind vorzüglich zu be— 
merken: 
Der Condor (Cuntur, Greifgeyer, V. gry- 
phus), dey größte unter den fliegenden Vögeln, der 
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ben Soldabler gwey Mahl an Größe übertreffen fol, 
ift in Peru und Chili einheuniih. Die ausgebreites 
ten: Flügel find von einer Spitze zur andern gegen . 
achtzehn Fuß breit, und die Schwungfedern am Kiele 
beynabe Fingers: dick, Auf dem kahlen Kopfe ſteht 
ein. langer fleifherner Ramm, der aber nicht, wie bey 
den. Hühnern, eingeferbt iſt. (Gattungskennzeichen.) 
Die. Kehle it auch kahl. Am Oberleibe .fehen dieſe 
Vögel ſchwarz- und weißbunt aus : (nah Andern, 
braun), am Bauche grau. Sie niſten zwifchen hoben 
: Gebirgen und. Selfen., rauben Kälber, Schafe u. fr 
we, freflen aber. auch todte Fifche ‚U die das Meer 
auswirft. Da fie fogar auch Kinder von. zehn bis 
zwölf Jahren anfallen, fo pflegen die Einwohner von 
Peru, wie man fagt, die Figur eines Kindes von 
Flebrigem Thone nachzubilden, und es nicht weit von 
ihrem Aufenthalte hinzuitellen. So. bald ein Condor 
diefe Geſtalt erblickt; fliegt er hinzu und ſchlaͤgt ſei— 
ne Klauen ein,. um. das. vermeinte Kind zu rauben, 
bleibt aber in der zähen Materie ftecfen und wird ges 
fangen. Die eigentlihe Geſchichte dieſes Vogels ift 
noch wenig bekannt und mit mancherley Gabeln vers 
miſcht. 
Der Geyerföntg (Kuttengeyer, Sonnen: 
geyer, V. papa) bat. die Größe eines Truthahns, 
und-wird wegen: feiner Schönheit der König der Geyer 
geniannt. Kopf und Hals find Fahl und hinten febs 
baft roch ; die orangefarbene Wahshaut verlängert 
fih noch oben in eine lappenförmige ausgezacdte Haut 
(ein Zipfel wie beym Truthahne). (Gattungskennzeis: 
ben.) Den untern Theil des Halfes umgibt ein didys 
ter Kragen von langen ajchgrauen Federn, in welchen 
er den nadten Hals und Kopf fait ganz zurüc ziehen 
kann. Die übrigen Federn am Leibe find weiß, gelb 
und roth gemifhr, der Schwanz aber ift ſchwarz. 
Sein Barerland it Süd-Amerika, wo er ſich von 
Urs, Schlangen, Eivehien und andern Amphibien 
näpret. Er gibt einen häßlichen Geruch von fi: 
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Der Bartgeyer (Lämmergeyer, Goldgeyer, 
braunrother Geyer, V. barbatus) unterfceibet ſich 
von andern durch einen ftarken braunlichrotben Bart 
am Kinne, deffen Federn den Borften oder Haaren 
aͤhnlich find. Auch iſt fein Kopf: mis Eurzen Haaren 
befeßt, der Hals aber fait ganz kahl, und am Ende 
ebenfalls mit. einer Halskrauſe geziert. Die herrſchen⸗ 
de Farbe: des Leibes iſt oben graubraun , unten 
vöthlichgelb. An Größe übertrifft er no den Gold» 
adler; feine Länge beträgt vier Fuß, und feine aus— 
gefpannten Flügel hat man acht bis neun Fuß breit 
gefunden. In Europa ift er der ‚größte Vogel. Er 
bält fih vornehmlich in den Tiroler- und Schmweijers 
Gebirgen auf, und niftet in ‚ungugänglichen Felſen⸗ 
böhlen, daher man fein Neft noch nicht har entdeden 
Eönnen. Seine. vornehmfte Nahrung find Gemſen, 
Biegen u. ſ. w. Auch Eleine Kinder fol ev fortfchleps 
pen, und ſich fogar gegen Erwachſene murbig weh 
ven. In ber Schweiz find von ber Obrigkeit Preiſe 
auf ſeinen Kopf geſetzt. 

Der Aasgeyer (Erdgeyer, V. percnopterus) 
in Paläftina., Arabien, Aegypten und Sud⸗Europa, 
gleiht an Größe ungefähr dem Raben. Das Männ— 
chen jieht braun aus, am Halfe und an den Schul: 
tern aber fhwärzlich und weiß gefleckt; die Farbe 
des Weibchens ift weiß, Schwanz und Schwung⸗ 
federn find, ſchwarz. (Gattungskennzeichen.) Am Ko— 
pfe und Halſe ſitzen nur wenige waße Dunen. Sein 
Anſehen fol zwar widrig ſeyn; aber man hält ihn 
dennoch) im Orient fehr werth, da er das Land von 
Mäufen, Schlangen u. f. w., befonders von Aas 
reinigt, weldes dort häufig mitten auf die Straßen 
bin geworfen wird, und obne den Dienft diefer Vö— 
gel liegen ‚bleiben und die Luft vergiften würde. Sie 
finden fih zu dem Ende in großen Schaaren in 
der Nahbarfhaft der Städte und Dörfer ein, wo 
fie gemeinschaftlich mit den Hunden die todten Kör— 
per verzehren. So folgen fie auch den Karavanen 
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nah, um gleich in der Näherzu feyn, wenn ein Rus 
mehl umfallt, oder wann die Eingeweide gefchlachtre 
ter Thiere mweggeworfen werden. Dieſes wichtigen 
- Dienjtes wegen baben ſchon die alten Aegyptier bey 
Lebensſtrafe verbothen, dieje Vögel zu tödten, und 
noch) heut zu Tage feßt mancher fromme Türke in 
feinem Zeftamente- gewilfe Summen aus, wofür ih— 
nen an — Tagen Fleiſch allen werden 
muß. 

So wohl von diefen letztern, als auch noch von 
einigen andern Gattungen der Geyer, benutzt man 
die Haͤute zu Pelzwerk. Die langen und dicken Fe— 
bern werden behuthſam ausgezogen; ſo daß nur die 
weichen Slaumfedern daran bleiben. . Nach der: Zube⸗ 
reitung follen ſie fo ftarf wie Ziegenfelle feyn. In 
Aegypten füttere man die fehöniten feidenen Kleider 
mit Geyerhäuren;. auh in Sranfreih und in andern 
‘ Gegenden werden. fie getragen. 

Der gemeine Geyer (V. cinereus), ber in 
mebreren Europdifchen Ländern einheimifch iſt, wird 
auch zumeilen in Deutfchland gefehen. Er hat im 
Nacken einen breiten, bfäufichen, kahlen Flecken; die 
Halswolle Bilder vorn nah der Bruft zu im Rubher 
ftande einen berzförmigen, Tichtgrauen Kragen. (Cat: 
tungskennzeihen.) Die Hauptfarbe des Gefieders iſt 
braun ; die Schwungfedern find ſchwarz. An — 
übertrifft der — den gemeinen Adler. 


Der Ibis *). (Tantalus ibis,) 


Aus bein Geſchlechte der Brachvögel, inſonderheit in 
Aegypten einheimiſch, doch jetzt nicht mehr fo haufig, 


) Geſchlechtskennzeichen der Brachvoͤgel: der Schnabel lang, 
pfriemenförmig, an der Wurzel etwas geboaen; an der 
Kehle ein nackter hautiger Sad; die vierzehigen Füße 
an dem erftien Gelenke durch eine Haut verbunden, 
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wie fonft.: Er gleicht in der Bildung dem Storde, 
und hat - auch ungefähr die Größe desfelben. Der 
Fable Kopf ıft mit einer rothen runzeligen Haut be: 
deckt; die Federn am Körper. fehen röthlichweiß, die 
Schwungfedern ſchwarz aus. (Gattungskennzeichen.) 
- Diefe Bögel freflen Schlangen, Eidechfen, Fröſche u. 
f. w., und reinigen Aegypten befonders von derglei— 
then Thieren, welche nach der jährlichen Ueberſchwem— 
mung des Nils auf den Feldern zurück bleiben. Sie 
werden daher forgfältig gehägt *). Vor Zeiten ver- 
ehrte man fie ‚göttlich, balfamirte fie nad ihrem To— 
de zu Mumien ein, und feßte fie in befonderen Ge— 
wölben bey. Auch. findet man den. Ibis auf alten 
Monumenten öfters abgebildet. 


D er Ei d er. (Anas mollissima.) 


Der Aufenthalt diefes Vogels find die nördlichen 
Seeküſten, vorzüglich fiebt man ihn haufig um Is— 
land, Grönland, Norwegen und Schottland. Die 
Deutfche Benennung leitet man unrichtig von dem 
Eider:Fluffe im Holfteinifchen ber , ‘wo er. felten oder 
gar nicht hinkommt. Vielmehr ift fie von dem Worte 
Edder entitanden, ‚welches in der Nordifchen Spra— 
he eine” Gans. bedeutet, indem er zu. dem Gefchlechte 
der Gänſe und Aenten gehört, auch in Betracht 
der Größe zwifchen beyden in der Mitte‘ fteht. Der 
Schnabel ıft walzenförmig; die Wachshaut binter- 
. waͤrts 

”) In Nieder⸗Aegypten, das nicht mehr fo waſſerreich if, 
wie ehemahls, finder er fi) jest nur fparfam; er bat 
fihb mehr nad Ober: Aegypten, und vorzüglih nad) 
Aethiopien, zurud gezogen. — Nach neuern Nachrichz _ 
ten gibe es vom Ibis noch eine Gattung (oder. Varie: 
tat?), welche am Kopfe und auf dem Küden bräun- 
lich ausfieht, und (dwarze Schwanzfedern, einen weißen 

Hals, ſchwarzen Bauch und ſchwarze Füße bat. 
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wärts gefpalten und runzelig. (Gattungskenrizeichen.) 
Das Männchen fieht weiß und ſchwarz aus, das 
Weibchen fchwarzgrau, braun und weiß geflekt. Vom 
Srübjahre bis zum Herbite halten fie fih an den Kü— 
ſten auf, wo fie ihre Neſter zwiſchen Bellen’ bauen, 
und fich felbit die beiten Dunen ausrupfen, um fie 
damit auszufüttern. Hierauf legen fie 5 bis 8 Ener, 
und brüten diefelbenin Monathsfrift aus. Ihre Nah— 
rung befteht in Mufcheln, Schneefen, Würmern und 
Seepflanzen. Den Winter über entfernen fie fih von 
den Küſten, und begeben fi bald hierhin, bald dort= 
bin. Zuweilen verirren fih auch wohl einige nad 
Deutichland. ! 

" Diefe Vögel bringen den Einwohnern der nörds 
Iihen Länder großen Vortheil. Das Fleifh hat zwar. 
einen thranigen Gefhmadf, und wird nicht fonderlich 
geachtet, auch ift es in Island und Norwegen ftreng 
verbothen,, fie zu tödten; aber die Eyer, und- vor— 
nehmlich die Federn, find eine beliebte Waare. Mit 
Lebensgefahr laſſen fich daher die Küftenbewohner an 
Stricken hinab, um die an den fleilen Felfen fißen- 
den. Meiter zu plündern, deren Benutzung jedoch 
demjenigen zukommt, in deſſen Gebiethe fie ſich fin— 
den. Wenn fie die zuerft gelegten Eyer ausgenommen 
haben, fo legen die Vögel zum zweyten Mahle, und 
dieſe laſſen fiedann ausbruten. Dodlähmen fie nach— 
ber den Jungen zuweilen die Flügel, damit fie ih— 
nen, wann fie flücd find, nicht entgehen Eönnen. 
Die Federn rauben fie aus dem Neſte, noch ebe die: 
Eyer darin liegen, zwey bis drey Mahl — denn fo 
oft erjegen die Vögel den Verluſt; — geſchieht es 
öfters, fo verlaffen fie das Neſt ganz: Durch diefen 
dreyimahligen Raub erhält man aus einem -Meite et— 
wa ein halb Pfund Dunen, die aber noh mit Moos, 
Stroh, Meergras a. ſ. w. vermifcht find: Man troc- 
‚net fie alfo, da fie aud dur die Ausdünftung der 
See etwas Feuchtigkeit angenommen haben, an der 
Sonne, fhüttele und ſchlägt fie dann mit einer Art 

Funte's Naturg. 1,8. 1, Abth. Aa 
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von Fachbogen, wie die Hutmacher gebrauchen, um 
fie aufjulodern,, und lieſet zuletzt alle linrernigfeiz - 
gen mit den Fingern aus. Auf diefe Weife ſchwinden 
schn Pfund ungereinigte zu drey Pfund gereinigten 
zuſammen. | 

Man pflegt auch wohl von den getödteten Vö— 
geln die Haut mit den weichen Federn zu Pelzwerk 
jujurichten. 

In Island und Normegen find fie zum Theile 
ſchon halb gezähmt, indem die Einwohner durd al» 
ferlen Mittel fie dahin gebracht haben, daß fie nahe 
an ihren Wohnungen nilten, oder ſich wenigitens der 
Mefter bedienen, welde fie ibnen an bequemen Oer— 
tern felbit bereitet haben. Won dem Verkaufe der Due 
nen ſiehe die Technologie *). | 


Die Indianiſche Schwalbe, 
(Hirundo esculenta.) 


® 


&, häufig man den Meftern der Eider nadhtrachtet, 
‚ am ihre Ever und Federn zu erhalten: eben fo be— 

gierig ſucht man die Nefter der Salangane oder 
der Indianiſchen Schwalbe, um fie zu vers 
zehren. 

Die Ealangane gehört, der gemeinfhaftlichen 
Kennzeichen wegen, zu dem Geſchlechte der Schwal— 
ben; fie bat aber nur die Größe eines Zaunkönigs, 
und wiegt kaum ein halbes Loth; doch ift der Schwanz 
fo fang wie der ganze übrige Leib. Die Schwanzfe- 
dern find alle weiß gefledt. ( Gartungfennzeichen. ) 
Auf dem DOberlerbe fieht ſie ſchwarzgrau, etwas ing 
Grünfihe fpielend, aus; nah dem Schwanze zu und 
am Unterleibe iſt fie weißgrau. Am häufigſten findet 


*) Vergleihe hiermit Beckmann's Vorbereitung zur Waa⸗ 
rentunde, St. 2, ©, 268 u f. 
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man fie auf den Inſeln des Indianifchen Meeres, z. 
3. auf Java, Sumatra, aub auf der Halbinfel 
jenfeit8 des Ganges, in Tunfin, weßhalb die Nefter 
auch Tunkins-Neſter heißen ; in China follen fie aber 
gar nicht anzutreffen feyn. Sie bauen ihre Neſter in 
den Vertiefungen und Höhlen der Klippen, und brau— 
shen zur Verfertigung derfelben eine Zeit von zwey 
Monaten. Sodann legen fie zwey Eyer, und brüs 
ten jie in funfzehn bis fechzehn Tagen aus. Ihre 
Mahrung beftebt in allerley Inſecten, die über ſtill— 
ftehenden Waſſern ſchweben. Mit Tagesanbruch flies 
gen fie aus ihren Föchern hervor, und Fommen erfk 
gegen Abend wieder zurück, ausgenommen, wann fie 
brüten und Junge haben, da fie öfters ab: und zus 
fliegen: . 2 

So bald die Jungen flüde find, fange man an 
die Neiter einzufammeln, welches. des Jahres drey 
Mahl geihieht ; denn fo oft bauen die Vögel wies 
der. An einigen Orten läßt man die Jungen nicht 
ausfliegen, fondn nimmt fie ebenfalls weg, und ver⸗ 
kauft ſie, weil ſie in Indien als eine beſondere De— 
licateſſe zu hoben Preifen bezahlt werden. Bey dem Ein— 
fanmeln felbjt büßt mancher fein Leben ein. Man be— 
dient ſich dazu der Stricke, der Leitern und Hänge 
werfe von Bambusrohr. Da die Nefter ein Eigen 
thum derjenigen Perfonen find, dia den Diftrict bes 
figen, wo diefe Vögel bauen: fo werden die ganze 
Zeit über Wachen ausgeftellt, um Diebereyen zu ver: 
hindern. Dennoch veigt die Gewinnſucht viele zu dies 
fen halsbrechenden Unternehmungen , die um deſto 
gefährlicher find, weil fie ded Nachts und heimlich 
geihehen müſſen. Man befticht auch wohl die Wachen 
mir Gelde, oder gıbt ihnen Opium ein, u. ſ. w. 

Man fihagt die Anzahl der jährlich gefammelten 
Neiter auf mehrere Millionen, wovon die meiften 
nah China verfauft werden. Bloß auf der Inſel 
Java erhält man oft in Einem Jahre am Gewichte 
drittehalb tauſend Pfund folder Nefter. Sie. find 
j Aa 2 
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von verſchiedener Güte, und alſo auch von verſchie— 
denem Werthe. Dem Anſehen nach gleichen ſie der 
Hauſenblaſe oder einem Gummi. Einige ſehen grau, 
andere röthlich, und noch andere weiß und hell durch— 
ſcheinend qus; dieſe ſind die beſten, aber ſehr rar. 
Man weiß noch nicht gewiß, was für Materie ei— 
gentlich dazu genommen iſt. Der gemeinen Meinung 
zu Folge geben gewürzhafte, gallertartige Seegewächſe 
den Stoff, der von dem Vogel noch beſonders bear— 
beitet wird. Ein neuer Beobachter glaubt, daß ſie 
aus den beſten und kräftigſten Ueberbleibſeln ihrer ge— 
noſſenen Nahrung beſtehen. Hierüber könnte wohl 
eine genaue chymiſche Unterſuchung, die man noch 
nicht angeſtellt zu haben ſcheint, den ſicherſten Auf— 
ſchluß geben. Vielleicht beſtehen ſie aus einem gewiſ— 
ſen Seegewürme (holothuria tremula), welches an 
ſich ſchon für eine Leckerey gehalten wird. Dem Herrn 
Forſter wurden am Cap ſolche Neſter vorgeſetzt; 
er fand ſie aber äußerſt fade, und nur erſt ſchmack— 
haft durch das hinzu gekommene Gewürz. — Sie ſol— 
len ſtark zur Wolluſt reitzen, und dieß iſt vermuth— 
lich mehr, als ihr Geſchmack, der Grund, warum man 
fie fo begierig, fucht. P 
Div Größe und Schwere diefer Neftchen ift zwar 
nicht durchgängig gleich ; aber im Durchſchnitte ſchätzt 
man eins auf ein halbes Loth fehwer, die Die auf 
einen Bierteljoll, und die obere Breite drey Quer— 
finger. Es bat die Seftalt eines halben, nicht völlig re— 
gelmäßigen Zirkels. Der Preis eines ſolchen Neſtchens 
(fie werden nad dem Gewichte verkauft) ift dort auf 
der Etelle jehs bis acht Groſchen; in Europa find 
natürlich diefe Leckerbiffen ungleich theurer.’ Sie wer- 
den mit Kuatbfleiih und Hühnerbrühen gekocht, und 
für fehr nahrhaft gehalten. Die Kochfunft gibt ihnen 
aber erft den recht angenehmen und Eräftigen Ge— 
ſchmack, den fie an fih und ohne weitern Zufaß nicht 
baben follen. Verftändige Aerzte un über dieß, 
daß ſi ie ſchwerverdaulich ſind. 
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Ein Geſchlecht von Schwimmvögeln, dem folgende, 
Kennzeichen zukommen: der ‚Schnabel ungezäynt, 
pfriemenförmig , gerade, der Schlund gezähnt; die 
fhmalen Nafenlöcher liegen fait an der Wurzel des - 
Schnabeld und die Beine nahe gegen den Steiß 
bin. Man theilt fie nach der Bildung der Füße in 
3 Familien ein. Die erfte hat 3, durch eine Schwimm— 
baut verbundene gehen, und die dazu gehörigen 
Gattungen heißen Taucherhühner. Die in der 
zweyten Familie, mit 4 lappigen Zehen und obne 
Schwanz, werden Steißfüße genannt, und die 
in der dritten, welche an den 4, durch eine Schwimm— 
baut verbundenen Zehen Eenntlich find, führen ins— 
befondere den Nahmen Tauch er. — Sie find ei- 
gentlih Bewohner des Nordens, einige Gattungen 
Eommen aber als Zugvögel and nach Deutfchland ; 
bapın gehören: 

Das dumme Taucherhuhn (C. troile), 
“aus der erften Familie, welches ſich von Fifchen naäͤh— 
ret. Es ift über 13 Buß lang, und mift in der 
Breite mit ausgefpannten Flügeln 25 Fuß. Auf dem 
Dberleibe fieht ed maufefahl,. am Unterleibe weiß 
aus; die Schwungfedern haben weiße Spigen. (Gatz, 
- sungskennzeichen.) Fleifh, Federn und Eyer diefer 
Vögel find nugbar, und ed wird ihnen daher eifrig 
nachgeftellt. Da fie aber in den Klüften unzugänglis. 
her Felſen niften, fo ift ihr Bang mit Tebensgefahr 
verbunden. Auf den Farve-nfeln zeichnen fich viele 
durch eine befondere GefchicklichEeit in Zange aus, 
und beißen deßhalb Vogelmänner. 

Der große Haubentauder (C. crista- 
tus), oder Haubenfteißfuß, aus der’ zweyten Fami— 
fie, von der Größe einer Aente, ift im nördlichen 
Europa und Afien fehr gemein und au in Deutſch— 
Iand nicht felten. Er bat auf dem Kopfe einen 

öunfelbraunen , getheilten Federbufh; bie hinteren 
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Schwungfedern find weiß. (Gattungskennzeichen.) 
Die Hauptfarbe des Oberleibes ift ſchwarzbraun, des 
Unterleibes glänzend filberweiß. Aus der Bauhhaut 
verfertigt man koſtbare Müffe und dergleichen für 
Frauenzimmer Ein folder Muff, wozu wenigftens 
5 Haute gehören, Eommt auf 25 Thaler zu fteben. 
Durd die häufigen Nachitellungen ift die Anzahl die— 
for Vögel fehr vermindert worden. Ihr Fleiſch bat 
einen thranigen Geſchmack, und wird nicht ſonderlich 
geachtet. 

Der ſchwarzkehlige Taucher (C. arcti- 
cus), aus der dritten Zamilie, etwas größer als das 
dumme Taucherhuhn, hat einen dunfelbraun und 
weiß gefleckten Nücen und einen weißen Unterleib. 
Die Flecken auf dem Rüden find viereckig, die auf 
den Destfedern der Flügel rund. (Gattungskennzei— 
hen.) Die Nordländer trachten ihm wegen feines wohl 
ſchmeckenden Fleiſches und feiner weichen Sedern eben— 
falls ſehr nad. Er ift fo wenig ſcheu, daß er ſich 
mit Prugeln todt ſchlagen läßt. 


Der Papageytauder. (Alca) 


Dis Geſchlecht diefer Mögnel hat feinen Nahmen 
von der Bildung des Schnabels, der einiger Maßen 
einem Papageyſchnabel gleicht. Er ift ungezahnt, dick, 
fur; , zufammen gedrückt, quergefurdht; die untere 
Kinnlade har vor der Wurzel eine Erhabenheit. (Ges 
ſchlechtskennzeichen.) Die Nafenlöcher Tiegen binter 
dem Schnub:l, und die Beine ſtehen fo nahe am Af: 
ter, daß fie nur mit Mühe und fait ganz aufrecht 
gehen müflen, wenn fie einmahl ans Land kommen, 
weiches aber fehr felten gefchieht. Defto beffer Finnen 
fie. über fhwimmen und untertauchen. Ihre Nahrung 
beiteht in Fifchen, Inſecten, Würmern und Waſ— 
ferpflanzen. Die meiften Gattungen bewohnen den 
bohen Norden der Erde. Sie haben in ihrer Oeko— 
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nomie manches Eigene, und zeichnen ſich befonders 
durh ihre Dummheit aus. Die Weibchen fait aller 
Gattungen legen nur Ein Ey zu einer Brut. Der 
Alk (A tarda) nifter auf Felſenklippen in Geſell— 
[haft mit feines Gleichen. Es vereinigen fich zu dem 
. Ende. wohl 100 Vögel, und brüten 'ihre Eyer ges 
meinihaftlih aus. Der Alk ift etwas größer, als, 
ein Rabe; auch ift die berrfchende Farbe des Gefier 
ders ſchwarz. Durh 4 Furchen auf dem Schnabel 
und durch einen weißen Strich, der von demielben 
bis zu den Augen hin lauft, unterfcheider er ich als 
Gattung. Der arctifhe Papageytaudher CA. arc⸗ 
tica), noch nicht jo groß, wie eine Aente, niſtet im 
Erdhöhlen. Hier Fann man fie mit den Händen greis 
fen; fie machen gar feine Miene zu enzwifchen, wenn 
fie auch Gelegenheit dazu haben. Ihr Oberleib fieht 
fhwarz, der Unterleib weiß aus. Der rothe, zwey— 
fohneidige Schnabel bat 4 Furchen; die Augenkreiſe 
und Schläfe jind weiß; die Nänder der Augenlieder 
carmeſinroth mit fohneidigen Hervorragungen. (Bat 
tungsfennzeihen.) Der Parkit: Papageytauther 
(A. psıttacula),, mit einem fehr erhabenen, dunkel— 
rothen Schnabel und einem Büſchel weiier Federn 
an beyden Seiten des Kopfes (attungskennzeichen), 
etwas größer als eine Amfel, bewohnt die Küſten 
des weftlihen Amerika im Norden, und findet fi 
auch bey Kamtfchatka. Die Art, dieje Vögel zu fan- 
gen, me Die Einwohner feßen fih nahm 
lich de3 Abends, in große Pelze gebüllt, ans Ufer, 
ziehen die Arıne aus den weiten Pelzärmeln, und 
figen unbemweglich ftill. So bald es finfter wird, Eom- 
men bie Vögel herbey, Eriehen in die Aermel, die 
fie für bequeme . Schlafftellen halten, und werden 
dann mit leichter Mühe ergriffen. 


376 
Dritte Drdnung. 


IX. Der Pinguin. IV. Der Guckguck. 
IX. Der Sturmvogel, IV. Der Honiggufgud, 
IX. Die Fregatte. V. Die Nachtſchwalbe. 
IX. Der Anhinga. III. Der Wiedebopf. 
IX. Der Pelikan. V. Der Kreuzſchnabel. 


IX. Der Cormorant. II. Der Papagey, 

IX. Dir Verkehrtſchnabel. V. Die Spottdroſſel. 
VII. Der Säbelfipnäbler. IV. Der Indianıfhe Stahr. 
I. Der Secretär. 1V. Der Paradiesvogel. 
VIII. Der Flamingo. V. Der Schneidervogel. 
VIIE. Die Löffelgans. V. Der grüne Kernbeißer. 
VN. Der Dronte. IV. Der Supujaba. 

II. Der Pfefferfreſſer. III. Der Colibrit. 

II. Der Nafehornvogel. IV. Der prächtige Faſan 
IV. Der Mabdenfreffer.. von Neu: Holland. _ 
III. Der Wendehals. 


Wi heben nun aus der Zahl der übrigen Vögel 
noch diejenigen aus, welche auch ohne beſondere Rück— 
ſicht auf ihre mittelbare oder unmittelbare Nutzbar— 
Feit bemerkt zu werden vardienen. Den Anf moͤ⸗ 
gen einige Waſſervögel machen, da ſich die zweyte 
Ordnung mit denſelben ſchloß. 
| Der Pinguin*) (die Fettgans, Aptenodytes), 
ein Gefhleht von etwa 11 Gattungen, die fi in der 


+) Geſchlechtskennzeichen: Der Schnabel etwas zufammen 
gedrückt, faft meflerförmig, in der Laͤnge fehief gefurcht; 
der linterkiefer an der Spige abgefchnitten; die fehr kleis 
nen Flügel find den Floffen der Zifche ahnlich und zum 
Fliegen untauglid, 
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falten unb gemäßigten Zone der füdlichen HalbEugel 
aufhalten. Ihre Geftalt ift fonderbar, Da die Furzen, 


dieken Beine viht am After ſtehen, fo haben fie,’ 


wenn jie and Sand fommen, einen fat aufrechten, 
aber mwanfenden und Tangfamen Gang; auch im 
Schwimmen finfen fie bis über die Bruft ind Waſ— 
fer, fo daß nur ein Theil des Halfes und der Kopf 
bervor ragen. Die kurzen, breitihäftigen, glänzenden 


Federn liegen fo dicht, wie Schuppen, auf dem Kör— 
yer an. Nur Kugeln dringen durch; ein Schuß mit | 


Schrot verwundet die Wögel nicht. Sie find auch 
auf dem Waſſer fo ausnehmend behende in ihren 
Bewegungen und fo gefchicft im Untertauchen, daß es 
fehr fchwer hält, fie zu treffen. Auf dem Lande zeigen. 
fie ſich gar nicht fheu vor dem Menfhen, fie gehen 
vielmehr, wenn diefer fie feindlih behandelt, auf 
ibn los und beißen ihn heftig, wofern er Eeinen 
Stock hat, fie abzumehren. Die Nahrung haben fie 
mit andern Waſſervögeln, z. B. den Tauchern, ges 
mein. Sie werden außerordentlich fett, und troßen 


daher der fürchterlichiten Kälte. Ihr Fleifch Toll rum 


geniefbar feyn. Die größte, bis jegt befannte Gat- 
tung ift der Niefen- Pinguin (A. patagonica), 
der in feiner aufrechten Stellung eine Höhe von 3 
Fuß bat. Ein großer, gelber Flecken an jeder Seite 
des Kopfes, welcher fih in einen fehmalen Streifen 
um den Hals herum zieht, unterſcheidet ihn als Gat⸗ 
tung von den übrigen. 

Der Sturmvogel (Procellaria). &o heißt 
ein aus mehr ald 20 Gattungen beftebendes Ge— 
ſchlecht von Vögeln, entweder darum, weil fie auf 
dem offenen Meere, ihrem beitandigen Aufenthalte, 


_ allen Stürmen ausgefeßt find; oder weil. fie den 


Seefahrern öfters erfcheinen, warn Sturm Fommen 
will. Gefchlechtäfennzeichen find: der Schnabel un— 
gezähnt, etwas zufammen gedrüdt; die Kinnladen 
gleich lang ; die obere hat eine gefrümmte, die uns 
tere eine zufammen gedrückte gefurchte Spige; ſtatt 
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der Hinterzehe ein Sporen. Der gemeine Sturm— 
vogel P, pelagicaj, ungefähr von der Größe einer 
Schwalbe, fiebt am ganzen Leibe ſchwarz aus, nur 
der Steiß iſt weiß. (Sattungsfennzeichen.) Er wird 
fo fett, daß die Einwohner der Faroe-Inſeln ihn. 
ftatt einer Lampe gebrauchen, indem fie einen Docht 
durh den Rachen und After ziehen und. ihn anzüns 
.. ben, der dann fo lange brennt, als er.noch Fett aus. 
dein Leibe des Vogels an fih ziehen kann. 

Die Freg atte (Pelecanus *) aquilus), von 
den ſchnell fegelnden Schiffen dieſes Nahmens fo be— 
nannt, fol zuweilen an drey bundere Meilen weit 
übers Meer fliegen, ohne dazwifchen auszuruben. 
Sie ift nur fo groß wie ein Hubn, bat aber unger 
heure Flügel, die ausgelpannt auf vierzehn Fuß breit 
find. Das Gefieder ift bläulichſchwarz; der Schnabel; 
roth ; der Schwanz; gabelförmig. (Gattungskennzeis 
hen.) Wann Regen und Wind ihnen im Fluge ber 
fhwerlih fallen, fo erheben fie fih fo hoch, daß 
man fie ganz aus dem Geſichte verliert. Dennod ers 
blicken fie von einer ſolchen Höhe die fliegenden Fi— 
fhe, und ſchießen auf fie herab. Ein eben fo guter 
Quftfegler ift der Albatros (Diomedea exulans), 
aus dem Sefchlechte der Schiffsvögel, deren obere 
Sinnlade des fonft geraden Schnabels hafenförmig, 
die untere aber abgefchnitten ift ; die eyförmigen Na— 
fentöcher ftehen an ‚den Geiten weit hervor. (Ges 
fhlechtsfennzeichen.) Er hat ungefähr die Größe, ei- 
ner Sand; der Nüden ift braunröthlich mit ſchwar— 
zen MWellenlinien und Flecken; der Unterleib weiß; 
die ungeheuer Tangen Schwingen find ſchwarz; die 


*) Geſchlechtskennzeichen der Pelecane: Der Schnabel ge: 
rade, mit frummer Spige und nagelähnlihem Anſatze; 
die Nafentöcher liegen in einer Furche länge den Seiten 
des Schnabels; ale 4 Zehen find durch eine Schwimm⸗ 
baut verbunden, 
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Fuͤße dreyzehig und dunkelbraunroth. (Gattungs— 
Fennzeichen.) Kein anderer Vogel unternimmt ſolche 
Wanderungen, wie dieſer, denn er zieht — vermuth— 
Iih um dem Zuge gewiffer Zifche, die ihm zur Nabe 
rung dienen, zw folgen — aus der füdliden Halb: 
Zugel in die nördliche und umgekehrt. 

Der Anhinga (Plotus anhinga) ift eine Gate’ 


tung aus dem Gefchlehte der Schlangenhalsn 


vögel. Dieſe haben ein fonderbares Anfehen, denn. 
ihr Fuß langer Hals ift wie eine Schlange geftaltet, 
und windet fih auch wie eine Schlange , fo daß es 
fhheint, es fey auf dem Rumpfe eines Vogels eine 
Schlange eingepfropft. -Der Anbinga lebt in Süd: 
Amerika, bat etwa die Größe einer Aente, und nah: 
ret fi meiftens von Fiſchen. Der Obertheil des Rü— 
dens und die Schulterfedern find dunfelfchwarz ;. die 
_ Mitte der Federn ift weiß geftreift; Bruſt und Bauch 
rein filberweiß. (Battungsfennzeihen.) Wann er auf 
Beute lauert, fo rollt er den langen Hals fpiral- 
förmig zufammen, und fchnellt dann den Kopf, wie 
einer Pfeil, gegen die Fifche, dieer erfhnappen will. 
— Levaillans bat auch in Afrika eine Gattung 
von dieſem Geſchlechte entdeckt, deſſen Geſchlechts— 
kennzeichen außer dem ſchlangenförmig- gewundenen 
Halſe in einem langen, ſcharf zugeſpitzten, gezähnz 
ten Schnabel und den ritzenähnlichen Nafenlöchern 
on der Wurzel des Schnabels beftehen. 

Der Pelikan (die Kropfgans, Pelecanus 
onocrotalus),.noch ein Mahl fo groß wie ein Schwan 
— wiewohl e8 auch etwas Fleinere gibt, — Has 
afhgraue Schulterfedern, ſchwarze Schwungfedern, 
und ift fonft überall blaßroth oder fleifchfarben nach 
der Maufezeit. Im Winter wird er weiß. Er ift 
der größte Schwimmvogel, und lebt vorzüglich im 
Klein-Aſien. Nah dem füdlihen Europa kommt en 
auch zuweilen; ſelbſt in Thüringen hat man ein Mahl 
einen geſchoſſen. — Der beutelförmige Kropf, der an 
dem Unterkiefer des Schnabels hängt (Gattungs— 
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kennzeichen) ‚ undfich bis zur Größe eines Menſchen- 


kopfes ausdehnen laßt, faßtan zehn bis zwölf Maß, 


oder dreyfig Pfund, Waſſer. In denfelben ladet er 
Speife und Tranf für feine Jungen, und füttert 
fie daraus. Daher ift die Zabel entitanden, daß er 
fih die Bruft aufbade, und die Zungen mit feinem 
Blute ernähre, wann er den Schnabel auffperrt, 
und. den Unterkiefer, worin ſich die Oeffnung zu dem 
Sacke befinder, an die Bruft herunter hält, damit 
die Zungen dazu Eommen Eönnen. "Der Anbli des 
rothen Schnabeld und der blutigen Fiſche in dem 
Sade gab Veranlaffung zu dAn Irrthume, als ob 
die Jungen aus einer Deffnung in der Bruſt ſelbſt 
fräßen. Der Schnabel ift achtzehn bis zwanzig Zoll 


‚lang. Seine Stimme gleicht einiger Mafen dem Ges 


fhrey des Efels. Man Fann ihn zahm machen, und 
zum Fiſchfange abrichten. 

Der Cormorant (Seerabe, Waſſerrabe, Pe- 
lecanus carbo), beynahe ſo groß wie eine Gans — 
naͤhmlich die größere Gattung — iſt größten Theils 
ganz ſchwarz; am Hinterkopfe befindet ſich ein klei— 
ner anliegender Federbuſch; der Schwanz iſt zuge— 
rundet. (Gattungskennzeichen. Er wohnt in Europa 
und Aſien, niſtet auf Felſen und Bäumen, und naͤh— 
vet fih von Fiſchen. Diefer und eine ihm fehr aͤhn— 
lihe Gattung (P. sinensis) werden zum Fifchfange 
abgerichtet, und in China eben fo dazu gebraudt, 
wie in Europa die Hunde zur Jagd. Auch in Eng: 
land gefhah es ehemahls. Ein einziger Menfh Eann 
wohl hundert folhe Vögel regieren. Sie werden auf 
den Rand des Bothes gefegt, in welchem man auf 
den Fiſchfang ausfährt, und hier figen fieganz ru— 
big , bis ihnen eim Zeichen von ihrem Herrn gege- 
ben wird. Sogleich fliegen fie fort, verbreiten ſich 
über das Waſſer, und tauchen ſo oft unter, bis ſie 
eine Beute erhaſcht haben, die ſie unverzüglich ih— 
rem Herrn überbringen. Iſt der Fiſch zu groß und 
zu ſchwer, ſo kommen ſie einander zu Hülfe: der 
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‚eine packt den Kopf, der andere den: Schwanz u. f. 
w., und fo tragen fie ihn ins Both. Damit fie nicht 
in Verfuhung kommen, die Fifche felbft zu freflen, 
ſo wird ihnen ein ziemlich enger. eiferner Ning um 
den Hals gelegt, der fie hindert , die Biffen binun- 
ter zu ſchlucken. Wann fie aber eine gewiffe Anzahl 
gefangen haben , fo befommen fie ebenfalls ihren Anz 
theil an der Beute. Sie find fehr gefräßig, und ver: 
ſchlingen die Eleinern Fiſche ganz, daher fie diefel- 
ben, wenn fie ihnen beym Fange nit bequem in 
den Schnabel Fommen, fo geſchickt in die Höhe wer- 
fen, daß fie mit dem Kopfe in den aufgefperrten 
Rachen fallen. 

Der Berbebrtfähnaber:(Wafferfie: 
‘rer, Rhinchops), ein Geſchlecht von Schwimmvögeln, 
die einen ſtark zufammen gedrückten Schnabel haben, 
deflen Unterkiefer viel länger als der Oberkiefer iſt. 
Geſchlechtskennzeichen.) Der Oberſchnabel liegt alſo 
in dem Unterſchnabel wie ein Taſchenmeſſer in ſei— 
ner Schale. Es gibt nur zwey Gattungen, wovon 
die eine, wegen der Hauptfarbe des Gefieders, der 
ſchwarze Verkehrtſchnabel (R. nigra) heißt; 
über die Flügel desſelben läuft ein weißer Streifen; 
der ſchwarze Schnabel iſt an der Wurzel roth. (Gat— 
tungsfennzeichen.) An Größe gleicht er einer Taube, 
Er hält fi infonderheit an den Küften von Ameri- 
Fa auf, und nähret ſich meift von Fleinen Fiſchen, 
die er, im Fluge dicht Über dem Waſſer hinſtreichend, 
fehr geſchickt mit dem langen Unterſchnabel zu erha— 
ſchen weiß. 

Eben fo zeichnen fih die Säbelfhndbler 
(Recurvirostra) durch die fonderbare Bildung des 
Schnabels aus. Diefer ift lang, dünn, pfriemenför- 
mig, an den Seiten flach. zufammen gedrüdt und 
beträchtlich aufwärts gebogen; auch biegt ſich die 
Spitze desfelben. (Gefhlechtsfennzeichen.) Die be— 
Fanntefte Gartung, welche. fih vorzüglihd in England 
haufig findet, ift die Avocette (R. avocetta), 
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an Größe dem Kibitz glei, weiß: und ſchwarzbunt. 
(Gattungsfennzeihen.) Das Fleiſch und die Eyer 
werden germ gegeflen. 

Auh die Löffelreiher (Plaralea) find in 
dieſer Rückſicht merkwürdig, denn der fuft platte 
Schnabel erweitert fib am Ende Ffreisformig oder 


löffelartig, welches nebft "den 4 durch eine Shwimms 
haut zur Halfte verbundenen ‚Zehen ihr Geſchlechts— 


fennzeichen ift. Der weiße Löffelreiher (PL, 
leucorodia) , beynabe von der Größe des gemeinen 
Reihers, bat auf dem Hinterfopfe einen Eleinen Fe— 
derbuſch; der Leib ift weiß, die Kehle ſchwarz. (Satz 
tungsfennzeichen.) Er bat ein fehr ausgedehntes Bar 


® 


terland, und wird ſelbſt zumeilen in Deutichland gez 


fehen. In der Lebensart gleicht er den Reihern über— 
baupt. A; 

Der &ecretär (Falco serpentarius) bat feis 
nen Nahmen von den langen Federn, welde ihm 
binten am Kopfe herunter hängen, “und ihn das Ans 
fehen eines Schreibers geben, ber fih die Schreibfer 
der hinter das Ohr geſteckt hat. Er ift drey Fuß 
hoch und hat einen foharf gekrümmten Adlerſchnabel, 


weßmwegen man ihn auch zu dem Gefchlechte der Kal: | 


ken rechnet. Als Guttungskennzeichen fieht man an: 
die weiße Wahshaut; den Federbufh hinten am Kos 


pfe; 3 Enochige ftumpfe Auswuͤchſe am vorderiten und _ 


binterften Flügelgelenfe; die fehr langen Beine, — 
Kopf, Hald, Bruft und die obern Theile des Kör- 
ers find aſchgrau, in das Bläuliche fvielend ; die 
Schmungfedern, der Steiß, die Schenkel find ſchwarz; 
der Schwanz ift braͤunlich-aſchgrau, gegen das Ende 
ſchwarz, und -an der Spiße weiß. Er wohnt im Ins 
nern von Afrika, auch einwärts vom Cap und auf 
den Philippinen. Seine Nahrung find Ratten, Eis 
dechſen, und vornehmlih Schlangen. Der Lestern 
bemaächtigt er ſich auf die Art, daß er fie zu wieder: 
hohlten Mablen in die Luft fhleudert, und wann jie 


dadurch abgematter find , tödter er fie vollends und 
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frißt fie. Forſter nahm zwey diefer Vögel auf fei- 
ner Rüdreife nad) England -mit. Unter Weges fütterte 
- er fie mit den Eingeweiden der auf’den Schiffe ge- 
ſchlachteten Schafe, Sie behandelten aber die Ger 
daͤrme immer fo, wie die Schlangen, und warfen 
fie etlihe Mahle in die a ebe fie diefelben ver— 
zehrten. 

Der rotbe Flami ingo (Stfamant, Fhoeni- 
copterus ruber), eine der beyden Battungen, welche 
ein eigenes Gefchleht ausmachen, das an dem nack— 
ten, wirklich gekrümmten, inwendig gezähnelten 
Schnabel und an den vierzebigen Schwimmfüßen er: 
fannt wird. Der rothe Flamingo bat ein dunkel— 
ſcharlachrothes Gefieder ; nur die Schwungfedern find 
fhwarz, (Gattungsfennzeichen.) Der Körper an fi 
ift kaum fo groß, wie eine Gans, aber der Hals 
und die Beine find fo ungeheuer fang, daß der Bos 
gel bey empor geſtrecktem Halfe über fehs Fuß hoch 
ft. Sein Vaterland find die wÄärmern Gegenden der 
Erde; an den Küften des Mittelländifhen Meeres 
ſieht man ihn nicht felten. Er hält fih in fumpfigen 
Gegenden auf, und nähret fih von Amphibien, In— 
fecten und Würmern. Sein Neſt beftehbt aus einem 
Haufen Erde, den er jufammen fcharrt, oben eine 
Vertiefung hinein maht, und dann zwey Eyer legt. 
Wann er brütet, fißt er auf diefem Hügel wie auf 
einem Stuhle, indem beyde Füße an der Seite her- 
ab haͤngen. Die Federn dieſes Vogels werden zum 
Putze gebraucht; die Zunge, welche hinten einen 
Klumpen Fett hat, ißt man als eine Delicateſſe, das 
Fleiſch aber ſoll zaͤhe und unſchmackhaft ſeyn. 

Der Dronte (Didus ineptus), die einzige 
Gattung feines Gefchlehts und ein. der Geftalt nach 
böchft feltfames Geſchöpf. Er führt auch. den Nahmen 
Dudu, Tölpel, Walgvogel, Einfiedler. Sein Kör— 
perbau weicht fo fehr von dem gewöhnlichen Eben- 
maße und Berhältniffe ab, daß man Anfangs die 
Nachricht von ihm für eine ſcherzhafte Erdichtung hielt, 
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Er lebt auf der Infel Bourbon und Isle de France, 
ift größer als ein Schwan, di, faft würfelförmig, 
und. dußerft plump. Die meifte Mißgeftalt zeigt fich 
am Kopfe und am Schnabel. Letztere mißt neun Zoll, 
ift außerordentlich die, ın der Mitte gebogen, wo 
zugleich zwey Wulften in der Quere berüber liegen, 
und vorn fpigig. Auf dem Schnabel fißen die großen 
‚fhwarzen Augen, welche mit weißen Ningen umge— 
ben find. Die Spalte des Schnabels gebt bis hinter 
die Augen, und endigt fih nahe an den Ohren. Hier 
umgibt ein, fonderbarer Federfaum die Wurzel des 
Echnabeld, und tritt auf der Stirn in einer Art von 
Echnepfe hervor. Der Hals hat einen ſtarken Krovf; 
die Flügel find kurz, und zum Fliegen unbrauchbar; 
der Schwanz beiteht aus einem Büſchel Eraufer Fer 
dern, die aber nicht am Hintern, fondern faft mitten 
auf dem Rüden empor ſtehen; die plumpen Beine 
tragen den ſchweren Körper mit Mühe, daher der 
Vogel fih nur langfam und ungeſchickt fort bewegen 
Eann. Die Farbe der Federn ift afchgrau, mit ein 
wenig Weiß und ‚Gelb gemiſcht. Man bat ihn bis 
jegt nody nicht nußbar gefunden, denn auch fein Fleiſch 
iſt unſchmackhaft *). | 
Der Pfefferfreffer (Ramphastos) ift ber 
Nahme eines Vogelgeſchlechts, welches ſich durd eis 
nen ſehr großen, hohlen, an den Rändern fägeartig 
gezähnten und am Ende gebogenen Schnabel auszeich— 
net; 
*) Nach den Merficherungen bed Herrn Morel, welder 
debhalb an Drt und Stelle Unterſuchungen anaeftelt bat, 
find diefe Wögel jest gänzlich ausgerottet. Dieb kann 
man um fo weniger bezweifeln, da der Dronte ein fo 
plumpes Thier ifi, das ſich nicht gegen Machftelungen zu 
ſchützen weiß. S. Blumenbachs Beyträge zur Ras 
turgeſchichte, erfier Th. ©. 28. 
La Peyrouſe traf.aber diefen Vogel an mehreren 
Drten innerhalb der Wendekreiſe an, folglich ift er wohl 
nur auf jenen beyden Inſeln ausgerottet, aber nicht auf 
der aanzen Etde. ©. deſſen Reiſe, überfegt von BeuR 
and Sprengel, ®. I, ©, 392 und 401. 
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het; bey einigen Gattungen ift er länger als der ganze 
Leib, welches ihnen ein abenteuerliches Anfehen gibt. 
Da er aber zugleich hohl und dünn ift, fo daß er 
feinem Fingerdruck widerfteht: fo fällt es einer Seits 
dem Vogel weder ſchwer, ihn zu tragen; anderer Seits 
Fann er ihn auch nicht zu feiner Vertheidigung, noch 
als Werkzeug, feine Nahrung zu zeritücen, gebrau— 
chen. Letztere, welche in allerley Früchten, befonders 
von, Palınen, beftebt, verfchluct er ganı. — Man 
trifft diefe Vögel in Süd-Amerika an. Cine Gattung 
berfelben, der Prediger genannt (R.picatus), hat 
die fonderbare Gewohnheit, des Abends, wenn andere 
Vögel auf den Bäumen fißen und fchlafen, fich über 
diefe auf den Gipfel zu feßen und unaufbörlich bie 
in die Nacht hinein ihre Stimme erfhallen zu laſſen, 
wobey ſie den Kopf immer von einer Seite zur an— 
dern wendet. Ihr Gefieder hat prächtige Farben. Der 
ſechs Zoll lange Schnabel iſt größten Theils gelblich— 
grün, an der Spitze röthlich. (Gattungskennzeichen.) 
Die Länge des Körpers (ohne den Schnabel) beträgt 
etwas über ı Ruf. 

Der Naſehornvogel (Bucerös rhinoceros) 
gehört zu dem Gefchlechte der Hornvögel, welche ei: 
nen fehr großen, hohlen, nad der Stirn zu mit eir 
nem rückwärts gebogenen Auswuchfe verfehenen Schna— 
bel haben. Bey dem Nafehornvogel ift diefer Anjag auf 
bem Oberficfer mit der Spiße ftarf aufwärts gefrümmt; 
der Schnabel felbft roth und weißgelblih. (Gate 
tungsfennzeidhen.) Man vermutbet, daf der Auswuchs 
ein Werkzeug zur DVerftärfung des Geruchs fey. Der 
Vogel bat beynahe die Größe eines Truthahns, frißt 
Marten, Mäufe 2e:, auch Aas, und verbreitet einen 
fo häßlichen Geruch um ſich ber, daß Fein Thier ihm 
gern nahe kommt. Sein Vaterland ift Sndien, 

Der Wafferrabe (Buceros hydrocorax), 
eine andere Gattung, frißt Muskaten-Nüſſe, und fein 
Fleiſch bat daher. einen angenehmen, gewürzhaften - 
Geſchmack. Die Erhöhung auf dem Oberkiefer ift nur 

Zunfe’s Naturg. 1,3, 1. a Sb 
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flach und ftumpf; der Schnabel ſchwarz. (Gattungss 
Eennzeichen.) 

Von dem Gefhlehte der Madenfreffer * 
(Crotophaga) ift vorzüglich die Gattung zu bemerken, 
welde Ani (Crot. ani), oder au der Afrifanie 
ſche Madenfreffer heißt, wiewohl fie nicht nur in 
Afrika, fondern aud in Süd-Amerika lebt. Diefe Vö— 
gel niften und brüten in Gefelichaft zufammen, fütz 
tern auch nachher die Jungen gemeinfhaftlih, ohne 
daß jedes Paar feine eigenen unterſcheidet und vore 
ziebt. Yevaillant erwahnt ihrer in feiner Reiſe— 
beijhreibung, defigleihen Patterfon, welder von 
ihrer Defonomie folgende Nachricht gibt: Sie bauen 
ihr Neft auf einem Baume — einer Gattung Mies 
moſa — ber einen glatten Stamm, ausgebreitete 
Aeſte und viel Gummi hat. Als Materiale gebrauchen 
fie das fo genannte Bufchmarnnsgras , wovon fie eis 
nen fo anfehnlihen Bau madhen, daß das Meft eis 
nem Haufe mit einem Strohdache gleicht, und gegen 
taujend Vogel darın Plag haben. Das Neſt hat meh» 
rere Eingänge, deren jeder zu einer vegelmäßigen 
Saffe führe, worin fih auf- beyden Geiten einzelne: 
Neſter (Zellen) befinden, die ungefähr zwey Zoll von 
einander entfernt find. Der Nand des Meftes bilder 
einen über den Eingängen ruhenden Winkel, der fo 
fharf ift, daß Eein Ungeziefer, Feine Schlangen ꝛc. 
eindringen Eönnen. 

Die Nahrung diefer Vögel beſteht in Inſeeten 
und deren Larven; aud freilen fie allerley Sämes 
reyen. An Größe und audh an Zarbe gleichen fie den 
Amſeln. 

Auf ähnliche Art verfährt eine Gattung Kern 


*) Geſchlechtskennzeichen: Der Schnabelgebogen, zuſammen 
gedrüdt, oben fcharf gerändert; die Mafenlöcher geben 
von. einer Geite zur andern durch, 

Sattungstennzeihen des Ani: Die Fuße haben vorn 
und hinten zwey Zehen, 
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 beißer (ber gefellige)- [Loxia gregaria], am 
Cap einbeimifch.. Mehrere Hunderte bauen ihre Nes 
fter auf Einem Baume dicht zufammen, und bede- 
den fie dann mit einem gemeinfchaftlichen überhaͤn— 
genden Dache. Die Farbe diefer Vögel fallt vom 
Grauen ins Gelblihe; die Stirn ift olivengrün ; 
Schultern, Flügel und Schwanz find braun. (Gat⸗ 
tungsfennzeichen. ) 

Der gemeine Wendehals (Iynx torquil- 
la), etwas größer als eine Lerhe, von Farbe braun 
und fhwarz und mwellenförmig geftreift, ift- in ganz 
Europa einheimifch , und die einzige Gattung feines 
Geſchlechts, welches fih auszeichnet dur einen runds 
Iihen zugefpigten Schnabel; eine wurmförmige,  fehr 
lange, fpiße Zunge und durch Kletterfüße. Er hält 
fih meiftens an und in hohlen Bäumen auf, wo er 
die Inſecten und ihre Larven aufſucht; er niftet auch 
dba, und legt. fehs bis acht glänzend weiße. Eyer. 
Sein Hals ift ungemein gelenfig, fo daß er ihn um 
und um drehen und winden Eann, wie eine Schlan— 
ge. , Einen Unerfahrnen, der ihn in der Hand hält, 
macht er durch diefe Wendung leicht ſo beſtürzt, daß 
er ihn wieder fliegen laͤßt. 

Der gemeine Guckguck (Cuculus cä- 
norus) erſcheint bey uns gegen Ende des Aprills, und 
verliert ſich im Auguſt wieder, da er in waͤrmere Laͤn— 
ber zieht. Es finden fi in Deutſchland zwey Gat— 
tungen von dieſem Vogel, eine größere.und eine Elei- 
nere. Bey jener ift die berrfchende Farbe des Oberlei— 
bes afchgrau, bey dieſer braun. Der aſchgraue ift der 
gemeinfte. und etwa fo groß wie eine Feldtaube. Sie 
nähren fih bloß von Infecten und Würmern. : Im 
Anfange des Junius legen fi ihre Ser ar — 


4 Geſchlechtekennjeichen. Ein faſt tunder, nach vorn etwas 
umgebogener und an den Seiten eingedrüdter Schnabel ; 
die Nufenlöcher mit einem erhabenen Kande verſehen ; 3 
die Zunge ‚pfeilförmig, ungetheilt, flach, 
Bb a 
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Tage etwa eins — und fahren damit bis zur Mitte 
des Julius fort. Sie ſind rundlich, ſchmutzigweiß, 
mit braunen Flecken, und nicht größer, als die Eyer 
der Hausſchwalben, welches, im Verhältniſſe gegen 
die Größe des Vogels, ſehr merkwürdig iſt. Das Guck— 
gucksweibchen legt dieſelben in das Neſt des Zaunkö— 
nigs, der Grasmücke, der Bachſtelze und ähnlicher 
Eleiner Vögel; doch fehr felten mehr als ein Ey in 
ein Melt. Man bat bemerkt, daß diefe, wann der 
Guckguck fih ihrem Neſte nähert, eine außerordente 
liche Freude bezeigen, von dem Mefte herunter flie- 
gen, um ihn Plag zu machen, und, während daß der 
Guckguck das Ey legt, vor ihm herum büpfen und 
zwitſchern. Der Eleine Vogel wirft alsdann . etliche 
von feinen Eyern aus dem Mefte, um das Guckgucks— 
ey defto beffer bebrüten zu Eönnen. Wann naher 
der junge Guckguck ausgefommen ift, fo wirft diefer 
noch die übrigen Eyer, fo wie auch die vor ihm fon 
ausgebrüteten Jungen felbft heraus; nur in feltenen 
Fallen ziehen die Aeltern eins oder einige ihrer echten 
Kinder mit auf. So wie der junge Guckguck flück 
wird , dehnt er das Meft weiter aus, und wann er 
endlich ausgeflogen ift, fo Eommen auf fein Gefchrey 
— weldes mit dem Rufen ber Alten gar nichts Aehn— 
. - fihes dat — alle kleinen Vögel aus der Nachbar: 
{haft zufammen, und wetteifern mit einander, ihm 
Futter zuzubringen. — Eine weife Einrichtung der 
Natur, da die Pflegeältern allein nicht ınehr im Stan— 
de find, die Forderungen des heranwachfenden Jun— 
gen zu befriedigen. — Diefe Sorge der Fleinen Bir 
gel für die Ernährung des Guckgucks dauert fo lan- 
ge, als er ihrer Unterftüßung nech bedarf. Am Ende 
des Augufts oder im Anfange des Septembers ziehen 
fie von uns in wärmere Ränder, 

Die Urfache, warum der Gudguc feine Eyer 
nicht jelbit ausbrütet, ſcheint nicht in einem befondern 
Baue des Körpers, welcher das Brüten unmöglich 
macht, zu liegen, ſondern in dem heftigen Begattungs— 
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triebe, in der langſamen Entwickelung der Eyer zur 
gehörigen Reife — da fie nur alle acht Tage eins 
legen — und in feinem Eurzen Aufenthalte in unfern 
Gegenden. Das Fleiſch der jungen Guckgucke fol fehr 
gut ſchmecken. 

Der Guckguck wird für das Simbir. der line 
Dankbarkeit gehalten; denn man fagt, daß derfelbe, 
wann er im Mefte heran gewachfen fey, feine treuen 
Pflegeältern auffreffe. Ein Augenzeuge verfihert ge: 
feben zu haben, daß ein ziemlich erwachſener Guckguck 
den Kopf der Grasmücke, die ihm Sutter zugebracht, 
aus Gierigkeit faft ganz in -feinen weiten Hals mit 
hinein gezogen, und fie alfo beynahe gewürgt hätte. 
Diefer Fall ift fehr wohl möglich, und fo kann der 
Heine Bogel zuweilen in dem Rachen feines Wechfel: 
findes den Tod finden, obne daß diefes wirklich. eine 
mörderifhe Abfiht bat. 
| Der Honiggufgudf (Cuculus — 
in Süd-Afrika einheimiſch, etwas kleiner, als der 
Europäiſche, nähret ſich am liebſten vom Honig der 
wilden Bienen. Da er aber die Neſter derſelben nicht 
ſelbſt erobern und plündern kann, ſo zeigt er dem Ho: 
nigdachſe (f.: die erfte Claſſe), oder einem Menfchen 
den Weg zu den Erbhöhlen und Bäumen, wo Bier 
nenfhwärme niften, und wartet, ob bey der Zeritö- 
> zung für ibn aud etwas abfalle oder liegen %leibe, 
Befonders pflegt er des Morgens und Abends biefe 
Mefter aufzufpüren. Die Einwohner gebrauden ibn 
daher zu ihrem MWegweifer, wann fie wilden. Honig 
auffuchen und einfammeln wollen. Sie horchen im 
Walde auf die Stimme diefes Vogels, geben ihm 
nah, und antworten ihm gleihfam durch Pfeifen. 
So bald der Vogel den Menfchen erblickt, fliegt er 
unter beftändigem Geſchreye, welches wie Tſcherr, 
Tſcherr lautet, in einer kleinen Entfernung vor ihm 
her, bis ſie an den Baum kommen, wo die ſüße 
Beute verborgen iſt. Hier ſetzt er ſich dann auf einen 
Baum gegen über, und erwartet Belohnung für ſeine 
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VWerräatherey. Man laͤßt ihm aber nicht jur Sättigung, 
fondern nur etwas Weniges auf der Erde liegen, da— 
mit er zum weiteren Auffuchen gereißt werde. Gat— 
tungsfennzeihen: Der Schwanz braun und weiß ges 
fleckt; die Flügel graubraun mit gelben Fleden; bie 
Beine fhwarz. 

Die Nachtſchwalbe *) (der Ziegenmelfer , 
Nachtrabe, die Here, Caprimulgus europaeus) ift in 
Anfehung des Schnabeld und Rachens den Schwale 
ben, abnlih, bat aber ziemlich die Geſtalt und die 
Größe des Guckgucks. Die Nafenldcher find walzen— 
förmig, und das Gefieder ift gewellt und geſprenkelt. 
(Battungsfennzeichen.) Sie lebt im gemäßigten Eu— 
sopa, und kommt, wie die Eulen, nur des Nachts 
aus ihren Schlupflöchern hervor. Im Fluge, der 
fanft und geräuſchlos iſt, macht ſie allerley Wendun— 
gen, faſt wie die Fledermaͤuſe, und fliegt dem Wan— 
derer unabläffig um: den Kopf, ohne ih verfcheuchen 
zu laffen,, ald ob er — nad dem gemeinen Ausdrus 
de — mit ihr. bebert wäre, Ihre Nahrung befteht 
in NMachtfehmetterlingen und anderen Inſecten. Bey 
Mondſchein ift fie am munterſten, und erfüllt die 
Luft mit einem eintönigen Gefihreye , welches mit 
einem ftarken Klatfchen der Zunge einige Aehnlichkeit 
bat. Im May legtfie zwey weiß und ſchwarz geflecfte 
Eyer auf die bloße Erde unter Heidefraut, und brü— 
tet fehr eifrig. Die fabelhafte Sage, daß fie den Zie— 
gen des Nachts die Milch ausfauge, hat ihr den 
Nahmen Ziegerimelfer gegeben. 

Der gemeine | — Cethhehn, 


— 


*) Geſchlecheskennzeichen: Der Schnabel fehe durz und vorn 
etwas gefrumme; der Rachen weiter, als bey irgend eis 
nem Vogel, von gleicher Größe; die Rander des Ober, 
kiefers mit fleifen Borften befest; von den 4 Zehen find 
die 3 vorderjien bis zum erfien Gelenke mit einer Haut verz 
fehen ; die Klaue der mittlern Zehr if breit gerandert. 


vr, Geſchlechtskennzeichen: Der Schnabel bogenfoͤrmig ges 
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Upupa epops), ift etwa fo groß wie eine Droffel, das 
Gefieder röthlichgelb, mit braunfhwarzen Sieden. Auf 
dem Kopfe hat er einen anderthalb Zoll langen Ze: 
derbufh (Gattungskennzeihen), den er nach GBefal- 
Ien aufrichten und niederlegen kann; das erftere thut 
er gemeiniglich, wann er gejagt oder erfchrecft wird. 
Er lebt in dichten Wäldern, Eommt aber auch in 
die Nähe bewohnter Derter. Sein Gefchrey , welches 
wie Hop, Hop, Elingt, läßt er häufig ertönen, und 
wurde ehbemahls vom Aberglauben als eine Anzeige 
eines nahen Krieges angefehen. Snfeeten und Wür⸗ 
mer, die er aus dem Mifte hervor fucht, find feine 
Nahrung ; daher hält er fih am Tiebften an unreinen - 
Drten auf. Das Weibchen legt zwey bellgraue Eyer 
in einen hohlen Baum, ohne ein eigenes Neft gemacht‘ 
zu haben; vorzüglich wählt es gern dazu ausgefaulte 
Köpfe alter morfcher Baumftrünfe. Zumweilen findet 
fih darin ein altes Meft von einem andern Vogel, das 
fih dann der Wiedehopf sueignet. Die Jungen haben 
nicht den Inftinct wie anderejunge Vögel, fich ihres 
Kothes außerhalb des Meftes zu entledigen; daher 
häuft ſich der Unrath unter ihnen fo fehr an, daf ihr 
Neſt von Koth gemacht zu feyn fcheint, wie man ehe— 
mahls auch wirklich glaubte. Uebrigens hat der Vor 
‚ gel felbft Eeinen widrigen Geruch, welches man fonft 
ebenfall$ bemerkt haben wollte. Gegen den Winter 
zieht der Wiedehopf in die warmeren Gegenden von 
Europa. Man kann ihn zahm machen, und im Haufe 
berum laufen laffen, da er dann Spinnen und andere 
Inſecten wegfängt ; auch ift er fehr poflierlid, und 
macht allerley Iuftige Sprünge. Aber eingefperrt lebt 
er nicht lange. In Stalien wird fein Fleiſch gegeffen. 

Der Kreuzſchnabel (Krünitz, Loxia curui- 
rostris). hat in der Größe und Bildung mir dem 
Kernbeißer,, su deffen Gefchlehte er gehört , viel 


krümmt,, ein wenig. zufammen gedrüdt und fiumpf; ; 
Sangfüße, 
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Aehnliches. Am auffıllendften unterfheidet er fi ine 
den nit nur von dieſem, fondern auch von allen 
andern Vögeln durch den Schnabel, deilen gefrümmte 
—Spitzen fih vorn Freuzweife über einander legen. 
Satrungskennzeichen.) Bey einigen gebt der untere 

chnabel zur Rechten, bey andern zur Linken neben 
dem obern Schnabel weg. Diefer Unterfhied berubes 
indeß vermurblich But auf, einem Zufalle, wie etwa 
bie Jungen gerade Anfangs ihn beym Gebrauche auf 
die eine oder die andere Seite hingewöhnen. In ber 
Jugend ift das Männden bellroth, und hat fhwarze 
Schwung- und Schwanzfedern ; nachher wird fein Ge— 
fieder gelblihgrün, und fo, bleibt es. Das minder 
ſchöne Weibchen ift fhmusgiggrau und grün. Man 
trifft jie vornehmlich in den nördlichen Gegenden, in 
Zonnenwäldern, an, wo fie fih von den Samen 
der Tannenzapfen nähren, deren Schuppen fie fehr 
geichieft mit dem Schnabel aufbrehen, wozu ihnen 
die befondere Seftalt desfelben die beften Dienite lei— 
ftet. Sie bedienen fih auch des Schnabels zum Klet— 
tern, wie die Papageyen; und da fie diefen ebenfalls 
in Anſehung ber fhönen Farben und des ganzen Be— 
tragens ahnlih find, fo nennt man fie auh Tan— 
nenpapageyen. Eine andere Merfwürdigfeit die— 
fes Vogels ift, daß er mitten im Winter — im Ja— 
nuar — brütet, weil er gerade in dieſer Jahrszeit 
Nahrung für feine Jungen — den Samen der Fich— 
gen und Tannenzapfen — im Ueberfluffe findet., Er 
macht das Net von diinnen Fichten: und Qannenrei- 
fern, und befleidet es inwendig mit weichen Mooſe. 
Wolle, Federn und dergleichen findet man nit dar- 
in. Einige fagen, daß er ed von aufen noch gegen 
das Eindringen ber Näffe und Kälte mit Harz über- 
ziebe. Dieß ift aber falih, denn es ftebt gewöhnlich 
fon an einem folhen Plaße, mo es von ben her— 
überhängenden grünen Zweigen der Fichten und Tanz 
nen gegen Schnee und Wegen gefhüst wird, Die 
Eyer, derendrey bis. fünf in einem Nefte liegen, ſind 
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gruͤnlichweiß. Im Herbſte werden dieſe Voͤgel ſehr 
fett, und ſind eine geſunde, wohlſchmeckende Nahrung: 
Man treibt deßwegen an einigen Orten Handel damit, 
bereitet ſie auf eine beſondere Art zu, ſchichtet ſie in 
Faſſerchen, und verſendet fie. Die Maͤnnchen hält man 
auch wohl, ihres. poffierlichen Betragens wegen, im 
Käfig, umd lehrt fie Lieder pfeifen. Aberglaubige mei— 
nen, daß. diefer Vogel den Menfchen von gewiſſen 
Krankheiten, hefonders von den fo genannten Slüfr 
fen, befreye. —— 

Der Papagey (Psittacus) wohnt in den wärme 
fien Ländern der Erbe, ‚Europa ausgenommen, und 
zwar an einigen Orten in erftaunlicher Menge. Das 
Geſchlecht diefer Vögel enthalt über 150, Gattungen, 
welche man wiederum. in zweh Familien .theilt. Zu 
der erften Samilie gehören die Papageyen mit lan 
gen Eeilförmigen Schwänzen, zu der zweyten die mit 
kurzen geraden Schwänzen. Alle haben einen etwas 
dicken, haken förmigen Schnabel, deſſen Obertheil ſehr 
beweglich iſt, und den fie zum Klettern und Anhal—⸗ 
ten Statt eines Fußes gebrauchen können. Die breite 
fleifhige Zunge lauft-vorn ſtumpf aus, und ift ungefpal- 
sen. Die Füße ſelbſt find zum Klettern recht eigentlich, 
wie bey den: Spechten, eingerichtet. (Gefshlechtsfenn- 
zeichen.) Sie nilten in Baumböhlen, und nahren. fich 
yon den Samen und, Früchten verfchiedener Gewächſe, 
wodurch fie, bey ihrer Menge, den Pflanzungen oft 
ſehr fhadlich werden, „daher die Eigenthümer derſel— 
ben fie haufig.verfolgen und tödten, zum Theile auch 
ihr Fleifh effen. Im Betrachte ihrer Lebensart und 
ibrer Eigenfhaften -haben fie viel Sonderliches und 
Merfwürdiges. Sie find ungemein poflierlih, und im 
Detragen den Affen ähnlich. Ihre Speife bringen fie 
mit dem einen Zuße zum Munde, unterdeflen fie auf 
dem andern ruhen; auch feinen fie — wider die 
Gewohnheit alfer andern Vögel — diefelbe gleihfam 
zu fauen und. recht zu ſchmecken. Sie freffen faft als 
led, was Menfhen genießen mögen; befonders lieben 
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fie Zudergebadienes, Kuchen in Wein getunft u. ſ. 
w. Aber Pererfilienfraut und der Same davon iſt ih— 
nen ein Gift. Geufzen, lachen, fih räufpern, niefen, 
gähnen, haben fie mit dem Menfchen in einiger Aehn— 
Ichfeit gemein. Ihre Gelehrigkeit iſt befannt. Sie 
lernen, wegen ihrer breiten fleifgigen Zunge, ſehr 
vernehmlich. und bis zur Zaufhung Worte ausfpre- 
then. Auch die fonderbare Ginrihtung und Geftalt 
des Schnabels ſcheint die Sprechfähigkeit zu begün— 
fligen. Ein Herr de Langle fab in Madrid einen 
Papagey, der. Spanifh und Franzöſiſch fprah, und 
auswendig gelernte Fabeln und Anecdoten im Zufam: 
menbange berfagte. Er Hatte dreyfig Guineen gefo- 
ftet. — Sn der Befangenfchaft pflanzen fie ſich höchſt 
felten fort, erreichen aber ein Alter von hundert Jah⸗ 
ren und darüber. Man Eauft fie in Europa theils 
wegen ihrer Schönheit und Spaßhaftigkeit, theils, 
weil fie die menfchliche Sprache fo geſchickt nachah— 
men lernen, und zahlt für das Stück, nad der ver— 
Thiedenen Güte, zehn bis hundert Thaler. In ihrem 
Vaterlande genieft man nicht nur das Fleifch derfels 
ben, fondern benußt auch die Federn zum Putze. 
In der Familie der Langfchwänze zeichnet ſich 
der Indianifhe Rabe (Aras, Ps. macao) durch 
feine Größe und fein unbeſchreiblich pracdhtvolles Ger 
fieder aus; man fieht dergleichen in den Wäldern von 
Süd-Amerika fchaarenweife herum fliegen. Er hat faft 
die Größe einer Henne. Die Hauptfarbe’ feiner Fer _ 
dern ift ein praͤchtiges Roth: die Schwungfedern find 
oben blau, unten roth; die kahlen Wannen runzelig, 
(Battungsfennzeihen:) Won den Kurzfhmwänzen be- 
merken wir nur den Kakadu (Ps. cristatus) ,. der 
etwas kleiner als der vorige ift, und von feinem ges 
wöhnlichen Gefchreye ‘jenen Nahmen erhalten bat. 
Bein ganzes Gefieder ift weiß, in das Sfabellfarbige 
fpielend. Auf dem Kopfe hat er einen Federbufch , 
ben er nad) Gefallen aufrichten und niederlegen kann. 


Die Spottdroffel. 395 


(Gattungstennzeigen.) Man findet biefe Gattung in 
Dft:Sndien. 


Uebrigens verdient von den Dapagesın noch der 
Umftand bemerkt zu werden, daß verfchiedene Sat: 
tungen derſelben ein fo eingefchranftes Vaterland bas 
ben, daß in gewiſſen Infelgruppen, 3.8. in Oſt-In— 
‚ bien, einegewiffe Gattung ſich bloß auf diefer, und 
auf Feiner andern Inſel findet, und daß hingegen auf 
‚ganz nabe liegenden Inſeln wieder andere Gattungen 
einheimijch find, 

Das Fleiſch vieler Papageyen wich fo — in 
SDf:Sndien als in Amerika haufig, gegeffen. ge 


Die Spottdroffel (der Spottvogel, Tur- 
‘dus polyglottus) ift von der Größe'der Schwarzdrofs 
fel, zu deren Geſchlechte er gehört), aber ſchlanker. 
Eie fieht auf dem Rücken aſchgrau, am Bauche weiß— 
lich aus; Scheitel, Flügel und Schwanz find weiß 
gefleckt. (Gattungskennzeichen.) In Amerika, ihrem 
Baterlande, wird fie, des angeneßmen Gefanged wer 
gen, eben fo gefhäßt wie bey uns die Nachtigall. 
Sie ſoll aber diefe noch an Anmuth übertreffen, und 
"überhaupt derreigendfte Singvogel auf der Erde ſeyn. 
Dabey befißt fie die Gefchicklichkeit, die Stimmen 
und Gefänge anderer Vögel täufhend nachzuahmen, 
vom. Colibrit bis zum Adler (wie Pennant wenig: 
ſtens verjichert) ; fogar. den Schall Teblofer Dinge 
weiß ſie nachzumachen. Pennant hörte einen, wel⸗ 
cher, im Käfige eingefperrt, das Mauen der Katzen, 
das Geſchrey der Aelitern und das Anarren ber Wet: 
terfabne bey ftarfem Winde ausdrückte, Die Merifas 
ner nennen diefe Vögel deßwegen Gencontlatolli, d. i.: 
Vögel mit 400 Zungen. In den warmen Gegenden 
von Amerifa fingen fie unaufbörlih, Tag und Nacht, 
vom März bis zum Auguft. Sie fangen mitihrer eis 
genen Melodie an, und endigen mit den Tönen des 
ganzen Vögel-Chors. Dabey tanzen fie gleihfam, in— 
dem fie während des Geſanges ſich mis den Süßen ere 


396 Der Indianifche Stahr. Der Paradiesvogel. 


heben und mit den Flügeln fchlagen. (Dieß thut die 
Pieplerche bey uns auch.) 

Der Indianiſche Stahr (Gracula reli- 
giosa), aus dem Geſchlechte der Atzeln, deren Schna⸗ 
bel erhaben meſſerförmig, die Zunge ungetheilt, ſpi⸗ 
tzig und fleiſchig iſt. (Gattungskennzeichen.) Er hat 
die Größe einer Amſel. Die herrſchende Farbe iſt 
ſchwarz, in das Violette fpielend; auf den Flügeln 
befindet fich ein weißer und am Kopfe ein Fahler gel= 
ber Flecken. (Gattungskennzeihen.) Diefer Vogel 
lernt noch beffer und deutlicher, als der Papagey, fpre= 
chen, und übertrifft im diefer Gefchicklichfeit alle an— 
deren bekannten Vögel. Auch fingt er angenehm, und 
laßt fih den ganzen Tag durh Plaudern und Gin: 
gen hören. Man finder ihn defhalb in den Häufern 
der Indianer noch häufiger und höher geachtet, ale 
den Papagey. 
| Der Paradiesvogel (Paradisea) ift auf 
Meu:Guinea und den Moludifhen Infeln zu Haufe. 
Abergläubifche Unmwiffenheit gab ihm den Nahmen, 
indem man glaubte, er Eomme aus dem Parabdiefe 
oder vom Himmel, effe und trinke nicht, und feße 
fih nie auf die. Erde, fondern fehwebe ſtets in ber 
Luft. Zu diefer Meinung gab der Irrthum Anlaß, 
daß der Vogel Feine Beine habe. Er diente nähmlich 
ſchon feit Janger Zeit den Einwohnern und den be— 
nachbarten Völkern zu Federbüſchen und anderen Zie= 
rathen, und defhalb fchnitt man ihm die Beine, als 
unnüße Theile, ab, welches der Grund jenes Irrthums 
ward. — Ehemahls EFannte man nur Eine Gattung ;z 
jegt find mehrere bekannt, die folgende Gefchledhts- 
Fennzeichen gemein haben: der Schnabel fehr wenig 
gebogen ; die Wurzei bdesfelben mit weichen wolligen 
Federn bedeckt; die Bauchfedern unter ben Flügeln 
fehr lang ; zwey über den Schwanz weit hinaus rei- 
chende Febern find kahl und nur an der Spitze mit 
Bahnen verfehen. 

Der gemeine Paradiesvogel (P. apo- 
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da) bat einen großen, fhwanzförmigen Bufh vor 
Bauchfedern, noch ein Mahl fo lang, wie der Vogel 
ſelbſt; noch langer find die beyden mittlern fadenför- 
migen Schwanzfedern. ( Gattungskennzeichen.) An 
Größe fommt er faft der Feldtaube bey. Das Gefie— 
„ber ift mit ausnehmend prächtigen Farben geſchmückt. 
Doc übertrifft ihn hierin noch der Königs:-Pas 
radiesvogel (P. regia), von der Größe einer Ler— 
de, deflen lange Schwanzfedern fih an der Spige 
fpiralförmig Frümmen, (Sateungskennzeichen.) Die 
Nahrung der Paradiesvögel fol bauptfächlih im 
Schmetterlingen beftehen, 

Der Schneidervogel (Motacilla sartoria), 
zum Geſchlechte der Motacillen gehörig, von Farbe 
graulich:lichtgelb. (Battungsfennzeichen.) Er ift Elei- 
ier als ein Zaunfönig, und wiegt nur 90 Öran. 
Den Nahmen bat er von ber überaus Eünftlichen Art, 
wie er fein Neſt verfertigt. Er nimmt nähmlich ein 
trodenes Blatt, und naͤhet dieß an ein grünes, wel» 
des noch am Baume fißt, vermittelft fehr feiner Fa— 
fern von Gewächſen, wie eine Tute zufammen. Der 
fpigige Schnabel vertritt die Stelle der Nähnadel, 
indem er damit die Löcher bohrt, und die Faſern 
durchzieht. Sodann füttert er die Höhlungen mit 
Flaumfedern und Baummolle aus. Der Stiel eines 
einzigen Blattes trägt alfo nicht nur das Meft und 
die Eyer, fondern auch die brütende Mutter und die 
Sungen. Sein Vaterland ift Oſt-Indien. 
| Ein fehr FünftlihesNeft bauer auch der Ju pu— 
jaba (Oriolus persicus *), in Süd-Amerika ein⸗ 
beimifh. Es beſteht aus Schilf und Binfen, und 
gleicht einem langen Beutel, an deffen Ende ſich eine 
enge Deffnung befindet. Diefes Neſt hängt der Mor. 


*) Die Geſchlechtskennzeichen der Pirofte f. unter Kirfchvogel. 
Battungstennzeichen des Jupujaba find: die Hauprfarbe 
orangegeld und ſchwarz; die ſchwarzen Flügel vn zwey 
weiße Querbänder, | 
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gel an der. duferften Spise eines Baumzweiges auf, 
fo, daß die Deffnung nad) unten zu gerichtet iſt. Dar 
durch fichert er. feine Jungen gegen Ueberfälle von 
Affen und Schlangen. 

Ein ähnliches Neft verfertige der grüne Kern 
beißer (Loxia pensilis). Es bat faft die Geftalt eis 
ner Netorte mit einer abwärts hingenden Nebenröhre 
zum Ein- und Ausjluge, deren Mündung nahe über 
der Waſſerfläche — der Vogel niftet jedes Mahl am 
Mailer — befindlich ift. Man triffe ihn am Cap an. 
Die Hauptfarbe des Gefieders iſt grün, Kopf und 
Kehle gelb; eine grüne Binde über den Augen; der 
Bauch grau; Schwanz und Schwungfedern ſchwarz. 
(Sattungsfennzeichen.) 

Das Sefchleht der Golibriten (Trochilus), 
der Fleinften und fohönjten unter allen Vögeln, ber 
fteht beynahe aus fiebzig Gattungen, welche in zwey 
Familien eingetheilt werden. Zu der einen rechnet 
man alle die, weldhe einen gebogenen Schnabel 
haben, zu der andern die mit durhaus geradem 
Schnabel. Einige Naturbefchreiber geben den eritern 


den Nahmen Colibrit (Kolibri) in engerer Ber 


deutung, und nennen die Ießtern, zum Unterſchiede, 
Fliegenvögel. Der Wuchs der eigentlichen Co— 
libriten iſt etwas länger und geſtreckter, als bey 
den Fliegenvögeln *). Dieſe prächtigen Geſchöpfe fin— 
den ſich größten Theils in Süd-Amerika. Ihre Schön— 
beit iſt über alle Beſchreibung. Grün, roth, blau 


und goldgelb find die Hauptfarben ihres Schmudes. 


Bon der erften Familie ift der Topas-Colibrit 
(T.pella), einer der größten und zugleih der ſchön— 
ften des ganzen Geſchlechts. An Größe gleiht er un— 
gefähr dem Zaunfönige. Die Hauptfarbe ift ein ſchö— 


*) Ihre gemeinfhaftlichen Geſchlechtskennzeichen ſind: der 
Schnabel pfriemen-fadenfoörmig, lang ; der Oberkiefer 
gibt mit feinem Rande den untern röhrenförmigen, wie 
eine Scheide; die Zunge beſieht aus zwey vereinigten 
cylindriſchen Roͤhren. 
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nes Roth; der Kopf braun; die Kehle goldgelb ; der 
Steiß grün ; die mittlern Schwungfedern fehr lang. 
(Sattungskennzeihen.) Der Eleinfte Fliegenvo— 
gel (T. minimus), aus der zweyten Familie, bat 
kaum die Größe einer Hummel. Der Oberleib fieht 
goldgrän, der Unterleib weißlih aus; die auferen 
Schwanzfedern find am Rande weiß. (Gattungskenn— 
zeichen.) Der röhrenförmige Schnabel hat die Dice 
einer ftarfen Nadel, worin die Zunge wie ein Fa— 
den liegt. Sie fhwärmen, wie die Bienen, mit ei- 
nem - fummenden Geräufche um die Blumen, und 
faugen den Saft derfelben, welcher ihre einzige Nah— 
sung ift. Sn die größern Blumenkelche Friechen fie fo 
tief hinein, daß man fie öfters darüber ertappt und 
fangt.. Sonſt fliegen fie- außerordentlich. ſchnell, fo 
daß man fie kaum fehen Eann, und mit gerade aus: 
gebreiteten Flügeln, wie die Bienen. Sie find. fehr 
fireitbar und herzhaft, und fallen weit größere Vö— 
gel an. Ein gefährlicher Feind ift die große Buſch— 
fpinne, der fie leicht zum Raube werden. Im heißes 
fien Sommer brüten fie. ‘Das Neft maden fie von 
Baumwolle, rund wie eine Kugel, und bangen es 
gemeiniglid an einen Brombeerftraud. Es iſt nicht 
größer als eine Walfhe Nuß. Die Eyer find Fleinen 
Erbfen ahnlich. Man finder das Neſt fehr felten, 
und es wird deßwegen in den Naturalien-Sammluns 
gen höher. geachtet, als der Vogel felbit. Diefen fängt 
man, indem man ihn mit Waſſer oder Sand beichieft. 
Jede andere Gewalt würde ihn zu ſehr beſchädigen. 
Ob er gleih im Tode von feiner Schönheit verliert: 
fo wird er doch, einbalfamirt, von dem Frauenzim= 
mer ftatt Obrgehänge getragen, indem man ihn mit 
den Füßen einhängt. Auch die einzelnen Federn von 
diefem und von den andern Oattungen benugt man 
zum Puße, vorzüglid auf den Sandwichs-Inſeln. 
Die alten Merikaner brauchten fie zur Verfertigung 
fhöner mofaifcher Gemählde. 
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Der prahtige Fafan von Neu-Holland 
(Maenura superba), ein vor kurzem entdecfter Vogel, 
ift in feiner Art eben jo bewunbdbernswürdig wie das 
Schnabelthier, mit dem er gleihes Vaterland bat. 
Er it in Anfehung der Größe und Seitalt einem Bas 
fane fehr ähnlich; doch fol er, was Geihlechtsfenns 
zeichen betrifft, mehr mit den Paradiesvögeln übers 
ein kommen. Die Hauptfarbe des Gefieders it ſchwarz, 
in das Röthliche fhimmernd. Von allen andern ber 
Fannten Vögeln unterfcheidet ihn fein etwa zwey Fuß 
langer Schwanz, der aus Federn von verſchiedener 
Bildung beſteht. Den Haupttheil desſelben machen 
zwey breite, ſchlangenförmig gekrümmte, gegen die 
Mitte hin einander durchkreuzende Federn, welche 
oben in ein ſchwarzes, gekrümmtes und abgerundetes 
Ende auslaufen. Die ſehr breiten innern Fahnen ſind 
mit geſchlängelten Ausſchnitten von abwechſelnd dunk— 
fer und lichter rothbrauner, faſt orangegelber Far— 
be gezeichnet. Außer dieſen beyden breiten Federn ent— 
halt der Schwanz noch zwey andere ſchmälere von 
aͤhnlicher Laͤnge, aber oberwaͤrts von bogenförmiger 
Krümmung, an denen man äußere Fahnen gar nicht 
bemerkt. Beyde Arten von Schwanzfedern ſind mit 
mehrern längern, ſehr ſchlanken, ſchwärzlichen Federn 
von ganz eigener Bildung gleichſam umpflanzt. Sie 
haben einen dünnen, feinen Kiel, und, ſtatt der wah⸗ 
ren Fahnen, nur feine, haaraͤhnliche, einander gegen— 
über ftehende Seitenzweige, wodurd fie mehr das Ans 
fehen von Federgerippen, als von wirklichen Federn 
erhalten, | 

Von der Lebensart diefes merkwürdigen Vogels 
iſt noch nichts weiter hefannt. 


Drit⸗ 


Dritte Elaffe 
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Dos Wort Amphibien bebentet zwar urfpräng» 
lich ſolche Thiere, die eben fo wohl im Wafler, als 
auf dem Lande eben können; aber hier wird es in 
einem etwas eingefchränftern Sinne genommen. Denn 
Amphibien, in jener urfprünglichen Bedeutung des 
Worts, gibt e8 in den übrigen fünf Claffen aud) ; 
felbft unter den Vögeln Fennt man, einige Gattungen 
von Tauern, die auf dem Boden unter dem Waſſer 
herum geben, um Mufcheln und dergleichen Nahrung, 
zu ſuchen. Man Fann alfo die Thiere nicht nad) ih— 
rem Aufenthalte in Claffen zufammen ftellen, fondern 
nach dem Unterfhiede im Körperbaue. Diefer Unters 
ſchied faͤllt nicht bey allen fo in die Augen, wie bey 
den Vögeln ; vielmehr find einige Thiere, dem dußern 
Anfeben nach einander ähnlich, die doch nicht zu Ei— 
ner Claſſe gehören, z. B. die Schlange und der Aal. 
Andere hingegen fcheinen, auf den erften Anblid, 
wenig Aehnlichkeit zu haben, z. B. der Wallfiſch und 
das Pferd, ob fie gleich in wefentlihen Merkmahlen 
überein ftimmen. Man bat daher aud) die wahren 
und unverdänderlihen Kennzeichen ber Amphibien haupt 
fächlih nur in der innern Einrichtung ihres Körpers _ 
zu fuchen. Demnach rechnet man zu der dritten Claſſe 
alle die Thiere, welche rothes, kaltes Blut ha— 
ben und durch Lungen athmen, und dieſe ver- 
ſteht man jetzt unter dem Worte Amphibien. Das 
Funke's Naturg. I. B. . Abth. Gi 
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Kalte Blut unterfcheidet fie von den Thieren der beh— 
ben erften Claſſen; es ift aber nicht eiskalt, fondern 
bat ungefähr die Wärme der Luft oder des Waſſers, 
worin fie leben. Das Athmen durch Zungen trennt 
fie von der nächſtfolgenden Elaffe, und verbindet fie 
gewiſſer Mafien auch wieder mit den Säugethieren und 
Vögeln. Indeß find die Lungen der Amphibien ans 
ders gebildet und weit lockerer, daher ſie auch nicht 
ſo regelmaͤßig athmen, und der freyen sure viel län 
ger entbehren können, als jene. 

Diefe angegebenen Kennzeichen hat man bey vier 
Geſchlechtern von Thieren gefunden, aus welchen folz« 
Iih die Cläffe der Amphibien befteht, naͤhmlich bey 
den Fröſchen, Eidehfen, Schildfröten und 
Schlangen. Die meifteh von ihnen Finnen im Waſ⸗ 
fer und auf dem Lande leben, aber nicht alle. Ihr 
Körper it Palt anzufühlen, und entweder mit einer 
bloßen fehlüpfrigen Haut, oder mit Schuppen, Schil— 
ven und harten Schalen bedeckt. Manche haben ein 
finfteres, widriges Anſehen; einige hingegen find leb— 
baft, artig gebildet, und mit ſehr ſchönen — 
geſchmückt. 

Die Fortpflanzung geſchieht theils vermittelſt ei— 
ner wirklichen Begattung des Maͤnnchens mit dem. 
Meibchen, die bey einigen mehrere Tage und Wo: 
chen lahg däuert; theils werden die Ener — welde 
weithbfhalig find — von dem Männchen außer dem 
Leibe der Mutter befruchtet, wobey feine eigentliche 
Paarung Start findet. Die Mütter brüten die gelegten 
Ener nicht felbit aus, wie die Vögel, fondern überlaffen 
‚fie der Wärme des Waffers, der Luft, des Sandes, . 
des Miftes. Einige bringen febendige Junge zur Welt, 
wovon Aber jedes noch in derfelben Haut gebüllt 
liegt, welche die Eyer umgibt, daher man auch wohl 
diefe zu den eyerlegenden Und nicht zu den lebendig- 
gebärenden Thieren zahle, weil die Jungen in Ge— 
ftalt der Eyer zur Welt Eommen. Bald nad) der Ges 
burt zerreißt das Haͤutchen, und das vollkommene, 
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Geſchoͤpf ift da. Die Fröſche und einige Gattungen 
von Eidechſen delangen erft einige Zeit nad) ber Ge— 
burt zu ihrer völligen Ausbildung, indem fi die 
Theile des ‚Körpers nah und nah entwideln. Alle 
Amphibien wachſen langfam, und erreichen zum Theile 
ein ſehr hohes Alter. - 

Merfwürdig ift die außerordentliche Lebenskraft 
diefer Geſchöpfe. Sie. halten eine ziemliche Zeit im 
kohlenſauren Safe und im Stickgaſe aus, welches Den 
meiften anderen Thieren augenblicklich den Tod bringt. 
Kröten und Fröſche findet man zuweilen lebendig - im 
menfhlihen Magen und in den Gedärmen; fie frie- 
ren in Eisfchollen ein, und leben, nad dem Zerſchmel— 
zen berfelben wieder auf; ja, mitten in Baumſtäm— 
men und Steinen kann eine Kröte mehrere Jahre 
lang , ohne Verluſt ihres Lebens , eingefperrt figen. 
Fröſche hüpfen umher, nachdem ihnen ſchon das Herz 
ausgeriffen worden, und Schildkröten, denen mar 
das Gehirn aus dem Kopfe genommen hatte, leben 
doch noch Monathe Tang. Einigen Gattungen der 
Amphibien, z. 8. den Waffermokkhen, wachen fogar. 
abgefchnittene Glieder von neuem. Auch Eönnen die 
Thiere diefer Claffe außerordentlich Tange faften, weil 
fie nur wenig ausdünften, und dennoch zehren fie 
nit fonderlih dabey ab. Von den Schübdfröten fagt 
man, baß fie über Ein Jahr ohne Nahrung fih hin« 
halten. 

Die Fröſche, Schlangen und Eidechfen pflegen, 
wie die Naubvögel, ben Reſt der genoffenen Speiſen 
wieder durch den Mund von ſich zu geben, nachdem 
fie die Nahrungstheile ausgefogen haben. | 

Die Benugung diefer Thiere befteht darin, daß 
verfhiedene derfelben dem Menſchen zur Speiſe und 
zur Arzeney dienen, Bon den SchildErdtenfchalen ver- 
fertigt man allerley Kunſtſachen, und der ſchönſten 
Schlangenhäute bedienen fi die Indianer zum Putze. 

Schädlich werden hingegen einige beſonders durch 
ihr Gift, welches heftiger ift, als bey den Thieren 
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der übrigen Elaffen. Doch find bey weitem nicht Alle 
die Amphibien giftig, die man im gemeinen Leben 
dafür hält, auch nicht alle in dem Grabe,-wie man 
wohl glaubt. 


EICIUDEELLLGIBEN 


| Syſtematiſche Eintheilung in Ordnungen. 


J. Amphibien mit vier Beinen (erſte Ordnung): 
II. Amphibien ohne Beine (zweyte Ordnung). 
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Der Froſch. (Rama.):..: 
Dies. Sefhleht, zu welchem, ſechs und dreyßig 
Gattungen gezählt werden, ſindet ſich in allen Erd— 
theilen, und zwar die Gattung der gemeinen Frö— 
ſche an einigen Orten in erſtaunlicher Menge. Ihr 
Leib iſt nackt; die Hinterbeine find viel länger als 
die Vorderbeine (Gefchlechtsfennzeichen) ; der Rachen 
groß; die Kinnladen ohne Zähne. Die meiften habenan | 
den Vorderfüßen freye Zehen, hinten aber Shwimm- 
füße. Sie Eönnen, auch fpringen, und auf dem Hinz 
tertheile, mit aufgerichtetem Vordertheile, faft wie 
ein Hund, figen. Die Eleberige Zunge liegt zuſam— 
men gerollt, in dem Maule, weil fie, gerade ausge— 
fireft, wegen ihrer Zange heraus hängen würde. 
Bey der Paarung im Srübjahre beiteigt das 
Männchen den’ Rüden des Weibchens, welches fo: 
dann die Eyer, die wie an einer Schnur zufammen 
hängen, von ſich läßt. Das Männchen befördert die 
‚Geburt verfelben mit ben Hinterfüßen, und’ befrud: 
tet fie, außer dem Leibe der Mutter, mit einer 
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weißen, gallertartigen Feuchtigkeit. Die Eyer find 
Anfangs rund, wie Augen, „werden aber in drey 
Tagen länglih, und ſcheiden fih nah drey Tagen 
von dem. weißen Schleime *), ber fie umhüllte und 
sufammen bielt; auch kann man dann fhon Kopf 
und Schwanz erkennen. Etliche Tage -barauf zeigt 
fi am, Kopfe eine Art von Floßen, bie fih.nad 
vierzehn Tagen wieder verlieren, am beren Statt 
der Rüden mit einer fangen, durchſichtigen Floße 
beſetzt wird. So entſteht die Geſtalt eines kleinen, 
ſchwärzlichen, dickleibigen und langgeſchwänzten Fifch- 
chens, welches ſich von Waſſerpflanzen nähret; man 
nennt es in hieſigen Gegenden Kaulpadde. Nach 
zehn bis zwölf Wochen bekömmt dieß Fiſchchen Hin— 
terbeine, dann Vorderbeine; der Schwanz fällt ab, 
und der völlig ausgebildete Froſch hüpft aufs Land, 
und naͤhret ſich von Inſecten und Gewürmen. Erſt 
im vierten Jahre bat er feinen vollkommenen Wachs: 
thum erreicht, und lebt ungefähr bis ins zehnte oder 
jwölfte Jahr. Ä 

Man theilt das ganıe Geſchlecht der Froſch⸗ 
in drey Familien: Eigentliche Froͤſche, 
mit laänglichem, ER Köıper; 2: Baum: oder 
Laubfröſche, mit fleiſchigen Platten flatt der 
Zehen an den Füßen; 3. Kröten, mit rundlichem, 
aufgetriebenen, warzigen Körper. Don den eigent? 
lichen Fröſchen find zu bemerken: 

Der braune Gräsfrofd (R. temporaria) , 
mit flachem, faſt eckigen, braun geſteckten Rüden 
und einem ſchwarzen Flecken zwiſchen den Augen und 
den Vorderbeinen. (Gattungskennzeichen.) Er lebt 
im Sommer meiſt auf dem Lande, den Winter aber 
und die erfte Früblingszeit bringt er im Waffer zu. 
Auch legt er im Waffer fein Leih ad. — Die jun— 
gen Fröſche kommen dann, nah einem warmen Re— 


e Bon diefem Schleime machte man ehemahls das fo ge⸗ 
nannte Srofhleidpflaßer. 
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un, plöglich. in: großer Menge ans Land, und diefe 
Erfheinung. hat Anlaß zu der Sage vom Froſch⸗ 
regen gegeben. Doch können fie auch wohl zuweilen 
durch einen Wirbelwind oder eine Waſſerhoſe aus 
den Teichen in die Luft geführt werden und dann. 
wirfli ‚von oben berab fallen. — Die Nahrung. 
diefer Sröfche befteht in Rand» und Waſſer⸗ Inſecten, 
und da er ſehr weite Sprünge machen, kann, io, 
fängt. er Schmetterlinge im. Graſe fo geſchickt, wie 
eine Katze die Mäufe. Befonders frißt er gern Schne— 
den, und maͤſtet ſich recht damit; die kleinern ſoll 
er ſogar mit den Schalen verzehren, ſo wie er auch 
hartſchalige Käfer ganz verſchlingt. Weil ex — 
mahl auch giftige Inſecten zu ſich nimmt, fo, ı 
nicht rathſam, ihn als ein Nahrungsmittel für = 
{hen zu empfehlen. Sonſt Eann man ihm, al ei⸗ 
nem unſchuldigen, und durch Vertilgung der Inſec⸗ 
ten ſelbſt müßlichen Geſchöpfe, den Aufenthalt in 
Gärten wohl erlauben. Nur muß man ihn, nicht in 
der Nähe von Bienenftdcden dulden, weil er ein ges 
fährlicher Feind der Bienen il. 

Der Wafferfrofh (Röling, R. esculenta), 
mit grünem, querüber etwas höcderigen Rüden, über 
weldhen zwey gelbe Streifen bis an die Schenkel 
hingehen; die Haut des weißlichen Bauches hat ei— 
nen Rand. (Gattungskennzeichen.) Dieſe Gattung 
iſt größer als die vorhergehende, und haͤlt ſich auf 
mehr im Waſſer auf, beſonders in Teichen, Sum: 
pfen und Bächen. Die Maͤnnchen quaken ſehr laut, 
wobey ſie zwey große Blafen, aus den Maulwinkeln 
treiben. Durch euer. oder Licht am Ufer kann man 
fie die ganze Nacht zum Schweigen bringen. Sie 
fommen auch ans Land, verbergen fih im Grafe 
gegen die Sonnenhige, und lauern da auf Inſec⸗ 
ten. Was man aber kaum glauben follte, wenn es 
nicht glaubwürdige Zeugen anführten: fie ſollen fo- 
gar Mäufe und Sperlinge fangen, ſich der jungen 
Aenten auf dem Waffer und mittelmäßiger Fiſche ber 
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maͤchtigen und ſie verzehren. Sie ſelbſt werden von 
Sumpf⸗ und Waſſervögeln, von Krebſen und an— 
dern Feinden verfolgt, vornehmlich von Schlangen, 
welche, wenn ſie auch gar nicht dick ſind, doch die 
größten Fröſche hinunter ſchlingen können. Hohlwurz 
(Fumaria) in das Waſſer geworfen, hält man für 
ein fiheres Mittel, fie daraus zu vertreiben. An ei— 
nigen Orten fänge man fie, um die Schenkel zu 
effen, die, in Pafteten zugerichtet, wie Hühnerfleiſch 
fhmeden ; nur müffen fie in Elarem, reinen Waffer 
gelebt haben. Man Eönnte fie zu dem Ende unters 
halten und mit Schnedfen maften. Diefe Speiſe bal- 
ten mehrere Aerzte für leiht verdaulih , andere fa- 
gen das Gegentheil. ze 
Der Ochſenfroſch (R. ocellata), in Ame⸗ 
rika einheimifh, beynahe von der Größe eined Ka- 
ninchens, bat eine fo flarfe Stimme, daß man fie’ 
über eine Englifhe Meile weit hören Fann. An den 
Seiten des Leibes befinden fih runde, fhwarzbraune 
Flecken, welche wie Augen ausfehen ; -die-Zehen find 
unten an jedem Gliede mit einer Schwiele verfehen. 
(Battungskennzeichen.) | 
Der Baftardfrofh (R. paradoxa) ift ber 
fonders darum merkwürdig, weil er noch eine lange 
"Zeit den Schwanz, den die Fröfhe als Larven ba- 
ben, auch nach feiner völligen Ausbildung behält, 
welches Anlaß zu der Sage von geihwaänzten Fröſchen 
gab. eine Hinterſchenkel find’ geftreift. (Gattungs: 
Fennzeichen.) Das Vaterland ift Sud-Amerifa. 
Der Laubfroſch (R. arborea), aus der zwey⸗ 
ten Samilie, bat einen apfelgrünen Oberleib, einen 
weißen, mit Wärzchen bejegten Unterleib, und jtatt 
der Nägel platte, rundlihe Schildchen. (Gattungs— 
Fenn,eichen.) Unter den Füßen befinden fih weiche, 
runde Warzen, aus weldhen eine Elcberige Feuchtig- 
teit dringt , fo wie auch der ganze. Körper mit 
Schleim, nah Art der Schnecken, überzogen ift. 
Vermittelſt diefer Feuchtigkeit Eönnen fie fi an das 
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Laub der Baͤume feſthaͤngen. Man krifft· ſie faſt in 
ganz Europa an, nur nicht in England.” Im Früh: 
jahre, zur Paarungszeit, Halten fie id im Waſſer 


auf, wo die Männchen ihre Stimme: vielfältig hö— 


ren laffen. Dieß Geſchrey gleicht Falk’ dem Geraffek 
eines Shellenfhlittens, und kann ſehr⸗ weit gehört 
werden. Die Kehle wird dabey zu einer Kugel auf⸗ 
getrieben, die faſt ſo groß wie der Leib iſt. Wann 
die Leichzeit vorbey iſt, gehen ſie ans Land, klettern 
auf die Bäume, und nähren fih von Aufecten. Hier 
ſchreyen fie nur bey bevorftehender Veränderung des 
Wetters, und zwar meiltens des Abends und des 
Nachts, vom Junius bis Augut. Gegen den Win: 
ter verfriechen fie ſich im’ die Erde, und erftarren! 
Man pflegt fie ala Wetterpropheten in Gläfern mit 
feuchtem Graſe zu halten, und mit Fliegen zu füt— 
tern; fie freifen aber nur Tebendige Anfecten, und 
rühren kein todtes an. — Der Laubfrofh ift der 
kleinſte und behendeſte unter den einheimijchen Fröſchen. 
"Die Kröten unterfheiden fih — außer dem 
fhon angegebenen Merfmahlen — durch eine eigene 


widrige Ausdünftung und durch Fürzere Weine, die 


mehr zum Kriehen , .ald zum Hupfen ingerichtet 
ſi ind. Es gehören dahin: 
Die gemeine Kröte (R, bufo), deren per« 


‚ garmentartige Haut mit grünen, grauen, braungelben 
und ſchwarzen Flecken gezeichnet ift. (Gattungs kenn⸗ 


zeichen.) Sie lebt an feuchten, ſchattigen Drten, in 
Gebüfchen, Gärten, auf Wiefen, bey alten Gebäu- 


den, auch in dumpfigen Kellern, und wird an fünf 


bis ſechs Zoll lang und vier Zoll breit. ‚Gewöhnlich 
kommt fie nur des Machts hervor, um ihre Nahrung - 
zu. fuchen. Sie nähree fih meiſtens von Inſecten 
=) Würmern, und durchwühlt zu dem Ende bie 
Dberfläche der Erde, fait wie die Maulwürfe. Man 


- fagt, - daß fie durch ihren ſtarren Blick oder betäu- 


benden Geruh die fliegenden Inſecten, und felbft 


Sperlinge und Mäufe, fo bezaubere und. ängflige ; 
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daß ſie nicht: von der Stelle, £önnen, . fondern f ch ihr 
ergeben muͤſſen. Dieß iſt aber ungegründet, eben 
fo, wie die Erzählung von der Feindſchaft (Antipa- 
thie) dieſer Thiere und der Spinnen. Der in den 
Warzen an ihrem. Leibe befindliche milhige Saft ift 
fharf und aͤtzend; doch fol er nicht eigentlich giftig 
feyn. Ein’ Paar Beyſpiele, welde die giftige Eigen— 
fhaft der Kröten zu beweifen — j.in Viehts 
phyſik. Kinderfr. ar. B. ©. — 
In den Kellern benagen Diele Kroͤten öfters als 

lerley Eßwaaren, Gartengewächſe u. ſ. w., welches 
man denn fälſchlich den Mäuſen Schuld gibt. Auch 
kriechen ſie wohl in Biertonnen und andere Gefäße/ 
wenn fie dazu Fommen Eönnen. Mit Raute, deren 
Geruch ihnen zuwider iſt, ſollen ſie ſich vertreiben 
laſſen. 

So viel Zweifel man auch gegen die Möglichkeit 
der Sache erregt hat, daß lebendige Kröten in feiten 
©teinblöden und gefunden Bäumen fih aufhalten 
koͤnnen: fo ift fie doch durch unverwerfliche neuere 
Zeugniffe beftätige worden. Aus dem Alter eines fol: 
hen Baums hat man gefhloflen, daß die Kröte, bie, 
man darin fand, über achtzig Jahre in diefem Ger 
fängniffe: müffe gewohnt haben*). Wie fie aber bins 
ein kommen, läßt ſich freylich nicht leicht erklären. 


*) Moch vor etlichen Jahren ſah man dieſe Merkwuͤrdigkeit 
in einem Steinbruche bey Caſſel. Der Stein war 4 Fuß 
lang, 3 Fuß breit und eben fo dit. Als man ihn zer 
ſchlug, fand man in der Mitte 3 Kröten neben einans 
der liegend. Sie hatten diefen Dre fo lieb, daf.man 
fie nur mie Mühe heraus bringen konnte; denn fo wie 

' man eine heraus genommen hatte, fprang fie gleich wies 
der hinein. Man feste fie endlich ind Gras, wo fie fih 
Anfangs fehr munter bezeigten, aber nad einer halben 
Stunde waren ale drey todt. — Bon außen bemerkte 
man an dem Steine nicht die geringfte Spur einer De fls 
rung, 
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Den, Kröten ſchrieb man ſonſt mediciniſche Kräf- 
te zu. Man machte Krötenöhl, Krötengeift und ans 
dere Arzeneyen davon. Vefonders it das Mittel ges 
gen den. böfen Grind, deffen Entdeckung im unfere 
Zeiten fällt, berühmt ‚geworden. Der Großherzog 
von Toscana (nahmahlıger Kaifer, L eopold 1 
gab dem Beſitzer dieſes Geheimniſſes eine jaͤhrliche 
Penſion von zwey tauſend Livres, und ließ es alsdann 
durch oͤffentliche Blätter bekannt machen. Das Ver— 
fahren wird ſo angegeben: man ſetzt etliche lebendige 
Kröten in einen irdenen wohlglafirten Topf ,. bededit 
ihn mit einem irdenen Ziegel, und verkittet die Fu— 
gen aufs genauefte, damit nichts ausdünſten Fann. 
Hierauf. läßt man die Kröten in einem, heißen Ofen 
fo lange trocknen, bis man, fie zu Pulver reiben Eann. 
Sodann ſchmiert man den grindigen Kopf mit Schwein- 
fett, und ftreut von dieſem Pulver jo viel darauf e 
daß aller Grind damit bededt wird. Hierüber legt 
man eine wohl paffende Haube von Schweinsblafe , 
und. über diefelbe noch ein leinenes Tuch. Wann 
man nach vier und zwanzig Stunden-diefe Dede abr 
nimmt, fo gebt der Grind ohne Schmerzen gänzlich 
los. Man muß aber noch etliche Tage auf die naͤhm— 
liche Weife verfahren, und den Kopf forgfältig bee _ 
decken, daß die Luft nicht dazu Fommt. Wann die 
Marben geheilt find, ift auch die Eur zu Ende. 

Die Keuerfröte (R. bombina), mit gelben, 
blauen und feuerfarbenen (daher der Nahme) Flecken am 
Bauche und mit olivenbraunem Oberleibe. (Gattungs- 
—24 Sie hat nur etwa die Größe des Laub: 


Da die Kröten nur im Walfer a age werden, 
ſo Eönnen fie nicht als Leib in den Stein. gekommen 
ſeyn, fondern fie müffen als wirkliche Kröten ihren Auf⸗ 
enthalt darin genominen haben, vieleicht zu einer Zeit, 
wo die Gteinmajle uod nicht verhärtet war. Auch kön 
nen felbft die Kröten durch erfiaunfi enge Ritzen und 

Loͤcher ſich durchdraͤngen. 
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froſches und kein ſo widriges Anſehen, wie die gemei— 
ne Kröte, iſt auch lebhafter und kann etwas hüpfen. 
Ihr Aufenthalt iſt in Sumpfen; doch ſagen Einige, 
daß fie auch außer dem Waſſer gern an feuchten, 
falpetrigen Wänden fie. Nach einem wären Regen 
kommt fie, felbft am Tage, zum Vorſcheine. 

Die Unte (R. portentosa) oder Kreuz;fröds 
te hält fih den Sommer über in ſtehenden Waſſern 
auf, wo fie den bekannten melancholiſchen Ton hören 
läßt. Gegen den Winter verbirgt ſie ih in der Er— 
de, .in feuchten Mauerrigen, Kellern und dergleichen. 
Auf dem Rücken fieht man röthlichgelbe Warzen ; 
längs demfelben Taufen vom Kopfe bis zum After 
drey Streifen‘, wovon der mittelite‘ ſchwefelgelb iſt. 
(Gattungskennzeichen.) Sie kann mit Hulfe ihrer 
ſchwieligen Zehen etliche Zoll hoch an Fe Mauern 
dinan klettern. F 8 


# 


‚Die Eideste (incenaf 
Wnlandiſche Battungen, ) 


Din langgeſtreckte Körper dieſer Thiere iſt mit ei— 
ner nackten, meiſtens ſchuppigen Haut verſehen, vier— 
füßig und geſchwänzt. Geſchlechtskennzeichen). Sie 
können alle im Waſſer leben; einige Gattungen ſieht 
man jedocdy gewöhnlich auf dem Lande, und daher 
nennt man diefe Qandeidehfen. Die meilten Te: 
gen hautige Eyer, aus welchen, wenn fievon Wa fs 
fereidehfen find, fiſchähnliche Thierchen Eriechen, 
die erſt nach einiger Zeit die Gejtalt der Eidechſen 
befommen. ‚Die jungen Landeidechſen haben aber gleich 
ihre vollkommene Geſtalt. Verſchiedene Gattungen 
gebaͤren auch lebendige Junge, nach der in der Ein— 
leitung beſchriebenen Weiſe. 

Unter den inlaͤndiſchen Eidechſen findet man 


t 
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ganz Feine, deren- Länge nur etliche Zoll beträgt, 
auch mittlere von- ſechs bis fieben Zoll; felener find 
aber. die großen, die zuweilen: zwey Epannen meffen, 
Die grüne Eidechſe (Kupfereidechſe, L. agilis) 
trifft man bey uns fehr häufig an, befonders in hei: 
fen Sommern. Sie wird etwa eine Spanne lang, 
fiehbt auf vem Rüden grün, an den Seiten bräunlich, 


mit fhwärzlichen Flecken, am Bauche weißgelb oder 
Fupferfarbig aus. In dem wärmern Europa und in 


Indien bat fie.eine noch glänzendere Schönheit, Der 


Schwanz ift lang, geringelt und mit ſcharfen Schuy- 
pen. befegt ; unten am Halfe bilden Schuppen gleich- 
ſam ein Halsband. (Battungskennzeihen). — Der 
Schwanz bricht zwar leicht ab, wächſt aber auch wieder. 
Ihr Aufenthalt ift in trocdenen Gegenden, auf Selien, 


in Mauerrigen u. f. w., wo fie an heißen Tagen 


hervor geht, um ſich zu fonnen. Sie ift unſchädlich, 
wie.alle biefigen Eidechfen, und nähret ſich von In— 
ſecten. Das Weibchen legt an zwanzig Eyer, die eine 


Zeit lang im Finſtern leuchten. Den Winter bringen 


ſie in Erſtarrung zu. Man bediente ſich ihrer ſonſt 
auch in der Medicin. 

Die gemeine Landeidechſe (L. vulea- 
ris); die fih unter Geſträuchen und Hecken aufhält, 
ift Eleiner als jene, fonft aber in der Lebensart dere 


ſelben ähnlich. Sie fieht meiftens grauaus; über den - 


Rücken laufen zwey braune Streifen hin; bie Füße 
haben vorn vier, hinten fünf Zehen. (Gattungsfenns 
zeihen.) Ihre Ever legt fie im Waſſer aby wo fich, 
die Jungen entwideln. Ä 
Der Waffermolh (L. lacustris), oben 
ſchwarzgrün, am Bauche gelb und ſchwarz gefledt; 
Rüden und Seiten find mwarzig. (Sattungsfennzeis 
den). Er wird gemöhnlid fünf Zoll lang. Die Männ- 
hen haben im Fruͤhjahre eine vom Kopfe bis zum 
Schwanze, über den Rüden hinlaufende, emporfter 
bende, ausgezacdte Haut. Man findet ihn in Süm— 
fen, Teichen zn wo er fi von Froſch⸗ und Fiſchleich, 
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von Inſecten und Würmern nähret.‘ Er 2 ist eine 
ſtarke —— | 


Schlangen. (Serpentes). 
(Inlaͤndiſche Gattungen). 


Die Schlangen zeichnen ſich ſo wohl durch ihren Kbr⸗ 


perbau, als durch verſchiedene Eigenſchaften, vor ans 


dern Thieren merklich aus. Sie haben keine aͤußeren 


Gliedmaßen, und beſitzen doch fo viel Gelenkigkeit, 


und bewegen ſich ſo behende! Der ganze Körper ſo 


einfach, und doch ſo ſchön! In ihrem Blicke ſo viel 
Ausdruck und Geiſt! — Ungeachtet einige durch ihr 
heftiges Gift die fürchterlichſten Geſchöpfe in der Na— 


tur find, fo werden fie doch ſo zahm, daß man mit 


ihnen, wie mit den unfchuldigften Schoofhünbchen , 
fherzen kann. Schlau, gelehrig, folgfam, laffen fie 
fihb von Gauklern zu verfchiedenen Künften abrichten, 


weldyes dem gemeinen Zufchauer die Wirkung einer’ 


Zauberey oder Beſchwörung zu feyn fiheint. Sie find 
daher ſchon vor Alters im Drient Als das Sinnbild 


der Klugheit und Lift angefehen , und zu mancherley 


J 


aberglaͤubiſchen Dingen gemißbraucht worden. 
Aeußere Gehörwerkzeuge haben dieſe Thiere zwar 
nicht, aber ſie können dennoch hören, weil ſie mit 


den innern Gehörknochen verſehen find. Wegen der 
befondern Einrihtung der Kinnbaden fönnen fie die 


Speife nit Fauen; doc Taffen fich die: Kinnbaden 
mit dem Schlunde und den andern innern Theilen 
fo weit aus einander dehnen, daß fie zum Theile Thiere 
verfchlingen, die dicker find, als fie felbft. Die Zunge 


ift fchinal und bat zwey Spitzen. Die fharfen Zähne 
gebrauchen fie zum Kefthalten ber Beute. Einige Gat⸗ 
tungen haben auf jeder Seite vor der obern Kinnlade 


zwey hohle Giftzaͤhne, die in einem eigenen Beutel 


’ 
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fiogen. Vermittelſt gewiſſer Muskeln Finnen diefe 
Sahne ausgeftreckt und zurück gezogen werden. Wenn 
fie nun ein Thier beißen, fo laſſen fie durch die Gifte 
jähne von ihrein Gifte in die Wunde fließen, wel— 
ches gefährliche, oft tödtliche Wirkungen ‘hervor brin⸗ 
get. Das Gift feltft, das in einer Drüfe an ben 
Kinnbaden bereitet wird, ift, nach der verfchiedenen 
Gattung der Schlangen, verfhieden ; auch richtet 
fih die Stärke desjelben nach dem Alter des Thieres, 
nah dem Klima und der Yahrszeit. Es fihadet nur; 
wenn ed in eine Munde Forhimt, und ſich unmittelbar 
mit dem Blute vermifcht; denn man Eann es ohne 
Lebensgefahr verſchlucken, man müßte denn fehr ftarfe 
Portionen nehmen. Auch werden die giftigften Schlan=- 
gen von Schweinen ohne Schaden gefreffen. Man 
glaubt, daß ed den Schlangen nicht nur zur Ver— 
theidigung, fondern auch zur Verdauung nöthig fey. 

Die Männchen haben doppelte, fpigige Zeugungds 
glieder, fo wie die Weibchen, zur Aufnahme derfel: 
ben , eine doppelte Mutterfcheide. Die meiften legen 
weißgraue, faft wie länglihe Bohnen geftaltete Ener, 
welche Eettenförmig an einander hängen. Aus jedem 
derfelben kommen oft zehn bis zwoͤlf Junge. — 

Einige Gattungen von Schlangen leben im Waſ— 
fer, andere auf bem Lande, noch andere abmechfelnd 
an beyden Orten. Verſchiedene nehmen ihren Aufents 
halt auf Bäumen , und niften auch in den Löchern 
derfefben, Sie nähren ſich theild von Gras und Kraus 
tern und mandherley Früchten, theils von Inſecten, 
Fifhen, Vögeln und &äugethieren. In Falten Ges 
genden erftarren fie im Winter. In eben diefer Jahre: 
zeit erzeugt ſich bey allen Schlangen eine neue Haut 
unter der alten, welche Ießtere fie gegen das Früh: 
jahr abftreifen. Die neue bat oft gan; andere Kar: 
ben als die alte. Man weiß nicht, wie lange fie wach: 
fen, und mie hoch fie ihr Leben bringen; wie denn 
überhaupt noch manche Dunkelheit in ihrer Gefchichte 
N 
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Man theilt die Schlangen, nad) der Bedeckung 
bes Körpers, in ſechs Geihlechter *). Das erfte ber 
greift die @huppenfhlangen, welche am Bau⸗ 
che und Schwanze mit Schuppen bekleidet ſind. Zu 
dem zweyten rechnet man diejenigen, welche verläns 
gerte, halbmondförmige Schuppen, die man Sſchil— 
de zu nennen pflege, unter dem Vaude und am 
Schwanze gemöhnlihe Schuppen haben. Sie werden 
mit den Nahmen Nattern bezeichner. Ben dem 
dritten Geſchlechte finden fih dergleichen Schilde 
unter dem Bauche, und Schilde und Schuppen zur 
gleih unten am Schwanze, welcher ſich ın eine aus 
bornartigen Gelenken zufammen geſetzte Klapper endigt 
(Klayverfhlangen). Das vierie unterſcheidet 
fi durch Schilde am Bauche und unfer dem Schwan: 
je. (NRiefenfhlangen). Das fünfte Geſchlecht 
bat weder Schuppen noch Schilde zur Bedeckung, 
fondern Ringe, welde den ganzen Körper unge 
ben, daher beißen fie auh Ringelfbhlangen. Das 
ſechſte zeichnet fi von allen vorhergehenden durch 
Kunzeln auf der fonft glatten Haut aus, in welchem 
Stüde fie den Regenwürmern ähnlich find. Diefe füh- 
ven den Nahmen Runzelihlangen, und fdeis 
nen zunächſt an die Claſſe der Gewürme zu gränzen. 

Bon den beyden erften Gefchlechtern werden auch) 
in Deutfchland einige Battungen angetroffen, die vier 
letztern aber find alle auslaͤndiſch. Unſerer Einthei- 
lung zu Folge, bemerken wir alfo bier zunächft die 
Schuppenfhlangen und die Mattern. 


*) £a Cepede hat noch vier neue hinzu aefügt. 


eernenen 


| Die 


# 


| . ne J 
Die Schuppe uſchlange. (Anguis). 


D. ſechs und zwanzig Gattungen, weldhe man zu 
diefem Geſchlechte zahlt, follen alle ohne Gift feyn. 
. Eine davon ift auch unter ung nicht unbekannt, nähm— 
Kih die Bruchſchlange (A. fragilis), die hier fel- 
ten über zwey Fuß, in Italien aber wohl vier bie. 
fünf Fuß lang wird. Sie fieht oben braunlichgrau , 
am Bauche ſchwarz aus, an den Seiten nad oben 
roͤthlich, an den Seiten nach unten aber weißlich ;' wies 
wohl die Farben bey allen Schlangen, und alfo auch 
bey diefer, veränderlich find. Am Vaude und Schwanze 
135 Schuppen. (Gattungskennzeichen). Wegen der 
fehr Eleinen Augen und der langfamen Bewegung 
gibt man ihr den Nahmen Blindſchleiche. Ihr 
Aufenthalt ift an dumpfigen Orten und alten Mauern, 
auch liegt fie gern unter Haſelſträuchen, weßhalb fie 
von Einigen Hafelmwurm genannt wird. Bey wars 
mem Wetter trifft man fie zuweilen mitten auf bem 
Wege zufammen gewicelt an, und da ſie nicht leicht 
vor Menfchen flieht, fo wird fie häufig getödtet. Tritt 
man unverfehens auf fie, fo ſchlägt fie fih zwar um 
den Fuß und beißt, es hat aber Feine gefährlichen Fol— 
gen. Sonft macht fie ſich gewöhnlich bey einer ſchwa⸗ 
den Berührung ftockfteif, und wenn man fie nur mit 
einer dünnen Ruthe ſchlägt, oder fie hart anfaßt, 
bricht fie entzwen (dahex Bruchſchlonge). Die einzelnen 
Stücke bewegen fih nod nad einigen Stunden. 
Diefe Schlange gebiert Iebendige Junge. 


Die Natter. (Coluber). 


Da⸗ allgemeine Kennzeichen der Nattern iſt der mit 
Schilden beſetzte Bauch. Nach der Anzahl dieſer 
Schilde und der. Schuppen unter dem Schwanze bes 
ſtimmt man die Gattungen, deren man über hun⸗ 
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dert kennt. Hierher gehört auch die Otter und bie 
Viper; doch veriicht man unter dem Nahmen 
Dtter gemeiniglid alle giftigen Schlangengattungen 
in Europa, fo wie hingegen das Wort Narter nicht 
überall -das Geflecht bezeichnet, fondern auch von 
einer befondern Gattung gebraucht wird. 

Die gemeine Natter (C. berus), fonft 
auch Dtter genannt, wird. ı bis 2 Fuß lang. Die 
Zahl der Schilde ift 146, der Schuppen 39. (Bat 
tungsfennzeihen). Site hält: fi in Wäldern an küh— 
len Orten auf, und bewohnt Maulwurfshöhlen und 
andere Löcher im’ der Erde. Im nördlichen Deutfd-- 
land ift fie feltener ald im fürlihen, wo Aud-ihr 
Biß gefährlicher ift, denn fie gehört zu den giftigen 
Schlangen. Ihre Nahrung find Fröſche, Mäufe und 
dergleihen ; auch Infecten. Sie gebiert ſechs bis acht 
tebendige Junge: — Ein befonderes Merkmahl dies 
fer Gattung ift noch ein großer, brauner, herzfoͤrmi— 
ger Flecken auf dem Kopfe, und ein buntefbrauner 
Streifen, der durch die Augen läuft. 

Die Ningelnatter (C. narrix}, von ftahl: 
blauer Farbe, mit weifen (bey dem Weibchen ; bey 
dem Männchen mit gelben) Flecken an den Seiten 
des Halfes, in Geftalt eines Ringes, daher der Nah: 
me. Schilde 170, Schuppen 53. (Gattungskennzeis 
chen.) Diefe Schlange ift die gemeinfte bey uns, und 
findet fih von verfchtedener Größe. Sie lebt in ho— 
ben und niedrigen, trocdenen und feuchten Gegenden, 
auf MWiefen, unter Geſträuchen, ziebt fih nad den 
Rellern, Ställen und Miftyaufen, und legt auf dies 
fe — aber auch ind Gras — ihre Eyer. Zur Be: 
gattungszeit riecht das Männchen fehr unangenehm. 
Ihre Nahrung find Fröfche, die fie aus dem Waſſer 
hohlen und ganz verfchlingen, Eidechſen, Schnecken 
und andere Gewürme und Snfecten, Sie find fo uns 
fhadlih, daf man fie ohne Gefahr anfallen, und ih— 
nen fogar den Finger ins Maul ſtecken kann. Auch 
ut ihr Fleiſch eßbar. 
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Eben dieſe Ringelnatter iſt es, welche in eini⸗ 
gen Gegenden Deutſchlands, vornehmlich in Thürin— 
gen, den Nahmen Unke oder Haus unke führt, 
wovon der Aberglaube mancherley fabelt, z. B., daß 
ev eine Krone auf, dem Kopfe trage, dem Haufe, wor—⸗ 
in er ſich aufhalte, Glück bringe, verborgene Schäge 
anzeige, zu Zeiten auch wohl durch feine Erfoheinung 
den Tod eines Hausgenoffen verfündige un. f. w. — 
Wahr ift von dem allen freylih nichts; jedoch Fann 
diefe Schlange, als ein unfchuldiges Gefchöpf, wel: 
ches über dieß feinen Aufenthalt von Mäufen und ans 
derm Ungeziefer reinigt, in einem Haufe wohl gedul- 
bet werden, 

An manden- Orten wird auch der Iltiß und die 
Kreuzfröte mit dem Nahmen Unk bezeichnet. 

Die Kreu,otter (Col. chersea), ift die gif- 
tigfte unter den einheimifhen Schlangen. Sie mißt 
6 bis ı2 Zoll, und bat einen platten, faft ovalen 
Kopf, und einen gleich dicken Körper, der nur am 
Schwanze zugefpigt- ift.. Der Rüden ift rofifarbig ; 
auf dem Kopfe ſtehen zwey Halbzirkel, mit den conz 
veren Seiten gegen einander gekehrt, und bilden die 
Figur )(. Ueber den ganzen Rücken hin läuft ein 
brauner Strib im Zickzack; an den Geiten ſtehen 
rothbraune Flecken; unten ift fie afhgrau mit weißen 
Duerbinden. Schilde 150, Schuppen 34. Sie läuft 
ſehr ſchnell, haft fih unter niedrigen Gefträuchen, un 
ter Erdbeeren, Heidelbveren u. f. w. auf, und tödtet 
durd ihren Biß, wenn nicht gleich Hülfe gebraucht 
wird. 


Pr 
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Sweyte Drdnung 


Schlangen. ° Eidechfen. Schildkroͤten. 
Die Klapper: Das Krofodil. "Die Riefenfgilds 


ſchlange. Das Amerikani⸗ kroͤte. 
Die Rieſen⸗ ſche Krokodil. Die Schuppen⸗ 
ſchlange. Der Wachhalter. ſchildkroͤte. 
Die gebörnte — er Leguan. Die mofaifche 
"Matter, Der Strunk, Schildkröte. : 
Die Aegyptiſche Der Gecko— Die geometrifhe 
Matter. Schildkröte, 
Die Schoofe Die gemeine 
ſchlange. Flußſchild⸗ 
| kroͤte. 


Die Klapp erſchlange. (Crotalus.) 


Nach der oben angeführten Eintheilung gehören die 
Klapperſchlangen zum dritten Geſchlechte. Ihren Nah— 
men haben ſie von der Klapper, welche das Ende 
des Schwanzes ausmacht. Dieſe Klapper beſteht aus 
durchſichtigen, harthäutigen Blaſen, die gliederweiſe 
an einander hängen, und gegen das Ende zu ſchmä— 
‚ Ier werden, ie Zahl der Gelenke iſt von 20 bis 404, 
Jedes Jahr fell das Thier ein neues Gelenf erhal: 
ten. Das Geräufh, welches die Klapper verurfachtr 
wırd mit dem Geräufche einer Blaſe verglichen, wor: 
in Erbfen befindlih find. Iſt die Klapper feucht (z. 
B. nad) einem Negen), fo hört man nichts, wenn 
gleich die Schlange damit raffelt, welches jedes Mahl 
bey Erblicfung einer Beute, oder auch im Zorne, ges 
fhieht. Von Natur find diefe Thiere trage und fried- 
lich, und fallen feinen Menſchen an, wenn fie nicht 
beleidiger oder vom Hunger gequält werden. Dem 
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Menfchen ift alsdann die Klapper am Schwanze ein 
MWarnungszeichen, daß er fohleunig Pie Flucht nimmt: 
Mon einigen Thieren hingegen — die Klappers 
fhlange frißt Hafen, Eihhörnhen, Mäufe, Vö— 
gel, Fröſche, Infecten und. verfchiedene. Waifer- 
thiere, die fie im Wafler fängt, weil fie gut ſchwim— 
men kann — verfühert man für gewiß, daß fie, 
anftats fih zu entfernen, vielmehr, durh dem 
Ton ber Klapper herbey gelodt, fih der Schlanz 
ge immer mehr nähern. bis dieſe ſie erhaſchen kann. 
Auf dieſe Weiſe zaubert fie gleichſam die Eichhörn— 
chen und. Vögel von den Bäumen herab. — Dieſe 
merkwürdige Erfcheinung wird yerichiedentlid erklärt. 
Einige fihreiben fie dem giftigen Hauche und der bex 
täubenden Ausdünftung der Schlangen zu; Andere 
meinen, daß dıe bloße Angſt bey dem Unblicke des 
Thieres, welches die fchwächern Gefchöpfe .als ihren 
Mörder kennen, ihnen alle Befinnung raube; oder 
daß es vielleicht ein inftinctartiger Haß fey, womit z. 
D. auch NRaubvögel von. Schwalben und andern Elei- 
nern Vögeln verfolgt werden. Nah Blumenbachs 
Berfüherung follen die Wilden in Amerika auf die 
Art Eihhörndhen fangen, daß fie das Geräufc der Klap— 

perfchlange täufchend nachmachen , und jene Thierchen 
damit herbey locken. Hierüber iſt vor Eurem wieder 
‚eine neue Beobachtung des Profeſſors © mit h— 
Barto in Philadelphia bekannt geworden. Dies 
‚fer fah, daß ein Schneefink (Emberiza higmalis) mit 
‚einer. Klapperfhlange in Einem Käfig eingefperrt war, 
aber nicht die geringfte Furcht äußerte *). Er will 
ferner bemerkt haben, daß nur diejenigen Vögel, 
welde nahe an der Erde niſten, diefe Furcht zur Her 
dfezeit zeigen. So ſah jemand..einen Vogel auf dem 
Kopfe einer Klapperfhlange mit großem. Gefchreye 
herum flattern, während biefe die Jungen ruhig ver 


*, Eine ganz ähnliche Beobachtung machte man neuerlich 
an einer lebendigen Klapperfplange in Frankreich. 
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zehrte. — Die Klapperfchlange, ein unbehülffiches 
Shier, ſuche ihre Nahrung auf die bequemfte Art, 
und nur nabe an der Erde zu befommen.. Das Erd- 
eihhorn (Myoxus striatus), und vorzüglich der Och— 
fenfroih , fey ihre Hauntnahrung. 

Die Klapperfhlangen find im Oſt-Indien und 
Amerika einheimifh. Sie machen ein Geſchlecht von 
fünf Oattungen aus, melde alle lebendige Junge ges 
bären. Die furchtbarfte und giftigfteift die Shauer: 
fhlange (Crot horridus) , welche ſechs Fuß lang 
und armsdic wird. (Bauhfhilde 167, Schildchen 
am Schwanze 23.) Sie hat einen ftumpfen, platten 
Kopf; das Maul ift ohne Zähne; nur oben ftehen 
zwey ſcharf zugefpiste, gefrümmte Gifrzähne, die im 
Zahnfleifche verborgen ftecfen. Der Leib it weißgelb— 
lieh und braun mit ſchwarzen Flecken. Der Schmerz, 

den ihr Biß verurfaht, gleiht nur-einem Nadelſti— 
che; aber bald darauf überfällt den Gebiffenen fchred- 
lihe Angft; der verwundete Theil des Leibes fhwillt 
an, und brennender Durft qualt den Patienten. 
Trinkt er, fo erfolgt augenbfictih der Tod. Jedoch 
it der Biß nicht immer gleich gefährlih, denn es 
kommt dabey viel.auf das Alter der Schlange, auf 
die Jahreszeit (ob in großer Hige) , und dergleichen 
tmftande an. Das bejte Gegengift ift die Genega- 
Wurzel (Polygala senega). Schweine find die einzigen 
Thiere, denen der Biß jener Schlange nicht ſchadet, 
vermuthlich weil das Gift nur in den Speck und 
nicht in das Blut gebt. Die Schlangen fürdten ſich 
fogar vor den Schweinen, denn fie werden von die— 
ſen begierig aufgefucht und gefreffen. Auch effen In— 
dianer und Europder das Fleiſch derfelben. Man töd> 
tet fie, indem man ihnen ſchnell den Kopf abhauer, 
damit das Gift nicht in den Körper dringt. — Diefe 
Fkürchterliche Schlange * ſich doch * machen. 
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Die Kiefenfhlange, (Boa). 


Dieß vierte Geſchlecht — ſich von den v 
durch feine erſtaunliche Größe aus. Won den jehn- 


hierher gehörigen Gattungen hat zwar Eeine wirffiche 


Giftzähne, allein ihre Stärke made fie furchtbar 
genug.. Sie finden. fih in Oſte Indien und Afrika, und 
erreichen eine Länge von zwanzig bis. dreyßig Fuß. 
Die größte Sartung beißt die Königsfhlange 
oder Abgottsſchlange B. constrictor), weil 
fie von einigen Völkern, ihres furchtbar prächtigen 
Anfehens wegen, göttlich verehrt wird. Man will fie 
über vierzig Fuß lang, und dicker als an Mann. im 
Keibe geſehen haben. (Bauhfhilde 24a, . Schilde 
am Schwanze:6o.) ‚Die Barbe ift verfchieden, mei— 
ftens aber gelblich und bläulich, ‚mit einem breiten 
ſchwarzen Streifen über den Nüden, und mit brauns 
lihen Sleden.. Die ganze, Haut glänzt, als wenn fie 
mit Firniß überſtrichen wärs. ſie ſteht daher wegen 
ihrer Schönheit auch in großem Werthe, und iſt in 
jenen Ländern ein Handels-Artikel. Der mit ſcharfen 
Zähnen bewaffnete Rachen iſt weit genug, um einen 
Hafen ganz zu verfhlingen. Ihr Aufenthalt ift theils 
an Flüffen, theils auf Bäumen, wo fie auf borübers 
gehende Thiere lauert Wenn fie eins nahe genug 
fieht, ſchießt fie plöglich herab, umſchlingt es etliche 
Mahl, und ſchnürt es fo zuſammen, daß es erſticken 
muß. So bemächtigt fie ſich der größern Thiere, der 


Rehe, Hirſche, Büffel, Tieger u. fi w., indem fie 


ihnen die Knochen im Leibe zerbricht, das Blut aus— 
ſaugt, und ſie ſtückweiſe verſchlingt. Die Knochen 
begeifert ſie, um ſie ſchlüpfrig zu machen, und ver: 


ſchluckt fie ganz. Nach einer fo reichlichen Mahlzeit 


‚wird fie träge und unbehülflich, ‘und iſt dann Teiche 
zu überwältigen. Wenn fie ‚Feine großen Thiere erha⸗ 
{hen kann , begnügt fie ſich mit, Eleinen Schlangen, 
Eidechſen, Kroͤten und Heuſchrecken, die dort in un— 
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geheuern Schwärmen das, Land überziehen. Sie ift 
alfo eber zu den nüglichen als ſchädlichen Thieren zu 
rechnen. Von den Völkern, welche fie nicht für. heilig 
halten, wird ihr Fleiſch gegeilen. Sie läßt ſich eben- 
Be zähmen, und felbft zu verfhiedenen Künjten ab 
sichten, ( 


Die gehoͤrnte Natter. (Coluber cerastes.) 


©. wird ungefähr zwey Fuß lang, und hat auf 
dem Kopfe zwey, den Fühlhörnern der Schneden ähn— 
liche Auswüchfe, daher der Nahme Geraft (von xe- 
eüg, ein Horn). Diefe Hörner gebraudt fie befons 
ders, um Vögel zu berücken, den fie verſteckt ſich ins 
Gras oder in den Sand, fo daf nur die Hörner her» 
vor ragen, welche fie hin und ber bewegt, und damit 
Spielt; die Wögel feben diefelben für Würmer an, 
und fallen darauf, um fie zu freffen, werden aber aus 
genblicklich von der Schlange ergriffen und verzehrt. 
Ihr Vaterland ift Aegypten *). (Schilde 145 , 
Suppen 44) .. | 


*) Hgffelguift. fand in Aegybten zwey Gattungen ges 
hoͤrnter Schlangen, aus verfhiedenen Geſchlechtern; die 
eine nennt er Coluber cornutus, die andere Anguis 
cerastes. Jene bat ein Meines Horn über jedem Auge, 
welches auf der. abgekehrten Seite etwas gefrümmt, aus⸗ 
gehoͤhlt, rinnenförmig, ein. wenig hart, mit einer zaͤhen 

. ‚Haut überzogen, und am Grunde mit einer EL febe 
zarter- Schuppen umgeben ift. Ben der andern ſtehen die 
Hörner am Grunde der obern Kinnlade, auf jeder Geite 

m gns. Diefe find einer Vogelklaue ahnlich, und beweglich. 
Verwuthlich iſt Coluber cornutus der Ceraſt des 
Linné, und diefeibe Gattung, welche Bruce als gif⸗ 

dig befchreibe, wie aus feine Verſuche beweifen. Er ließ 
naͤhmlich durch einen Ceraſt ı8 Tauben nad einander am 
Schenkel verwunden, and ale fiarben. Auch ein zahmer 
Pelikan ſtarb 13 Minuten nachher, als er gebiffen wor⸗ 

den war, . - —— — > 


— En 
| Die Aegyptiſche Natter. (C. vipera.) 


Man nennt diefe Schlange gemeiniglih Viper, 
welches Wort Iebendiggebarend heißt , folglich nicht 
nur diefe, fondern auc) andere Gattungen von Schlanz 
gen bezeichnet. — Die Aegyptiſche Natter wird etr 
wa 3 Fuß lang, und bat einen bläulichen Oberfleib, 
Schilde 118, Schuppen a2. Sie war ehemahls wer 
gen vermmeintlicher großer Arzeneykräfte berühmt, und 
wurde deßhalb theils lebendig, theils getrocknet, haͤu⸗ 
fig nah Europa geſchickt. Auch bereitete man das ſo 
genannte Biperfalz und Theriak davon, Jetzt bat die 
fer Gebraud ‚aufgehört. | 


Die Schooß ſchlange. (€. domicella.) 


Edenfalls eine Natter, aber ein ſehr niedliches Ge— 
ſchöpf. Sie iſt nur etwa ſpannenlang und noch nicht / 
fo. dic, wie ein Eleiner Finger, von Farbe ſchwarz 
und weiß, in liebliher Miſchung. Bauchfihilde 118, 
Schwanzſchildchen bo. In Indien, ihrem Vaterlan— 
de, pflegen Srauenzimmer eben fo damit zu fpielen, 
wie man bier mit Schooßhundchen fpielt, denn fie 
ift völlig unſchädlich, und wird ungemein zahm. Sie 
ſtecken diefelben auch wohl in ihren Bufen, um fid 
abzufühlen. 


Das Afriktanifhe Krokodil, 


(Lacerta crocodilus.) 


3 Anſehung der Geſtalt und der Kennzeichen Über: 
haupt gehört das Krokodil zu dem Geſchlechte der 
Eidechſen. Es lebt fo wohl in den größern Strömen 
von Afrika, vornehmlich im Nil, und unterſchejdet fish 
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fo wohl von dem Amerikaniſchen als Aflatifchen wefent- 
lih. Dieſe unterfcheidenden Merkmahle find: Kinnla— 
den von elliptifher Form; Enochenartige Bedeckung 
des Oberleibes ; der Schabel gan;; der vordere Theil 
des Schwanzes oben,, durch die auf beyden Seiten 
bervorftehenden Schilde, gezackt; hinten Schwimm- 
füße, Die Länge desfelben -beträgt etlihe zwanzig, 
oder, nach einer andern Befchreibung, gar an funf: 
zig Buß. Oben fiehbt ed braun oder ſchwarzgrau ges 
fleft, unten gelblihweiß aus. Die ſchuppige Haut ifk 
fo bart, daß Eein Slintenfhuß durchdringt; am Baus 
he aber iſt Ke weich. Der. breite Kopf endigt in eine 
Art von Rüſſel, und in dem großen Rachen ſtehen 
in jedem Kiefer an funfzig fcharfe Zähne. Die Zunge 
fehle ibm, an deren Statt ihm eine bautige Klappe 
zur Verfchliefung der Kehle dient. Die Augen, wel: 
he den Schweinaugen gleichen, find mit einem knor— 
pelartigen Kreife umgeben. Die Vorderfüße haben 
fünf wie Ringer geftaltete Zehen ; die vier Zehen ber 
Hinterfüße find mis einer Schwimmhaut verbunden. 
Der Schwanz ift noch ein Mahl fo lang wie der 
ganze Körper, und oben mit einer doppelten Reihe 
fhuppiger Zaden befeßt. Es hat darin fo viel Star: . 
fe, daß es ein Eleines Fahrzeug damit umwirft, und 
einen Menfhen mit Einem Schlage tödtet. Seine 
Nahrung befteht in Fiſchen und allerfey andern Thie- 
ren, die ed, am Ufer verfteckt, erhaſchen kann. Auch 
Menfchen ift es gefahrlih. Es verzehrt feinen Raub 
nie im Waifer, felbft die Fiſche bringe es and Land, 
und wenn es einen Menfchen oder ein Thier erbeu- 
tet hat, eilt es zwar damit ind Waſſer, Eommt aber 
bald wieder mit demfelben hervor. Es läuft ſchnell, 
und ſchießt wie ein Pfeil. auf feinen Raub; da es ſich 
aber nur mit Mühe ummenden Fann, fo entgeht man 
ihm Leicht durch einen Seitenfprung: Seine Stimme 
iſt brüllend, man hört fie jedoch felten, und meiſtens 
nur des Nachts. Die Krokodills-Thränen — 19 
uf eine fabelhafte Sage, 
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Ein Weibchen legt an hundert Eyer, und ver: 
ſcharrt fie in den Sand. ‚Sie find fo groß wie Gänſe— 
eyer, und mit einer hautigen Schale bekleidet. Wann 
die Jungen von der Sonnenhike ausgebrütet, und 
dem Ausfriehen nahe find,. follen die Akten ihnen zu 
Hülfe kommen, fie aus dent Sande hervor foharren, 
auf den Rücken nehmen und ins Waſſer tragen. Die 
dann nicht fhwimmen Eönnen, follen fie verfchlingem 
Jedoch werden die meiiten Eyer von: dem Jchneumon 
aufzeſucht und gefreifen. Die fabelhaften Erzähluns 
gen von leßterm Thiere find in der Beſchreibung des— 
filben bemerft worden. Auch die Menfhen tradhten 
ven Eyern nad, entweder um fie zu zerftören , oder 
um fie zu effen. Die alten Krokodille felbft werden 
ebenfalls haufig getödtet und gegeffen ; auch fängt 
mai fte wohl in (Gruben lebendig, und mäftet fie, 
ehe man fie Schlachter. Zung gefangen, laſſen fie fid 
zähmen und abrichten. Ehemuhls wurden fie in Ae— 
gypten gdttfich verehrt, von befondern SPrieftern bes 
tient, und nach dem Tode Föniglich begraben. In ber 
Bibel -wird das Krofodid unter dem REM Levia⸗ 
than beſchrieben. 

Das Amerikaniſche Krdkoditt ( Rai: 
‚man, Alligator, L.alligator) hat eine lederartige Ber 
deckung des Körpers; im Schädel zwey Deffnungen; 
der Bordertheil des Schwanges ift rund; die Zehen 
find zur Hälfte durch eine Schwimmhaut verbunden. 
(Sattungsfennzeichen.) Auch iſt es Eleiner und furdt: 
famer, als jenes; doch fälltes zuweilen Menfchen ar. 

Das Oſt-Indiſche (L. gangerica), oder der 
Gavial, hat fange, rumde, faft walzenförmige 
“ Kınnladen. (Gattungsfennzeichen.) Es findet ſich in- 

fonderheit im Ganges. | 

Bon den übrigen ausfändifhen Eidechfen bemer— 
fen wir: den Wachbalter (L. monitor), in Oft- 
und Weſt-Indien einheimifch, ſchwarz und weiß ge- 
flet, und etwa anderthalb Ellen lang, der die Nach— 
sbarfchaft-der Krokodille durch ein helles Pfeifen ver- 


— 
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räth. Sein Schwanz iſt ſcharf gerändert; die Schup—⸗ 
pen ſind eyrund, hart, etwas erhaben und beynahe 
alle mit einem Kreiſe kleiner, harter Körner einge— 
faßt, die in Ereisförmigen und Querſtreifen an ein— 
ander gereibet find. (Gattungsfennzeihen.) Der Le— 
guan (L. iguana), in Weſt-Indien, wird gegen 
fünf Fuß lang; Fleifh und Eyer jind von befondes 
rem Wohlgefhmade, und er wird deßhalb auch zu⸗ 
meilen lebendig nad Europa gefickt. Ueber den Rü- 
den desſelben geht ein zadiger Kamm, und am Halſe 
‚ bangt ein ausgezadter Sad, der ihm ſtatt eines 
Kropfes dient, (Gattungsfennzeihen.) Der Stink 
(L. Stincus) in Arabien, Aegypten und den angrans 
zenden Ländern, einen halben Fuß lang, wird von 
den Tandeseinwohnern als ein befonderes Staͤrkungs— 
mittel gebraucht. Der Eurze, sundlide Schwan, iſt 
an der Spige zufammen gedrücdt; die Zeben find 
ftumpf , gerändert und ohne Nägel. (Gattungskenn— 
zeichen.) Der gemeine Gecdo (L. gecko), mit 
warzigem Körper, einem bäutigen Saume an jeder 
Zehe und einem mittelmasig langen, rundlichen 
Schwanze. (Gattungskennzeichen.; Er findet ſich in 
Dft:Indien, Aegypten und Süd-Europa, und wird 
-beynahe einen Fuß lang. Wann eg regnen will, gibt 
er einen Laut von fih, ber wie fein Nahme klingt. 
Faule Baume und feuchte Löcher find fein gewöhn— 
licher Aufenthalt; doch kommt er auch zumeilen in die 
Wohnungen der Menfchen. Sein Biß ift giftig; aud) 
vergiftet er Speifen, über die er hinläuft, mit einem - 
Safte, ber ihm zwifchen den Fußzehen hervor dringt, 
oder mit feinem giftigen Speichel, wie Andere fagen. 


Die Schikdfrdte, (Testudo.) 


D; es glei auch in Deutfchland, z. B. in ber 
Donau, eine Eleinere Gattung von Schildkröten gibt, 
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PR find doch die meiften und müslichften nur im Aus: 
lande zu finden. Das ganze Gefchlecht enthält über 
30 ©attungen , deren Körper mit einem Schilde ber 
deeft, der Mund zahnlos ift. (Gefchlehtsfennzeichen.) 
Sie haben vier Beine, einen Schwanz; wie die Ei- 
dechfen, und einen Eleinen, faft jchlangenartigen Kopf. 
&o wohl der Rüden, ald der Bauch, hat eine Bee 
deckung von einem Enochigen. Schilde, das aber doch 
bey einigen Gattungen weih if. Das Bauchſ (di 
ift platt, und etwas Fleiner, als das erhabene ‚"ge- 
wölbte Rückenſchild. Beyde jind an den Eriten feſt 
verbunden, fo daß fih nur vorn oder hinten eine Deff- 
nung oder ein Ausfhnitt in dem Bauchfchilde befin- 
bet; durch jenen ſteckt das Thier den Kopf und die 
Borderbeine, durch diefen die Hinterbeine und den - 
Schwanz. Es kann ſich aber auch ganz in fein Schild 
zurüd ziehen und darin verbergen, wo es jo ficher iſt, 
daf ein beladener Wagen darüber fährt, ohne es zu 
befhädigen. Auf dem Oberfchilde, welches eben. fo 
mit dem Rüden verwachfen ift, wie das Unterfchild 
mit dem Bauche, liegen hornähnliche Schuppen (Pabd- 
den), und diefe geben das eigentlihe Schildvadd, das 
in den Handel fommt, und zu feinen Kunftfachen 
verarbeitet wird. Die harte Schale felbft benußt man. 
nur zu gemeinen „Arbeiten. Auch Fann man diefe 
Blätthen oder Schuppen nicht von allen Schildkrö— 
tengattungen gebrauchen, fondern nur von einigen 
größern, die ſtark und ſchön genug dazu find. Ger. 
meiniglich befinden ſich dreyzehn dergleichen Schup— 
pen in der Mitte, und vier und swanzig um den 
Rand herum. 
Die Nahrung diefer Thiere befteht in kleinen 
Fiſchen, Inſecten, Würmern und Seegewächſen. 
Zaͤhne haben ſie zwar nicht, aber der Rand des Mun— 
des und die Kinnbacken ſind ſcharf. Sie ſind in allen 
ihren Bewegungen langſam (doch ſchwimmen die Waſ— 
ſerſchildkröten ziemlich ſchnell), und eben ſo auch in 
der Begattung, die mehrere Wochen dauert. Feſte 
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Speifen Eonnen fie lange entbehren, benn fie erhal⸗ 
ten fih in der Sefangenfchaft wohl ein Zahr von 
blogem Waller. In feuchten Kellern dauern fie ohne 
alle Nahrung auch eine ziemliche Zeit. Ihr Leben ıfk 
fo zäh, daß die Glieder des Leibes ſich noch vierzehn 
Tage nachher bewegen, nachdem der Kopf ſchon vom 
Rumpfe getrennt iſt. — * 
Nach der verſchiedenen Bildung der Füße theilt 
man fie in drey Familien, Einige Gattungen leben 
meiftens auf dem Lande, und beißen defhalb Lande 
ſchil dkröten; die Zehen an ihren Füßen find oh— 
ne Schwimmhaut. Won denen, die jich im Waſſer 
aufhalten, haben die Meerfhildfrsten floßen- 
ähnliche Füße, die Flußſchildkröten aber Zehen. 
mit einer Schwimmbaut verbunden. In Anfehung 
der Größe finder ſich eine beträchtliche Verfchiedenpeit. 
Einige find nur fo groß wie die Hand eines Knaben ; 
andere werden, wo nicht höher, doch länger und dis 
der, als ein ausgewacfener Ochs. Man benugt von 
den meiften , außer dem ſchon genannten Schildpadd, 
auch das Fleifch und die Ener, eine befonders für 
Seefahrende gejunde und erquicende Speife: Selbſt 
die Europäifchen Slußfchildfröten werden zu den En— 
de an einigen Orten gehägt. 
Die merfwürdigften Gattungen find folgende: 

'*? Die Rieſenſchildkröte (Test. viridis, s. 
Mydas),, mit flofenabnlien Füßen und eyrundem 
Rückenſchilde; die Kante des Schildes ift faſt wellen- 
förmig gebildet. (Sattungsfennzeicken.) Cie ift die: 
größte unter allen, wird acht Bi neun Fuß Tang, ges 
gen vier Fuß breit, und wiegt oft über Boo Pfund. 
Auf ihrem Rüden trägt fie eine Laft von mehreren 
Centnern ; aud haben jieben bis acht Männer darauf . 
Pla, mit welden fie 6 fortbewegt. hr eigentlis 
her Aufenthalt ift im Weltmeere, zwifchen den Wen- 
dezirfeln , bisweilen wird fie aber auch an die Euro- 
paifchen Küften verfchlagen. Das Weibchen fol sähr- 
lich über: tanfend Ever legen, die fie in den Sand 
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verfchartt. Sie find rund, mit einer pergamientartigen 
Haut umgeben, und etwa noch ein Mahl fo groß wie 
‘ die Sänfeeyer., Wann die Jungen von der Sonne 
ausgebrütet find, Eriehen fie ind Waffer, werden 
aber auf dem Wege dahin häufig von Seevögeln 
und andern Raubthieren gefreſſen. Die Alten ſelbſt 
können, wenn ſie ſich auf dem Lande befinden, gar 
leicht. gefangen werden, weil fie ſich nur langſam fort— 
bewegen. Man ſteckt etlihe Stangen unter dem. 
Bauche, wirft fie auf den Rüden, und tödtet fie. 
Das Fleiſch ift im Geſchmacke dem Kalbfleiſche ahn=. 
lich, das Fett hat eine fhöne grüne Farbe, und. ift, 
ebenfalls fehr gut zu gebrauchen. Im Waſſer fange 
man fie gewöhnlich mit flarken Netzen, und auf eis 
nigen Inſeln wird mit dem eingefalzenen Sleifhe ein 
anfehnliher Handel getrieben. Das Nüdenfhild bat 

feine bornähnlichen Schuppen, fondern ift mit einer. 
federartigen Haut überzogen. Weil es ſchwarzgrünlich 
ausfiebt, und auch wegen der grünen Farbe des Fet- 
tes, nennt man fie wohl die grüne Schildkrö— 
te, Die Indianer machen aus diefem Schilde Käh— 
ne, Iröge, Schilde u. f. w. 

Die Schuppenſchildkröte (T. imbrica- 
ra), unddie Carett-Schildkröte (T, caretta), 
in Oft: und Weſt-Indien einheimifch, geben das 
Ihönfte und. brauchbarſte Schildpadd, Sie werden 
nur etlihe Fuß lang. Das Schild der erftern ift. ein 
wenig -ausgefchweift,. hinten fpisig zulaufend, mit ei— 
nem an den Geiten gefielten und nach hinten zu 
fägeartig gezähnten Rande ; die Schuppen liegen wie 
Schieferftäcke über einander; der Schwanz ift ſchup— 
pig. (Gattungskennzeichen.) Bey der Carett:Schildfröte 
ift das Rückenſchild böceriger und mehr hervorras 
gend, als bey andern Schildfröten ; von. den fünf 
obern Tafeln endigt fih eine jede binterwärtd mit 
einem fpißigen Höcker. (Battungskennzeichen.) Bey— 
de Gattungen gehören zu den Meerichildfröten. 

Die mofaifhe Schildkröte (T, graeca), 
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noch ein Mahl fo groß wie eine Mannshand , hat 
ihren Nahmen von der Zeichnung des Nüdenfchil- 
des, welche der Fünftlihen Mufiv-Arbeit ähnlich ift. 
Die Eeinern Schilde des hinterwäarts erhabenen und 


am Beitenrande fehr ftumpfen Schildes find faft flach. . 


(Sattungstennzeihen.) Ihr Vaterland iſt Afrika. 

Die geomerrifhe Schildkröte (T, geo- 
metrica) , Fleiner al8 die vorige, ftellt auf ihrem 
Schilde artige Zeichnungen, wie geometrifhhe Figuren, 
vor. Die Felder des Schildes find erhaben und ab— 
geftumpft, und mit gelben, aus einem Puncte jedes 
Feldes auslaufenden Streifen gezeichnet. (Gattungs- 
Fennzeichen.) Sie lebt im wärmern Ajien, auch in’ 
Afrika, und halt fih in Gärten und Gebüſchen in 
Geſellſchaft mit ihres gleihen oft zu Hunderten 
anf. Des Nachts Eriechen fie fo. dicht zufammen, daß 
man auf ihren Schilden wje auf einem Pflafter fort» 
geben kann. 

Die gemeine Flußſchildkröte (T. or- 
bicularis) wird in den meiften Europdifchen Ländern 
angetroffen. Das fihwärzliihe Schild laͤnglichrund 
und fait flah. (Gattungskennzeichen. Sie hält fich 
meiftens auf dem Boden im Schlamme auf, und 
wird mit Netzen beraus gezogen. Ihr Fleiſch ift eß— 
bar, und bie Brühe davon empfiehlt man ſchwind— 
ſüchtigen Perfonen. Die Länge derfelben beträgt et— 
wa einen halben Fuß. Im Winter verfriecht fie ſich 
in die Erde, und liegt da in einer Art von Betäu— 
bung. Man Fann fie in Waflergefäßen mit Kleye, 
Mehl und dergleichen lange erhalten. 
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D ie Bipar). (Rana pipa,) 


Unter den merkwuͤrdigen Thiergattungen dieſer Claſſe 
zeichnet ſich die Pipa vor andern aus. Sie gehört 
zu dem Geſchlechte der Fröſche und Kröten, iſt aber 
groͤßer als unſere hieſigen Kroͤten, und ſieht ſchwarz⸗ 
braun und weiß gefleckt aus. Ihr Vaterland iſt Süd— 
Amerika, beſonders die’ Gegend um Surinam, daher 
fie auch die Surinamifhe Kröte heißt. Ihre 
Fortpflanzungsart hat fie zu einem Gegenftande ber 
Allgemeinen Bewunderung gemadht, und in der That 
iſt fie auch, fo viel man weiß, einzig in’ der’ Natur, 
und fonderbär genug. Wann nähmlid das Weibchen 
die Eyer gelegt hat, ftreicht das Männchen dieſelben 
auf den Rüden des Weibchens, walzt fi ch feldft rück— 
lings darüber her, drückt ſie dadurch in die Grübchen 
oder Zellen, welche ſich in der Rückenhaut des Weib—. 
chens befinden, und befruchtet ſie zuletzt noch mit ſei— 
nem Samen. Hierauf verwachſen die Eyer gleichſam 
mit der Haut der Mutter, und werden in einer Zeit von 
beynahe drey Monathen ausgebrütet. Die Jungen ge⸗ 


*) Sattungskennzeichen: Ein flacher Koͤrper; — 
Ruͤſſel; an den Vorderzehen ſtatt dee Krallen vier Beine 
Lappen ; die hintern mis Nägeln beſeßt. 
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ben ebenfalls, wie unfere hiefigen Fröfche, durch eine 
Art von Verwandelung , und verlaflen erit den Rü— 
den der Mutter, nachdem fie ihre vollfommene Ges 
ftalt erhalten haben. Die Anzahl der Jungen, die 
auf diefe Weife zur: Welt kommen, beläuft fi zu— 
weilen über hundert, denn man zählt zuweilen zwey 
hundert Zellen auf dem Rüden des Weibchens. Gift 
bat diefe Gattung fo wenig, wie unfere Froͤſche und 
Kröten. Die Wilden eſſen ihr Fleiſch. 


Die gebörnte Kroͤte. (R. cornuta.) 


3 Süpd-Amerifa einheimiſch und merkwürdig durch 
die tutenförmig erhöheten Augenlieder, welche Hör— 
-nern ähnlich fcheinen und fie ald Gattung auszeichnen. 
Ihr Leib ift Furg und die, der Kopf breit, die wars 
.zige Haut graugelb und dunkelgrau geſtrichelt. Sie 
haͤlt fih an Quellen auf, und die Einwohner ſcho— 
-nen ‚fie. wegen des Bermipeits, daß fie das Waſſer 
veıniges j 


Das Chamäleon ). (Lacerta chamaeleon,) 


Dis artige Thierchen ift durch eine uralte Fabel 
berühmt geworden. Man gab vor, daß es die Farbe 
feined Körpers nicht nur nah Willkühr dndern kön— 
ne, fondern daß e3 auch jederzeit die Farbe des Ge— 
‚genftandes, der ihm am nächſten fey, annehme. Jegt 
find wir aber beffer davon unterrichtet. 

Das Chamäleon wird zum Gefchleihte der Ei— 
dechſen gerechnet, und findet fich in verfhiedenen Ges 


3 Ontungitenigeitin Ein Wickeiſchwangz; an den Fiüts 
; fen vırr Zehen, davon je zwep und drey mit einander 
derwachſen find, 
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genden von Afrika, Aſien und Amerika, au im füd- 


Uchen Spanien. Seine Länge beträgt etwa einen Fuß, 


die Dicke zwey Zoll, und bie natürliche Farbe iſt 


ftahlgrau, wiewohl es auch blau und weiß marmorir= 


te gibt. Es hält fih auf Bäumen und Heden auf, 
und fängt mit feiner fangen, Eleberigen Zunge In— 
fecten, zu welchem Zwede das Maul immer offen fteht. 
Aus diefem legtern Umftande muthmaßte man eher 
mahls, daß es bloß von ber Luft lebe. Die großen 
goldfarbenen Augen haben die befondere Einrichtung, 
daß fie beyde zugleich nach verfchiedenen Richtungen 
bewegt werden Eönnen, fo daß das Thier z.B. mie 
dem einen in die Höhe, und zu gleicher Zeit mit dem 
andern hinterwärts ſehen kann. WBermittelft der un— 
geheuer großen Lungen kann es ſich ungemein auf— 
blaſen, und auch wieder dünn machen. Wird es zor⸗ 
nig, oder ſonſt lebhaft gerührt, ſo zeigt ſich auf der 
ſchuppigen Haut eine gelbliche, ſchwarze oder gefled- 
te Farbe — vielleicht eine Wirkung der Galle; — 
und dieß mag der Grund jenes Irrthums von der 
Beränderung der Farben feyn. Uebrigens ift es ein 
ganz unfhädliches Gefhöpf, das leicht Firre wird. Im 
Drient haͤlt man es in Zimmern, theils zur Vertil— 
gung der Inſecten, theils zum Vergnügen. 


” 


Der Salamander *); (Lacerta Salamandra.) 


Eine aͤhnliche Verunſtaltung der natürlichen Ge⸗ | 
ſchichte hat diefe Eidechfengattung ebemahls unter die _ 


Wunderthiere verfegt. Der Salamander (Mol) foll- 
te mitten im euer leben Eönnen, und man nannte 
ihn deßhalb FGeuer-Salamander, zum Unterfchies 


5) Gattungstennzeihen: Ein Burger, rundlicher Schwanz ; 


" die Füße ohne Nägel; der nadte, poröfe Leib gelb und 
ſchwarzbunt. 
Ee 2 
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de von dem Wafler-Salamander, deſſen in der erften 
Odrdnung gedacht ift. Er ift etwa eine Spanne lang 
und daumensdidy ſchwarz und gelb geflekt, lebt art 
fchattigen Orten anf dem Lande und an Gebäuden, 
und meidet den Sonnenſchein, ob er gleich feinem 
Aufenthalte nur in ſüdlichen Gegenden ‚nimmt. Hin 
und wieder findet er ſich aud in Deutjchland. Seine 
Nahrung find Fliegen und andere Inſecten. Giftig 
ift er nicht. Auf dem Rücken ſtehen zwey Reihen Wars 
zen, in welchen eine milchige, übelriehende Seuchti;* 
Eeit enthalten ift. Wenn man ihn daher auf Kohlen 
oder in ein ſchwaches Feuer wirft, ,fo dämpft er es 
mit jener Feuchtigkeit und mit dem Safte, den er 
aus dem Maule fließen läßt, ſo daß er ſich unbefcha= 
digt wieder heraus. hilft. Allein in einem ftarfen Feuer 
muß er, fo gut wie andere Thiere, verbrennen. In 
einem geringern- Örade findet ſich diefe Eigenfhaft 
“auch bey einigen Kröten, daß fie durch Feuchtigkeiten, 
die aus ihrem Leibe dringem, glübende Kohlen: Iöfchen, 
und fih damit vetten. 


Der Baſilisk. (Lac, basiliscus.) 


Unter einem Baſilisken dachte man fi vor Zeiten 
ein furdtbar giftiges Thier, das aus einem Hahnen- 
eye entftehe, und deffen bloßer Anblick tödtlich fen: - 
Der Geftalt nah gleihe e3 größten Theils einem 
Hahne; es babe aber auch etwas von der Bildung 
einer Krdte und Schlange an fih. Sein gewöhnlicher. 
Aufenthalt fey ein tiefer Brunnen oder Keller, in def: 
fen Mauern e3 ſich verberge; durch Hülfe eines Spie— 
gels Eönne man es dahin bringen, daß es ſich felbit_ 
vergifte, u. ſ. w. 

Der eigentlihe Baſilisk, der unter diefem Nah— 
men wirklich in der Natur vorhanden ift, gehört eben— 
falls zu den Eidechſen, und lebt in Süd: Amerifa und 
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im Drient auf Bäumen; man findet ihn aber fels 
ten. Er wird ungefähr anderthalb Fuß lang, fiebt 
bläulichgrau und weiß gefleckt aus, bat auf dem Hins 
terfopfe einen Kamm, den er aufblähen kann; von 
der Kehle hängen Fammartige Lappen berab, und 
über den Rüden Taufe ein ſolches Gewächs, wie 
eine Sloße, bis zur Hälfte des Schwanzes bin. Der 
Schwanz ift lang und dicht gefihuppt. (Gattungs— 
Eennzeichen.) Wermittelft diefer ausgefpannten Häute 
am Kopfe und. auf dem Rücken Fann er nie nur 
von einem Afte zum andern- ziemlich weit fpringen, 
fondern auch fi auf der Fläche des Waflers empor 
halten und fihwimmen. Die Nahrung bat er mit 
den übrigen Eidechfengatsungen gemein. Er eben⸗ 
falls ohne Gift. 


Der Drache. (Lac. volans;) 


BD rngen und Baſilisken ftellt die Einbildung ge— 
meiniglich zufammen, indem die fabelhafte Vorwelt 
von beyden eine abenteuerliche Meinung haͤgte. Nach 
ihrer Schilderung war der Drache eine ungebeuere 
geflügelte Schlange mit zwey Füßen, die auf ihre 
Feinde Feuer fpie, und dergleichen. Jetzt ift jenes 
Unthier zu einer unſchuldigen geflügelten Eidechfe, 
von ber Länge eined Fußes, zufammen geſchrumpft; 
wenigftens- bat ſie jemen fürchterlichen Nahmen geerbt. 

Diefer Drache iſt in Oſt-Indien und Afrifa eine 
heimiſch, bat vier Füße, und auch fonft die Geftalt 
der Eidechfen, lebt auf Bäumen, wie ber Bafilisb, 
nähret fih von Inſecten, : und ift unſchaͤdlich wie 
dieſer. In Anfehung der Farbe findet man fie ver- 
fhieden, grün gefledt, blau, braun, ſchwärzlich u. 
-f. w. An der Kehle finder fih ein hautiger Sad; 
an beyden Seiten des Körpers find Häute, wie 
Floßen, gemwahfen, die durch Enprpelartige Rippen 
unterflügt, und auch, mit den Füßen etwas ver: 
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bunden, leicht ausgefpannt werden Fönnen. (Sat: 
tungskennzeichen.) Diefe Häute nennt man uneigent- 
lich Flügel; fie dienen dem Thiere, weite Sprünge 
ju machen, aber Eeinesweges wirklich zu fliegen. 


Die Brillenfchlange,. (Coluber naja.) 


Ein⸗ der giftigſten Schlangengattungen iſt die 

Brillenſchlange; wir bemerken fie aber bier 
mehr wegen ihrer Faͤhigkeit, ſich abrichten zu laſſen, 
als wegen ihres heftigen Giftes. Man findet fie in 
Dft: und Weſt⸗Indien. Die Farbe ift gemeiniglid 
röthlich oder gelb, und auf dem Nüden, nad dem 
Halfe zu, fiebt man die braune Zeichnung einer 
Brille. Die Lange beträgt drey bis fehs Fuß. Schil— 
de 193, Schuppen 60. (Gattungskennzeichen.) Der 
Ichneumon (Viverra ichneumon) ftellt ihr nah, und 
frißt fie ohne Schaden. Wann fie gereißt wird, riche 
tet fie fih gerade in die Höhe, fo, daß fie auf dem 
Schwanze fteht; fie bläfet dann die Haut am Kopfe 
weit auf, und verwundet den, der ihr zu nabe 
kommt. Der Biß ift in wenig Minuten tödtlich, 
wenn nicht gleih ein Gegenmittel gebraucht wird. 
Dennoch wiffen die Indianer diefe Schlangen ſo zu 
behandeln, daß fie fih nah ihrem Willen erheben, 
und gleihfam nach dem Tacte tanzen müffen. Sie 
ziehen mit einem ſolchen Thiere, wie unfere Tafchen- 
Ipieler und Wärenführer, umber, und laffen ihre 
Künfte für Geld fehen. Die Schlange wird in einem 
verbedten Gefäße erhalten, und wann fie tanzen fol, 
lot fie der Gaukler hervor, und reicht ihr einen 
Tuchlappen oder dergleichen bin, wo fie etlihe Mahle 
hinein beißt, und fi ihres Giftes entledigt. Nun 
iſt ihr Biß auf eine Furze Zeit unfchadlich ; er reißt 
fie alſo durch einen ſchwachen Stoß, daß fie fid 
aufrichten muß. So bald dieß gefchieht, halt er ihre 
feine Fauſt vor, flimmt einen Gefang an, und bes 
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mwegt bie Fauſt vor ihr auf und ab und nad allen 
Seiten hin. Das Thier fperrt den Rachen auf, die 
Zunge fpielt .vor dem zifhenden Maule, und die 
funfelnden Augen find auf die Fauſt gerichtet. Sie 
folgt mit dem Kopfe und der Hälfte des Körpers, 
ben Bewegungen der Kauft, und drehet fi alſo in 
einem Kreife von etlihen Spannen umher, dabey 
aber doch der Schwanz auf feinem Orte unbeweglich 
subet. Diefer Tanz währt etwa eine halbe Wiertel« 
fiunde, da fodann der Gaukler den Gefang abbricht, 
und die Fauſt finfen laßt, worauf auch gleih das 
ermübdete Thier fi niederlegt, und gelaffen wieder. 
in fein, Gsfängniß. kriecht. 


Bierte Elaffe, 
it Äf Ich & 





©, wie das Athmen durch Lungen die Amphibien 
in gewilfem Grade mit den Säugethieren und Vö— 
geln verbindet, das Eältere Blut hingegen fie von je— 
nen warmblütigen Thieren wieder trennt: fo haben 
die Fifche das rothe, Falte Blut mit den Amphibien 
gemein , entfernen fi aber von bdenfelben dadurch, 
daß ſie nicht durch Qungen, fondern durd 
Siemen atbmen. Zwar find einige Fiſche auch 
noch mit. einer Art von unvollfommenen Lungen ver— 
ſehen, fo daß diefe dur Lungen und Kiemen zur 
gleih zu athmen ſcheinen, daber fie auch von vers 
ſchiedenen Naturforfhern zu den Amphibien gezählt 
werden; allein andere nehmen fie mit größerem Rechte 
in die Claffe der Fiſche auf. Wenigſtens machen diefe 
Ihiere von den Amphibien zu den Fiſchen einen fat 
unmerklichen Uebergang. Auch ihre Kiemen unterfcheis 
ben ſich von den Kiemen der übrigen Fiſche, und bee 
fteben in einigen Quftlöchern hinter dem Kopfe. 
Die wefentlichen Kennzeichen eines Fifches find 
alfo:- rothes, Ealtes Blut und das Ath- 
men durch Kiemen, wozu man auch nod die 
Floßen rechnen kann, vermittelft welcher fie fich 
im Waſſer bewegen. Jedoch bedarf es wohl in den 
- wenigften Sällen einer FEunftgerechten Befchreibung , 
um einen Fiſch von einem andern Thiere zu unter: 
ſcheiden, da der bloße Anbli hierzu hinreichend ift. 
Der Körper der Fifche fheint, in Vergleihung 
mit ben Thieren der brey erften Claffen — die Schlan— 
gen etwa ausgenommen — ungemein einfach. — 
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Aber bey genauerer Betrachtung desſelben findet ſich 
eben ſo viel Wunderbares und Merkwürdiges, wie 
bey jenen. Man glaubt auf den erſten flüchtigen 
Blick nichts weiter als eine belebte Maſſe Fleiſch vor 
ſich zu ſehen: ſo ſehr weicht die Form dieſer Geſchö— 
pfe von dem Modell der meiſten andern ab. Kopf, 


Hals, Bruft, Leib und Schwanz beftehen aus e i⸗ 


nem, ohne mierfliche Abtheilung unterfchiedenen 
Stücke, und den: Mangel der Beine erfegen die Flo— 
fen, die Faum eine Vergleihung mit jenen aushale 
ten. — Allein deffen ungeachtet ift weder Ebenmaß 
im Berbäftniffe der einzelnen Theile zu einander, 
noch Schönheit des Ganzen, zu verfennen. Vorzüg— 
fh muß man die Mannigfaltigkeit in der Bildung 
bewundern , weldhe die Natur bey diefer Claffe von 
Thieren aufſtellt. Der größte Theil der Fiſche hat 


zwar, wie bekannt, einen von beyden Seiten zuſam⸗ 


men gedrückten Körper; dagegen ſind aber andere in 
die Breite platt gedrückt; noch andere walzenförmig, 
efig, und einige fogar falt Fugelrund, Eben fo ver: 
ſchieden ift die Bildung des Kopfes. Auch die Zähne 
ftehen nicht immer, mie bey andern Thieren, in den 
Kinnladen, fondern zuweilen auf ber Zunge, ober 
im Gaumen, oder im Schlunde, oder, wie bey 
den Karpfen, binter den Kiemen, in einem be- 
fonderen Knochen, auch wohl an mehreren ber ge= 
nannten Orte zugleih. Der After liegt gemeinig« 
lih mitten am Bauche; bey den Karpfen näher am 
Schwanze; bey den Schollen an der Bruſt; bey dem 

Schlangenfiſche nahe am Kopfe, und bey den Finn- 
aalen an der Kehle. — In der Größe findet ſich un— 
ter ihnen ein eben fo beträchtlicher, vielleicht noch 
höherer Abftand, als von dem Elephanten bis zur 
Zwergmaus ; denn es gibt Fifche, die nie länger wer— 
den al3 eine Stefnadel; und nun benfe man. fidh da— 
gegen das Ungeheuer, den Hay, der ein ganzes Pferd 
in ſeinem Leibe beherbergen kann! 


Was die einzelnen Theile des Fiſchkorpers ind: 


442 Fiſche. 

beſondere betrifft, ſo find davon die Kiemen oder 
Kiefern zuerft und hauptfählich zu bemerken. Sie 
dienen ihnen anftatt der Qungen, indem fie das Waſ— 
fer. mit dem Munde einziehen, und zu gleicher Zeit. 
die Kiemen mit dem Dedel verfhließen, da fodann 
die in dem Waſſer befindliche Luft dur die feinen 
Gefäße ind Blut gebraht wird. So bald dieß ge— 
fhehen ift, öffnen. ji die Kiemen, und das einge— 
zogene Waffer dringt wieder heraus. Da Eein Thier 
ohne Lunge eine Stimme von fih geben kann, fo 
find natürlih aud die Fifhe ſtumm. Jedoch laſſen 
einige, z. B. die Beißker (Peizker), wenn fie anges 
griffen oder gedrückt werden, einen Laut hören, wels 
ches durch die Kiefern auf ähnliche Art bewirkt wird, 
wie bey den Inferten durch die Zlügelu.fümw. 

Die Floßen (Floßfedern, Finnen) find die 
vornehmften Werkzeuge zur Bewegung der Fiſche. Sie 
befteben aus Gräthen, die mit einer zarten Haut vers 
bunden und durch eigene Muskeln xegiert werben. 
Bon der Stelle, wo fie figen, befommen fie ihre 
Nahmen, und es. gibt daher Nüdenfloßen, Brufts 
fisgen, Bauchfloßen und Schwanzfloßen. Jede Art 
von Floßen hat ihren befondern Nußen, welches man 
daraus fieht, daß der Fiſch eine oder die andere Be— 
‚wegung nicht mehr madhen kann, nachdem man ihm 
diefe oder jene Floße abgefihnitten hat. Bey einigen 
Gattungen von Fifhen find die Floßen fo groß, daß 
ſie ihnen zum Fliegen dienen. 

Auch die Schwimmblaſe befördert die Be— 
wegung, beſonders das Auf- und Niederſteigen im 
Waſſer. Sie liegt im Bauche nach der Laͤnge des 
Rückgrathes, und iſt bey einigen einfach, bey andern 
doppelt, auch ſonſt von verſchiedener Bildung. Die 
Luft, mit welcher ſie angefüllt iſt, dehnt den Kör— 
per aus, und macht ihn alſo auch leichter, daß ep 
*F ſchwimmen kann. Will nun der Fiſch in die 
Tiefe hinab, fo preßt er, vermittelſt gewiſſer Mus 
keln, die Luft aus der Blaſe, wodurch der Körper 
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fchwerer wird und finft. So bald biefer Druck nach⸗ 
läßt, fteigt auch der, Fifch wieder in die Höhe. Wenn 
man einem lebendigen Fifche die Blafe mit einer Nas 
del oder einem ähnlichen Inftrumente verlegt, fo 
kann er ſich nicht mehr von dem Boden des Waſſers 
erheben ; doch haben die Gattungen, welchen ‚die 
Blaſe gänzlish fehle, das Wermögen,- fih aufwärts 
zu bewegen, dur eine andere Einrichtung bes Köre 
pers erhalten. — Um die ftromabwärts fließende Nah— 
rung aufzufangen, fhwimmen die Zifche meiftens dem 

Strome entgegen. * 
Die hornartigen Schuppen, womit die mei: _ 
ſten Fiſche bedeckt find, haben gewöhnlich einen ſchlei⸗ 
migen Ueberzug „ und bey jeder Gattung eine eigene 
Bildung, zum Theil auch einen ausnehmend ſchönen 
Gold: und Silberglanz. Verfchiedene find nyr mit -eis 
ner fchlüpfrigen Haut bekleidet; die fo genannten Knorr 
pelfiſche aber größten Theils mit Schilden und kno— 
chigen Schalen. — 
Wahre Knochen finden ſich bey den Fiſchen nur 
ſehr wenige; denn einige haben ſtatt derſelben Anor- 
pel, und heißen deßhalb auch Knorpelfiſche; andere 
haben Gräthen, welche zwiſchen den Knochen und 
Knorpeln in der Mitte ftehen, und elaftifch find. 
| Die Fiſche haben ein fehr feines Gefühl, fo daß 
fie auch die geringfte Bewegung des Waflers empfin- 
der, und ob ihnen gleich das dußere Ohr mangelt, 
fo Eönnen fie doch Leife hören, da. fie mit innern Ger 
börwerkzeugen verfehen find. Daher vermeiden bie 
Fiſcher beym Fiſchfange alles Geräuſch und felbit das 
laute Sprechen. Eben diefe Leute wiffen den ſcharfen 
Geruch der Fiſche zu benugen, indem fie den Köder 
mit Bibergeil, Leindhl und ähnlichen ftarf riechen 
den Dingen beftreichen, um fie aus der Ferne herbey 


zu Ioden. Das Auge ift ungemein heil und ſchön, 


und der innere Bau desfelben bewundernswürdig. 
Eie Finnen auch des Nachts fehen ; denn die meiften 
geben um diefe Zeit ihrem Raube und andern Geſchäf— 
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ten nach, und ruhen am Tage in der Tiefe. Aus die— 
ſem Grunde wird die Nachtzeit für die bequemſte 
zum Fiſchfange gehalten. Ob ſie zu ihrer Erhohlung 
eines täglichen Schlafes bedürfen, kann, aus Mangel 
hinlaͤnglicher Erfahrung, nicht mit Gewißheit geſagt 
werden. Doch vermuthet man, daß bey mehrern 
Gattungen ein Winterſchlaf Statt findet. Ueberhaupt 
können die Bemerkungen über ihre beſondere Lebens— 
art, Sitten und Eigenſchaften nicht anders als man— 
gelhaft und unvollkommen ſeyn, da die Natur des 
Elements, worin ſie leben, uns nähere und fortge⸗ 
ſetzte Beobachtungen verbiethet. 

Der größte Theil der Fifche entiteht aus Eyern, 
und nur wenige Fommen Tebendig zur Welt. Die noch 
nicht gelegten Eyer nennt man Rogen, daher hei— 
ben die Weibchen, die gemeiniglid) auch etwas dicker find 
als die Männchen, Rogener; wann aber das Weib: 
chen fie von fith ‚geläffen hat, beißen fie Leich. Den 
Mannchen gibe man den Nahmen Milcher (Milchner) 
weil der Same: derfelben Mil), und zum Unter— 
ſchiede von der eigentlihen Milh in den Brüften der 
Säugethiere ver Milch *) genannt wird. Die Anzahl 
der Eyer von einem Weibchen ift unglaubluh groß, 
und beläuft fi) bey einigen®attungen auf mehrere Mil: 
lionen. Diefe Sruchtbarfeit wird theils durch Die vielen 
Raubfiſche und Waſſervögel eingefchränft, theils durch 
unzählige andere Unfälle, denen die von allem Schutze 
entblößte Brut ausgefegt ift, Auch die Menfchen felbft 
tragen nicht wenig zur Verminderung dieſes faſt ver— 
ſchwenderiſchen Ueberfluſſes bey. 

Wann die Leichzeit eintritt, werden die Weib— 
chen von den Maͤnnchen aufgeſucht, und durch allerley 
Liebkoſungen gereitzt, das Leich von ſich zu geben, 
das dieſe ſogleich mit ihrem Samen begießen; al— 
lein eine wirkliche Begattung findet dabey nicht Statt. 

) Adelung zu Folge it Milch, wenn es auch den 


maͤnnlichen Samen der Fiſche bedeutet, weiblichen Ge⸗ 
ieh 
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Nur die wenigen, welche lebendige Junge gebären, 
z. B. die Aale, paaren ſich wahrſcheinlich nah Art 
anderer lebendig gebarenden Thiere. Gemeiniglich le— 


gen die Weibchen die Eyer, bie vermittelſt einer kle— 


berigen Gallerte zufammen bängen, in der Nähe des 
Ufers an Wafferpflanzen, oder fie fcharren ſie in den 
Sand, in den. Boden des Waflers, wo fie von der 
Wärme der Sonne ausgebrüter werden, Die:jungen 
Fiſche entwickeln fih zum Theile, wann fie ausgekro— 
hen find, erft nad und nad). zu ihrer vollfommenen 
Seftalt. Sie wachfen aber ſehr gefhwind, einige ver> 
muthlich Zeitlebens, ohne je eine bejtimmte Größe, zu 
erreichen. Ihre. Nahrung ift ſehr verfhieden. Es ger 
hören dahin: Pflanzen, Schlamm , allerley Unrath, 
Inſecten, Gewürme und andere Warlertbiere ; fehr 
viele leben bloß vom Raube der Schwächern ihres 
eigenen Geſchlechts und vom Rogen. 

Merkwürdig ift der Trieb, jährlich beſtimmte 
Züge aus einem Waſſer ins andere:anzuftellen, den 
einige Fifche mit den Vögeln gemein. haben. Sie thun 


dieß bauptfählih, um bequeme Plage zum Leichen, 


aufzuſuchen, theils auch wohl ber Nahrung wegen. 
So geben z. B. .die Meeraale aus der See in bie 
Flüſſe, um ihre Brut. da abzufegen; die gemeinen 


Aale hingegen ziehen in. eben der. Abfihe aus den 
Slüffen in die See. Diefe Einrichtung kommt befon- 


ders den Küftenbewohnern gut: zu Statten , denen 
jene Fifche herdenweife, oft aus den. entfernteiten 
Sewäflern, entgegen fohimmern, und alſo weit ber 
quemer als zu einer andern Zeit, gefangen werden; 
dieß iſt der Fall mit den Haͤringen, den Kabeljauen, 
den. Lachſen. 

‚ Der Nugen der Fiſche ſchraͤnkt fich meiften Theile 
auf den Genuß ihres Fleifches ein, ift aber in diefer 
Hinſicht für einen großen Theil der Menfchen außerft 
wichtig. Viele. Nationen, beſonders die auf Inſeln, 
am Meere und.in Ealten, fonft nicht fehr fruchtbaren 
Landen wohnen, nähren fih bloß oder hauptſaͤchlich 
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vom Sifchfange. Auch bat fie das Bebärfnik gelehrt, 
einen miannigfaltigen Gebrauh von den Fifhen zu 
machen. Sie mahlen z. B. die Knochen derfelben , 
oder das gedörrete Fleiſch, zu Mehl, bereiten Gebacke— 
ne3 davon u. f. w. In Island füttert man öfters 
Kühe und Pferde, aus Mangelan Grafe, mit ge- 
dörrten Fiſchen. Deßgleihen leben auch viele taufend 
Europder von dem ange, der Zubereitung und dem 
Verkaufe der Häringe, der Kabeljaue, der Haufen 
und anderer Fifche. Außer dem Fleifhe benugt man 
vornehmlich“ von einigen Fifchen mod befonders den 
Rogen, der eingemaht Caviar beißt, das Fett zu 
Ihran, die Blafe zu Leim, die Haut zu Chagrin und 
anderm Leber, die Schuppen zu Glasperlen. 

So wohl die Vortheile des Fifchfanges überhaupt, 
als auch die Fortzudt und Hägung dieſer nugbaren 
Thiere insbefondere, machen uns eine richtige Kennts 
niß derfelben nothwendig und ſchaͤtzbar. Die Geſchick⸗ 
lichkeit, Fiſche in freyen Gewäſſern zu fangen, wels 
che die Fiſcher kunſtmaͤßig erlernen und ausüben, iſt 
der Gegenſtand der fo genannten wilden Fiſcherey. 
Hierzu gehören hauptfählich drey Stücke. Erftlich eine 
genaue Bekanntfhaft mit dem Gewäffer, wo man 


fiſchen will, und mit den Gattungen der Fifche, die ſich 


dafelbft aufhalten. Anders wird die Fifcherey auf dem 
Meere, anders auf Strömen und Flüſſen, anders 
auf Seen getrieben ; ja jeder Diftrict erfordert oft 
befondere Anftalten. Zweytens muß ein Fifcher die 
beften Werkzeuge des Fifchfanges nicht nur Eennen, 
fondern auch größten Theils felbft zu verfertigen, wenig⸗ 
ftend anzugeben wiflen, 3. ®. allerley NRetze und 
Garne, Reufen, Angeln u. f. w. Drittens ift ibm 
eine forgfältige Beobacdhtung der Natur und Lebensart 
der Fiſche unentbehrlih, um die beyuemfte Zeit zum 
Fange und die ficherfte Lockfpeife (den Köder) für 
jede Gattung berfelben zu erfahren. Aus dem Köder 
machen die Fifcher gewöhnlih ein Geheimniß ; man 
weiß aber im Allgemeinen, daß alle flarf und ange: 
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nehm riehende Sachen, 3. B. Bifam, Bibergeil u. 
dergl., die Fiſche herbey locken. So wie aber ein Jaͤ— 
ger nicht alles Wild, was ihm vor die Augen Fommt, 
und nicht eben dasfelbe zu allen Zeiten niederfchießt ; 
fo muß auch beym Fiſchfange diefe Regel einer klus 
gen Schonung wohl beobachtet werden. Die nicht 
ungegründeten Klagen über die Abnahme der Fiſche, 
die man haufig führt, find meiſtens Beweiſe von der 
Unwiſſenheit, oder von einem verkehrten, ſich ſelbſt 
beſtrafenden Eigennutze derer, welche die Fiſcherey 
treiben. Beſonders wird die Abnahme an ſolchen Oer⸗ 
tern verſpürt, wo eine ganze Gemeinde, oder doch Meh⸗ 
rere zugleich, das Recht, zu fiſchen, haben. Dieß ift 
noch ſchaͤdlicher als das Recht der Gemeinhüthung. 
Denn bier fängt ein -jeder, was und wie viel cr 
‘fangen kann, unbefümmert, ob: die Nachkommen darz 
‚unter leiden oder nicht. Jedoch wirthfchaften auch 
‚wohl Fiſcher, die einen Diftrict allein gepachtet ha— 
ben, zu Zeiten nit viel beffer. In verfchiedenen Län⸗ 
dern hat nun bie Obrigkeit diefem Webel durch Verord⸗ 
nungen abzuhelfen gefucht. Nach denſelben iſt es ver⸗ 
bothen, Fiſche zur Leichzeit zu fangen, und zu dem 
"Ende ift diefe Zeit, von den befannteften Gattungen, 
nahmentlich angegeben. Um der jungen Brut zu feho- 
'nen, follen Feine zu engen Mebe gebraucht werdenz 
daher hat man die Weite der Maſchen genau beftimmt. 
Wenn von ungefähr fi junge Fiſche mitfangen, 
"müffen fie ‚gleich wieder ins Waffer geworfen werden ; 
deßhalb find auch den Fifchern und Fiſchhaͤndlern Höl- 
zerne Modelle von jeder Gattung zugeftellt worden, 
“und die Polizey wacht darüber, daß Fein Fifch ver: 
kauft wird, der die gehörige Größe nicht hat. Einige 
"Arten des Fiſchfanges find an manchen Orten gänzlich 
"unterfagt-, weil fie den Ruin der Fifcherey nach fich 
ziehen, z. B. die Nachtfifheren , beym Scheine der 
Fackeln oder einer Blendlaterne, die ind Waſſer hinab 
gelaſſen wird; defgleichen die fo genannten Fiſchkörner 
{fe den zwenten Theil der Naturgeſchichte), und ano 
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dere betdubende Mittel, die zum Theil der Geſund— 
heit derer nachtheilig ſind, die dieſe Fiſche effen. 
Dieſe und ähnliche heilſame Verordnungen würden 
bey Erwachſenen noch wirkſamer ſeyn, wenn ſie in 
der Jugend eine gründliche Unterweiſung in der öko— 
nomiſchen Naturgeſchichte der Fiſche erhielten, und 
wenn man zugleich die vielen Vorurtheile und aber- 
gläubifchen Meinungen auszurotten ſuchte, die bey 
dieſem Gewerbe zu herrſchen pflegen. 

Nicht fo wohl eines‘ großen Wortheild wegen; 
als vielmehr um ber Bequemlichkeit und des Ver— 
gnügens willen, hält man auch in Zeichen und an— 
dern eingeſchränkten Waſſern allerley Fiſche, wartet 
und fihügt fie, und forget für ‚ihre Fortpflanzung. 
Dieß nennt man die zahme Fifherey, beren 
Hauptgefehäft mehr in. der Horszucht und Wartung;, 
als in dem Fange der Fiſche befteht; denn diefer hat 
bier wenig Schwierigfeit. Ehemahls war das Befegen 
eines Teiches ‚mit junger Brut ſehr mißlich und zum 
. Theil mühfam und Eoftbar, weil man es nicht anders 
als mitsTeichenden Rogenern bewerfftelligen konnte, 
welche oft ſchwer zu bekommen, und noch fehwerer an 
Ort und Stelle zu fchaffen waren, entweder unter Wer 
ges abftarben , oder die Veränderung. ded Waſſers 
nicht vertrugen. u. f. mw. Seit einiger Zeit bat man 
aber glückliche Verſuche mit dem Leiche gemacht, das 
man mit den Pflanzen, woran es fißt, aus dem Waſ⸗ 
fer nimmt, es in einem gläfernen, mit Flußwaſſer ans 
gefüllten Gefäße an die Sonne feßt, und einen. Tag 
um den andern frifches Wafler eingießt, da dennin 
einer Zeit von acht oder mehreren Tagen (nachdem 
das Leich früher oder fpäter gelegt war) die Fiſchchen 
ausfommen. Dieß gefhieht eben fo gut in dem Tei— 
he felbft, wenn man nur das Leich vor Raub und 
Beſchaͤdigung ficher ftellt. In China ift diefe Methode 
fhon längft bekannt gewefen, und man treibt da mit 
dem Fifchleiche einen flarken Handel. Auch bat man 
ben uns eine Eünftlihe Befruchtung der Eyer erfuns 

ben 
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den und zu benutzen geſucht. Man nimmt naͤhmlich 
einen Rogener zur Leichzeit, hält ihn über ein Gefäß 
mit Waſſer und ſtreicht ihm mit den Fingern etliche 
Mahle über den Bauch nad unten hin, fo läßt er die 
Eyer fahren. Hierauf verfäbrt maneben fo mit einem 
Milcher, der den Milch darüber gieft. Sodann nen: 
get man bepdes mit der Hand oder mit einem Spane 
unter einander, verbüthet aber Das Zufammenflümpern, 
Tonft faulen fie leicht. Nach etlihen Wochen erfcheis 
nen die ausgebrüteten Jungen. Auf diefe Weife Fann 
man wahrſcheinlich nützliche Baftarde ziehen. — Man 
bat fogar auch Fiſche verfehnitten oder caftrit, um fie 
fetter und ſchmackhafter zu machen, welches jedoch 
feine Nachahmung verdient, da viele daran fterben , 
und der gehoffte Vortheil nicht ſonderlich ift. es 

Die Übrige Sorge betrifft befonders die Meiniz 
gung des Teiches von Schilf und andern unnüßen 
Dingen, Großen Aufwand von Koſten erfordert und 
trägt ein mittelmäßiger, von der Natur ſelbſt gebilde— 
ter Teich nicht. Denn ein Saatader von gleicher Grö— 
fe bringt doch mehr ein, als ein Teich; aber nicht 
jeder Teich laͤßt fih urbar machen, und bisweilen ift 
auch der Steck fo unbeträhtlih, daß er Fein großer 
Zuwahs zu den übrigen Ländereyen bes Beſitzers 
feyn würde. Auch ift es angenehm, von diefen Gütern 
der Natur etwas Eigenes zu haben. 

Meit Eoftbarer ift aber die zahme Fifcherey im 
Großen, da Eünftliche Teiche angelegt und mit vielent 
Aufwande unterhalten werden müffen. Dieß ift ein 
Gegenſtand der Teich wirthſchaft, deren vortheils 
hafte Betreibung in eigenen Büchern gelehrt wird. 
Nur reiche Gutsbeſitzer können ein ſolches Unterneh— 
men ausführen und die Koſten der Unterhaltung be— 
ſtreiten. Dieſe werden zwar von dem Verkaufe der 
Fiſche erſetzt, auch wohl reichlich erſetzt, wenn alles 
gehörig betrieben wird, z. B. die Karpfenteiche bey 
Kottbus und Peiz bringen jährlich mehrere tauſend 
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Thaler ein; aber — iſt Feldbau minder koſtbar 
und dabey einträglicher, als die Teichwirthſchaft. 
Die gewöhnlichſten und vorcheilhafteiten Gat— 
tungen der Teichfiiche find Karpfen, Hechte und Fox 
sellen, davon jede Gattung ineinem befondern Teiche 
gehalten werden muß; denn die Karpfen gedeihen am 
beiten in einem fchlammigen und fetten Waller; die 
Forellen hingegen in einem klaren, Eiefigen. Bade, 
und die Hechte find fo räuberifch, daß man feine ans 
dere Fische, die fic) fortpflanzen follen, zu” ihnen fegen 
darf. Die Karpfenteiche haben in einer vellftändigen 
Zifcherey drey verſchiedene Abtheilungen. Die erſte 
liegt der Quelle am nächſten, und iſt für die junge 
Brut beſtimmt; fie beißt der Streich-oder Leid: 
8 weil die Streichkarpfen fi® darın befinden, 
!us. dem Streihteihe werden die Jungen nad zweh 
Jahren in den Streckteich gebracht, wo ſie ſich 
Frecken, d. i.: bi zur gehörigen Größe des Säatzes 
wachſen miffen. Aus diefem Eommen fie endlich nad) 
einem Jahre in den Satzteich, worin ber Satz — 
fo nennt man die dreyjährige Brut — noch einige 
Jahre bleibt, und dann ausgefifht wird. Die Teiche 
niüffen nicht nur öfters gereinigt, fondern auch alle 
ſechs Jahre geb rachet werden, indem man fie aud— 
ſiſchen, austrodnem pflügen, und mit Getreide, Rü— 
ben und dergleichen beſäen läßt. Dieß geſchieht theils 
darum, damit der Boden nicht verſaure, theild, da— 
mit er durch die Bearbeitung wieder fett. und nahr— 
haft für die Fiſche werde, Auch iſt ein folcher Boden 
ſehr fruchtbar, und diefe Art der Benutzung desfelben 
erhöhet alfo deu Ertrag der Teichwirthfchaft. 
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Spyſtematiſche Einteilung diefer Elaffe in ſechs 
Drdnungen. 


Die Fiſche haben: 
1. Knorpel ſtatt eigentlicher Grathen. Snorpeiffäe; 
deren gibt es: | 
3) Ohne Kiemendedel. Erfte Ordnung. 
2) Mit Kiemendedel. Zweyte Ordnung. 
I. Wahre Gräthen. Eigentliche Fiſche. Diefe 
haben entweder, Bauchfloßen oder nicht. 
Alſo 
1) Fiſche ohne Bauchfloßen. Dritte, Ord⸗ 
nung. 
2) Fiſche mit Bauchfloßen. Die Bauchflo⸗ | 
gen fißen 
a. Bor den Brurftfloßen, Vierte Orbnung. 
b. Gerade unter den Bruſtfloßen. Fünfte 
Ordnung. 
c) Hinter den Bruftfloßen. Schön Ordnung. 
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Die gemeine Forelle. (Salıno fario.) 


B. den zahmen Fiſchen das iſt, von denen, die 
. des Nutzens wegen in Teichen gehalten werden, ſind 
die Forelle, der Hecht und der Karpfen die wichtige 
ſten, daher fie auch billig die erſten Stellen eine 
nehmen. 
". Die Sorelle gehört eigentlich zu dem Geſchlechte 
der Lachſe oder Salme, deren gemeinſchaftliche Kennz 
zeichen ſind: ein glatter Kopf; Zähne in den Kinn— 
kaden und auf der Zunge; in der Kiemenhaut vier 
‚bis zehn Strahlen; die. hintere Rückenfloße häutig 
und ohne Strahlen ; die Bauchfloßen vielftrahlig. 
Die gemeine oder Teichforelle iſt ein 
ſehr ſchöner und lebhafter Fiſch. Der roth gefleckte Dberz 
leib und bie verlängerte untere Kinulade find ihre 
Gattungskennzeichen. Gewöhnlich wird ſie einen Fuß 
lang und ein halb Pfund ſchwer; bey guter Nah— 
rung aber erhält fie wohl zwey bis drey Pfund am 
Gewichte und zwey Fuß Lange. Sie liebt, wie alle 
ihre Verwandten, Elares,. Exltes und fehnelliliegendes 
Waſſer mit fleinigem Grunde, und ziehe fehatrige 
Bäche, die aus Gebirgen entfpringen, allen andern 
vor. Ihre Nahrung find Heine Fiſche, Würmer und In— 
fecten. Sie leiht vom October bis December an den 
Wurzeln der Bäume und an großen Steinen, wor— 
an fie fich reibt. Man fängt fie unter andern in Reu— 
fen, worein man einen Köder von Bihergeil, Cam: 
pher und Leinöhl Iegt, indem man dieſe Sachen zu- 
fammen ſchmelzt, ein Büſchel Flachs hinein taudt, 
und diefes in ein leinenes Säckchen hängt. An die 
Angeln, womit man fie fangen will, ſteckt man Kreb3: 
ſchwänze, Blutigel, ‚oder Kügelhen aus Campher, 
Reiherfett, faulem Weidenholz und Honig. Sn Eng: 
- Iand fängt man fie mit Injecten, die aus Seide und 
‚Pferdehaaren nach der Natur gebildet find, und die 
man an der Angel über dem Waffer bin, und her hü— 
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pfen laͤßt; denn die Forellen pflegen wohl eine halbe 
Elle über das Waſſer nach den wirklichen Inſecten zu 
ſpringen. Dieſe Art der Taͤuſchung heißt die Sprung— 
fiſcherey, welche beſonders bey trübem Wetter glück: 
lich zu ſeyn pflegt. Sn den meiſten Ländern gehört 
der Sorellenfang dem Landesherrn, und ift Privat 
Perſonen unter harter Strafe, im Königreihe Kongo 
„ fogar unter Androhung der Todesftrafe, verbotben. 
Diefe Fiſche werden nun in befondern Zeichen 
gezogen. Zur Anlegung eines ſolchen Teiches gehört 
‚aber cin helles und hartes Quellwafler *), welches einen 
beftändigen Abs und Zufluß und einen Eiefigen Grund 
bat. Auch müffen an dem hoben Ufer etwas Bäume 
fteben, theils um Schatten zu geben, theild, damit 
fie an den Wurzeln derfelben das Leich abſetzen kön— 
nen. Sein faules Waller darf hinein fließen, weil fie 
davon erfranfen und fierben. Zu ihrer Nahrung feßt 
man Gründlinge, Schmerlen, Elritzen und derglei— 
&en Eeine Fifhe hinein. Getrocknete Kuchen aus Kin: 
derblust und Gerftenfchrot freffen fie auch gern. Im 
Herbſte werden die Streichteiche befegt, und im fols 
genden Herbfte bringt man die junge Brut in eine 
eigene Abtheilung des Teiches. In der Graffchaft Tips 
pe bat man bie Eünftlihe Befruchtung des Leiches 
zur Fortpflanzung der Forellen mit großem Vortheile 
angewandt, Man ftelkt nähmlich einen Waffertrog an 


*) Huartes Wafler nennt man das, welches eine mit Kalk 
erde aufgelöfte mineralifche Säure — z. B. Vitriols, 
Saloeter⸗, Küchenfalzfaure — bey ſich führt; weiches 
Waſſer hingegen, das hiervon frey iſt. Hartes Wafler 
gist dem Fleiſche eine rothe, weiches aber eine weiße 
Farbe. Jenes erfordert zum Kochen mehr Zeit und Holz; 
doch fol es „jum Fifchfieden befier als weiches feyn. 
Durch die Faãulniß wird hartes Waſſer erweicht; daher 
Teichwaſſer, Sumpfe u. dgl. am weichſten find. Auch 
durch Kreide filtrirt, kann man es weich machen. Läbt 
won in weichem Waſſer Alaun oder Sal; auflöfen, fa 
wird es härter, 
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einen Ort, wo eine Quelle einen Fall bat, und lei— 
tet diefe durch eine Rinne in den Trog. Bon oben ifb 
der Trog mit einem durchlödherten Brete bedeckt, und 
das Bret feldft mit einem engen Dradtgitter über: 
zogen, damit Feine Waflermaus oder fonft etwas 
Schädliches hinein Eommen kann. Unten in dem Trö> 
ge ift, etwa fünf Zoll über dem Boden, eine eben- 
falls mit Draht verwahrte Deffnung zum Abfluffe des 
Waſſers. Durch diefelbe fallt das Waffer ineinen dar» 
an jloßenden Zeih. Den Boden des Troges belegt 
man mit grobem Kiefe, etwa zwey Zoll hoch. Hier— 
ein thut man nun den Rogen und ben Milch, indem 
man beydes auf die in der Einleitung befchriebene 
Weiſe den Forellen zur Leichzeit entlodt, und nur 
alle drey bis vier. Tage nachfieht, daß ſich die. Böchen 
in dem Drabtgitter nicht verftopfen. &o werden jähr- 
lich eine große Menge diefer Fiſche ausgebrütet, und 
nachher in den eigentlihen Teich verfeßt. 
| Das Kleifch der Forellen ift im Sommer röth- 
lich, ſchmackhaft und fett; im Winter weiß und ſchlecht, 


Der gemeine Hecht *) (Esox lucius) und 
der Hornhecht (E. bellone.) 


Au⸗ Gattungen dieſes Geſchlechts find außerordent⸗ 
lich gefräßig, und leben vom Raube. Wir führen nur 
zwey derſelben an. 

Der Hornhecht hat dieſen Nahmen von dem 
ſpitzigen Kopfe, der ſich gleichſam in ein Horn oder 


*) Geſchlechtskennzeichen: Der Kopf oben etwas platt; die 
Oberkinnlade flach und kuͤrzer, als bie untere punctirte; 
Zähne in den Kinnladen und auf der Zunge; in der 
Kiemenhaut fieben bis zwölf DEREN 
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einen Schnabel endigt, indem beyde Kinnladen pfrie—⸗ 
menförmig zulaufen. (Gattungskennzeichen). Der 
Rücken ſpielt aus dem Bläulichen und Grünlichen 
ins Braune, die Seiten ſind ſilberfarben, der Bauch 
iſt gelblich. Er wird anderthalb bis drey Fuß lang, 
und höchſtens drey Pfund ſchwer, lebt in den Tiefen 
der Meere, kommt aber vom März bis Junius an 
bie Küften zum Leiden, wo er zur Nachtzeit von 
den Fiſchern durch den Schein ber Facdeln gelodt 
und mir Speeren geftochen wird. Sein Fleiſch achtet 
man nicht fonderfich ; doch wird es in Pommern, wo 
man ihn in der DOftfee häufig fängt, von armen Leu— 
ten gegeflen. In Holland ſchneidet man ihn in Stü— 
ce, falzt ihn ein, und braudt ihn zum Dorſchfan— 
ge. Die Gräthen haben eine fhöne grüne Farbe, und 
follen zuweilen im Dunfeln leuchten. 

Der gemeine Het ift von verfciebener 
Farbe, meiftens aber auf dem Oberleibe braunlid 
und ſchwarz marmorirt, am Bauche weiß mit Eleis 
nen grauen Flecken. Einige find gelb und ſchwarz 
gefledt, und diefe nennt man in Holland Hedt: 
fönige. Zur Leichzeit ändern ſich die Farben auch. 
Bon den Zähnen in der Kinnlade ift wechfelsweife 
der eine feit, der andere beweglih. Ein platter, faft 
gleiher Küffel beftimmt fein Gattungsmerkmahf. ° 

Im erften Jahre herrſcht die grüne Farbe auf 
dem ganzen Körper der gemeinen Hechte, und dann 
beißen fie Grashechte. Außerdem theilt man fie 
noch, nad) der verfchiedenen Leichzeit, in Hornung $ 
hechte, Märzhechte und Froſch- oder Pad: 
denhechte. Die Hornungsbehte leihen im 
Februar. Wenn fie an den Ufern der Seen und Flüffe 
Feine bequemen Stellen zum Leichen finden, fo geben 
fie.auf die Wiefen, wo die Flüffe ausgetreten find, 
und jeßen das Leih im Grafe ab. Man kann fie da 
oft mit Handen greifen. Auch werden die Jungen 
leicht ein Raub der Kraähen und Maffernögel, oder 
wenn das Waller plöglih und zu früh fällt, ver 
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trosfnet das. Leich, welches zur Verminderung dieſer 
fruchtbaren und räuberifchen Thiere viel beytragt. Die 
Märzhechte find etwas. größer ald die vorigen, 
follen aber von ‚fchlehterm Geſchmacke feyn, Sie ‚ki: 
chen gegen Ende des Märzes, und ziehen fi in der 
Abſicht ebenfalls zuweilen nah bethaueten Wiefen, 
Die dritte Art leicht im Aprill mit dem Froſche zu 
gleicher Zeit, und wird deßhalb durch jenen Nahmen 
von den beyden erften unterjchieden. F | 

Diefe Hechte finden fich in den meiſten Gegenden 
von Europa, in Flüffen, Seen und ftehenden Ger 
wällern; nur in Spanien und Portugal fol man 
Feine antreffen. Sie leben von allerley Fiſchen, die 
‚ fie bezwingen Fönnen, von jungen Waſſervögeln, Rats 
ten, Schlangen, Fröſchen, Kröten — weldes eini— 
ge mit Unrecht ldugnen; — fie verſchlingen auch 
Krebfe, zur Zeit der Maufe, wann fie die Schale 
abgeworfen haben „ freffen todte Hunde, Kagen und 
Menſchen an; ia fie verfchonen ihre eigene Gattung 
nicht, wenn ihnen andere Nahrung mangelt. Nur 
die Schleihen follen unangetaftet unter ihnen herum 
ſchwimmen. Sonft fürchten fie ſich nicht vor Fiſchen, 
die faft gleiche Größe mit ihnen haben, denn fie hal— 
ten fie mit ihren fcharfen Zähnen fo lange beyim Kos 
pfe feft, bis fie todt find, da fie dieſelben dann. ges 
wöhnlich verzehren. 

Im erften Jahre ift ein Hecht gewöhnlich. acht 
dis zehn Zoll, im dritten gegen zwanzig und nad 
ſechs Jahren anderthalb Ellen lang. Zuweilen errei- 
chen fie eine Länge von fechs bis acht Kup und dar— 
über, und wiegen dreyßig bis vierzig Pfund. In dem 
Magen eines Hechts, der fieben Zuß maß, fand man 
ſechzehn Pfund . unverdauete Fiſche. Man fängt fie 
mit Zuggarnen, Hamen, Angeln u. f. w., oder fchießt 
fie mit Kugeln, da fie gemeiniglid auf einem Flecke 
ſtill ſtehen, um einen Raub zu belauern; oder man 
ſticht ſie mit Spießen unter dem Eiſe. Als einen Be— 
weis des hohen Alters, wozu dieſe Fiſche gelangen 
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können, erzählt man, daß im Jahre 1497 bey Heil—⸗ 
bronn, in Schwaben , ein Hecht gefangen fey, dem 
Kaifer Fridrich der Dritte im Jahre 1230 einen 
Ring habe umlegen laffen, wie man aus der Infchrift 
desfelben erkannt habe. — Mit Gewißheit weiß man, 
daß er an hundert Jahre alt wird. 

Da die Hechte zu den ſchmackhafteſten und ges 
fundeften Sifhen gehören, fo balt man fie in eige— 
nen Zeichen, und feßt zu ihret Nahrung andere Fir 
fhe mit hinein. Die Karpfen gedeihen nur in warnen 
Zeichen mit fettem Boden; die Hechte hingegen kom— 
men in allen Waſſern fors. Kleine und große Hechte 
dürfen nicht in einem Zeiche beyfammen jeyn, wenn 
nicht zugleich Futrerfifche in Menge darin find; denn 
fonft werden die Eleinen von den großen gefreilen. 
“ Am beften bringt man zu Eleinen Hechten große ut 
terfifche, die bald Leihen wollen. So ungern man 
auch Hechte in Karpfenteichen fieht, wohin fie zuwei— 
len durch Aenten verpflanze werden, die das Mecht: 
leich auf wilden Waflern verſchlucken, und es un: 
verjehrt wieder von ſich geben: fo feßt man doch mans 
ches Mahl auch abfihtlich Eleine Hechte zu großen Kar: 
pfen in den Fett-Teich, um andere unnüße Fifche, die 
darin überhand genommen haben, auch Fröſche, Schlan- 
gen und dergleichen, zu vertilgen; denn an den gros 
ben Karpfen wagen fie jih nıdt. In einen Hechtteich 
wirft man auch zur Fütterung Gedärme von Fifchen 
und andern Thieren, auch was font von thierifchen - 

Zheilen in einer Haushaltung abgeht. 

Der Hecht wird noch für gefunder gehalten, als 
‚der Karpfen, und ber Genuß besfelben von den Aerz— 
ten auch ſchwächlichen Perfonen erlaubt. Seine Leber 
ift für viele eine befondere Delicateffe. Unter den mans 
nigfaltigen Zubereitungsarten diefer Fifche mag folgen 
de eine ber beiten feyn. Man Eocht einen großen Hecht, 
gräthet ihn rein aus, hackt das Fleiſch Elein, vermifcht 
es mit den Zuthaten von einem Pudding, und gibt 
ihm, nad vollkommener Zurichtung/ die Geſtalt eines 
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Fiſches. Sonſt ift auch der Salze oder Pökelhecht ein 
veliebtes Effen , befonders in den Fatholifchen Län— 
dern, wohin zur Faftenzeit ein ſtarker Handel mit 
Salzhechten und geräucherten Hechten getrieben wird, 
Bey Frankfurt ander Ober unterhält man zu dem 
Ende anſehnliche Hechtteiche, und ſchickt die eingefale 
genen Hechte tonnenweife nah Pohlen. Aud in Lapp⸗ 
. Iand iſt dieß ein Handels-Artikel. Das Verfahren bey. 
dieſen Zubereitungen iſt ganz einfach. Man nimmt 
dem Fiſche die Eingeweide aus, wäfht und reinigt 
ihn fauber , fehneidet ihn in Stüde, und falzt ihn 
ein. Will man ihn an der Luft trodnen, oder räu⸗ 
chern, ſo laͤßt man ihn vorher drey Tage lang im 
Pökel fiegen. — Bon ber Hechtgalle kann man eine 
gute gelbbräunliche Mahlerfarbe bereiten. 


Der gemeine Karpfen *)“ (Cyprinus carpio) 


Das Geſchlecht diefes unser uns befannten und bes 
Tiebten Fiſches ift fehr zahlreich, und befteht aus mehr 
als funfzig Gattungen, die man in drey Familien 
abtheilt: 1) mit Bartfäden am Maule ; 2) ohne Bart: 
fäden, mit länglichem Körper und ungetheilter Schwanz: 
‚ floße; 3). ohne Bartfäden, mit breitem Körper und 
getheilter Schwanzfloße. Sie nähren ſich von fetter 
Erde, Mift, allerley Theilen aus dem Gewächsreiche, 
Inſecten, und zum Xheil auch von Kleinen Fiſchen. 


V Gefchlechtstennzeichen: Der Mund zabnlos, aber hinter 
den Kiemen in einem befondern Knochen Zähne; zwey 
urchen an der dlafenöffnung; in der Kiemenhaut drey 
trablen ; in den Bauchfloben meiftens neun; keine eis 
gentliche Zunge, fondeen ein kleiner Enorpeliger Aus wuchs 
der zufammenftoßenden Kiemen. 
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Das Vaterland des gemeinen Karpfen 
(der ſich durch vier Bartfäden und durch neun Strah⸗ 
len an der Afterflofe, wovon der dritte nah bıns 
ten zu ſäge örmig ift, als Gattung unterjcheider), iſt 
eigentlih das füdlihe Europa, -wo er in lanys 
fam fliegenden Strömen, in Seen und Teichen und 
andern ſtehenden Waſſern lebt. Durch das Verſetzen hat 
man ihn nunmehr auch in die nördlihen Gegenden 
verbreitet, wiewohl er an Größe abnimmt, je weiter 
er nad) Norden kommt. In Ruckſicht auf die Bede— 
Kung des Körpers unterfcheider fihd von ihn der 
SG piegelfarpfen (Karpfenkönig) und der Yes 
dberfarpfenm Jener bar feinen Nahmen von den 
außerordentlich großen Schuppen, welde die vom ger 
meinen Karpfen an Größe drey big vier Mahl, über: 
treffen ; jie geben aber nicht über den ganzen Leib, 
fondern man ſieht an mehrern Stellen des Unter: 
leibes eine bloße gelblihe Haut. Uebrigens gleicht 
er in der Geitalt-und Lebensart dem gemeinen Kar— 
pfen, wird auch eben fo wie diejer gefangen, und an 
vielen Orten Deutfchlands, befonders in Sachſen, ge: ' 
bägt ; fein Sleiih folk fehr ſchmackhaft ſeyn. Der. Le— 
derkarpfen bat gar Eeine Schuppen, fondern nur eine 
braune, leberartige Haut: In Schlefien iſt er nicht 
felten. 

Die Nahrung der Karpfen beiteht in Würmern, 
Infecten, Kräutern, Schlamm und allerley Unreinig— 
Eeit, befonders lieben fie den Schafmiſt, wovon jie 
bald fett werden. Man nennt fie in diefem Betrachte 
die Schweine unter den Fiſchen. Im vierten Jahre 
pflanzen fie fi fort; und da ihre Leichzeit in den 
May oder FJunius fallt, fo find fie um die Zeit nicht 
gut zu effen. Die Stromkarpfen fleigen alsdann in 
ruhige Öewäffer, um das Leich abyufegen, und wann 
dieß geſchehen it, Eehren fie wieder zurück. Treffen 
ſie auf ihrem Wege ein Hinderniß an, fo fuchen fie, 
wie die Lachfe, durch fünf bis fehs Fuß hohe Sprün— 
9e hinüber zu kommen. Sie wahfen bis zu einer 
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anſehnlichen Größe, und: werden ſehr alt. Man bat 
im Anfange dieſes Jahrhunderts bey Frankfurt an 
der Oder einen gefangen, der zwey und drey Viertel 
Ellen lang, eine Elle breit und ſiebzig Pfund ſchwer 
wars Auch im Dnieſter finder man fie zuweilen drit⸗ 
tehalb Ellen land. Indeß find die mittelmaͤßigen von 
einem beſſern Geſchmacke. Ihr Alter bringen fie; uber 
hundert Jahre, And in Teichen werden bejahrte mit 
bemooſten Aöpfen angetroffen. . 


u Zür Befetzung der Teiche zieht man die Karpfen 
weil ſie ſo fruchtbar und leicht zu unterhalten ſind, 
allen andern Fiſchen vor, und haͤlt die Karpfenteiche 
für die einträglichſten. Wenn man künſtliche Teiche 
anlegen will, io nimmt man dazu unbrauchbare, mit 
Schilf bewaͤchſene Moräfte, oder fumpfige Wieleny 
die man nicht anders benutzen kann, und läßt fie aus® 
graben. Ueberhaupt müffen Karpfenteiche einen fetten, 
lehmigen ober. thonigen Boden haben. Bäume in der 
Nähe: derfeiben. find nicht gut, theils, weil fie vie 
Sonnenwärme abhalten, theils, weil das herabfallıne 
de Laub und Hölzwerk, vornehmlich der Eichen und 
‚Erlen, das Waſſer zu einer ſchädlichen Lauge machts 
Auch dürfen Feine Fröſche, Aenten und Raubfifche das 
rin geduldet werden. ‚Hingegen bringt man von Zeik 
zu Zeit Miftjauhe, Schafmift mit Lehm zufagmen 
gefnetet, Bohnen, Erbſen, zerfehnittene — — 
Rüben, Oehlkuchen und dergleichen hinein. Hauptſäch- 
Ki, rühmt man als eine gute Maitung für. Fiſche, 
wenn man. Kürbiffe, halb durchſchneidet, ſie etwas 
aushoͤhlt, mit Lehm N und dann in den Teich, 
hinab ſenkt. f 


.. Die. Karpfen werden fo Firre, daß man fie mit 
einer Glocke zum Füttern verſammeln kann, wie man 
Hühner und andere Hausthiere zuſammen ruft. Bey 
guter Nahrung wiegen ſie nach ſechs Jahren gegen 
vier Pfund, zuweilen noch‘ ſchwerer/ Im Winter, 
wann. das Wafler zufriert, wühlen ſie ſich dicht ne⸗ 


4 Der Karpfen. 


ben einander in den Schlamm, und leben meiſt ohne 
Nahrung, da ſie dann auch etwas von ihrem Gewichte 
verlieren. Um ihnen Luft unter dem Eiſe zu verſchaf⸗ 
fen, iſt es beſſer, das Waſſer etwas abzulaſſen, als 
Locher (Wuhnen) hinein zu hauen. Wann der Blitz 
in den Teich ſchlägt, muß man ebenfalls das Waſſer 
ſchleunig ablaſſen, und friſches hinein leiten, ſonſt 
ſterben ſie. Eben dieß thut man, awenn fie Frank wer: 
den, woran gemeiniglich das faule Waſſer Schuld iſt. 
Sie bekommen nähmlich zuweilen eine Art Pocken, 
oder auch auf dem Kopfe und Rücken moosähnliche 
Gewächſe. | Be 


In Holland mäftet man Karpfen im Keller, ins 
dem man fie in feuchtes Moos -fchlägt, fie dicht unter 
das Gewölbe aufhängt, und ıbnen Semmelfrumen, in 
Mitch geweiht, in das Maul ftopft. Andere halten 
fie im Keller in Eifternen, und füttern fie mit Brot, 
Salat und dergleihen, um fie auch im Winter fett 
zu haben. Wenn man fie in diefer Jahreszeit leben⸗ 
dig verſchicken will, padt man fie in Schnee ein, und 

gibt ihnen ein Stückchen in Branntewein getunftes 
Brot ins Maul, 


Die Teichkarpfen haben keinen ſo reinen und 
angenehmen Geſchmack, wie die Flußkarpfen; man 
kann ihn aber verbeſſern, wenn man ſie etliche Tage 
vorher, ehe man ſie eſſen will, in Flußwaſſer ſetzt. 
Vom Herbſte bis zum Frühjahre find fie am beſten 
ju genießen. Die großen und fetten pflegt man, wie 
den Lachs, zu mariniren, d. i., man bratet fie in 
Schmalz oder Butter, und legt fie mit Gewürz in 
Effig und Baumdhl. Außer dem Fleiſche derfelben 
benugt man auch in einigen Gegenden ben Rogen 
zum Caviar, befonders für die Juden in Pohlen und. 
in der Türkey, weil fein Jude den eigentlihen Gas. 
viar vom Haufen und Stör eflen darf, denn biefe 
haben keine Schuppen, und die Jüdiſchen Gefege er⸗ 
lauben nur den Genuß von fhuppigen Fiſchen. Ferner 
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dient die Galle zum Färben. bes Türkifhen Papiers, 


fo wie überhaupt.den Mahlern zum Saftgrün. 

Es folgen nun die bekannteſten Gattungen dies 
ſes Gefhlehts, wovon einige- ebenfalls in Zeichen 
gezogen werden, vornehmlich die —— die Karau⸗ 
ſche und der Giebel. 

Bleihe (Bley) nennt man’ an verſchiedenen 
Orten verſchiedene Gattungen von Fiſchen, die eis 
nen breiten und platten Körper haben ; die eigentliche 
Bleihe aber (Cyprin. brama), die auch Braſſen, 
Brachſen, Braden u. ſ. w. heißt; iſt der — 
und vornehmſte darunter. Sie gehört zur dritten 
milie, hat braune Floßen und in der Afterfloße 
Strahlen. (Gattungskennzeiden.) Neben einer ans 
fehntichen Breite erreicht fie eine Länge von zwey bis 
drittehalb Fuß und ein Gewicht von zehn bis zwan— 
jig Pfund. Der gebogene Rüden. fiehbt fhwärzlich 
aus, die Seiten find gelb, weiß und ſchwarz Hex 
mifcht. Einige haben vorzüglich helle und glänzende 
Tarben, und werden beftändig von einer Menge ges 
meiner Bleihen begleitst. Diefe nennen die Zifcher 
Leitbleihenz ſie ſtellen ihnen nicht nach, und 
wenn fie von ungefähr eine fangen, feken fie fie 
wieder ind Waffer, weil fie ihnen viele andere zu⸗ 


führt. Der Aufenthalt der Bleihen überhaupt iſt in 


der Tiefe großer Landſeen und langſam ſtrsmender 
Flüſſe, wo fie von Kräutern, Würmern und fetter 
Erde leben. Im April und May kommen fie in. die 
Höhe, und laffen das Leid an dem mis Gewächien 
befegten Ufer, unter ſtarkem Gepfätiiher, ‚von ſich. 
Allein durch das geringfte Geräufh werden fie in 
biefem Geſchaͤfte geſtört; fe gehen darin plöglich wie: 


"der in die Tiefe, und fterben meiftend an dem vers 


baltenen Leiche. Daher iſt an mehreren Orten in 
Schweden, wo ber Fang diefer Fiſche ein beträcht— 
liches Gewerbe ausmacht, fogar das Yauten an Sonn—⸗ 
und Feſttagen während diefer Zeit verbothen. Indeß 
verurſacht ein Falter Wind eben diefen Unfall: das 
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Zurucktreten der leichenden Fiſche und ihren Tod 
Bey den Männden finden ſich zur Leichzeit Fleine Knöt⸗ 
‚ hen auf dem Leibe, wie Linſen, woran fich die Weib: 
chen reiben, wahn fie Teichen wollen. Nachher ver: 
ſchwinden dieſe Auswüchſe wieder. 

Man kann dieſe Fiſche leicht verſetzen, und mit 
Nügen in Heinen Sen halten, die einen Tehmigen, 
mit Kräutern bewachſenen Grund haben. Sie wach: 
fen aber Yangfam. In Pommern, Meklenburg und 
andern Provinzen des nördlihen Deutſchlands, wo 
große Seen find, werden fi e in erftaunlicher Menge 
gefangen. ee 
Die Karauſche *) (c. carassus) wird nut 
eine Spanne fang und eine gute Hand breit; der 
Rücken ift gewölßr, und mit ziemlich großen gold« 
farbigen oder dunfelgrünen Schuppen bedeckt, det 
Bauch gelblih. Das Gewicht beträgt felten über ein 
halb Pfund, meiftens darunter, Die Karaufche lebt 
in Teichen und Eleinen Landfeen von Schlamm, Kraͤu—⸗ 
tern und Würmern, und läßt fih auch Teiche in 
Kifhhältern erziehen. Ihre Leichzeit ift im May und 
Sunius. In Karpfenteihen fieht man fie nicht gern 
in großer Anzahl; denn da diefe gefchiwinder find 
als die Karpfen, fo nehmen fie diefen das nöthige 
En weg; auch vermehren fie fih ungemein ſtark. 

Sie follen mit denfelben Baftarde zeugen, die man Ka— 
rauſchkarpfen nennt, und die nicht nur größer, ſondern 
auch wohlſchmeckender find, als die gemeinenKaraufchen, 
Mil man fie abfihtlih in Zeichen halten, fo behan- 
belt man fie eben fo, wie die Karpfen, und mäftet 
fie mit Schafmift, Bohnen, Erbfen u. f. w. Als 
Futterfiſche find fie in Hechtteichen gut zu gebrauchen. 
Das Fleiſch ftedt zwar voller Gräthen; wird aber 


doch gern gegeffen. 
Der 


*) Aus der dritten Familie. @ attungskenngeichen : In der 
Afserfloße 10 Etrahlen; die Eeitenlinie gerade, 
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| Der Giebel (Gieben, Giblihen, C. gibelio), 

unterfcheidet fich durch die mondförmige, rund aus— 
gefhnittene, ungetheilte Schwanzfloße, die 8 Strahs 
fen bat (Gattungskennzeichen), von der Karauſche, 
der fie fonft an Geftalt und Sitten ziemlich gleicht, 
weßhalb fie auh Steinfaraufche genannt wird. Der 
ebenfalls. bogenförmige Rüden ift blau, die Seiten 
- und der Bauch fallen ins Gelblihe. Zumweilen ſieht 
man einige über den ganzen Leib ſchwärzlich. Sie 
werden böchftens acht bis zehn Zoll lang und etwas 
über ein halb Pfund ſchwer. Stehende Waffer, for 
gar Sümpfe, Pfügen und Viehtränfen find ein ges 
deihlicher Aufenthalt für fie, ohne daß fie einen fo 
mobderigen. Geſchmack darin. annehmen, wie die Kate 
pfen. Sie Fönnen daher ohne fonderlihe Mühe auch 
vom gemeinen Randmanne mit Nugen gehalten wer— 
den. Wenn im Sommer nur noch ein wenig Waſſer 
in dem Sumpfe bleibt, fo fehadet ihnen die größte 
Hitze nihts — aber Krähen und andere Raubthiere 
hohlen fie dann leicht heraus — und im Winter 
dauern fie auch unter dem Eiſe; denn fie wühlen 
fi tief in den Schlamm ein. Shre, Fruchtbarkeit ift 
noch größer, als die Fruchtbarkeit der Karaufchen: 
fie leichen vom May bis Julius, die Altern früber, 
die jüngern fpäter. Füttert man fie noch befonders , 
wie die Karpfen und Karauſchen, fo nehmen fie in 
furzer Zeit zu, und werden ungewöhnlich groß und 
fett. Man trifft fie in Deutfhland. an mehrern Or: 
ten an. 

Die Schleihe (C. tinca) ift ein bekannten 
Schlammfiſch, fchlüpfrig wie ein Aal und mit die 
em Schleime bededt; fie bat 2 Bartfäden und in 
der Afterfloße 25 Strahlen. (Gattungsfennzeichen.) 
Der Rüden fieht ſchwarzgrün aus, die®Seiten ſchil— 
lern grün und gelblich, der. Bauch ift weiß. Die 
diefen undurdfichtigen Floßen feheinen violett. Die. 
Schuppen figen fehr feft auf der ſchwarzen Haut, 
und find fo Fein, daß man fie mit bloßen. Augen 
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kaum unterfcheiden Fann, wann auch der Schleim 
ſchon abgenommen ift. In Anfehung des Aufenthalts 
und der Nahrung gleicht die Schleihe dem vorherges 
henden Fiſche, denn fie hält fich im mobderigen Gra— 
ben und andern ftillitebenden Waflıın auf, und 
wühlt gern im Schlamme, worin fie auch den Wins 
ter, größten Theils ohne Bewegung , zubringt. Im 
Junius feßt fie ihr Leib an den Waiferpflanzen 
ab. Sie wird nicht leicht über ein bis ziwey Prund 
ihwer; bey vorzüglih guter Nahrung aber wohl 
fieben bis acht. In Karpfenteichen dürfen die Schleihen 
kaum' den dritten Theil der vorhandenen Siiche aus: 
machen, worauf man bey ihrer flarfen Vermehrung 
fleißig’ Ace zu geben batz fonft entziehen fie den 
Karpfen zu. viel Nahrung. Ihr Fleiſch halten Ei- 
nige für nicht recht geſund, dennoch wird es in ei— 
nigen Gegenden, z. B. in England, fehr geichäßt. 
Die Männchen follen fetter und von angenehmerem 
Geſchmacke feyn, ald die Weibchen. 
Eine Abänderung davon, über deren Körper 
ein matter Goldglanz ausgebreitet iſt, heißt die 
Goldſchleihe (Cypr. t.aurea), die unftreitig zu 
den fhaniten Sifchen in Europa gehört. &ie findet 
fih befonders in Schlejien und Böhmen. In der Les _ 
bensart Fommt fie mit der gemeinen. Schleihe überein. 
Die Barbe (Barme, Steinbarken, Rothbart; 
C. barbus) hat einen. weit, bervoritebenden Oberkie: 
fer und 4 Bartfafern ; in der Afterfloße 7 Strah— 
len; der zweite Strahl in der Rückenfloße it anf 
benden Seiten gejähnt. (attungsfennzeichen.) Den 
Kopf ausgenommen, ift diefer Fiſch in dev Geſtalt 
dem Hechte ähnlich; der runde Rücken ſieht oliven- 
farbig aus, die Seiten find obrrwarts blaufich, un: 
ten weißlich, ins Grüne fpielend. Sie lieben ſchnell 
fiießendes Waſſer mit Eiefigem Grunde, und. verber: 
gen fih gern in hohlen Ufern und unter großen 
Steinen. Im Winter drangen fi) mehrere zwifchen 
Steinen, Waflerpfäblen, Brüdenpfeilen u. f. w. 
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zufammen. Ihre Nahrung find allerley Gewürme 
imd Eleine Fifhe, die fie mit ihren Barifaſern ſpie— 
lend an fich locken follen; auch freſſen fie Aas, und 
find vorzüglih nach Menfchenfleifh lüftern. Den ins. 
Waffer gelegten Flachs, welcher andern Fifchen zus 
wider und ſchäͤdlich ift, fuchen fie begierig auf, und 
mäften fih mit dem Abgange desfelben. Die Fifcher 
pflegen fie haufig dabey zu fangen. In Deutfchland 
‚ werden fie zwey bis brey Fuß lang und ade bis 

zwölf Pfund ſchwer; in England follen fie noch 
größer werben. Die Leichzeit fällt in den May oder 
“ Sunius, wo fie das Leich an Steinen in der Tiefe, 
jedoch im ſchnellſten Stronie, abfegen, und dann 
ein blutiges, ekelhaftes Anfehen haben. Kurz vor« 
ber find fie am fetteften; man fängt fie aber fait 
da8 ganze Fahr. Zum Köder bedient man fich einer 
Maffe aus Käfe, Eyerbotter und etwas Campher, 
welches in ein leinenes Säcchen genähet wird. Sonft 
Hann man fie auch mit Blutigeln fangen, die mar 
auf Vorrath fammelt , trocknet, und zum Gebraus 
che wieder aufmweicht. ie find ganz gute gemeine. 
Speiſefiſche. Den Rogen hielt man’ fonft für gif— 
tig; er ift aber durch mebrere Verſuche unſchaͤdlich 
befunden worden. 

Der Rapfen (Rappe, Krummkiefer, Cypr. 
aspius) wird wohl gegen zwölf Pfund ſchwer. Er 
gehört zur zweyten Samilie, und unterjcheidet ſich 
- als Gattung durch den bogenförmigen, bey offenem 
Munde hervorftehenden Unterkiefer. Der Rüden ift 
ſchwaͤrzlich, die Seiten find bräunfichweiß. Er Tiebt _ 
Flüſſe, die Fein ſchnell fliefendes Waffer, aber einen 
reinen Grund haben, lebt in der Tiefe, und nähe 
ret fih niche nur, wie die andern Kifche Diefes Ge— 
fhleht3, von Kräutern, Inferten und Würmern, 
fondern frißt auch Eleine Fifhe. Sein SFteifch ift 
voller Gräthen, doc wohlſchmeckend, und pflegt beym 
Kochen zu zerfallen, 

92 


468 Der Karpfen, Alant. Ploͤtze. Rothauge ze. 


Der Alant 6(Göſe, Bratfifh, Sentling, Gier 
bel, Vengling, Cypr. jeses), aus der. dritten Fa» 
milie, mit 24 Strahlen in der Afterfloße, wird im 
März und April, zur Leichzeit, welche nur wenige 
Tage dauert, häufig gefangen. Er halt fih da am 
Tiebften auf, wo ein fchneller Waſſerzug it, z. B. 
bey Mühlen u. f. w. Zuweilen fangt man ihn zwey 
Fuß lang und gegen acht Pfund ſchwer. Sein Fleiſch 
kocht ſich gelblich. 

Die Plötze (der Weißſfiſch, Cypr. erytroph- 
thalmus), wird über ein Pfund fihwer, zehn bis 
zwölf Zoll lang, und drey bis vier Zoll breit. Der’ 
Schwanz ift ungetheilt, in der Afterfloße finden ſich 
ı5 Strahlen; jede Seitenlinie ift mit erhabenen 
Puncten befegt; die Floßen find fammtlih ſchön 
xroth. (Gattungskennzeichen.) Der bräunlihe Rüden 
fpielt ins Dunfelgrüne, der übrige Leib iſt meift 
filberfarben. Sie lebt in Seen und Tlüffen nit fans 
digem Grunde, leiht im April und May, vermehrt 
fih ungemein ſtark, und wird deßhalb in Hecht: und 
Sorellenteiche zur Nahrung eingefegt. hr Fleiſch 
ſchmeckt angenehm, iſt aber ſehr grachigs 

Das Rothauge (der Rothfloßer, die Roth 


feder, Cypr. rutilus), zur dritten Familie gehörig, 


unterſcheidet ſich von der Plötze, mit der es ſonſt 
viel Aehnlichkeit hat, durch den mehr gewölbten ſpi⸗ 
Bigen Rüden, ben breitern und dickern Kopf, und 
die größern Schuppen. Aud find die Augenringe, 
die Floßen und der Schwanz bey biefem Fiſche roch; 
die Plöge hingegen hat mehren Theils gelbe Augen: 


ringe und bräunliche Floßen. Die Afterfloße enthält 


ı2 Strahlen. — In der Größe und Schwere find 
beyde einander ziemlich gleich ; aber das Fleifh des 
Rothauges iſt geringer. 

Der Nafenfifh (Deflin, Schneiderfiſch, 
Schreiber, Schwarzbauch, Schnäper, Cypr. nasus) 
bat jenen Nahmen von dem fLumpfen und rücmwärts 
gebogenen Dberfiefer, Der Rücken ſieht ſchwärzlich 
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aus, die. Seiten umd der Bauch find. glänzend. weiß. 
Die Afterfloße hat ı5 Strahlen. Inwendig it: deu 
Bauch ſchwarz, und fo wohl deßhalb, als. auch we— 
gen feines fchlechten und grathigen Fleifches überhaupt, 
wird er. fat gar nicht. geachtet. Seine Schwere bes 
trägt anderthalb bis zwey Pfund. Er wird, fo wie die 
neun folgenden, ebenfalls zur dritten Familie gerechnet. 
Der Döbel (Häfeling, Hafel, Maufebeißer ; 
Zabarre, Schnottfifh, Cypr. dobula), mit grünlichem 
Rücken und bläulihweijen Seiten und Bauch. Der 
Kopf it dick, der Leib fhmal; in der Afterfloße find 
achtzehn Strahlen befindlih. Man findet ihn in den 
Slüffen Deutfhlands häufig. Auch kann er zur Nah— 
rung der Mechte und Forellen im Teiche geſetzt wers 
den. Er erreiht ein Gewicht von anderthalb Pfund. 
Die Zerte (MWimba, Cypr. vimba) ift ein 
Zugfifch, und. fteige um Johannis aus der: Oſtſee in 
die Oder, Ihna und Warthe, um. zu leihen. Auch. 
lebt fie in Rußland. in Flüſſen und. ftehenden Seen. 
Sie hat einen bervorftehenden Oberkiefer und in der 
Aterfloße 23 Strahlen. Der Leib ift oberwarts bläus 
ih, unterwärts weiß. Sie wird einen Fuß Tang. 
und anderthalb Pfund fohwer. Unter den bisher ge— 
nannten hält man diefen für den ſchmackhafteſten 
Fiſch, derfogar marinirt weit und breit verfendet wird. 
Der Lauben (Weißfiſch, Laugele, Cypr. kw 
eiscus) wird einen bis anderihalb Fuß lang, fein 
Sleifh ift aber wegen ber vielen Gräthen nicht fon- 
derlih beliebt. Die Afterfloße enthalt 11 Strahlen. 
Die Zope (Schwope,. Breitling, Cypr. balle- » 

gus), mit bläulichem Rücken, gelblihen, braun puncz 
tirten Seiten und filberfarbenem Bauche. In der Af— 
terfloße Aı Strahlen. Ihr Gewicht beträgt höchſtens 
anderthalb Pfund, und die Länge zwölf bis dreys 
zehn Zoll. Zit.vorzügiih in Pommern einheimifch. 
— Der Güſſſter (Bleyer, Blicke, Büchſtern, Cypr. 
blicca) lebt in allen Europäiſchen Landſeen und lang— 
ſam ſtrömenden Flüſſen mit ſandigem Grunde. Er 
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wırd gegen zwölf Zoll lang. In der Afterfloße funf: 
zehn Strahlen. 

DerKühling (Spisflofer, Nörfling, Erfling, 
Cypr. idus) hält fi in großen Seen auf, aus welchen er 
zur Leichzeit in die Flüſſe tritt. Er wird ziemlich fo 
groß wie die Barbe. In der Afterfloße 13 Strahlen. 

Die Ziege (Sihling, Dünnbauch, Cypr. 
eulırarus) ift fehr mager und dünn, weldes man 
auch mit jenem Mahmen hat ausprüden wollen. 
Die Nüdenfloße fteht der Afterfloße, welche dreyßig 
Strahlen enthalt, gerade gegen tiber. Der Rüden 
fiebt dunkelgrau, der Bauch filberfarben aus, und 
ift fharf wie eine Schneide. Sie erreicht die Länge 
einer halben Elle und darüber. Im fo genannten Curi— 
fhen und Friſchen Haf wird fie in Menge gefangen. 

Die Alantblede (Cypr. bipunctatus), ein 
‘ Heine, buntes Fiſchchen, vier bis fünf Zoll lang, 
kommt nur in fohnell fließenden Waflern mit Frefigem 
Grunde fort, und Fann alfo wegen feiner ftarken 
Vermehrung zur Nahrung ber Korellen gehalten wer- 
den. Sie wird unter andern in der Weſer in großer 
Menge gefangen, und ungeachtet ihrer Kleinbeit und 
vielen Gräthen doc gern gegeflen, In der Afterfioße 
ſechzehn Srahlen. 

Der Ukeley (Weißfiſch, kleine Albling, Neſt— 
ling, Cypr. alburnus) bat einen etwas hervorſte— 
henden Unterkiefer und ein und zwanzig Strahlen 
in der Afterfloße. (Gattungskennzeichen). Er hat 
außer den angeführten noch mehrere andere Nahmen. 
Er iſt ein ſehr gemeiner Fiſch, vier bis ſechs Zoll 
lang, der ſich in allen Flüſſen und Seen Deutſch— 
lands findet, und nicht nur gegeſſen, ſondern auch 
zum Köder für die Raubfiſche gebraucht wird. In 
Frankreich benußt man feine Schuppen zu den une 
echten Perlen. [(S. die Technologie). 

Der Gründling (Gräfling, Cypr. gobio), 
aus der erſten Familie, bat einen runden , etwas 
gefleckten Körper, und in jedem Winkel des Mun- 
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des eine Bartfafer. Die Hauptfarbe ut oberhalb 
fhwarzblau, unterwaͤrts weiß. und gelblid. Seine 
Lange beträgt feh3 bis acht Zul, und die After: 
floße enthält zehn Strahlen. Er halt fih gern auf 
einem reinen fandigen Grunde (daher fein Nahme), 
und geht den Würmern und der Fifchbrut nach, 
Mit Ochſengehirn kann man ihn Eödern. Im Früh— 
jahre begibt er ſich aus den Landſeen in die Flüſſe, 
dem Strome entgegen, und feßt im May das. Leich 
an den Steinen ab. Gegen den Herbſt £ritt er wie— 
der ın die Seen zurüd, und wird denn in erſtaun— 
licher Menge gefangen. Unter diefen geringern Kar— 
pfengattungen iſt en eine der beſſern. 

Die Efrige (Ellerling, Cypr. phoxinus) iſt 
dem Gründlinge ähnlich, aber noch etwas, Eleiner 
und fchöner gefledt. Sie fuht au nicht, die Tiefe, 
wie jener, fondern ſchwimmt mehr an der Dbers 
flähe des Waſſers. Man findet fie in Eleinen , mit 
Erlen befesten Flüſſen, wo fie fih gern zwiſchen 
den Wurzeln diefer Bäume aufhält, weil fie den 
"Samen: derfelben liebt. Wahrſcheinlich hat fie jenen 
Mahmen davon bekommen, Die Niederländer nen— 
nen fie Bierchen. In der Wupper, im Herzog⸗ 
thume Berg, werden fie häufig gefangen, mit Salz 
und Eſſig abgefotten, und pfundweife verkauft. Der 
Bang it für eine anfehnlihe Summe verpadtet. 
Die Eilrige gehört mit den beyden folgenden wie: 
der zur dritten Familie, und hat zehn Strahlen in 
‚ber Afterfloße. 

Der Spierling (Spiering, Moderließfen, 
Schneiderkarvfen, Cypr: aphya), aud ein gründel- 
artiges Fiſchchen, von zwey bis vier Zoll. In der 
Afterfloße neun Strahlen. 

Der Bitter ling (die ſchuppige Bambele, Cypr. 
amarus), der kleinſte dieſer Gattung, wird etwa zwey 
Zoll lang, allein über einen halben Zoll breit, und 
iſt ſo dünn, daß man ihn durchſehen kann. Sein Fleiſch 
ſchmeckt bitter. In der Afterfloße eilf Strahlen. 


47? 
Die Schmerle. (Cobitis barbatula), 


Dieres Fiſchchen hat in vielen Stücken Aehnlichfeit 
mit dem Gründlinge, deffen unter den Karpfengats 
tungen gedacht ift. Er heißt deßhalb auh Bart 
gründel. Man rechner die Schmerle (oder den 
a...) n dem Gefchlehte ver Hohfhauer 
(Cobitis), d. i.: der Fiſche, bey welchen die Augen 
eben auf dem Ar ſehr hervor ragen *). Der Kopf 
ift zufammen gedrüdt und ohne Stacheln; an jeder 
Seite des Mauls bat fie drey Bartfaſern, die fie 
wilfEührlich bewegen, und — faft wie die Schne— 
den ihre FHühlhörner — etwas einziehen und wieder 
hervor ſtrecken kann. (Gattungskennzeichen). Der gan- 
ze Körper iſt grau und weiß marmorirt. Sie lebt im 
Eleinen Baden mit Eiefigem Grunde, befonders in 
bergigen Gegenden, frißt Würmer und Wafler-Infec- 
ten, und wird vier bis fehs ZoU lang. Ihre Frudts- 
barfeit ift fehr groß; fie bat aber ein zartes Leben, 
und ftirbe in einem Gefäße mit Wafler, wenn es 
nicht beftändig bewegt wird, gar bald ab. Das Fleifch 
diefer Fifhe wird von Einigen, in Anfehung des 
feinen Geſchmacks, über alle andere erhoben. Vom 
November bis May fchmeden fie am beiten. Sie wer: 
den auch, wie die Neunaugen „ marinirt. Sonſt 
laßt man fie wohl in Wein oder Milch abfterben, 
kocht fie in Salzwaſſer mit Weineffig u. f. w 
Man bat fie wegen ihres Wohlgefhmarfs mit 
gutem Erfolge in befondern Gruben gezogen. Zu ei= 
ner folben Shmerlgrube wählt man einen Bach 
mit fleinigem Grunde, und fchlieft eine Stelle desfel: 
ben mit einer hölzernen Einfaffung ein, die etwa acht 
Buß lang, vier Fuß breit und drittebalb Fuß tief 


*) Dieß, nebſt 4 — 6 Strahlen in der Kiemenhaut und einem 
nach der Floße zu wenig verdünnten Schwanze, 4 das 
Gefplehtstennzeichen der Hochſchauer. 
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ift. Der Boden muß drey bis vier Zoll hoch Kies 
und etliche große Steine zum Leichen haben. In ver 
‚hölzernen Einfaffung madt man ober: und unterhalb 
ein Gitter von Blech, damit der Strom gerade durch« 
fließen Eönne, und das Waſſer alfo beftändig in Be« 
wegung fey. Man pflege zur Fütterung derſelben 
Leinkuchen, Mohnfamen, Schafmift und dergleichen 
hinein zu werfen ; fie haben aber in reinem Wafler eis 
nen weit beflern Gefhmad. Zum Verſetzen ift die 'ber 
fte Zeit um Martini. Man kann auch noch eine ber 
{ondere Grude zum Mäften anlegen. 

DieSteinfhmerle (der Steinbeißer, Stein: 
gründel, Cob. raenia), eine andere Gattung von 
Schmerlen, mit grauem, etwas gelb und ſchwarz ge: 
‚fleten Rüden, wird nur zwey bis drey Zoll lang, 
und ift wegen ihres zähen Fleiſches gar nicht zu ges. 
niegen. Sie unterſcheidet jih durch einen Stachel 
unter jedem Auge, | 


Der Barfch. (GBoͤrs, Perca). 


Die Kennzeichen dieſes Geſchlechts ſind: Geſchuppte, 
vorn gezackte Kiemendeckel; in der Kiemenhaut ſieben 
Strahlen; die Floßen ſtachelig. Es ſoll über funfzig 
Gattungen geben, welche ſich größten Theils ale vom 
Raube naͤhren, Wir bemerken davon vornehmlich den 
Flußbarſch (P. fluvianlis), den Sand barſch 
( P. lucioperca) und den Kaulbarſch (P. cernua). 

Der Flußbarſch (Stockbarſch, Paäarſch, 
Berſchling) iſt einer der ſchönſten inländiſchen Fiſche. 
Die grüngelbe Goldfarbe des Rückens wird durch 
dunkle Querſtreifen unterbrochen, die von demſelben 
nach dem Bauche zulaufen. Die Floßen ſind roth, die 
Schuppen klein und hart, und ſitzen fo feſt, daß man 
ſie an manchen Orten mit einem platten Reibeiſen 
ebfchabet, wenn man den Fiſch zurichten will. Die 
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Rückenfloßen ſind abgeſondert; in der zweyten be— 
finden ſich ſechzehn Strahlen. (Gattungskennzeichen). 
Er lebt in ſtehenden und fließenden Waſſern in 
gänz Europa, naͤhret fih hauptſächlich von Eleinen 
Fiſchen, auch von Fiſchleich und Inſecten, und wird 
über einen Fuß lang und vier Pfund ſchwer; in 
nördlichen Ländern aber noch größer. Im Aprıll und 
May leicht er, indem er fih an fharfen jpigigen 
Steinen u. f. w. reibt, Die Eyer find in einer 
netzförmigen, gemeiniglih drey Ellen langen und 
zwey Zol breiten Haut eingeichloifen, welcher Eyers 
fat von Aalen und andern Fifhen oft ganz ver: 
ihludt wird. Das Fleiih von diefem Fiſche iſt 
wohlichmedend und gejund. Zu gewilfen Stunden 
des Tages kommt er in die Höhe, und wer diefe 
Zeit beobachtet, kann einen-guten Yang thun. Man 
Fann ihn auch in Zeichen halten, nur nit bey gu: 
ten Fiſchen, tie man hägen will. Von ſeiner Haut 
machen die Lappländer einen Leim wie Hauſenblaſe. 

Der Sandbarſch (Sander, Zander, Schill, 
Hechtberſchling) gleicht in der Bildung des Kopfes 
einem Hechte, auch iſt er laͤnglicher als der Fluß— 
barfh, und bat feinen fo bochgewölbten Rücken ; 
der Bauch iſt platt und breit, Die NRückenfloßen 
find ebenfalls abgefondert, aber die zweyte hat 32 
Strahlen. (Sattungskennzeihen). Der Rücken ſieht 
fhwarzblau aus, mit röchlihen Flecken, die Sei: 
ten find filberfarben, der Bauch iſt röthlichweiß. Er 
balt fih in Flüßen und tiefen Seen mit reinem 
Waſſer und fandigem Boden auf — daher Sand— 
barſch — wird zwey Fuß lang und darüber, und 
in manchen Gegenden etliche zwanzig Pfund ſchwer. 
Zur Leichzeit kommt er aus der Tiefe, und ſetzt das 
Leich an Steinen und andern harten‘ Körpern ab. 
Auch laͤßt er fih mit Vortheil in eigenen Zeichen 
halten, wo man ihm Stinte, Gründlinge u. f. w. 
zur Nahrung einfegt. 

Der Kaulbarfh Echroll, Rotzwolf, Gold: 
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barih) hat einen rundlichen, mit Schleim überzogenen 
Körper, und einen ziemlich dicken Kopf — Kaulig heißt 
fo viel als rund, gleichſam kugelig. — Der Ruü— 
ken ift fhwärzlih, die Farbe an den Seiten ein 
Gemifh von Gelb, Grün und Braun ; die Floßen- 
find alle gelblich. Die Rückenfloßen bangen zufams 
men; von 27 Ötrahlen find funfzehn. jtadhelig; der 
Schwanz ift getheilt. (Gartungskennzeichen). Diefer 
Fiſch wird ungefahr ſechs bis. acht Zoll lang, lebt 
bauptfahlich in nördlichen Gegenden, und nähret ſich 
von Würmern, . Infecten und Fiſchbrut. Im Früh— 
jahre gebt er aus großen Geen in die Klüffe zum 


Leichen. Er kann auch in Teiche, die reines Waſſer 


und einen fandigen Boden haben, verfegt werden, 
Er vermehrte fih fehr ſtark, und wird in einigen 
Gegenden in großer Menge. gefangen, 

Im füpdlihen Deutfhland werden auch noch 
ber Zingel (Zindel, Perca zingel) „ wit neunzehn 
Strahlen in der zweyten Nücenfloße, der zwey bis 
drey Pfund ſchwer wird, und der Streber (Pfeis 
ferle, Perca asper), mit dreyzehn Strahlen in, der- 
zweyten Rückenfloße und einem nafenförmigen, her— 
vorftehenden Oberkiefer, gefunden und vor andern 
geihägt. Er erreicht die Größe des Kaulbarfches. 


Der Stachelbarſch oder Stichling. 


(Gasterosteus). 


Einiger Uehnlichkeit in der Geftalt wegen führs 
diefer Fifh im Deutichen einen gemeinfchaftlihen 
Nahmen mit dem vorhergehenden; er macht aber 
doch ein eigenes Geſchlecht aus, welches folgende 
‚Kennzeihen hat: der länglihe Körper ift auf. den 
Seiten zufammen gedrüdt und ſtatt der Schuppen 
mit beinbharten Schilden bedeckt; die Geiten des 
Schwanzes find ſcharf gerändet; vor, der Rücken 
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und. Afterfloße liegen abgefonderte Stacheln. Es gibt 
dreyzehn Gattungen davon, die ſich theilg im Meere, 
theils in Flüſſen aufhalten, und fih von Würmern, 
Snfecten und Fifhbrut nähren. Jene heißen See— 
ftihlinge. In der Nord» und Oſtſee, und einigen 
damit verbundenen Landfeen, lebt der Eleine Sees 
ſtichling (G. pungitius), der nur anderthalb Zoll 
lang wird, und zehn Stadheln auf dem Ruücken bat. 
(Battungskennzeichen.) Der fo genannte große 
Seeftihling (G. spinachia) , deffen Fänge doch 
nicht über fieben Zoll beträgt, bleibt fketd im Mees 
ve und wird bäufig bey Holland und Lübeck mit 
Netzen gefangen, und von armen leuten gegejjen. 
Meiftens pflege man ihn jedoch auszukochen, und 
das davon erhaltene Oehl zum Brennen, die Uebers 
bleidfel aber zur Düngung zu gebrauchen. Die Rü— 
ckenfloße hat funfzehn Stacheln; am erften Strahle 
der Afterfloße beſindet ſich ein krummer Stachel. 
(Gattungskennzeichen.) 

Der gemeine Stichling (Stadelfifch , 
Wolf, Steckbüttel, G. aculeatus) , welcher jich bey 
uns in ftehenden und fließenden Waffern finder, ſieht 
auf dem Rüden etwas grünlid,; am übrigen Leibe 
filborfarben aus, und wird zwey bis drey Zoll lang. 
Vor der Nüdenfloße ſtehen 3 Stacheln, wovon die 
mitteljte die längfte ift. (Gattungsfennzeichen.) 

Die Stihlinge werden wegen ihrer fcharfen 
Staheln niche Teicht von Naubfifchen angefallen , 
und wann es gefchieht, büßen diefe oft das Leben 
dabey ein, wie dieß unter andern dem Flußbarſche 
zumeilen begegnen fol. Auch dem Menfchen find fie ' 
wenig nüße An einigen Orten, wo man ſie in 
großer Menge haben Eann, 5. B. bey Danzig, wird 
Thran aus ihnen gebrannt, und nachher dag Lebri- 
ge dauon auf die Aecker zum Düngen verfahren, 
oder man füttert die Schweine, Aenten u. ſ. w. 
damit. Der einzige diefer Gattung, den man als einen 
ſchmackhaften Fiſch rühmt, iftder Bothsmann oder 
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ber gleitende&tihling (G. ductor), ber hans 
fenweiſe die Hapfifche begleitet und hinter ihnen here 
fhwimmt, um fih von dem, mas diefe übrig laf- 
fen, zu nähren; oder, wie man neuerlich beobachtet 
haben will, er ſchwimmt vor ihnen ber, um Beute 
aufzufpüren und ihnen Nachricht davon zu geben. — 
©. Wiedemanns Ardiv für Zoologie 2c. des Iren 
Bandes ated St. ©. 237. Er wird beynahe einen hal- 
ben Fuß lang, ift in der Geftalt dem Flußbarfche ähne 
lich, und gleicht einiger Maßen einem Weberſchiffchen. 
Vor der NRüdenfloße hat er 4 Stacheln. | 


"Der Aal. (Muraena.) 


Di. Geſchlechtskennzeichen der Aale oder Murdnen 
find : der runde und ſchlüpfrige Körper ; der platte 
Kopf; die röhrenförmigen Nafenlöcher ; zehn Strabe 
len in der Kiemenhaut; die mit der Rücken- und 
Afterfloße zufammen gewadhfene Schwanzfloße; die 
röhrenförmige Kiemendffnung DENE dem Kopfe ober 
den Bruftfloßen. 

Der Meeraal (M. conger) unterfcheidet fich 
als Gattung durch 2 Bartfäden am Maule, durch 
die ſchwarz gerändete Rückenfloße und weiß punccirte 
Seitenlinie. Er finder fih in allen Europäiihen Meer 
ren. Seine Länge beträgt oft vier bis 5 Ellen, der 
Umfang anderthalb Fuß, und die Schwere funfjig 
bis ſechzig Pfund. In der Nordfee fol er noch grö— 
fer werden. Wann er Zunge fegen will, weldes in 
der Sifcherfprache Tau fen beißt, begibt er fih in 
die Mündungen der Flüſſe; daher wird unter ans 
dern in der Saverne, in England, eine erflaunliche 
Menge junger Meeraale angetroffen. Sein Fleiſch ift 
füß und wohlſchmeckend, aber wegen des vielen Fet— 
tes fchwer zu verbauen. Bon diefem weicht in ber 
Bildung und Farbe die Meerfhlange (der bunte 
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Aal, Ser-Zerpent, M, ophis) etwas ab. Sie har 
dunkle Flecken auf einem weißen Grunde, nähert fich 
in der Geftalt noch mehr den Schlangen, als der 
Meeral, und wird etwa A Fuß lang. In der Nür 
ckenfloße bat fie 136 Strahlen. Ihr Aufenthalt find 
ebenfalls die Europdifchen Meere, Dan pflegt fie aber 
nicht zu effen, weil fie unfhmadhaft und ungefund 
ift. Die Muräne (M. helena) hat eine mehreit 
Theils braun gefledte Haut und keine Bruftfloßen. 
(Sattungsfennzeihen.) &ie findet fih in den wärs 
mern Meeren, vornebmlih in dem Mittelländifchen, 
in der Gegend von Sardinien. Ihres delicaten Ges 
ſchmacks wegen wurde fie fchon in alten Zeiten aus: 
nebmend hoch: gefhäßt. Die gewöhnliche Lange ber 
trägt drey Fuß. Man mälter fie auch in Fiſchbehäl— 
tern mit Aas und Blut. 

Der gemeine Aal (M. anguilla), der bey 
uns in Slüffen, Teichen und Seen, die einen ſchlam— 
migen Boden haben, gefunden wird, verdient vor 
andern näher betradhtet zu werden, Der vor dem 
obern bervorftehende Unterkiefer und die ungefleckte 
Haut find feine Gattungsfennzeihen. Die Eleinen 
runden Augen find mit einer ziemlich dicken Haut 
bedeckt. Der Schleim , womit der ganze Körper über: 
zogen ift, verbirgt die feinen Schuppen, die nur an 
einer getrodneten Aalhaut fihtbar werden. Die Farbe 
des Rückens, der Seiten und Floßen fallt aus dem 
Grauen ins Schwärzlihe; bey einigen aber, befon- 
ders fetten Aalen, mehr ins Grünliche; der Bauch 
iſt blaßgelb. Diejenigen, welche einen weißen Bauch 
und Schwanz haben, nennen die Engländer © il- 
beraale. Die Nüdenfloße fängt fih ziemlich weit 
vom Kopfe an, und läuft über den ganzen Leib, 
um ben Schwanz herum, bis zum After, der näher 
am Koyfe als am Schwanze ift. | 

Wie fih die Aale begatten, ob nah Art der 
Schlangen, oder ander, weiß man nicht gewiß. 
Man wird auch fehwerlich jemahls fihere Erfahrun— 
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aen baräber machen, "ba fie ſich fat inımer in der 
Tiefe aufhalten, und vermuthlih dann am meiften, 
wann fie init der. Fortpflanzung befchäftigt find. — 
Einige wollen fogar verfihern, daß, fie ih, wie 
Zwitter, ohne Begattung fortpflanzen. Daran zweis 
felt.man nicht mehr , daß fie Tebendige Junge ge— 
bären ; denn man bat fie felbft im Leibe der Alten 
gefunden. Auch follen fie die Jungen nicht im Mek- 
ve, fondern in füßen Waſſern, welde ihr gewöhns 
licher Aufenthalt find, abſetzen; wiewohl man auch 
. die Nicht allgemein annimmt. Denn fie pflegen im 
Frübjahre niche nur in falzige Seen, die aus dem 
Meere ihren Urfprung haben, fondern auch in das 
Meer ſelbſt überzutreten, welches das einzige ber 
Eannte Beyſpiel von einem Fiſche ift, der in füßen 
Waſſern lebt. 

Die Nahrung ber Yale befteht in kleinen Fi— 
fhen, Fröſchen, Inſecten, Schneden und andern 
Würmern ; auch freflen fie Krebje zur Zeit der Maus 
fe, wenn fie ihre Schale abgeworfen haben, Sie 
geben nur des Nachts ihren Gefchäften nah, und 
verbergen fib am Tage im Schlamme, worin fie 
fi) -ein gutes Lager mit zwey Deffnungen machen. 
Sm Winter findet man mehrere. bey einander 'im.. 
Schlamme ruhen, welches vermuthlich eime Art von 
Winterfhlaf üb. Zur Frühlingszeit begeben fidy die 
Aale zuweilen and Land, wenn fie junge Saaten 
in der Nähe merken, und weiden jih an-den zars 
ten Blättern derfelben, bejonders der jungen Erbr 
fen. Sie recfen um diefe Zeit ded Abends die Kö— 
pfe aus dem Waller empor, und riehen, wie die 
Fifcher fagen, wo die Saat ſteht. Auf dem bethaues 
ten Grafe wird es ihnen leicht, fortzufchlüpfen, und 
noch vor Sonnenaufgang Eebren fie gemeiniglich ing 
Wafler zurück; zumeilen verbergen fie ſich auch. in 
fhlammigen Graben. Ueberhaupt follen fie bey feuch- 
ter Witterung etlihe Tage außer dem Waller leben 
Fönnen, Wenn man aber quer über. den grajigen 
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Weg, den fie gefommen find, früh Morgens mie 


dem Pfluge etlihe Furchen zieht, oder Afche ftreur? 


fo find fie gefangen; denn über trocdenes Erdreih 


können fie nicht hinüber. 

Ks Da die Yale ein ungemein fettes und fchmad- 
baftes Fleiſch haben: fo ftehen fie in vorzüglichem 
Werthe. Man hält fie daher mit Vortheil in Seen, 
die einen fandigen, hin und wieder etwas moderigen 
Boden haben. Auch werben fie mit Angeln, woran 


man ÖGründlinge zum Köder ſteckt, mit Netzen, 


Reuſen, Xalflößen, und bey Mühlengerinnen in eie 
nem fo genannten Schwetterich gefangen. Ein aus 
gewäfferter Häring oder altes am, in ein Tuch 
gebunden, ift eine gute Lockſpeiſe. Vom April bis 
Junius find fie am beften. Dergleihen Anftalten 
beißen Aalfänge, die gewöhnlich verpachtet find. Im 
trüben Waflern, bey fhwüler Witterung, bey Blitz 
und Donner ift der reichte Fang. In Jütland gibt 
es Aalfänge, wo man zuweilen etliche taufend Stück 
auf ein Mahl fängt, und die Stadt Aalburg fol von 
dem Handel mit geräucerten und marinirten Aalen 
ihren Nahmen befommen haben. Man fängt fie zwey 
bis drey Ellen lang, und von der Dice eines Manns 
arms. Aus Workum in Friesland werden jährlich an 
hundert taufend Pfund nah England geführt, ob fie 
gleich dafelbft ebenfalls nicht felten und von anſehnli— 
cher Größe, funfzehn bis zwanzig Pfund fchwer, ges 
funden werden. Auch im Rheine, in der Oder, in 
der Spree und in Schleſien find viele BEIADMIR Aal⸗ 


er Diefe Fiſche haben ein hartes Leben, nur Kalte 
vertragen fie nieht gern. Sonſt kann man jie in eis 
nem Gefäße mit friihem Grafe und Erde lange les 
bendig erhalten und weit und breit verjchicfen. Auch 
wenn man fie in Stüde zerſchnitten bat, behalten 
die einzelnen Stücke noch etliche Stunden Reitzbarkeit 
und Bewegung. Sie pflegen den Köchinnen, die fie 

ſchlach⸗ 
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Schlachten wollen, viel zu fehaffen zu machen; allein 
fo bald man fie mit einem Meſſer oder einem andern 
Eiſen berührt, werden fie ruhig. Hieraus dürfte man 
faft fehließen, daß fie etwas von der magnetifchen pber 
eleEtrifchen Kraft an ſich haben. N 
Außer dem Sleifche wird zuweilen das Fett noch 
beſonders in der Medicin und Oekonomie benußt: 
Die abgezogene Haut brauchen einige Tartariſche Nas 
tionen ftatt der Senfterfheiben, und unfere Landleu- 
te befeftigen,, wie bekannt, die Drefchflegel, damit, 
da fie dauerhafter als Leder ſeyn ſoll. | = 


9 er S an d a4 l. (Ammodytes tobianus.) 


€, ift die einzige Gattung feines Geſchlechts, deſ⸗ 
fen Merfmahle. man fo beftimimt: der Körper rundes 
lich; der Kopf zufammen gedrüdt; die obere Fippe 
doppelt ; die Zahne nabelförmig; in der Kiemenhaüt 
” Strahlen; die Schwanzfloße deutlich. Gäbe es 
mebrere Gattungen, fo könnte der Sandaal durch 
die fehr zugefpigte untere Kinnlade ald Gattung Ber 
zeichnet werden. eine Länge beträgt felten mehr als 
einen Fuß. Er lebt in der Nord- und Oſtſee, alfo 
auch an den Deutfchen Küften, und halt fi) mehren 
Theils im Grunde auf, wo er fi in den Sand ein: 
wühlt, vermuthlich um Würmer zu fuchen. Beh ſchö— 
nem Wetter fieht man ihn nur mit dem Kopfe im 
Sande fterfen; der Leib ift zirfelförmig, wie eine 
Schlange, zuſammen gewunden. An den Küften von 
- England und Holland wird er häufig gefangen, ins 
dem man. mit einem Rechen zur Zeit der Ebbe den 
Sand aufwüblt; die größern werden gegeffen, die 
kleinern dienen zum Köder. f # 


; . * 
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Die Aalraupe. (Gadus lota.) 


Mi ben eigentlichen Aalen bat fie nichts weiter als 
eine entfernte Aehnlichkeit des Körpers gemein. ‘Sie 
gehört zu. dem Geſchlechte der Weichfiſche, die 
fümmtlich einen laͤnglichen, weichen, mit Eleinen, 
feicht abfallenden Schuppen befegten Körper, eineh 
Feilförmigen glatten Kopf, 7 runde Strahlen in ber 
Kiemenhaut, fhmale, fharf zulaufende Bauchfloßen 
haben; auch find bey ihnen alle Floßen mit der ges 
meinfchaftlihen Haut des Körpers bedeckt. 

:Die Aaltaupe (Duappe, Truſche) zeichnet 
fih ald Gattung dur Bartfäden, gleiche Kinnladen 
und zwey Rückenfloßen aus. Sie bat ein fonderbäas 
res Anfehen ; denn der Kopf gleicht dem Kopfe eines 
Froſches, der übrige Theil des Leibes aber einem 
Yale. Auch in der Bewegung ift fie dem Aale aͤhn⸗ 
lich. Die fhlüpfrige, glatte Haut ift oberwärts grau, 
mit ſchwarzen und gelblihen lecken gefprengt, am 
Bauche weiß. Shre Länge beträgt wohl zwey bis 
drey Fuß, und die Schwere gegen zwölf Pfund. — 
Diefe großen nennt man Quappenkonige. Sonft 
werden unfere gemeinen Quappen, bie fi in ſchlam— 
migen Waflern aufhalten, felten über anderthalb 
Pfund ſchwer. Man findet die Aalraupe in den Flüſ— 
fen und Seen von ganz Europa, wo fie in ber Tiefe, 
unter Steinen und in Höhlen, auf vorbey ſchwim— 
mende Fiſche lauert. Sie ift außerordentlich gefräßig, 
und verfählingt, außer den Thieren, deren fie mäch— 
tig werden kann, auch Schlamm, fauled Holz u, 
f. w. Zur Leichzeit — im December. und Sanuar — 
kommt fie aus der Tiefe hervor an flache Derter. 
Ihre Vermehrung ift unglaublich ftarf ; die Fifcher nen- 
nen fie fchlehthin den Leichfifch. Das graßfiche Anfe- 
ben berfelben ſchreckt Manche ab, fie zu genießen; 
ihr Fleiſch ift aber fett und wohlſchmeckend, und kurz 
vor ber Leichzeit am beften. Die große, blaßrothe Le- 
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ber wird von Lecdermäulern.noch weit Höher geachtet, 
als Hechtleber, und man peitfht auch wohl unnd- 
thiger Weife den Iebendigen Fifh mit Ruthen , in 
der Meinung, daß die Leber dadurch größer werde. 
° Eben fo halt man den Milch für fehr delicat ‚.den 
Rogen aber für giftig. — In Fiſchbehältern koͤnnen 
diefe Sifche mit Ninderherzen und bergleihen genäfet 
werden. , 

Aus demfelben Gefchlechte ift die Meer qua p⸗ 
pe (G. mediterraneus), welche an der Oberlippe zwey, 
an der Unterlippe einen Bartfaden und nur eine Rü— 
ckenfloße hat. (Gattungskennzeichen.) Sie lebt im 
Mittellandiſchen und im Nordmeere, und wird etwa 
273 Fuß lang und 2 Pfund ſchwer. Man ißt ahr 
Fleiſch ebenfalls. | ce 


Die Aalmutter, (Blennius viviparus ” 


Dis Geſchlecht der Sqhleimfiſche, wozu die 
Aalmutter gehört, iſt kenntlich an dem lanzettförmi— 
gen, mit einer dicken Haut bedeckten Körper, an den 
6 Strahlen in der Kiemenhaut und der abgeſonder— 
ten Afterfloße. Ihr Gattungskennzeichen find 2 Elei- 
ne Fühlfäden am Munde und röhrenförmige Nafen- 
Iöcher. Der Kopf ähnelt einem Krötenfopfe, ber 
Rumpf einem Aale. Man trifft fie vorzüglich in der 
Mordfee an. Ihr Fleiſch wird nicht geachtet. 


*) Sie gebiert Iebendige au, weiches dutd — Bep⸗ 
wort angedeutet wird. 
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Die Kaulquappe. (Cottus gobio.) 


Disienigen Fiſche, deren Kopf breiter, als der Leiß, 
und ſtachelig ift, und die in der Kiemenhaut ſechs 
Strahlen haben, nennt man Groppfifde, oder 
Breitföpfe, und zu diefem Geſchlechte wird auch 
die Kaulquappe (der Kaulfopf, Groͤpp, Rotzkolbe, 
Müller) gerechnet. Der unföumlih große Kopf und 
der an beyden Geiten etwas zufammen gedrückte, 
fhlüpfrige Rumpf, der fi in einen dünnen Schwanz 
endigt, gibt ihr einige Aehnlichkeit mit den Eleinen 
Kaulpadden, aus welchen fich die Fröfche entwideln. 
Dberwärts fieht fie braun und ſchwarz gefledt, un— 
ten weiß aus; bey den Männchen hat der Bauch eben: 
falls —— Flecken. Zwey Stacheln am Kopfe ma— 
chen ſie als Gattung kenntlich. Sie lebt in klaten 
Bähen mit ſteinigem Grunde in verſchiedenen Ge: 
genden Deutſchlands, auch. in andern Europäifhen 
Rändern. Ihre Länge beträgt vier bis fieben Zoll. 
Sie. nähret fih von Waſſer-Inſecten und Fifhbrut , 
und fchießt wie ein Pfeil von einem Orte zum an 
dern. Im März und April Teicht fie, wozu fiefih un: ' 
ger großen Steinen befondere Gruben im Sande madıt. 
Einige fagen fogar, fie brüte über dem Leiche. 


Das Fleiſch aut ſich roth, und iſt ganz gut 
zu ie 


.. Steinfauger. (Petromyzon.) 


Di⸗ Steinſauger find Knorpelfiſche ohne Kiemende⸗ 
del, welche ſtatt der Kiemen bloße Oeffnungen ober 
Luftlöcher haben. Bey dem Geſchlechte der Steim 
fauger (das bedeutet eigentlih Perromyzon) ſieht 
man fieben dergleichen Deffnungen an jeder Seite 
des Halfes und Eine im Scheitel, welche mit jenen 


4 
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in Merbindung ſteht; die Bruftfloßen fehlen, (Ger 


ſchlechtskennzeichen). Den Nahmen haben fie davon, 


weil fie fih gern an Öteinen anfaugen, wozu der 
Ereisförmige Mund und die wie Klappen geftalteten. 
Lippen dienlich find: Sonſt nenntman fie auch wohl 
— infonderheit eine Gattung — Neunaugen, 
weil man ehemahls die fieben Luftlöcher für Augen 
anfah, und fie mit den wahren Augen zuſammen 
zaͤhlte. Zu bemerken find: er 

Der Kieferwurm (Querder, Steinbeißer, 
Uhlen Petr. branchialis), deſſen Körper geringelt, 
und an behden Enden, wie beym Spulwurme, zu⸗ 


geſpitzt iſt. Seinen Nahmen hat er davon, daß er 


ſich an die Kiefer anderer Fiſche anzuſaugen pflegt. 
Die ſchmale hintere Rückenfloße und die am der 


bintern Seite 'gelappten Rippen find feine Gattung 


Eennzeichen: Er lebt in kleinen Zlüffen und Bächen, 
die einen fehlammigen Boden häben, und wird etwa 
eine Spanne lang. In Deutfchland it er nicht fel- 


ten. Man braucht ihn meiftens nur zum Köder für 


Fiſche; doch kann er auch gegeilen werben. 
Etwas größer, fonft aber dem Kieferwurme 
ähnlich, ift das-Eleine Meunauge (P. Plane- 
ri), von olivengrüner Farbe, das man in Thüringen 
häufig findet. Der Mund ift mit fpisigen Warzen 
befegt; inwendig ſieht man eine Reihe einzelner 
und hinter denſelben mehrere zuſammen gewachſene 
Zähne. (Gattungskennzeichen). | - 
Hsher als jene beyden ſchaͤtzt man die Fluß— 
brice (P. Auvianilis), weldhe in unfern Gegenden 
insbefondere den Nahmen Neunauge führt. Sie 
ſieht oberwärts ſchwarzgrün, oder filberfarben, an 
den Seiten gelblih, am Bauche ſchmutzigweiß aus. 
Die hintere Rückenfloße ift-edig, Man trifft fie häu— 
fig in den Europdifchen Flüffen an, wo fie fih von 
Würmern,‘ Fifchbrut und Aas 'nähren. Im’ Mär; 
und April, wann ihre Leichzeit fällt, legen fie am 
Rande der Flüffe zwifchen Steinen ihre Eyer ab. 


- 


40 Flußbricke. Lamprete. i 

Den Sommer über halten fie. fih in der- Tiefe auf 
fleinigem Boden ; man fängt fie aber in dieſer Jahres⸗ 
zeit nicht gern, weil fie unſchmackhaft, zaͤhe und ger 
wöhnli mit einer Arc von Räͤude behaftet find. Im 
Winter werden fie mit Reuſen und. Netzen, auch wohl . 
mit ber Angel, gefangen. Da fie fich feft an. die Stei⸗ 
ne anjaugen, fo Eann man fie zuweilen mit den Hän— 
den greifen. Die Fifcher umwickeln zu dem Ende bie 
Hand mit einem Tuche, indem fie diefelben fonft we⸗ 
gen der Schlüpfrigfeie nicht feft genug paden Eins 
nen. Auch hauet man Löcher in das Ey, und ſteckt 
friſche Birkenreiſer ins Waſſer, da fie ſich dann eben⸗ | 
falls anfaygen, und mit denfelben hervor gezogen wer- 
den. In England fängt man fie in fo großer Menge, 
baß jährlich eine halbe Million nach Holland zum Ka⸗ 
beljau= ange verfauft werden Fann. Aud in Deutſchland 
ift der Handel mit diefen Fifchen an mehrern Orten 
ſehr anſehnlich. Befonders find die Bremer und Lüne— 
burger Briefen beliebt. Sie laſſen fich Teiche lebendig 
verſchicken, weil fie- etliche Tage außer dem Waffer 
dauern. Am gewöhnlichiten aber werden fie marinirt. 
Man röftet fie nähmlich gelinde über Kohlen, kocht fie 
dann ab, läßt fie kalt werden, padt fie mit Lorber- 
blättern und Englifhen Gewürze in Fäſſer, und 
sieht Weineffig darüber. Friſch werden fie auch auf 
mancherley Art zubereitet und verfpeifet. Ihr Fleiſch 
ift etwas ſchwer zu verbauen, befonders wenn man 
den Enorpeligen Rückgrath mit it. 

Drer köoͤſtlichſte unter den Steinfaugern ift endlich 
bie Lamprete (P. marinus), welhe vorzüglich in 
ber Nordſee lebt, und im Frühjahre zuweilen auch in 
die Elbe, Saale, Mulde und andere Flüffe zum Leis 
chen eintritt. Der Mund ift inwendig warjig und 
die hintere Rückenfloße von der Schwanzfloße abger 
fonderi. (Battungskennzeichen). Der Rüden und die 
Seiten find grünlih und blau marmorirt, ber Bauch 
ift weiß. Uebrigens gleiche fie in der Lebensart und 
den Eigenfchaften größten Theil der gemeinen Fluß⸗ 
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bricke; fie wird auch eben fo zubereitet, Freylich iſt 
ſie aber der Seltenheit wegen, theurer, und man foll 
in England um Weihnachten, wo nur wenige gefans 
gen werden, das Stück mit ainer Guinee bezahlen. 
Den Nahmen leitet man von den Lateinifhen Worten 
lambens petras ber, welches fp viel heißt, als Steinz - 
lecker oder Steinfauger. Sie hängen fo feft an den 
Steinen, daß man fchon eine dreypfündige Lamprete 
mit einem Steine von zwölf Pfunden aus dem Wafz. 
fer ‚gezogen bat. Man fängt fie zuweilen über. drey 
- Buß lang, armsdick und an ſechs Pfund fehwer. 


Der gemeine Wels *). (Silurus glanis.) 


De Wels, zu deſſen Geſchlechte etliche zwanzig 
Gattungen gehören, iſt, nehſt dem Hauſen, der 
größte Fiſch der ſüßen Gewäſſer, denn er wird über | 
acht Ellen lang, an drey Centner ſchwer, und ſo 
dick, daß ihn ein Menſch nicht umklaftern kann. In 
der Bildung des Körpers gleicht er der Aalraupe. 


Der Kopf iſt groß und breit, von oben nach unten I 


zuſammen gedrückt, der Bauch kurz und dick, der 
ganze Leib geſtreckt, und mit einer ſchleimigen, ſchup⸗ 
penloſen Haut bekleidet. Auf dem Rücken har er nur. 
eine und zwar ſtachelloſe Floße, und am Maule 
ſtehen ſechs Bartfaſern, welches das Gattungskenn⸗ 
zeichen iſt. Der’ obere Theil des Leibes ſieht ſchwärz- 
lich grün, der untere lichtgrau aus, und überall fin— 
den ſich dunkle Flecken oder Wölkchen. 

Dieſer Fiſch iſt in ben meiſten Europäiſchen 
Ländern einheimiſch; er lebt aber gewöhnlich in fü- 
fen Waffern, felten in der Ger. In der Donau, 


*) Gefglechtsteungeichen, der Welſe: Fadenförmige Bart⸗ 
fäden ; in der Kiemenhaue 4 bis 14 Strahlen; der vors 
dere Strahl der Rüden: oder Bauchfloße ift ſtachelig und 
rüwarts gezaͤhnt. | | 


Elbe und Weichfel wird er oft gefangen. Seinen 
Aufenthalt hat er in der Tiefe; jedoch ſteigt er bey 
ſchwüler Gewitterluft an die Oberfläche empor. Wer 
gen der Fleinen Floßen und des dicfen Körpers: kann 
er nur langſam ſchwimmen. Er legt fi gern in 
Hinterhalt unter einem großen verfunfenen Baum 
und dergleichen, und lauert auf die vorbeyfchwimmene - 
den Fiſche. Auch ſpielt er zu dem Ende mit den lan—⸗ 
gen Bartfalern, da dann die Fifchihen, in der Mei- 
nung, Würmer zu erhaſchen, fih ihm nähern. Gän— 
fen, Aenten und andern Wäſſerthieren ſtellt er eben 
fo wohl nad, wie den Fiſchen: ja man bat ſogar 
ſchon Theile von menfhlichen Körpern in feinem Ma« 
gen gerunden.. Bey den größten ift der Rachen fo 
weit, daß ein Feiner Knabe hinein Eriechen Fann, 
Men fängt diefes, fürdie Fiſcherey höchſt ſchaͤd— 
the, Naubthier mit flarken Angeln , feltener mit 
M ben; oder man erlegt es mit Speeren, oder durch 
einen Schuß. Sein weißes, fettes, ſüßliches Fleiſch 
wird wie Lachs zugerichtet, und von Vielen diefem 
beynahe gleich geſchaͤtzt; es iſt aber ſchwerer zu ver⸗ 
dauen. Von den alten und großen kann man es faſt 
gar nicht genießen. Die Haut, die Blafe und die 
Grüthen geben vermuthlich einen guten Leim. 


Der gemeine Lachs *). (Salmo salar.) 


Gain Gattungskennzeichen iſt der hervorſtehende 
rüſſelförmige Oberkiefer. Kopf und Rücken find | 
ſchwärzlich, die Seiten bläufih und nach dem Bau- 
che zu filberfarben ; der Bauch felbft und die Kehle 
ſehen gelbrörhlih aus. Im Verhältniffe mit dem 

großen Körper ift der Kopf fehr Elein. In Schött- 


2) Die Geſchlechtskennzeichen f. oben bey Forelle. 
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fand und Schweden ſoll der Lachs eine Länge von 
fünf bis ſechs Fuß erreichen, und über funfzig Pfund 
ſchwer werden. Sein eigentlicher Aufenthalt ſind die 
Rordiſchen Meere und Flüſſe; denn er lebt im Som: 
mer: in: den Slüffen , und. im Winter un ber Ge, 
und ift alſo halb Fluß: und halb Seefiſch. Do 
werden in Preußen und, nod) in andern nördlichen 
Gegenden auch des Winterd Lade in Slüffen gefan⸗ 
gen; die zurück bleiben müffen, wenn bie Ströme zu 


zeitig zufrieren. Kleine Fiſche, Juſecten und Wür⸗ 


mer ſind ſeine Nahrung. Er wächſt ſchnell, und ſoll 
im ſechsten Jahre ſchon neun bis zwölf Pfund wiegen. 

So bald an den Küſten das Eis aufgeht, 
treten die Lachſe im die Mündungen der Flüſſe und 
Ströme, die ein: fehnell fließendes Waſſer und einen 
Erefigen Grund haben. In die füdlihen Gegenden 
von Europa gehen fie.fhon im Februar und März, 
in die nördlichen Hingegen etwas fpäter. Die Reiſe 


machen ſie in Geſellſchaft zuſammen, indem dreyßig, 


vierzig, und mehrere, ſich in zwey Linien ſtellen, 
welche die Seiten eines Dreyecks bilden. An der Spi⸗ 
Be ſchwimmt der größte, gemeiniglid ein Nogener ; 
nach ihm folgen die übrigen paarweiſe, einer von 
dem andern etwa eine Elle weit entfernt; bie Fleinen 
Milcher machen den Beſchluß. Wird diefe Ordnung: 
durch einen Holzſtoß oder.ein anderes Hinderniß uns 
terbrochen , fo ſtellen fie biefelbe gleich wieder ber, 
wann fie hinüber find. Bey ſtürmiſchem oder heißem 
Wetter ziehen fie in der Tiefe weg , fonft ober nahe 
an der Oberfläche des Waſſers, da man dann das 
Geräufh von weiten hören kann. Stoßen fie auf 
ein Netz, fo fuchen fie unten oder an den Seiten 
durchzukommen; bisweilen iſt aber ber Haufe fe 
ftark, daß fie das Neg mit Gewalt zerreiſſen. Kom⸗ 
men fie an Waflerfälle und dergleichen, fo ſpringen fie 
darüber weg. Der Labs fprings vom Mailer auf, 
wie eine gebogene Stahlfeder, die gegen dem Boden 
gefhnellt wird, im ‚die Höhe ſpringt. Er nimmt 
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näbmlih den Schwan; ins Maul, Frümmt den Leib 
zirkelrund zuſammen, und laßt. dann den feft ange— 
zogenen Schwanz plößlich fahren, daß derfelbe gegen 
die Fläche des Waſſers anprallt, und. der Körper in 
die Quft geworfen wird. In tiefen Waſſern können 
fie höher fpringen-,. als in flachen — gewöhnlich 
vier bis ſechs Fuß hoch — ja, nahe an der See bey 
Sreland, wo eine Lachöfifcheren ift, follen fie an zwan— 
‚zig Buß hohe Sprünge machen, welches kaum glaub» 
lich foheint. Beym Herunterfallen halten fie den Kopf 
hoch, und fallen allemahl auf die Seite. Wann 
der Anführer erft glücklich hinüber ift, fo folgen die 
andern bald nah. Anfangs geben fie den fihnellften 
Strömen entgegen, um, wie man fagt, ſich gewiffer 
Würmer (Lernaea salm.) dadurd zu entledigen, bie 
an ben Kiemen fißen, und fie um die Zeit heftig 
vlagen. Sie fpringen daher auch öfters vor Unruhe 
und Schmerz über dem Waſſer auf. Späterbin fu- 
hen fie etwas rubigere Stellen zum Leichen, In 
ſüdlichen Gegenden fällt die Leichzeit im May, in 
nördlihen aber erft im Zulius. Um die Zeit findet 
man vornehmlich bey dem Männchen braune und gels 
de Flecken, weßhalb fie Kupferlachfe heißen. Die 
Weibchen machen dann mit den Schwänzen Gruben 
um Sande, legen das Lei darin ab, und bedecken 
es wieder mit. Sand. Sie kommen alle Jahre wie: 
der an denfelben Ort, wo fie ein Mahl geleicht has 
ben, fo wie die meiften Zugvögel ihr Neſt wieder 
auffuchen. Man hat die Erfahrung davon gemacht, 
indem man, einigen leichenden Lachfen, die man ge— 
fangen hatte, Eupferne Ringe umlegte, fie dann ins 
Waſſer feßte, und drey Jahre hinter einander fie an 
der nähmlichen Stelle wieder fing. 

Segen den Herbſt Eehren fie in die See zurüd, 
Die erft ausgekommenen / Jungen bleiben den Winter 
über in den Flüſſen, und begeben fih im nädhften 
Srühjahre in die See, bey welcher Gelegenheit fie 
haufig gefangen werden; z. B. im Rheine bey Bafel _ 
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und Straßburg *). Der Lachsfang überhaupt iſt in 
mehrern Ländern von großer Wichtigkeit. In Eng— 
land follen einige. Lachsfifchereyen jährlich: etliche tau— 
fend Pfund Sterling eintragen; auh in Preußen 
find jie beträchtlich. Man fängt fie vornehmlich mit 
ftarfen Neben und. in ©itterkaften, welche hinter den 
Mündungen Heiner Flüſſe und über U 
angebracht find. R 


Das Fleiſch der Lachſe ift, wie befannt, von 
fehr angenehmem Gefhmade, erfordert aber eine gu— 
te DVerdauungsfraft, befonders wenn es geräucert 
ift. Mit eingefalzenen Lachſen treibt bauptfächlich 
Rußland und Schweden ; mit marinirten und geraucherz 
ten, Hamburg, Bremen, Pommern und Sachſen 
einen vortheilbaften Handel. 


- Von den übrigen Gattungen dieſes Geſchlechts 
ſind noch folgende zu bemerken: 


Die Rheinanke (S. ilanca), welche man 
von der Lachsforelle, die auch dieſen Nahmen führt, 
unterſcheiden muß, gleicht dem Lachſe fo ſehr, daß 
fie Einige bloß für Spielart halten; doch gebt fie 
nie, wie jener, ins Meer. Man nennt fie fonft auch 
JIllanke oder Grundförn. Oberwärts fieht fie 
dunkelblau, an den Seiten hellblau, nad) dem Schwan: 
ze zu ſchwarz gefledt, am Bauche weiß aus. Sie wird 
zuweilen vierzig bis funfzig Pfund ſchwer. Im Wins 
ter lebt fie in der Tiefe des Bodenſees, und nähret 
fih von Fifhen, Infecten, Würmern und vom Aafe. 
Im April oder May tritt fie in den Rhein, und 
wird alsdann bey Rheinegg und Rheinthal in Mens 
ge gefangen. Das Leih, das in einem langen Sacke 
eingefchloffen iſt, feßt fie da ab, wo der Strom am 


*) Einige behaupten jedoch, daß dieſes eine von den Lachſen 


verſchiedene Battung fey, die im dafigen Gegenden den - - 


— Saͤlmling — 


> 
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ſchnellſten ift, und. einen Fiefigen Grund bat, weiter 
fi befonders in der Gegend bey Feldkirch ın dem 
Sluffe SI findet. Ihre Vermehrung ift nicht fon 
derlich ſtark, weil das Leich von vielen andern Fir 
fchen begierig aufgefucht wird. Im September und 
October gehen fie. wieder in den Bodenſee zurüd, 
So hoch auch ihr Fleifch gefchagt wird — denn es 
fteht mit dem Lachfe in gleihem Preife — fo fehen 
fie doch die Fifcher nicht recht gern, da fie außeror— 
dentlich gefräßig ind, und in ben Gewäflern viel 
Schaden thun. 

Die große Moräne(Maräne, (S. maraena), ein 
ſehr wohlſchmeckender, beliebter Fiſch, mit ſchwärzlichem 
Rücken und übrigens ſilberfarbenem Leibe, muß nicht 
mic der Muräne, die zum Geſchlechte der Aale gehört, 
verwechfelt werden. Man glaubte fonft, daß fie nur 
im Maddujer-Gee inHinter: Pommern (der durch Bren—⸗ 
Eenhof zum Theil ‚ausgetrodnet wurde) angetroffen 
werde; allein fie findet ſich aud in einigen andern 
Seen, 3. B. dem Gallifer-See in der Neumark, Die 
Moräne hat ziemlich die Geftalt des Karpfen, nur 
ift der Rüden dünner, Eine nahe beym Kopfe fich 
beugende , mit weißen Puncten befegte Seitenlinie 
kann als Gattungsmerkmahl angeſehen werben. Ger 
wöhnlich erreicht fie eine Lange von zwey Fuß und 
wird über fechs Pfund ſchwer; zuweilen aber auch 
größer. Sie leicht im Herbft, und man fängt fie um 
diefe Zeit, wo fie am fetteften ift, und im Anfange 
bes Winters unter dem Eife. Man räudert und mar 
rinirt fie, und verfchickt fie als eine Delicateffe weit 
und breit. Friſch ſchmecken fie wie Forellen. Die Elei- 
ne Moräne oder Mardne ($. maraenula) wirb 
nur ſechs bis acht Zoll lang und fünf Loch ſchwer, 
und hat viel Aehnlichkeit mit der Ukeley. Alle Flo— 
Ben find grauweiß; die Schwanzfloße ijt blau ein: 
gefaßt ; in der Nücdenfloße zehn Strahlen. (Gat: 
sungsfennzeichen). Sie ift fehr ‚häufig in Deutſch— 
land, lebt gleichfalls in tiefen Seen mit fandigem 


Die Aeſche. 493 


Boden , und. kommt zur Leichzeit in bie Höhe. 
Sn Anſehung der ‚Lebensart und Benugung gilt 


von diefer größten Theild das, was von der vorigen . 


gejagt iſt. | oe 

- Die Aefhe (Aſche, der Afcher, S. thymal- 
lus) heißt in der Schweiz im erften Fahre Kreße 
ling; im zweyten Iſer/ dann Aeſcherling, und end— 
lich Aeſche. Sie gleicht der Forelle ziemlich, und 
liebt auch, wie dieſe, friſche, fehatıige und ſteinige 
Waſſer. Der Oberkiefer ſteht hervor; in der Ruͤ— 


ckenfloße 23 Strahlen. (Gattungskennzeichen.) Die 


Schuppen ſind groß und hart, der etwas gebogene 
Rücken ſchwarzgrün, die Seiten aſchgrau (daher der 
Nahme Aefche und Aſche), der Bauch weiß, und 
dicker, als bey .ben Forellen. Ihre Länge beträgt 
einen, zuweilen zwey Buß, und im leßtern Falle das 
Gewicht über drey Pfund. In Falten Baden, bie 


aus gebirgigen Gegenden Fommen, hält fie fih am’ 


liebften auf; ihre Nahrung find Schneden, Infec- 
ten‘, Eleine Fifche, und befonders der Rogen ber Fo⸗ 


relle und des Lachſes. Einige verſichern, daß fie auch 


aus der Nord: und Oſtſee zum Leichen in die Flüſſe 
herauf fteige, und im Herbſte wieder dahin zurüc keh⸗ 
ten. Im April und May fegt fie das Leih an Stei« 
nen ab, und wird alsdann am leichteften gefangen ; 


außer der Zeit feltener, weil fie fehr flüchtig iſt. Al-⸗ 


lein im Herbſte und Winter iſt ihr Fleiſch am fette— 
ſten und wohlſchmeckendſten, und ſteht in verſchiede⸗ 
nen Gegenden in einem ſo hohen Werthe, daß dieſer 
Fiſch nur für die Landeshoheit gefangen werden darf. 
Sie foll einen angenehmen Geruch, faft wie Thys 
mian, von ſich geben, weldes aber wenigftens nicht 
allgemein feyn muß, ba es Verſchiedene läugnen. 
Man findet fie in’ Preußen, Pommern, Schleſien, 


und, aufer Deutichland , in nördlichen Ländern; 


doch, vermehrt fie ſich nicht ſtark. 
Die fo genannte breite Aeſche wird nur für 
eine Abänderung des Schnäpels gehalten. 
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Der Sälbling (Salvelin, Saͤlmling, Schwarz: 
reuterl, S. salvelinus) ift in den Seen des füblichen 
Deutfchlands, z. B. in Baiern, einheimifh, und 
wird gewöhnlich zwey bis drey, zuweilen auch wohl 
ſechs bis zehn Pfund ſchwer. Der DOberkiefer ſteht 
bervor ; der erfte Strahl in der rothen Afterfloße ift 
weiß. (Battungskennzeichen.) Der Kopf und Rücken 
find braun, bie Seiten weiß und gelb gefledt, der 
Bauch gelblih. Er leicht vom Dctober bis December. 
Sein wohlſchmeckendes Fleifch wird geräudert, und 
wie Lachs verkauft. 

Der Schnäpel (Weißfiſch, Si, Lavaret, 
Gangfiſch, Adelfiſch, Blauling, S. lavaretus) wird 
acht bis zwölf Zoll lang, Tebt in der Tiefe der Nord- 
und Dftfee, und begibt fi ebenfalls zur Leichzeit 
in bie Flüſſe. Der Oberfiefer fteht in der Geftalt ei: 
ner Naſe hervor, in der Afterfloße find ı7 Strahlen. 
(Sattungskennzeichen.) Der Kopf ift kurz und ftumpf, 
der Bauch ſpitz, der Nücen fieht dunkelblau, ins 
Grüne fpielend, der Unterleib weiß aus. Er liebt 
befonders das Leih der Häringe, und folgt daher 
diefen auf ihrem Zuge nach, Vom Auguft bis October 
ziehen fie felbft fchaarenweife an die Küften und Mün— 
dungen der Flüffe, wo der Strom fchnell, und der Bo: 
den Fiefig ift, um die Eyer abzulegen. Sie beobachten 
faft diefelbe Ordnung, wie die Lachfe, indem fie unter 
einem Anführer in zwey Reihen, die vorn einen Winfel 
„maden, fhwimmen. Wann ein ftarfer Wind wehet, 
kehren fie wieder um; ein jeder fucht fih dann in der 
Ziefe fo gut zu verbergen, als er Eann; fo bald aber 
das Waſſer rubig ift, fegen fie ihren Zug in der ges» 
börigen Ordnung fort, Nach dem Leichen geben fie 
in die See zurüd. Die Jungen bleiben ‚in den Flüſ— 
fen, bis fie etliche ZoU groß find. Man fängt fiein 
mebrern Gegenden, z. B. in ber Eibe, falzt fie ein 
oder rauchert fie, und verfendet fie tonnenweife, Sie 
Taffen fihb auch in tiefe Seen mit fandigem nr 

verfeßen, 


’ 
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Der Stint (Eperlan, Spiering, Smelt, Alan— 
ber, S. eperlanus) , ein ſchönes, zwey bis drey Zoll 
langes Fifhchen mit dünnen, filberfarbenen Schup— 
pen, die auf dem Rüden ind Graue, an den Seiten 
ins Grüne und Blaue, und am Bauche ins Röth-⸗ 
liche fpielen. Sein Kopf ift burchfcheinend ; der Un: 
terkiefer bervorftebend ; in der Afterflöße 17 Strahlen. 
(Gattungskennzeihen.) Er verbreitet einen unange: 
nehmen Geruch, und beißt defhalb auch an einigen 
andern DOrten Stinkfiſch. In Deutfhland und 
andern Europäifchen Ländern findet er fi in Lande 
feen und den Mündungen der Tlüffe mit fandigem 
Boden, und wird im März, zur Leichzeit, in gro— 
ber Menge gefangen; denn außer der Zeit lebt er in 
der Tiefe, wo ihm nicht wohl beyzufommen ift. Wenn 
man ihn effen will, muß er vorher mit Eochendem 
Waſſer ſtark gebrübet werden, um ihm den übeln 
Geruch zu benehmen; er ift aber doch nur eine ge- 
meine Speife. In England und Schweden werden 
große Haufen auf dem Markte zufammen gefchüttet, 
und um ein Spottgeld verkauft, Sonft braucht man 
fie audy, wegen ihrer ungemein flarfen Vermehrung, 
zu Futterfifhen in Forellenteihen. Der Seeftint 
(S. eperlan, marinus) ift in ber Geſtalt diefem klei— 
nen ähnlich, wird auch nur ale Spielart angefehen, 
bat aber Feinen fo widrigen Geruch, und wird größer 
und dider. Seine Ränge beträgt zwölf bis dreyzehn Zoll, 
und die Schwere ein halbes Pfund. Er wohnt in 
den Tiefen der Nord» und DOftfee, tritt gegen das 
Srübjahr in die Slüffe, um fein Leich abzufegen, 
und wird dann ebenfalls häufig gefangen. Man [hast 
ihn viel höher, als den Fleinen Stint. In Preußen 
trocdinet man ihn an der Luft, padt ihn in Fäſſer, 
und verkauft ihn nad Pohlen ; in England ift man 
getrocknete Scheiben von Seeſtint zum Frübftüde. 

Die Blaufelche ($S. Wartmanni) findet ſich 
am bäufigften im Bodenſee; jedoch wird fie auch in 
‚einigen Seen Deutichlands, z. B. in Schwaben, 
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angetroffen. Diefer Fiſch heißt im erften Jahre He u⸗ 
erling, aub Maidel; im jweyten Stübe 
(Steubg) ; im dritten Gangfifh; im vierten 
Ränke; imfünften Halbfeld; im fehsten Drep- 
er, und endlich, vom fiebenten an, Blaufelche. 
Den Iegtern Nahmen bat er von der blauen Farbe 
des Oberleibes; der Unterleib fieht weiglih aus. Die— 
fe Sarbe, der zahnlofe Mund und ber abgeftumpfte 
Dberkiefer maden fein Gattungsfennzeihen aus. Er 
wird vierzehn bis ſechzehn Zol lang, und Iebt in 
der Tiefe des Bodenſees von Würmern, Infecten 
und einer Art von Schwamm, welder deßhalb Fifch- 
brot heißt. Zur Leichzeit, im December, Eommt er 
aus der Tiefe herauf an fladhe Stellen, geht aber 
nad dem Leihen wieder hinunter, bis im Fruͤhjahre 
die warme Witterung ihn aßermahls hervor lockt. 
Was der Häring für die Nordifchen Völker ift, dag 
ift diefer Fiſch für die Nachbarn. des Bodenfees ; 
denn es werden vom May bis zum Herbſte viele Mil: 
lionen gefungen. Ale Abende gehen jwanzig big 
funfzig Böthe zum Zange aus, wovon jedes mit eis 
ner Beute von etlihen Hunderten des Morgens zus 
rück fährt. Bey ftürmifcher und Ealcer Witterung bes 
geben fie fi in die Tiefe, und dann ift der Fang 
ſchlecht. Auch iſt es verbothen, Heuerlinge zu fanz 
gen. Das Fleiſch der Blaufelche iſt das ſchmackhafte— 
ſte unter den Fiſchen des Bodenſees. Man bezahlt 
von den Gangfiſchen das Hundert mit fünf bis zehn 
Gulden. Marinirt verſendet man ſie nach Paris, 
Wien, Leipzig,’ u. ſ. w. 
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498 
Der gemeine Häring. (Clupea harengus.) 


Doleich der Häring in den Flüſſen und Seen 
Deutſchlands nicht angetroffen wird, ſo iſt er doch 
gewiß allgemein bekannter, als irgend einer unſerer 
einheimiſchen Fiſche. Die ungeheure Menge, und der 
daher entitehende niedrige Preis, vornehmlich aber 
die Erfindung des Einſalzens, wodurd er wohlfhmer 
cfender und gefunder wird, auch die Eigenfchaft er— 
hält, zu jeder Jahrszeit genießbar zu feyn — dieß 
bringt ihn eben fo wohl auf die Tafeln der Reichen, 
als in die Hand ded Armen. 

Das Geſchlecht beſteht aus zehn bis eilf Gat— 
tungen, welche an dem ſchmalen, lanzettförmigen 
Körpery an der gezackten Oberkinnlade, den 8 Strah— 
len in der Kiemenhaut und an dem ſcharfen Rande 
des Bauches kenntlich find, den die ſägeförmigen, ber: 
vorftehenden Schuppen verurfachen. Ste leben in der 
Tiefe des Meeres von Infecten, Würmern, Fifchs 
brut, und befonders von einer Gattung Eleiner 
Krebfe. Außer: dem gemeinen Häringe find folgende 
noc) die befannteften und nüßlichiten. 

Der Mutterhbäring (Mayfiih, die Alfey 
CI. alosa) zeichnet fih durch feine anſehnliche Größe 
aus, weßhalb er auch vermuthlich jenen Nahmen 
bekommen hat; denn er wird zwey bis drey Fuß 
lang, und vier Zoll breit, wiegt aber doch nur ge— 
gen vier Pfund, höchſt ſelten darüber. Der Rüſſel 
iſt ſchwarz; die Seiten ſind ſchwarz gefleckt; der 
Bauch iſt dünn und ſcharf. (Gattungskennzeichend 
Er lebt in der Nordſee und im Mittelländiſchen Mee— 

re, ſteigt im Frühjahre zum Leichen in die Flüſſe, 
und kehrt gegen den Herbſt ins Meer zurück. Man 
fängt ihn unter andern in der Elbe und im Rheine 
mit Netzen, Angeln und Reuſen, worin man Läpp— 
chen mit Erbſen, in Myrrhen gekocht, befeſtigt. 
Sein Fleiſch ſoll faſt wie Lachs ſchmecken, und zu— 
weilen dafür verkauft werden. 
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Die Sardelle (die Anſchove, Cl. encrasico- 
lus) bat einen goldfarbenen Kopf, einen bläulich⸗ 
grünen Rüden und weißen Baud, Die obere Kinne 
lade fteht hervor. (Gattungsfennzeichen.) Sie. ift dem 
Häringe Übrigens in der Geftalt ähnlich, wird aber 
felten über eine Spanne lang und einen Zoll breit. 
Ihr Aufenthalt ift die Oſtſee, doch findet fie ſich 
noch häufiger in der Moröfee und im Atlantifchen 
und Mitteländifhen Meere, wo man fie vornehm— 
lich bey der Infel Sardinien in großer Menge fängt, 
welches zu der Beriennung Sardelle Anlaß gegeben 
bat. Zur Leichzeit kommt fie aus der Tiefe an die 
Küften und flachen Derter, und wird, vom Decem— 
ber bis März, an den Sranzöfifchen Küften gefan- 
"gen. Vom May bis Zulius findet fie ſich bey. Ita⸗ 
lien, und in der Meerenge von Gibraltar ein. Mit 
‚den eingeſalzenen Sardellen wird bekanntlich von 
dort aus ein ſtarker Handel getrieben. Man ſchnei— 
det ihnen nähmlich die Köpfe ab, nimmt das Ein— 
geweide heraus, ſalzt fie ein und packt fie in Faͤß— 
chen, da fie dann zwey Jahre gut bleiben. Sie wer- 
den theild als Salat mit Effig und Dehl gegeſſen, 
theils zur Zubereitung verfchiedener Speifen gebraucht. 
Ihr Sleifch ift noch zarter als dad Fleifh der Hä— 
ringe ; indef werden oftmahls Fleine Haringe nach Art 
der Sardellen zugerichter und ſtatt derfelben verkauft. 

Der Breitling (Brätling, Scharfbaud, bie. 
Sprotte, C. sprattus) bat in der Rückenfloße 18 
Strahlen. (Gattungskennzeihen.) Der Bauch endigt 
fih in eine gefrümmte Schneide, der: bläulihe Rü— 
Een ift fhmal, der Kopf verhältnißmäßig ziemlich 
groß. Seine Ränge beträgt vier bis fünf Zoll. Er 
wird in der Nord: und Oftfee und im Mittelländiz 
fhen Meere, wann er zur Leichzeit im Herbfte aus. 
den Ziefen herauf kommt, in erftaunlicher Menge. 
gefangen. Man glaubt daher, daß er eben fo fruchta 
bar und zahlreih fey, wie der Haring felbft. Bloß 
an den Küften von Bretagne bringt der Fang dies, 
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fer Fiſche erlihe Millionen ein; und in Norwegen, 
Schweden,. Holland, England, Preußen, Pommern 
und Holitein iſt derfelbe ebenfalls ſehr anfehnlicdy 
Die Breitlinge werden zwar auch eingefalgen, bals 
ten fih aber nicht fo gut wie die Häringe. Geraͤu« 
chert nennt man fie insbefondere Sprotten. 

Der gemeine Häring, der voruehmfte dies 
ſes Gefhlehrs, von bekannter Gejtalt und Größe, 
Der ungefledte Körper und die hervorragende untere 
Kinnlade find feine Sattungskennzeichen. Merkfwürs 
dig ift fein doppelter Magen, wovon jeder fait die 
Länge eines Zolls hat. Er hält fih ın den Tiefen der 
Mord: und DOftfee, auch im Atlantiihen Meere auf) 
und foll nit, wie man ehemahls glaubte, im Eis⸗ 
ineere einbeimifch feyn, und aus demfelben jährlich 
nah dem nördlihen Europa und Amerika ziehen, 
Man fchließt dieß unter andern daraus, weıl er in 
manchen Gegenden der Europdifchen Meere zu jeder 
Jahrszeit gefangen wird. Auch die eritaunliche Weite 
des Weges macht dieſe Züge unwahrſcheinlich; denn 
ey müßte, nach jener alten Erzählung, vom Früh— 
jabre bis zum Herbſte viele tauſend Meilen zurück 
legen. Eben fo wenig bat man die Häringe jemahls 
in ihre vorgegebene Heimath zurück kehren fehen, 
ſondern fie verfchwinden zu gewiffen Zeiten plöslich, 
und geben alfo vermutblih nur in die Tiefe der 
See, aus welder fie zum Leihen, wie mehrere an» 
dere Fiſche, an die Küſten und flahen Stellen her— 
auf gefommen waren. &ie erfcheinen aber nit an 
allen Orten zugleih, indem die Leichzeit, nach der 
Befhaffenheit des Waflers und der Himmelsgegend 
und nad dem Alter des Fiſches, verfchieden ift. — 
Einige leihen im Frühjahre, andere im Sommer, 
wieder andere im Herbſte. Die Holländer nennen 
daher diejenigen, welche ſchon im Frühjahre geleiht 
haben, und. vom Rogen und Milch leer find, Hobi- 
baringe; Vollhäringe hingegen die, deren 
Leib vol Milch und Rogen ift, und die im Herbſte leis 
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chen werben ; die im Sommer leichenden beißen bey | 
ihnen Majeken. An den Amerikanifhen Küften lei— 
chen fie gewöhnlich vom Januar. bi3 zum April. Sie 
ziehen fih da nicht nur in die Meerbufen,, ſondern 
auch in die Flüſſe und andere fühe Waller. Wenn 
zu Falte Witterung einfalle, halten fie ein mit Leis 
hen,.und gehen auch wohl auf kurze Zeit in. die 
Ziefe. Nach etlichen Tagen, wann fie ihr Vermeh⸗ 
rungsgeſchäft vollendet haben, ſchießen ſie mit einem, 
dem Regenguſſe aͤhnlichen Geräuſche von dem Küſten 
wieder in-die hohe See, 

Die Fruchtbarkeit und bie. Menge: dieſer Fifche- 
iſt unbefchreiblich groß. Zwifchen Grönland und dem 
Nord-Cap ift ein Zwifchenraum von ungefähr zwey 
hundert Meilen, und doc find über zwey Drittel‘ 

desjelben mit Häringen — zur Zeit ihrer. Erfcheinung 
— bedeckt. Sie hemmen oft den Lauf der Schiffe, 
und an manden Küſten fehöpfen die Einwohner fie 
mit guoßen hölzernen Kellen aus dem Waſſer. Unger 
achtet der Nord-Caper fie tonnenweife verfehlingt, und 
auch andere räuberifche Seethtere und Seevögel fie 
unabläffig verfolgen, und fih an ihnen fättigen, fo 
bemerkt man doch Faum eine Abnahme derfelben. Man 
bat. berechnet, daß von dieſen Fifchen jährlich unge: 
fähr taufend Millionen gefangen werden, wovon auf 
die Holländer allein über. die Hälfte fallt ; und eben 
fo viel, wo nicht. mehr, verzehren gewiß die Raub— 
thiere au. Nichts. defto weniger kommen jene uner— 
meßlihen Schaaren alle Jahre wieder aus dem Schooße 
des Meeres hervor, Zwar hat diefe Fifcherey an den. 
Norwegiſchen und. Schwedifchen Küften fehr abgenom— 
‚men, woran vornehmlid die wenige Schonung der 
leichenden Fifche und der jungen Brut Schuld ſeyn 
mag. Denn fo wie der Vogel, den Ort meidet, wo 
er mehrmahls im Brüten geftört wird: fo Fommt 
auch der Fiſch nichs wieder dahin, wo man ihn zur 
Leichzeit beunruhigt hat. In der Dftfee findet fich‘ 
‚der eigentliche Häring jege auch nur ſparſam. Cine 
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Heine und mager: Art, welde Strömling oder 
Strandhäring het, wird jedoch auch da in 
großer Anzahl gefangen. Schlechtere Nahrung und 
noch andere Umſtande ſollen dieſe Ausartung der Hä— 
ringe in der Oſtſee verurſachen. ‚ 

Beffer bat jevoh Frankreich, England , und 
bauptfählih Holland, diefen Reichthum ver Natur 
in feinen Gewäffern zu erhalten gewußt. Die Hol; 
länder werfen bey Hitland und den Orkadiſchen In— 
fein, wo ihr befter Gang ift, nie vor dem fünf und 
zwanzigſten Julius die Netze aus, und Fifcher und 
Matrofen müffen vor ihrer Abreife fhwören, daß fie 
diefen Termin beobachten. wollen. Auch dürfen fie 
überhaupt nirgends langer, als bis zum fünf und 
zwanzigiten Januar , diefe Fiſcherey treiben. Wende 
Verordnungen beziehen fi) auf die beobachtete Leich> 
zeit der Häringe, ' 

Allein jener erftaunfiche Weberfluß würde ung 
ohne die Erfindung des GEinpöfelns wenig nüßen ; . 
denn der Häring ift ein weichlicher, fetter Fiſch, der 
außer dem Waller gleich abftirbt, und auch bald dar: 
auf zu verweien anfängt. Er würde alſo — wie 
das an niedrigen Küften in Amerika geſchieht, wo 
durch Ueberſchwemmungen Berge von Häringen ans 
Land geworfen werten — die Quft verpeften, wenn 
wir einen Vorrath davon einfainmeln wollten. Defto 
ichägbarer muß der Nachwelt das Andenken des Man- 
nes fern, der durch feine glüdlihen Verſuche die 
Fruchtbarkeit diefer Fifche erft zum wahren Segen für 
uns madste, und zugleich damit einer halben Million 
Menfhen Nahrung gab. Die meiften Nachrichten 
- Fipreiben diefe Ehre dem Wılhbelm Beufelszoon 
von Biervliet in Flandern zu, der ungefähr im Jah— 
re 1516, vielleicht doch nur durch Zufall, diefe 
wichtige Entdedung machte, welde feine Landsleute 
weiter benußten und vervollkommneten. Kaiſer Carl 
der Fünfte ehrte, anderthalb Hundert Jahre nachher, 
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das Andenken des Erfinders dadurch, daß er einen 
Häring auf feinem Grabe. verzehrte. 

Obgleich andere Nationen diefe Kunft bald am 
fih brachten und Wortheil davon zogen, fo find boch 
die Holländer bis auf den heutigen Tag in dem Be⸗ 
fige des Vorzuges geblieben, unter allen die.beften und 
ſchmackhafteſten Häringe zu liefern. Holländifche Rein: 
lichkeit, die ftrengfte Accurateflfe, die durh obrig— 
. Feitliche Aufſicht geſchärft erhalten wird, und ver— 
muthlich noch eine befondere Vorbereitung des See: 
falzes, find die vornehinften Mittel zur Behauptun: 
diejes Vorzuges. Auf die Schärfe und Neinigkeit vs 
Salzes kommt dabey ſehr viel an. 

Es gibt eigentlich eine doppelte Art, die Harinz 
ge einzufalzen: die weiße und die une Bey der. 
eriten wird der Fiſch abgekehlt, d. i.: Kiemen und 
Eingeweide werden bi8 auf den ih und Kogen 
ausgenommen , dann zwölf bis. funfzehn Stunden in, 
ftarfe Salzlake gelegt, und bierauf in Tonnen ger 
packt. Auf dem Rande nimmt man fie wieder heraus, 
und legt fie fchichtweife von neuem mit Salz in anñ— 
dere Tonnen. Gute und fchlehte werden beſonders 
gepadt. Wenn die Häringe kurz vor dem Zange die 
oben erwähnten Eleinen Krebje gefreffen haben, fo 
jind ihre Gedärme voll von einer rothen Materie, 
fie nehmen alsdann das Salz nicht gut an, und ver: 
derben bald. Die Fiſcher hielten dieß ſonſt für einen 
Zuſtand der Krankheit. Zu den Tonnen nehmen die 
Holländer auch nicht, wie einige andere Nationen, 
fichtenes, ſondern eichenes Holz, damit die Haͤringe 
keinen übeln Geſchmack davon bekommen. Sodann 
wird jede Tonne, nach der verſchiedenen Güte der 
darin befindlichen Häringe, mit befonderen Zeichen 
verfehen. Eine Tonne von der guten orte Eoftet 
zwifchen drenfig und vierzig Thaler. Sollen die Hd: 
ringe roth eingefalzen werden, fo bleiben fie wenig— 
ftens vier und zwanzig Stunden in der Lafe liegen, 
werben dann mit den Köpfen an hölzerne Spieße 
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gereibet, und in einem dazu gebausten Ofen, der 
auf ein Mahl zwölf taufend Stück faßt, gerduchert und 
geddrrt, So heißen fie Büdlinge, davon wier 
derum die in Tonnen gepadten, Zonnenbüd- 
Yinge; in Stroh gepadt, Strobbüdlinge; 
die fetteften aber, denen man den Ruden aufgefchnit- 
ten und fie befonders gerauchert hat, Speckbück— 
Jinge, und.in Nieder-Sachſen Flickhaäringe ge— 
nannt werden. Friſch zubereitet, wird der Häring 
wegen des weichlichen Fleiſches nicht ſonderlich geach— 
tet. In Norwegen und Grönland trocknet man fie. 
In Schweden bat man verfucht, die Häringe in für 
ben Waffern zu erziehen, welches auch gelungen ift, 
fie arten aber aus. Won der Erfindung, Thran aus 
Häringen zu gewinnen, fiehe die Zechnofogie, 

’ 


Der Kabeljau *) (Gadus ‚morrhua (nebft 
andern Gattungen des Gefchlechts der 
Weichfiſche). 


Dieſer Fiſch wird zwey bis vier Fuß lang uud zwölf 
bis zwanzig Pfund ſchwer; ſelten größer. Der obe— 
re Theil des Leibes ſieht grau und gelb gefleckt, der 
Bauch weiß, bey den Jungen meiſt röthlich aus. 
Sein Aufenthalt iſt im Weltmeere, und die Nahrung 
beſteht in Krebſen, Haͤringen und andern kleinen Fi— 
ſchen. Am haͤufigſten und beſten findet man ſte in Nord⸗ 
Amerika bey Terreneuve, Cap-Breton, Neu-Schott⸗ 
land u. ſ. w., wo ihres Fanges wegen zwiſchen den 
Englaͤndern und Franzoſen nicht ſelten blutige Auf⸗ 
tritte vorfielen. Gewöhnlich halten fie ſich, wie die 


*) Die Geſchlechtskennzeichen f. unter Yalraupe 
Sattungstennzeichen des Kabeljaues: der erfie Strahl 
ber Afterfloße ft ſtachelig; der Schwanz gleich abgefiumpft. 
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Häringe, in der Tiefe des Meeres, und kommen nur 
zur Leichzeit in die Höhe. Diefe Zeit, ift wiederum 
in den verfchiedenen Gegenden, auch nach dem Alter 
des Fiſches, verfchieden. Bey England fallt fie ım 
Januar, bey Island im Februar, bey Xerreneuve 
im April, und fo ferner. Ihre große Sruchtbarkeit 
beweifet die Menge Eyer, die man bey einem Weibz 
hen gefunden haben will, und die man auf neun 
Millionen angibt *). Leichende Fiſche pflegen nicht 
fehr begierig nach dem Köder zu ſeyn, daher fängt 
man fie um diefe Zeit gemeiniglih mit Negen, in 
welche die Kabeljaue auch alsdann ohne Scheu hinein 
sehen follen. Nachher aber lock man fie mit Krebs 
fen, kleinen Fiſchen, Stüden Fleiſch, auch mit als 
Ierley Hlänzenden Gaben, Mufhelfhalen, vothen 
Läppchen und dergleichen. &ie werden aud mit Ans 
geln gefangen. Die Engländer unterhalten zu dies 
fem Sifhfange funfzehn bis zwanzig taufend Seeleu— 
te, und gewinnen dabey an vier Millionen Reichs— 
tbaler. Noch anfehnlicher war oft der Gewinn auf 
Seiten Frankreichs. In den Nordifhen Gewäſſern 
find zur Zeit des Fanges vier bis fünf taufend Mens 
ſchen aus verfchiedenen Nationen verfammelt, wovon 
die Holländer , wegen der forgfältigern Zubereitung, 
den größten Wortheil ziehen. Da dieſe Fiſche friſch 
am beften ſchmecken, und am theueriten bezahlt wers 


) Unkundige Lefer mögen vielleicht hierbey denken, es fey 
unmöglich, oder gehe doch über die Geduld des gebduls 
digfien Menſchen, eine fr. ungeheure Anzahl Eyerchen, 
die oft nicht viel größer find, als Hirfekörner, einzeln 
und genau zufammen zu zählen. Und fie Hätten Recht, fo 
zu denken, wenn man bergleidhen Zählungen nicht auf 
eine viel einfachere und bequemere Weife anftelen könnte, 
Man wiegt nahmlic eine kleine Portion Rogen, 5. B. 

“ein QDuentchen oder noch weniger ,. ab, zahlt die einzel⸗ 
ven Körner, wiegt dann die ganze Maſſe Hagen, die 
der Fiſch bey ſich bat, multiplicirt u. f. w. Freylich 
kemmt es bey fo großen Summen nicht auf ein Paar 
Bundert zu viel oder zu wenig an, 
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den, fo bemühen fi die Hollander und Engländer, 
einen Theil lebendig mit fortzubringen, und fie zu 
dem Ende in eigenen durchlöcherten Schiffen zu bewab- 
ren, auch wohl mit einem Nadelſtiche die Blaſe zu 
zerſprengen, damit ſie immer auf dem Boden bleiben; 
denn wenn ſie nicht genug Seewaſſer haben, ſterben 
ſie ab. Uebrigens werden ſie auf verſchiedene Art zu— 
bereitet. Man nimmt ſie aus, ſpaltet ſie der Länge 
nach, hängt ſie auf Stangen und trocknet fie; ‚fie 
beißen dann Stockfiſche oder Kloppfiſche. 
Andere ſalzt man ein, und legt ſie zum Trocknen 
auf Klippen an die Sonne, welche nachher unter dem 
Nahmen Klippfiſche verkauft werden. Noch an— 
dere werden bloß nach der Art der Häringe eingeſal— 
zen, und Labberdan genannt. Der eingeſalzene 
Rogen dieſer Fiſche gibt noch einen beſondern, nicht 
unanſehnlichen Handels-Artikel, indem er von den 
Franzoſen, Spaniern und Holländern aufgekauft, 
und zum Sardellenfange gebraucht wird. Es ſollen 
davon jährfich vierzehn bis ſechzehn Schiffsladungen 
von Mormwegen nach Frankreich gefchieft werden. Wel- 
che Fruchtbarkeit! Aus der Leber des Kabeljaues brennt 
man Thran, der weit vorzüglicher ald der MWanfifch- 
thran ift. Die Zunge wird befonders zugerichtet, und 
als ein Leeferbiffen verkauft. Auch die Schwimmblafe 
ist man in Norwegen, und in Ssland bereitet man 
einen Leim daraus. 

Der Leng (Lengling,, die Cänge (G. molua), 
der fchmalfte und längfte diefes Geſchlechts, vier bis 
ſieben Fuß lang, und zwanzig bis dreyßig Pfund 
schwer. Auf dem Rüden fieht er braun, an den 
Seiten gelblih, und am Bauche ſchmutzigweiß aus. 
Dadurch, daß er Bartfäden und einen bervorftehen- 
‚den Oberkiefer hat, unterfcheidet er ſich als Gattung. 
Er wird in den nördlihen Meeren, beionders in der 
Nordſee, angetroffen, und ıfl, wegen der Menge 
und des wohlfchmeckenden Sleifhes , naͤchſt dem Hä— 
ringe und dem Kabeljaue, einer der wichtigſten Fiſche 
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für die Handlung. ‚Unter andern führt man aus 
Bergen in Norwegen jährli an hundert taufend 
Gentner aus. Das Frühjahr ift die beite Fangezeit, 
Man bereitet ihn eben fo, wie den Kabeljau, zu, 
und verkauft ihn als Klippfiſch, Stodfifh und Lab« 
berdan. | 

Der Stockfiſch (G. merlucius) , der, zum 
Unterfhiede vom Kabeljaue, welcher getrodnet aud 
fo beißt, der Eleine Stodfifch genannt wird, 
ift dem Kabeljaue in der Farbe ähnlich, und erreicht 
eine Lange von anderthalb, höchſtens drey Fuß. Sei— 
ne Sattungskennzeichen find: der bervorftehende Un 
terkiefer; Eeine Bartfäden; zwey Mücdenflofen. Er 
lebt in dem Mittelländifhen und Norbmeere, und 
wird vorzüglih an den Küften von England und 
Ireland gefangen. Den Aufenthalt in der Tiefe und 
die Erfoheinung an der Oberfläche zu gewiffen Zeiten 
- bat er mit dem Kabeljaue gemein. Ein befonderer 
Umſtand ift es, daß die Schiffe, die auf feinen Sang | 
ausgehen, in beftändiger Bewegung erhalten werden 
müſſen, weil fie font nichts fangen. Das Fleiſch 
besjelben ift weiß , blätterig und nicht fonderlich 
ſchmackhaft; e3 wird jedoh von den Spaniern gern 
frifh gegeffen,, von den Franzofen und Engländern 
aber eingefalzen und auf Stangen getrodnet. Diefer 
fheint bey uns der gemeinite zu ſeyn, der unter dem 
Nahmen Stodfiih im Handel vorkommt. 

Der Schellfiſch (G. aeplesinus) wird gewöhn⸗ 
lich einen Fuß lang und anderthalb Pfund ſchwer, zu- 
weilen aber wohl drey Fuß lang, und verhältniß— 
mäßig fhwer. Die Farbe des etwas gebogenen Rü— 
dens iſt hraun, der Seiten und des Bauches filber- 
farben; die Geitenlinie gerade und ſchwarz; ber 
Schwanz getheilt, 3 Rüdenfloßen. (Gattungsfenn- 
zeichen.) Er findet fich: fehr zahlreich in der Nordfee, 
kommt aber nie durch den Sund in die Dftfee. Bey, 
Heiligeland wird er häufig gefangen und nach Ham- 
burg gebracht. Auch bey Holland, Oſt-Friesland, una 
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verzüglich bey England iſt der Fang ſehr ergie— 
big, fo, daß man oft zwanzig Stud der größten 
auf der Stelle für etlihe Grofchen kauft. Eine ans 
dere diefem ſehr ähnliche Gattung, mit etwas breis 
terem Körper nennt man den breiten Schellfiſch 
"oder Steinbolf (G. barbatus). Die ſchwarze Seitens 
linie macht gegen das Ende der zweyten Nückenfloße 
eine Beugung. (Sattungsfennzeidhen.)- Bey Engr 
land wird er von vorzügliher Güte gefangen.. 

Der Dorfh (Döſch, Pomudel, G. calla- 
rias), gemeiniglih etwas Eleiner als der Schellfiſch, 
lebt in der Oſtſee, und geht auch in die Münduns 
gen der Flüffe. Er bat einen hervorftehenden Ober: 
fiefer; VBartfäden; 3 Rückenſtoßen; einen ungetheil— 
tem Schwanz und einen gefledten Leib. (Batrungss 
Feunzeichen.) In Pommern, Preußen, Xiefland u. , 
ſ. w. wird er in erflaunlicher Menge gefangen, auch 
eingefalzen und verfahren. 

Der Wittling (Weißfing, G. merlangus) , 
ohne. Bartfäden; die obere Kinnlade hervorragend ; 
am ganzen Leibe glänzend filberfarben, nur auf dem 
Rücken olivengrün ( Gattungsfennzeichen), wohnt 
in der Mordfee, und wird ı, höchſtens 2 Fuß dung. 
Man faͤngt ihn an den Holländifhen, Franzöſiſchen 
und Englifhen Küfen in großer Menge, trocneg 
ibn, und verbraucht ihn meiftens ald Schiffskoſt une 
ter dem Nahmen Wegedorn. 


Der Stör. (Aoipenser.) 


Pr 


Ein Geſchlecht, welches zu den Anorpelfifhen mit 
Kiemendedel gehört, und folgende Kennzeichen bag: 
. die Kiemenöffnung befteht in einer fenfrechten Spal— 
te auf jeder Seite; der zahnloſe Mund endigt fich 
in einen runden Nüjfel, der unter die Schnauße 
zurück , und bey einigen Gattungen mehrere Zoll 
‚ weit heraus gezogen werden Fann; an der untern 
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Seite des Rüſſels, vor dem Munde, 4 Vartfäden ; 
der Körper fünffantig, Alle Störe gehen als Zug— 
fifche jährfich zu beftimmten Zeiten aus dem Meere 
in die Flüſſe hinauf, um dafelbft zu Teichen. Ihres 
Fleifches und Rogens wegen — zwey, infonderheit 
für Rußland, wichtige Handels-Artifel — ſtellt man 
ihnen fehr nad. Die borzüglichſten Gattungen find : 

Der gemeine Stör (A.sturio) wird 4 bis 
eo Fuß lang, und die größten wiegen 600 bis 800 
Mund; auch wohl mehr. Der Körper ift mit fünf 


Reihen großer beinharter Schilde befegt, wovon die , 


eine Reihe Mit ı7 einzelnen Schilden den Nüden 
binab Täuft. (Gattungsfennzeichen.) Das ftets offen 
ftehende, runde, töhrenförmige Maut ſcheint mehe 
jum Gaugen, als zum Schlingen und Kauen ein- 
gerichtet zu feyn. Die Hauptfarbe des Oberleibes ift 
blaugrünlich, mit braunen und ſchwaͤrzlichen Punca 
ten befprengt. Man. findet . in allen Europäifchen 
Meeren, wo er fihb hauptſächlich im Winter auf: 
halt; im Sommer fteigt er in die großen Flüſſe, 
in die Wolga, - Donau, Weichfel, Elbe u. ſ. w. 

ie Schwimmen dann gewöhnlih, wie die Ganfe, 
in einer langen Reihe hinter einander. Die Leichzeit 
ift im Aprıll und Man, und man kann nicht nur 
aus der Menge ber jährlich gefangenen Störe auf 


ihre Vermehrung ſchließen, fondern auch aus dem 


erftaunlichen Worrathe von Rogen, der von einem 


Weibchen zuweilen über zwey hundert Pfund ſchwer 


iſt. Ihre Nahrung befteht in allerley Eleinen Fiſchen, 
vorziialih Häringenz auch verfchlingen fie Seevögel. 
Der Störfang ift in verfchiedenen Ländern, z. B. 
in Rußland, von ungemeiner Wichtigfeit. Im Meere 


felbft werden fie felten gefangen, weil fie da in der 


Tiefe wohnen. Man. bedient fih zum ange gemeiz 
niglich großer flarfer Netze, wie fie zur wilden 
Schmeinsjagd gebrauht werden. Wann fich einer 
gefannen bat, zieht man ihm einen Strick durch 
bas Maul und die Kiemendffnung, und bringe ihn 
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ans Land. Sn dem Schwanze hat er eine gewaltige 
Stärke, daher die Fifcher fich fehr in Acht nehmen 
müjfen, daß fie nicht von feinen Schlägen getroffen 
werden. Das Fleiſch, befonders der Eleinen und mit: 
telmaͤßigen, ift fühlih und fett. In Italien geben 
Liebhaber fonft für das Pfund etlihe Thaler. Man 
ißt ſie theils friſch, theils eingefalzen und marinirt. 
Einen befondern Handels-Artifel macht der Rogen der 
Störe, der eingefalzen unter dem Nahmen Caviar 
verfauft wird. Diefer fiebt ſchwarzgrün aus, und ift 
von thranichtem Geſchmacke; dennoch Tieben ihn ei: 
nige Nationen als eine befondere Delicateffe.. Man 
bat trodenen, der flarf gepreft und an der Sonne 
getrodnet wird , und flüffigen. Es laͤßt fi) zwar 
auch der Rogen anderer Fifhe zu Caviar zubereiten ; 
‚ allein von diefer Gattung wird er-am meiften ge- 

ſchätzt. Auch follen die Ruſſen gewiffe Vortheile bey. 
der Zubereitung Eennen, bie ihrem Caviar den Vor: 
zug vor andern verfchaffen. Der Handel damit ift 
für hundert taufend Rubel verpachtet. Sie ſchicken ihn 
häufig nad) der Türkey und Italien. Man ift ihn 
auf geröfteter Semmel oder zum Butterbrot, auch 
will man andern Speifen damit einen Wohlgeſchmack 
geben. 

Der Sterlet (A. ruthenus), eine kleinere 
Gattung Störe, wird vier Fuß lang und etliche 
dreyßig Pfund ſchwer; Andere geben ſeine größte 
Länge zu 8 Fuß an! Drey Reihen Schilde, wovon 
die auf dem Rücken meift 15 enthält, find feine ats 
tungsmerfmahle. Er hält fih am häufigften im Ca: 
fpifhen Meere auf, und geht von da in die Wolga 
und andere damit verbundene Flüſſe. Man bar ibn 
auh nah Pommern und Schweden in Landſeen ver- 
fegt. Sein Fleifch wird noch höher geachtet, als das 
vom Stör, eben fo auch der von feinem Rogen be= 
reıtete Caviar, der nur an den Faiferlihen Hof Eon: 
men fol. 

Der Han fen (Beluga, A.huso), mit ſchwar⸗ 
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‚em Nücen, bläulithen Seiten und weißem Baude, 
übertrifft no den Stör an Größe, und wiegt zu: 
weilen über taufend Pfund. Auf dem Schwanze bat 
er 43 Schilde; die Rückenſchilde (13 an der Zahl) 
verlieren fih mit zunehmendem After nah und nad) 
gänzlich, (Battungsfennzeichen.) Er lebt hauptſaͤch— 
ih im Schwarzen , Eafpifhen und Mittelländifhen 
Meere, und tritt zur Reichzeit in die Wolga, den 
Saik und die Donau, wo er bey Preßburg herauf 
kommt. Dieſer Fiſch ift außerordentlich gefräßig; er 
verfchlingt nicht nur Fifhe und andere Maffertbiere, 
fondern auch Stüde Holz, Wurzeln u. f. w. Man 
tödtet ihn entweder mit Speeren, oder fängt ihn in 
Megen. Da er nicht fo träge und geduldig ift, wie 
ber Stör, der im Netze liegt, und fi ohne Wider 
fpänftigfeit den Strif durchs Maul zieben läßt: fo 
fucht ein Fifcher ihm unvermerft unter’ den Bauch zu 
kommen, wo er ihn mit den Nägeln Eigelt. Dieß 
gefällt dem Haufen fo wohl, daß er fi unterdef- 
fen von den andern Fifchern ebenfalls feffeln läßt. 
Sein Fang.ift, wie man leicht denfen kann, eine an 
fehnlihe Beute, und in Rußland, wegen der Men— 
ge derfelben, ‘ein wichtiger Nahrungsjweig. Das 
Fleiſch und der Rogen werden eben fo benußt, wie vom 
Etdre. Von der Blafe und einigen andern Theilen 
desfelben bereitet man einen Feim, der unter dem 
Nahmen Saufenblafe bekannt ift, und feine Ve: 
nutzung noch ſebr erhöhet. S. die Technologie. 


Die S ch olle. (Pleuronectes.) 


Wer zum erſten Mahl die Beſchreibung von dieſen 
Fiſchen lieſet oder hört, ohne ſie ſelbſt gefehen zu ha— 
ben, der dürfte ſie vielleicht für fabelhaft halten, 
ſo ſeltſam und einzig in der Natur iſt ihr Körper— 
bau. Die Schollen unterſcheiden ſich naͤhmlich von 
alten bekannten Gefchöpfen aufder Erde dadurch⸗ daß 
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fie beyde Augen und Nafenlöcher auf einer Seité 
haben, und zwar einige Gattungen auf der rechten, 
Andere auf der linken Seite, d. i. wenn man ben 
Fiſch fo Iegt, daß die Augen oben find: fo ift das 
Maul, in Anſehung der Augen, entweder zur Rech— 
ten, ober zur Linfen. Der Körper ift eyrund, breit 
und. platt zufammen gedrüdt; der Rüden ein Elein 
wenig erhaben, daher gleicht ihre Geftalt der Hälfte 
eines gefyaltenen Fiſches, deffen inwendige flache Sei— 
te den Bauch einer Scholle, die äufere aber den Kür 
Een vorjtellt. Aus diefem Grunde beißen fie Platt 
fiſche oder Halbfiſche, und da fie nad diefer 
Vergleihung auf der Seite zu ſchwimmen fcheinen , 
auch Seitenfhwimmer Sie ſchwimmen aber 
auch wirklich nicht ganz auf dem platten Bauche, jons 
dern in einer etwas ſchiefen Richtung, und alfo halb 
auf der Seite. Der Kopf ift Elein, und von den ne> 
ben einander ftehenden Augen liegt gemeiniglich eins 
höher als das andere; die Augen find aud oft von 
ungleicher Größe und mit einer Nickhaut verfehen. 
Einige haben Schuppen, andere Staheln. Die Rüs 
den: und Schwanzfloße ift fo Tang wie der ganze Leib, 
In der Bildung des Körpers überhaupt findet fih uns 
ter den fiebzehn Gattungen diefes Gefhlehts noch 
manche Verſchiedenheit. So ift z. B. bey einer Bat» 
tung der Kopf und Schwanz ſo abgeſtumpft und der 
Leib ſo breit, daß er faſt einem laͤnglichen Vierecke 
ähnlich ſieht; ſogar die innern Theile, das Herz, die 
Leber, der Magen ꝛc. haben dieſe viereckige Geſtalt. 
Die Schwimmblaſe fehlt den Schollen, und ſtatt 
derſelben ſind ſie mit einer Rücken- und Afterfloße 
verſehen, welche die ganze Länge des Leibes ein 
nimmt. Sie liegen mehren Theils auf dem Grunde 
des Meeres ſtill, bis an den Kopf im Sande ver— 
ſteckt, und lauern auf ihren Raub, welcher in klei— 
nen Fiſchen, Mufcheln, Würmern u. f. w. beftebt: Ihr. 
Fleiſch ift ſchmackhaft; daher werten fie häufig gen 
fans 
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fangen , und: fommen felbft int Handel vor. Zu den 
bekannteften Gattungen gehören: 

Die Heilbütte (Heiligesätte, Hälleflunder, 
P. hippoglossus), der größte Fiſch diefes Geſchlechts; 
er wird bey Norwegen gewöhnlich hundert bis hun— 
dert und funfzig Pfund, bey Island aber wohl 
vier hundert Pfund ſchwer, fo daß fein Körper ein 
kleines Fahrzeug bedeckt. Er iſt ganz glatt ;die Schwanz⸗ 
floße hat einen mondidrmigen Ausſchnitt. (Gattungs- 
Eennzeichen). Es liegen ihrer gemeinigfich mehrere in 
der Tiefe reihenweiſe hinter einander , die bey wars 
mem Wetter zuweilen an flahe Stellen fommen, wo 
fie von den Fifchern mit Wurffpießen getödter wer: 
den. Sonft fange man fie mie der Angel, welche 
aber ein dickes Seil ift, etliche hundert Klafter lang, 
mit einen ftarken Hafen, woran man einen Schell— 
fifh oder andern Köder befeftigt. Sie werden auch 
bey Neu:Fundland oder Terreneuve angetroffen, Das 
Sleifh pöfelt man meiftens ein, ba es dann noch 
bejfer als Häring fhmeden fol. In Norwegen be: 
reitet man die Slofien mit der daran fißenden fetten 
Haut befonderd zu, und nennt dieß Raff oder 
Rafur. Streifen von der Haut und dem Fette, 
. welde oben vom Schwarze nach dem Rücken zu ab— 
gefhnitten , etwas eingefalzen und an der Quft ger 
trodnet werden, heißen Rekel oder Rekling. 
Bey den Holländern wird: der. Kopf für das befte 
Stück gehalten, und theuer bezahlt, 

Die Steinbütte (P. maximus), von ihrem 
Aufenthalte an Klippen und Steinen fo genannt, 
ift in der Nord: und Oſtſee und am Mittelländifchen 
Meere einheimifh. Sie hat die Augen auf der linfen 
Seite, und ihr Körper ift mit Enochernen Erhhun— 
gen befeßt. (Sattungskennzeihen). Die Lange der 
größten betragt ſechs big zehn, die Breite. vier big 
acht und die Dice einen Fuß, das Gewicht an 
zwanzig bis dreyfig Pfund. Man fangt fie in fo 
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großer Menge, daß in: London allein jährlich drey⸗ 
fig taufend Pfund verkauft. werden. | 

Der Flünder (Struffbut, P. flesus) hat 
einen dien, mit ſcharfen Buckeln befegten Leib, 
und zwifchen der After: und Bauchfloße einen flarfen 
Stadel. (Sattungskennzeihen). Man findet ihn et= 
wa einen balben Fuß lang und fehs Pfund ſchwer 
in der Mord: und Oſtſee. Zur Leichzeit geht er bis 
in die Ströme und. Slüffe, denn er kommt auch in 
füßen Waflern fort, und wird in Holland häufig 
in Weihern gehalten. In Pommern fangt man ihn 
unter andern bey NRügenwalde in Menge ben ganzen 
Sommer hindurd. Die bey Memel gefangenen werden 
vorzüglich gefchagt. In Liefland trocdnet man fie im 
Rauche, und verkauft fie unter dem Nahmen der 
Rigiſchen Butte; in Holland werden fie an 
der Sonne getrodnet, und dieß find die Hollän—⸗ 
diſchen Butten, die man auch im Handel kennt. 

Die Platt eiße (Halbfiſch, die Scholle, Golds 
bütte, P. platessa) zeichnet ſich durch ſechs Höcker 
am Kopfe von den andern Gattungen aus. Sie wird 
etwa einen Fuß lang, und hödftens funfzehn bis 
fehzehn Pfund fhwer. Ihr Aufenthalt ift im Gruns 
de ber Nordfee, feltner in ber Oftfee. 


Die Makrele ). (Scomber.) 


Die gemeine MaErele (Sc. scomber) bat in der Ger 
ſtalt viel Aehnlichkeit mit einem Häringe, ift aber 
etwas rumder und dicker, und wird in der Oftfee und 
dem Mittelländifchen Meere einen Zuß lang und 


* Geſchlechtskennzeichen: der Körper glatt; die Seitens 
linie nad ‚hinten ſcharf gerändet; meift unechte Floßen 
na dem Schwanze zu; in der Kiemenhaut fieben 
Strahlen. 
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ein Pfund fihwer, in der Nordſee noch ein Mahl 
fo lang und vier bis fünf Pfund ſchwer. Oben ünd 

unten ſtehen fünf falfhe Floßen, die wie Büſchel 
hervor ragen. (Gattungskennzeichen). Der gebogene 
Mücen ſieht ſchwaͤrzlich aus, die Seiten haben blaue 
. Streifen, und find, nad dem Bauche zu filberfarben. 
. Im. Finftern gibt der Körper einen befondern Glanz 
von fi. Sie ift außerordentlich gefräßig, und ver- 
ſchmaͤhet fogar Aas nicht. Im Frühjahre kommt fie 


— qus der Tiefe an die Küſten, theils zum Leichen, 


theild den Häring, ihren Lieblingsfraß, aufzufuchen, 
Aus der Nordſee fol fie als Zugfiſch in die Oftfee, 
dann durch den Canal um Spanien herum ins Mite 
telländifche. Meer gehen. In Holland wird fie im 
Junius und Auguft, in England faft den ganzen 
- Sommer hindurch häufig gefangen, oft befommt man 
mit einem Zuge vier bis fünf hundert Stück. Das 
Fleiſch der Makrelen ift außerordentlich fett und wohl- 
ſchmeckend, jedoch fhwer zu verbauen. Auch halt ſich 
diefer Fifh außer dem Seewaſſer ‚nicht lange, und 
muß bald gegeifen werden. In Italien marinirt man 
ihn wie Ras, in Norwegen und England falzt man. 
ihn ein, und in Schottland behandelt man die größ— 
ten völlig wie Häring; die Scottifchen Makrelen 
fhägt man am meiften. Ueberhaupt werden die Mar 
‚Erelen, vornehmlich die Gattung, weldeman Bonit— 
fiſſcch (Gutfiſch, Sc. pelamis) neftnt; für eine foiche 
Delicateſſe gehalten, daß fie an vielen Srten nur 
auf die Tafeln der Reichen kommen. Diefer Bonits 
fiſch ift einer der vornehmften, Verfolger der fliegen: 
den Fiſche, derien er etliche Buß meit aus dem. Wafe 
fer nachfpringt, um fie zu verſchlingen. Er hat oben 
am Maule ſechs, unten fieben Fleine Fühlfäden, und 
am Bauche vier hwärzlihe Linien auf beyden Sei: 
ten. (Gattungskennzeidhen). 
Die größte Gattung von Makteleh ift der 
Thumfi ſch (Sc. thynnus), der zwar gewöhnlich nur 
zwey Fuß, doch auch nicht ſelten acht bis zehn Fuß 
F Ba 
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lang wird, und dann fünf bisefechs Centner wiege: 
Zumeilen fol er fo fett werben, daß die Haut auf: 
plagt. Er bat auf beyden Seiten acht Fühlfäden. 
Gattungskennzeichen). Die Thunfiſche nähren ſich, wie 
die übrigen Gattungen ihres Geſchlechts, vom Rau⸗ 
be. Sie ſchwimmen im Kreiſe herum, und machen 
eine Art von Strudel, wodurch ſie die kleinen Fiſche 
zuſammen treiben und ſie verſchlucken. Ihnen ſelbſt 
ſtellen die Hayen nach. — Zur Leichzeit ziehen die 
Thunfiſche aus der Nordſee in das Mittellaͤndiſche 
Meer, und ſetzen ihr Leich an den Spaniſchen und 
Afrikaniſchen Küſten ab. Auf dieſen Zügen ſieht man fie 
zu Zaufenden in einem länglichen Vierecke ſo dicht bey 
einander ſchwimmen, daß man kaum mit einem Bothe 
durchkommen kann. Sie ſpringen oft aus dem Waf- 
ſer hoch auf, und heißen deßhalb auch Springer: 
Ein gewiſſes Inſect, das ſich unter den Bruſtfloßen 
einfrißt, und ihnen viel Qual verurſacht, iſt dermuth⸗ 
lich die Urſache davon. Bey Gicilien werden fie in 
‚einer befondern Art von Negen (Tonnaros) mit vie- 
Ten Abtheifungen oder Kammern gefangen. Diefer 
Rang ift für die Einwohner nicht nur fehr einträg- 
lich, fondern auch eine ihrer vornehmſten Belufti- 
gungen, woran felbft Standesperfonen Theil nehmen. 
Das eingepdfelte Fleifh wird unter den Nahmen 
Tonine in Menge ausgeführt, befonders nad) Eon: 
ftantinopel, wo es in großem Anfehen ſteht. 


Der Schwertfifeh. (Xiphias,) 


Gecchlechtskennzeichen ſind: die obere Kinnlade en— 
digt ſich in einen ſchwertförmigen Rüſſel; der Kör— 
per iſt faſt rund; das Maul zahnlos; in der Kie— 
menhaut befinden ſich ſechs bis acht Strahlen. 
Der gemeine Schwertfiſch (X. gladius), deſſen 
untere Kinnlade ſpitz und dreyeckig iſt (Gattungskenn⸗ 
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zeichen), Tebt in füdlichen und nördlichen Meeren, und 
wird mit dem fo genannten Schwerte an 18 Fuß 
lang und 5 Gentner fhwer. Das 3 Fuß Tange 
Schwert ift flach, an den Seiten fcharf, und en: 
digt fi) vorn mit einer ftumpfen Spige. Die Nah: 
rung Diefer Fische befteht in Seegewaͤchſen, die fie 
mit dem Schwerte gleichfam abmähen follen; auch 
freffen fie Fiſche. Mit ihrer Waffe find fie felbft 
den Hayen furchtbar. Sie werden an den Küften 
von Sicilien, Italien und Frankreich häufig gefan- 
gen und ihres wohlfchmecdenden Fleiſches wegen eben 
"fo hoch geſchätzt, wie die Thunfiſche. Ihre Floßen 
ſalzt man ein, und verſendet ſie unter dem Nahmen 
Callo nach großen Städten, inſonderheit nach 
Conſtantinopel. 


Die rothe Meerbarbe*). (Mallus barbatus.) | 


Wi bemerken hauptſächlich nur die Eine Gattung 
dieſes Geſchlechts, welche die rot he Meerbarbe, 
der Rothbart, Mull, auch Häringskönig 
beißt, und, den faft vierecfigen Kopf ausgenommen, 
an Geftalt der Mafrele ziemlich gleicht. Zwey ange 
Bartfafern am Unterkiefer und die rothe Farbe des 
Körpers haben diefem..Fifche den Nahmen Roth— 
bart gegeben, und find’ zugleich feine Gattungskenn- 
- zeichen. Er ift ausnehmend fchön gezeichnet; mehrere 
gelbe Streifen und die ganz gelben Floßen erhöhen 
noch das fanfte Roth, das fi über den ganzen - 
Leib verbreitet. Das nackte Fleiſch unter den Teiche. 
abfallenden Schuppen fieht ebenfalls rot) aus. Man 
findet ihn acht bis vierzehn Zoll lang und anderthalb 
bis zwey Pfund ſchwer; — ſind eine Selten— 


*) Geſchlechtskennzeichen: der Kopf zuſammen gedrückt, her⸗ 
abhaͤngend, geſchuppt; in der. Kiemenhaut 3 Strahlen ; 
der Leib. mit großen, leicht abfallenden Schuppen beſeßt. 
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beit. Aufenthalt und Nahrung hat er mit-der Mär 
frele gemein, Er kommt im Frühjahre -fhadrenmweife 
aus den Tiefen hervor , und er foll der einzige Fiſch 
feyn, der drey Mahl im Fahre leicht. So bald er ge« 
fangen iſt, Eocht man ihn in Seewaſſer, und wenn 
man ihn verfenden will, fo hüllt man ihn in einen 
Teig von Mehl, damit er nicht verdirbt. Er gehört 
zu den Eoftbarften Seefilhen, und fand befonders 
bey den alten Römern und Griechen in fo großem 
Werthe, dad man ihn mit Silber aufwog. Die Rö— 
mer unterhielten ihn auch zum Vergnügen in Fiſch— 
behältern, und Tiefen ihn bey Gaftmählern in den 
Händen fterben, um ſich an der Veränderung dev 
Farben, die dann zum Vorſcheine Rum; zu er⸗ 


getzen. 
Der Node. (Raja;) 


Das in mancher Nücfiht merkwürdige Gefchlecht 
der Rochen gehört zu den Knorpelfifchen ohne Kie- 
mendedel und hat einen breiten platten Körper, 
der, wenn man den Furzen Schwanz abrechnet, ziem- 
Iih einer Figur gleihr, wie man fie auf den Car: 
reau » Blättern der Franzöſiſchen Karte fieht. Der 
Kopf ift nicht wohl von der Bruft, diefe aber von 
dem Bauche zu unterfheiden. Das Maul liegt uns 
ten am Kopfe; an den ©eiten befinden ſich fünf 
Luftlöher, die Augen find bis zur Hälfte mit eis 
net Haut überzogen , der Schwanz endigt fi ger 
meiniglih in zwey mit Stadeln befegte Spigen,* 
Die Rochen leben in allen Europaiſchen Meeren, 
doch ſelten in der Oſtſee, halten ſich in der Tiefe, 
und nähren ſich von Krebſen, Muſcheln, Fiſchen 
und dergleichen. Sie werden zum Theil ſehr groß 
und breit, und an zwey hundert Pfund ſchwer. 
Bey der Begattung ſetzt ſich das Maͤnnchen auf 
den Rücken des Weibchens; denn ſie begatten ſich 
nach Art der Säugethiere. Das Weibchen legt als— 
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dann, wie bie Hühner, zwar nur ein En auf 
ein Mahl, aber doch mehrere in einer Woche oder 
einem Monathe, daher ihre Vermehrung gar nicht 
fparjam ift. Das Ey felbft ift laͤnglich-viereckig, und, 
nach Verhaͤltniß der Größe des Thieres, bald größer, 
bald Fleiner ; indeß. fol es‘ gewohnlich die Größe ei: 
nes Hühnereyes haben. Die Schule fieht ſchwarz aus, 
ift bare und hornicht, und bat an dem einen Ende 
vier Spigen. Diefe Eyer beißen Seemdufe (aud 
Seeküffen), weldhen Nahmen Man ihnen gab, als ' 
man ihren Urfprung noch nicht wußte. R die Sun: 

gen in der Eyern, fo bald fie von der Mutter kom- 
men, fihon ausgebildet und Tebendig find, und kurz 
nachher aus der geborftenen Schale in ihrer vollfom- 
menen Geftalt hervor kriechen: fo jeßt man die Ro— 
chen auch noch unter die lebendig gebärenden Thiere. 
Das Zleifch diefer Fiſche wird niche fonderlich geach— 
tet, doch ift man ed vondem Glattrochen (Sta: 
chelrochen, Zepel, R. batis), vornehmlich wenn er 
jung ift, noch am Tiebiten. Der Glattrode bat eir 
nen glatten, mit Schleim überjogenen, grau und 
gelbſchwarz geftrichelten Rücken und auf den Schwan⸗ 
je eine einzige Reihe von Stacheln. (Gattungskenn— 
zeichen.) Er tft gewöhnlich zwey bis brittehalb Fuß 
breit und einer Hand die, wird aber zuweilen noch 
ein Mahl fo groß und etliche hundert Pfund fehwer. 
Man fängt ihn bey Heiligeland häufig, auch bey 
Schleswig und Holftein, trocdner ihn an ber Luft, 
und verfendet ihn nah Hamburg und in andere Ge: 
“ genden Deutfchlands. In Island bereitet man ihn zu 
Klippfiſch, und brennt aus der Leber weißen Thran. 


Den Meetadler (Adlerfifh, Rochenadler, R. 


aquila) , deſſen Schwanz fi in einen fangen , fäges 
förmigen Stachel endigt, hält man in einigen Gegen- 
den für giftig; wenigſtens iſt fein Fleiſch fehr zähe 
und fchlecht. Die Leber hingegen wird von Vorneh— 
men für eine Delicateffe gehalten. In Europäiſchen 
Gewäſſern ift er nicht fehr aroß; in Indien aber 
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wiege er nicht felten drey hundert Pfund. Den Sta- 
chel braucht man in Indien, die Sclaven damit zu 
züchtigen. — Noch allgemeiner fteht der Stach el⸗ 
rohe (Pfeilfbwanz, R. pastinaca) in dem Ver— 
dachte, daß der bier Zoll lange gezähnelte Stachel 
an feinem. hornartigen, fhwarzen Rattenfhwanze gif- 
tig fen; er ift es aber nicht, ob er gleich gefährlich 
damit nerwunden Fann, und,einige Amerifanifhe Völ— 
Fer diefe Stacheln ftatt der Pfeile gebrauchen. Auch 
der Steinrode oder Nagelroche (R.clavata) 
bat ſchlechtes Fleifh. Auf, feinem Rückgrathe und 
Shwanze hen Staheln, welche den Nägeln aͤhn— 
lich find, In den Amerikanifhen Gewäſſern foll er 
eine ungeheure Größe erreichen. Der Dornrode 
(R; rubus), der nit nur auf dem Rüden und 
Shwanze viele Stachein bat, fondern auch 2 der: 
gleihenneven den Nafenlöhern und 6 um die Augen, 
findet fi in. der Nordſee häufig. Sein ebenfalls ſchlech— 
tes, Fleifch wird, wie das Fleifh des Nagelrochen, 
von, Matrofen ‚gegeffen. Der Sephen— Node 
(R. sephen) hat auf dem Rüden und dem Schwan: 
ze eine Ars Budeln (Gattungskennzeichen), und ift 
deßwegen zu merken , weil von ihm die Unter dem 
Nahmen Seehundshaut bekannte raube Fiſch— 
baut kommt, womit man Etuis und andere Sachen 
überzieht. Er lebt vorzüglich im 'votben Meere. — 
Vom Zitterroden f. die dritte Ordnung. 

Dieß find die befanuteften unter, den ausländi— 
ſchen nußbaren Fiſchen, an deren Kenntniß einem 
Liebhaber der Natur gelegen feyn Fann. Wen den 
übrigen weiß man nicht viel mehr, als daß fie ge- 
fangen und zum Theil gegeffen werden, z. B. die 
Meerbrachſen, Meergrundeln, Meerhaſen u. ſ. w., 
daher wir die Geſchichte derſelben den Naturforſchern 
überlaſſen. Nur noch ein Paar berüchtigte Raub: 
fiihe mögen bier ihren Plag einnehmen. 


Der Hay. (Squalus.) 


Das Geſchlecht bieſer fürchterlichen Geſchöpfe wird 
zu ben. Knorpelfiſchen ohne Kiemendeckel gerechnet, 
und beſteht aus mehr als dreyßig Gattungen, welche 
ſich eben ſo wohl durch ihre Größe, als durch eine un- 
erſättliche Gefraͤßigkeit, auszeichnen. Der Körper iſt 
laͤnglich, faſt walzenförmig; an jeder Seite des Kopfes 
befinden fih fünf halbmondförmige Luftlöcher, und 
binter den Augen liegen noch ein Paar Löcher, wo— 
durch fie das eingeſchluckte Waffer wieder von fich ges 
ben. $m Rachen ftehen mehrere Reihen theils fefter, 
theils beweglicher Zähne, womit fie die Beute zwar 
feſt halten, aber nicht zermalmen können, denn fie 
ſchlingen alles ganz hinunter. Ihre Haut ift theile 
raub und. ſcharf, und mit Eurzen, feinen Stacheln 
" befeßt, theils hagrinartig; aud) macht man Chagrin 
davon. Man theilt das Geſchlecht in drey Familien: 
1) mit ſtacheligem Rücken, ohne Afterfloße; 2) mit 
glattem Rücken, ſpitzigen Zähnen und Afterfloßen; 
3) mit abgerundeten Zähnen. — Sie leben faſt in 
allen Meereng und gebären lebendige Zunge. Ge— 
wöhnlich finden fie fih bey den Schiffen ein, um auf: 
zufangen, was heraus geworfen wird, oder heraus 
“falle. Man fängt fie mit eifernen Hafen an ftarfen 
Ketten, woran große, Stüde Sleifch befeftigt werden. 
Auch wenn fie fehon gefangen find, ift es gefährlich, 
fih ihnen zu nähern. Ihr übelriechendes Fleiſch wird 
zwar-nur von einigen armen Völkern aus Noth ge: 
geſſen; allein ihre Haut verarbeitet man allgemein, - 
theils zu Chagrin, theils zu Leder, theils wird fie 

auch nur getrocknet und zum Poliren gebraudt. Die 
fette Leber gibt etliche Tonnen recht guten Thran. So 
groß auch diefe Thiere find, fo haben fie doch verhält: 
nißmäßig wenig Gehirn. Bey einem Hay von drey 
taufend Pfund fand man nicht einmahl drey Unzen 
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Gehirn. Von den einzelnen Gattungen der Hayfiſche 
bemerken wir: 
Den Meerengel (Krötenhay, S. squatina), 
aus der erſten Familie, der von den ſehr großen, brei- 
ten Bruftfloßen, bie faft wie Slügel ausfehen, jenen 
Nahmen erhalten hat. Diefe find nebſt den haͤutigen 
- Bafern an den Nafenlöchern und den 2 Schwanzflo= 
‚Ben fein Gattungskennzeichen. Er pflege fich oft im 
Waſſer mit dem Wordertheile des Leibes aufjurichten, 
daher nennen ihn Einige Seemenfd. Der Kopf 
bat einige Aehnlichfeit mit dem Kopfe einer Kröte. 
Oben fieht der Leib grau, unten weiß aus. Er lebt . 
im Mittellaͤndiſchen Meere und in der Nordſee, und 
raubt nicht nur Fiſche, ſondern fällt auch wohl Den» 
fhen an. Seine Länge beträgt 6bis 8 Fuß und das 
Gewicht nicht felten über hundert und funfzig Pfund. 
Der Menfhenfreffer (Carcharias, — 
Fiſch, S Tarcharias), zur zweyten Famille gehörig, tft 
der furchtbarſte unter den Hayen. Er wird zwanzig 
bis dreyßig Fuß lang, hat neun bis zehn Fuß im 
Umfang, und ein Gewicht von zehn bis funfzehn 
taufend Pfund. Im Rachen ſtehen 6 Reihen drey⸗ 
ecfiger, an den Rändern gezadter Zähne (Gattungs: 
Fennzeichen) , in jeder Reihe wenigftend dreyßig. Die 
- hinterften find beweglich, fo daß er fie nach Gefallen 
aufrihten und niederlegen kann. Man grabt dergleis 
chen Zähne auch auf der Infel Malta und Sicilien aus 
der Erde, und nannte fie fonft Schlangenzun: 
gen (Gloffopeträ). Ob fie gleich vermuthlich mehrere 
taufend Fahre da gelegen haben, fo find fie doch noch 
unverfehrt. Aus ihrer Größe ſchließt man, daß diefe 
Thiere damahls noch größer müffen geworben feyn, und 
daß der Rachen eine Weite von acht his zehn Fuß ge- 
habt babe. Jedoch auch jetzt fängt man fie zuweilen 
fo groß, daß ein erwachſener Menſch durch feinen 
Rachen ohne Befhwerde durdhkriecht. In dem Mas 
gen eines Hayen, der funfjehn Fuß lang war, fand 
man zwey Thunfiſche und einen Mann mit feiner 
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Reibung , und bey einem andern gar ein ganzes 
Pferd. Es ift daher auch wohl Fein anderer Fiſch, 
als dieſer, zu verſtehen, von dem in der Bibel ge— 
ſagt wird, er habe den Jonas verſchlungen. Die 
Matroſen müſſen ſich beym Baden und bey ähnlichen 
Gelegenheiten ſehr in Acht nehmen, denn er hält 
ſich gern in der Nähe der Schiffe auf. Auch findet 

er fi bey dem Wallfiihfange ein, wo er aber den 
Menfchen weniger gefährlich ift, indem ihm diefe ge= 
nug Beute an dem Fleifche des getödteten Wallfiſches 
alien. Wann er gefangen ift, macht er gewaltige 
Sprünge , und fpeyet wohl die Eingeweide mit dem 
Haken vor Angft aus. Sein Fleiſch ift nicht fo wie 
drig, wie von den andern Gattungen, und wird im 
Norwegen und Island gegeffen. Die Haut und das 
Leder benugt man, wie oben gefagt ift *). 


#) Merkwuͤrdig ift es, dab der oben erwähnte Bothsmann 
(Gast. ductor) um den Rachen des Hayen herum ſchwimmt, 
obne daß diefer ihn verſchlingt. 

Mie gefährlich es für Seeleute ſey, fih im Merre 
zu baden , ‚geigt unter andern fulgende feltfame Beaeben: 
beit, die fih um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zutrug. 

Ein Engliſches Schiff lag bey flilem Wetter im Mittels 
ländifhen Meere vor Anker. Diefe Mube machte fi 
ein Matrofe, der gut fhwimmen Eonnte, zu Nupe, und 
fprang in die See, um fi zu baden. Auf dem Vers 

decke fianden mehrere feiner Cameraden und Dfficiere , 

und fahen ihm zu. Indem er fich fo beluftigte, erſchien 
plöglih ein fürchterlicher Hay, und ſchob wie ein Pfeil 
auf den Matroſen los. Der Eapitau beſaß fo viel Bei: 
fiesgegenwart, daß er im Augenblide eıne Kanone auf 
das Ungeheuer abbrennen ließ. Die Kugel traf gluͤcklich, 
„und das erſchrockene Thier fpie den ſchon halb verſchluck⸗ 
ten Matrofen wieder aus, der mit einigen leichten un: 
den davon kam, und von feinen Cameraden an Bord 
gebracht wurde. Der betäubte Hay erhielt fogleih noch 
einige Gchüffe, worauf man ihm gleichfalls ins Schiff 
zog, ihn vollends tödtete, und dann dem fv wunderbar 
aus dem Rachen des Todes geretteten Matrofen ein Ge. 
ſchenk damit machte. Diefer zog mit demielben dur 
ganz Europa, ließ ihn für Geld fehen, erzählte dabey 
— rin zwepter Jonas — mit vieler Beredfamteit das 
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Der Sägehay (Sägeffeh, S. pristis) ſaus 
ber dritten Familie] bat einen knöchernen, fchwert- 
förmigen Nüffel, der an beyden Seiten mit Zähnen 
befegt , und drey bis fünf Fuß lang iſt. Die Oder: _ 
fläche diefes Rüffels wird von einer lederartigen Haut 
bedeckt. Er dient ihm fo wohl zur Vertheidigung , 
als zum Angriffe; denn fie ftreiten unter einander 
felbft mit grimmiger Wuth, und fallen fogar Wall: - 
fiſche an, die ſich vor ihnen fürchten. &ie erreichen 
zuweilen eine Range von funfzehn Fuß. | 

Der Pferdehay (S. maximus) ift der größ— 
te des ganzen Geſchlechts; man feßt feine Lange auf 
vierzig bis funfzig Buß: Er ift aber lange nicht 
fo gefährlich , wie die andern Hayen. eine obere 
SKinnlade fteht vor der untern hervor ; die Vorderzäh- 
ne find gebogen ; die hintern Fegelförmig und ſpitzig; 
die vordere Nückenfloße ift größer, als die hintere. 
(Sattungskennzeichen.) Er gehört zur zweyten Sa> 
milie, fo wie au der Hundshay (S. canicula), 
weicher der Eleinfte unter den Hayen zu feyn feheint ; 
denn das Weibchen wird böchftens A Fuß und ‚das 
Maͤnnchen [weldhes man fonft für eine eigene Gat— 
tung (das Seehündchen, S. catulus). hielt] nur 3 Fuß 
lang. Der ftachellofe Leib ift röthlich und ſchwarz 
gefleckt; die Kinnladen haben 3 Reihen Zähne. (Bat: 
tungskennzeichen.) Die blaßgelben beutelförimigenEpyer, 
welche das Weibchen von fih gibt, find fo durdfich- 
ig, daß man die jungen Hayen fih darin bewegen 
ſehen Eann. 


ee feiner Errettung, und — fi auf die Wei» - 
fe ein binlängliches Vermoͤgen ‚um im Alter der Ruhe 
genießen zu koͤnnen. Er war in den Jahren 1758 und, 
1759 auch in Deurfchland. 
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Dieienige Gattung von Raubfifhen, melde, nächft 
den Hayen, im fohlimmften Rufe ſtehet, ift der 
Seewolf (Steinbeißer), deffen Nahme feine Na— 
tur und fein Verbältniß zu den übrigen Fiſchen 
ſchon anzeigt. Seine Länge beträgt vier bis fieben, 
zuweilen funfzehn Fuß. Im Maule ſtehen etliche. 
Reihen Eegelförmiger, ſtarker Zaͤhne, womit er wü⸗ 
thend um ſich beißt, und was er ein Mahl gepackt 
hat, nicht wieder los läßt. Die Bruſtfloßen ſind ſehr 
groß und faſt rund. (Gattungskennzeichen). Er lebt 
in der Tiefe der Nord: und. Oſtſee, bewegt ſich lang⸗ 
fam ; und kriecht nach Art der Yale. Im Srühjahre . 
kommt er an die Küften, um fein Leich abzufegen. 
Sein Sleifch wird frifch gegeflen, auch getrocknet und 
eingefalzen. Die fo genannten K rötenfteine (Buf: 
foniten), die ehemahls in Gold eingefaßt und an ben 
Fingern getragen wurden, hält man für verfteinerte 
Zähne des Seewolfd. 

Im Sahre 1789 fing man in dem Hafen vor 
Meflina einen Meerwolf von außerordentlicher Größe, 
Acht Barken hatten ſich gegen dieſes Ungeheuer gleich- 
fam in Schladhtordnung geftellt. Das gefangene Thier 
wurde dem Herrn Spallanzani , zum Gebrauche des 
Naturalien-Cabinetts zu Pavia, — 


9 Geſchlechtskennzeichen der Wolfofiſche: Der Kopf etwas 
ftumpf ; oben und unten Begelfürmige, aus einander gehens 
de Vorderzähne; die untern Badzahne rundlich ; in der 
Kiemenhaut ſechs Strahlen; die Schwanzfloße deurlich. 
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Dritte Ordnung. 


Elekiriſche Fifche, 


I. Der Zitterroche. 
III. Der Zitteraal. 


Fliegende: Fifche. 
- VL Der fliegende Häring. 

V. Der fliegende Seebahn. 

V. Der fliegende Dorade, 

V. Der Rnurebahn. 

VI Der Schlammbeißfer. 

VI. Der Goldfiſch. 

II. Nadelũſche. 

V. Der Spritzůſch. 
V. Der Saugefiſch. 

I. Der Hammerfiſch. B 


Elektriſche Fiſche. 


Mn man gewiffe Körper, Bernftein, Glas, Gier 
gelaf u. f. w., stark veibt, fo ziehen fie andere 
leihte Sahen, z. B. Zwirnsfäden, bie ihnen nahe 
genug gebradht werden , wechfelsweife an, und ftoßen 
fie wieder zuriick: Diefe Eigenfhaft nennt man Elek: 
trieität, und jene Körper heißen daber elektriſche 
Körper. Alle diejenigen Körper hingegen, weldje 
eine ſolche Kraft nicht äußern, werdenuneleftrifch 
genannt ; dahin gehören die Metalle, das Waffer 
und die meiften tbierifchen Körper. Iſt die eleftrifche 
Materie durch das Reiben eines eleftrifhen Körpers 
in Bewegung geſetzt, und es berührt ihn dann ein 
uneleftrifcher Körper, fo ſtrömt die eleftrifche Mate— 
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tie ploͤtzlich aus jenem in biefen, mit Gerduſch und 
einem bellen Seuerfunfen , hinüber ; auch empfindet 
der berührende Koͤrper — wofern er der Empfindung 
faͤhig iſt — eine mehr oder minder ſtarke Erſchüt⸗ 
terung. Lange glaubte man, daß dieſe Kraft nur in 
lebloſen Körpern ruhe, und nur durch Reiben, oder 
durch einen ähnlichen Reitz, wirkſam gemacht werben 
Eönne ; allein zu ihrer Verwunderung entdeckten bie 
Naturforfcher vor geraumer Zeit eben diefe merkwürs 
dige Eigenſchaft an einigen Gattungen von Fiſchen. 
Man kennt bereits fünf Gattungen. elefrrifcher Fiſche, 
wovon jede zu. einem befondern Geſchlechte gehört. 
Die eine Gattung wird zum Geſchlechte der Welſe 
gerechnet, und heißt ber Zitterwels (Silurus 
electrieus). Er wohnt im Nil und in andern Afrifas 
nifhen Strömen , und erreicht eine Länge von zwey 
Fuß. Die zweyte Gattung ift der Zirterftadel« 
baucd (Tetraodon electr.); die dritte der Zitte 
riemfifc (Trichiurus electr.) ; die vierte der Zit⸗ 
terrode dee torpedo ); die fünfte ber Zit— 
teraal (Gymnotus electr.), Die beyden letztern 
find die befannteften und berühmteften, daher wir von. 
ihnen bier etwas ausführlicher fprechen. 

Der Zitterrode (Krampffiſch, Zitterfiſch) 
finder ſich im Mittellaͤndiſchen Meere und in andern 
Gegenden des Dceans, Er gehört, wie fein Nahme 
anzeigt, zu dem vorher erwähnten Geſchlechte der 
Rochen, und hat einen glatten, faft tellerförmigent 
Körper, Das Gewicht der größten beträgt zwölf bis 
zwanzig Pfund, Oberwärts iſt die glatte Haut des 
Leibes braun und weiß, mit fünf runden fhwarzen 
Flecken gezeichnet (Gattungskennzeichen), unten ſieht 
et meiftens ganz weiß aus. Wenn man ibn berührt, 
oder nur mit der Hand im Waffer ihm nahe kommt, 
fo empfindet man eine Erſchütterung, wie von einer 
Elektriſir⸗Maſchine. Diefe eleftrifche Kraft hat jedoch 
nur in der Gegend des Kopfes, neben den Luftlöchern, 
ihren Sitzz; denn wenn man ihn beym Schwanze 
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feſthaͤlt, kann er fie nicht dußern. Auch Wirkt ſie deſto 
ſtaͤrker, je munterer der Fiſch if, nimmt mit der Le⸗ 
benskraft desſelben ab, und hörk mit feinem: Tode 
ganz auf. Er vertheidigt ſich damit nicht nur gegen 
ftärfere Ratıbfiiche, ſondern betatibr auch” die kleinern/ 
die ſich ihm naher, und frißt fie. Das Werkzeug‘, 
wodurch diefe Kraft wirkt, ift doppelt, und erſtreckt 
ſich vom Kopfe bis ans Ende der Bruſt. Das eine 
liegt am Rücken, das andere am Bauche. Jedes der— 
ſelben beſteht, dem Anſcheine nach, aus vielen, mei— 
ſtens fünf: bis ſechseckigen, faſt durchſichtigen, Sau— 
len, die durch ein netzartiges Gewebe zuſammen gehal— 
ten werden. Das Ganze hat ziemlich das Anſehen 
eines Wachskuchens der Bienen. Jede Säule ift wies 
derum durch Feine Zwergfalten , der Länge nad, fo 
oft ‚getheilt, daß der Zerglieberer in einer Zoll hoben 
Säule etwa do Abdtheilungen zAhle. Nach diefen 
Abtheilungen‘ laufen eine Menge Eleiner Gefäße, 
welche Veraͤſtelungen der Blutgefäße in den Fiſch-⸗ 
Eiemen find. Eine Menge Nerven, welche fih dur 
jene Säulen verbreiten , feinen die wefentlichen 
Werkzeuge zur Hervorbringung der elektriſchen Kraft 
zu feyn. Bey Eeinem Thiere findet man irgend eis 
nen Theil des Körpers — die Ginneswerfzeuge 
ausgenommen — der, in Betracht feiner Größe, 
fo viele Nerven hat, ald jenes Organ de3_ Zitter: 
rochen. 
Von einigen Völkern wird das Fleiſch des Sit: 
terrochen gegeſſen. 
; Der Zitteraal (eleftrifhe, oder Gurinas 
mijche Aal), zwey bis fünf Fuß lang, mit eimer 
Tederartigen , ſchleimigen Haut befleidet, bis auf 
einige bellere Flecken ganz ſchwarz, ift in den Mees 
ren und Slüffen des heißern Klima einheimifh. Er 
gehört zu dem‘ Gefchlehte der Finnaale (Gym- 
notus) , derer gemeinfchaftlihe Kennzeihen find : 
Ein zufammen gedrückter (mefferförmiger) und. unten 
durch eine fortgebende Floße Eielförmig zugefpißter 
Kör⸗ 
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Körper; in ber Kiemenhaut 5 Strahlen; die Kies 
wmendecel an den Seiten des Kopfes; an ber obern 
Lippe 2 Fühlfäden. Als Satzuny unterfcheidet ſich 
der Zitteraal durch den Mangel der Rückenfloße 
und dadurch, daß die fehr ftumpfe Schwanzfloße mit- 
der Afterfloße zufammen hängt. An der Kehle befin- 
den ſich zwey Oeffnungen, die eine zur Ausführung 
des Koths, die andere zum Abgange des Harns. Dies 
fer Fiſch befißt jene Eigenfchaft in einem hohen Gra- 
de; denn felbft das Wafler ift funfzehn Fuß um ihn 
herum elektrifh, und man fann ihm wirktih Funken 
entloden. Der Zitterroche gibt Feine Funken. D, 
Hunter in England hat viele merkwürdige Verfudje 
mit dem Zitteraale angeftellt, und die Erfcheinung 
der Funken außer Zweifel gefegt. Bon großen und 
alten ift der Schlag fo heftig, daß man zu Boden 
ſtürzt, wenn man ihren Kopf mıt einem Finger an— 
rührt. Sa, man hat Bepfpiele, daß ein folder Schlag 
einem Knaben und mehrern erwachfenen Perfonen 
toͤdtlich war. Ein anderer Fifh, der in den Wir⸗ 
Fungstreis des Zitteraald geräth, Tiegt bald ohne 
Bewegung auf dem Nüden da; doch erhohlt er fi 
wohl wieder, wenn man ihn heraus nimmt, und in 
ein anderes MWaffer fest. Hält min einen Magnet 
an diefen Aal, fo verliert er die eleftrifhe Kraft auf 
einige Zeit. Auch kann man ihn, die Hand mit eis 
nem feidenen Tuche umwickelt, ohne Gefahr angreis 
fen. Pacdt man den Schwanz und Rüden herzhaft 
mit beyden Händen an, fo empfindet man ebenfalls 
wenig oder gar Eeine Erſchütterung. Hingegen ift der 
Stoß deſto heftiger, je mehr er gereißt und zornig 
gemacht wird. Mit dem Tode desfelben hört dieſe 
Wirkung ganz auf. In Surinam halt man die uns 
gen in eigenen Behältern, und füttert fie mit Fleinen 
Fiſchen, Würmern und Inſecten. Ihr Fleiſch fol 
einen angenehmen Geſchmack haben. —— 
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Fliegende Fiſche. 


& gibt in der erften Claſſe fliegende Mäufe und 
fliegende Eichhbrnchen; ; in der dritten fliegende Ei— 
dechſen; und fogar in diefer vierten, wo man es am 
wenigften erwarten follte, fliegende Fifche. Unter als 
Ien; diefen merkwürdigen Thieren haben jedoch nur 
die fliegenden Mäufe oder Fledermäuſe das Vermö— 
gen, nah Gefallen in der Luft umber zu fliegen ; 
die. übrigen find’ weder fähig, nah alen Richtungen, 
auf und aby fi zu bewegen, no in einem anhal« 
tenden Bluge ; fo Tange fie wollen. Dieß ift denn 
auch der Fall mit den fltegenden Fiſchen, wozu uns 
ter andern der fliegende Häring (Exocoerus 
volitans) und. der fliegende Seehahn (Trigla vo- 
It) gehören. Jener ift eine Gattung des Geſchlechts 
der Sliegfifhe, und hat, wie dieſe insgeſammt, 
einen mit Schuppen bededten Kopf, ein zahnloſes 
Mauly Kinnladen, die auf ‚seyden. Seiten Eielförs 
mig find, fein Gattungsfennzeihen beiteht in ‚dem 
auf beyden Seiten ſcharf gerändeten Bauche. Die 
Geſchlechtskennzeichen der Seehahne ſind: Ein 
gepanzerter Kopf; 7 Strahlen in der Kiemenhaut ; 
fingerförmige-Zortfüge an den Bruftfloßen. Der flies ° 
gende Sechahn bat vor den fehr Langen Bruſt⸗ 
fſoͤßen 20 mit einer Haut verwachſene Strahlen. (Bat: 
tungsfennzeichen.) Die Bruftfloßen diefer Fiſche, bie 
bey einigen faft fo lang, wie der Leib find, dienen 
ihnen ftatt der Flügel; und wann fie im Waffer von 
Raubfiſchen verfolgte werden, erheben fie ſich ein we- 
nig über die Oberfläche desfelben, und fliegen etliche 
hundert Schritte weit; aber fo bald fie troden wer— 
den, müffen fie wieder in ihr Element zuruͤck. Zu⸗ 
weilen fliegen fie mitten durch eine hohe Welle durch, 
fo, daß fie auf der andern Geite wieder hervor kom⸗ 
men. ie bedienen ſich alſo diefes Vermögens nur im 
Nothfalle und zu ihrer Rettung; wiewohl es fie nicht 
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einmahl gegen alle Gefahr ſichert, indem theils an— 
dere fliegende Raubfifhe, 3.B.die Doraden (Co- 
zyphaena), fie auch über dem Waſſer verfolgen, 
theild Tauernde Seevögel aus der Höhe auf fie her- 

ab ftürzen, | 


Der Anurrhahn. (Cottus | cataphractus.) 


Den Säugethieren, Vögeln und einigen Gattuns 
gen der Amphibien, mit einem Worte, den Thieren, 
welche Durch Lungen athmen, fchreibt man eine Sti ms 
me zu; denn ‚fie Eönnen willkührlich Töne hervor 
bringen, und diefelben größten Theils nad ihren vers 
fhiedenen Empfindungen abändern ; allein die übrigen 
Ihiere, die nicht vermittelft der Lungen, und nur 
unwillführlih einen Laut von ſich geben, haben kei— 
ne Stimme und find. auch eigentlih ftumm. So 
laffen 3. ®. einige Gattungen von Fiſchen, infonders 
heit aus bem Geſchlechte der vorhin erwähnten Sees 
babne, 28. der Seegudgud (Tr. cuculus), 
die Seeſchwalbe (Tr. hirundo),, wenn fie ges 
fangen find, einen Enurrenden oder brummenden Ton 
hören, die aber damit das bekannte Sprichwort : 
Stumm, wie ein Fifh, noch nicht widerlegen. Es 
entfteht jener Zon wahrſcheinlich von der Ausprefs 
fung ‚des eingezogenen Waſſers und der Luft, und 
von einer befondern Einrichtung der Kiemen. Diefels 
be Bewandtniß hat es mit dem Knurrhahne, der 
zum Geſchlechte der Groppfiſche (ſ. Kaulquappe) 
gehört, und einen achteckigen, mit knöchernen Schils. 
den gepanzerten Körper, auch. an der rüffelförmigen 
Schnautze 4 hervorragende Spigen bat. (Gattungs⸗ 
kennzeichen.) Er wird ungefähre 6 Zoll lang, und fin⸗ 
bet. fi) haufig in der Nordſee. Sein Fleiſch hat ei« 
nen trefflihen Geſchmack. | 
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Der Schlammbeißfer*): (Cobitis fossilis.) 


De Schlammbeißker (Wetterfiſch, Steinpit⸗ 
ſche, Wettergrundel) wird einen Fuß, zuweilen faſt 
eine Elle lang‘, hat am Maule ſechs Bartfaſern, 
über den Augen einen Stachel Gattungskennzeichen), 
und auf dem Leibe kleine Schuppen, die aber wegen 
bed: Schleims kaum ſichtbar ſind. In. der Geſtalt 
gleicht er einer Schlange. Die Grundfarbe des Ober⸗ 
theils iſt ſchwaͤrzlich, worüber einige gelbe und. braune 
Streifen der Länge nad hinlaufen. Der gelbliche 
Bauch hat ſchwarze Flecken. Er lebt in allen ſüßen 
Waflern, Landfeen und Flüffen mit moraſtigem Bo— 
den., und näbret fih von Würmern, Snfecten und 
fetter Erde... Im Winter verbirgt er ſich im Schlam— 

me, Eommt aber gegen dad, Frühjahr in die Höhe, 
und feßt fein Leich in. dem  Grafe am Ufer. ab. 
Außer diefer Zeit liegt. er. bey ftillem’ Wetter. in der 
Tiefe, und fleigt nur. bey. bevorftehbender Veränder 
rung desfelben empor. Wegen. diefer Worempfindung 
des Werters halt man ihn flatt eines Wetterglaſes, 
wie den Laubfroſch, im Zimmer in einem Glaſe mit 
Fluß- oder Negenwafjer und etwas fetter Erde. Auch 
muß. das Glas. in gebeigten Zimmern. nahe: am Sen- 
fer. fliehen. Er lebt aber doch nur im der Gefangen: 
[haft böchftens. ein Jahr. Weſentlichere Dienfte lei— 
ftet diefer Fiſch bey Werflopfungen der Röhren und) 
MWafferleitungen; denn: menn man ihn in die Derfs 
nung binein ftedt, fo arbeitet er ſich bis ans Enden 
dur) , und reinigt alfo die Röhre. von: Schlamm und: 
Unrath. Als. Speife wird er nicht fonderlich: geachs 
tet. Man fängt ihn mit Hamen und Netzen, oder: 
geäbt ihn aus [hlammigen -Zeihen u. f. w. Er gibt 
auch beym Angreifen einen Laut von ihr u ® 


*) Geſchlechtskennzeichen ſ. unter S ch m erie 
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We⸗ der Colibrit, in Anſehung der Farben un⸗ 
ter den Vögeln iſt, das iſt der Gold fiſſch unter 
den Fiſchen. Ein glänzender Purpur, mit Gold und. 
Silber vermiſcht, breiter ſich mit unbeſchreiblicher 
Pracht über den größten Theil des Leibes aus; die 
Floßen find ebenfalls gemeiniglich hochroth. Im 
Dunkeln leuchtet er wie eine glühende Kohle.“ Mit 
den Jahren aͤndert fich feine Farbe. Im erſten Jahre 
iſt er meiſt ſchwaͤrzlich; hernach erſcheinen einzelne 
ſilberne Puncte, welche alimäplic zufammen laufen, 
und den ganzen Fifch ‚über iehen, der dann .Sülbers 
fiih beißt, Endlich zeigt, m ein fanftes Motgenroth 

mit Golde, und verſchönert ſich immer mehr. 
Gecchlechtskennzeichen und Eigenſchaften hat die⸗ 
ſer Fiſch mit den Karpfen gemein, daher nennt man 
ibn auch Goldkarpfen. Er gehört zur. dritten 
Samilie. Die doppelte Afterfloße und der dreyfach 
gefpaltene Schwanz. werden ald Gattungskennzeichen 
angefehen. Sein urfprüngliches Vaterland iſt Chi— 
na; er wird aber nun, feit einem Saprdundete, 
in verfchiedenen Ländern Europens, z. B. in Eng: 
land, Holland, Deutfchland u. f. w., zum Ber: 
gnügen ‚gehalten. Ungeachtet fein. Fleiſch einen fehr 
feinen und angenehmen Gefhmac bat, fo hägt man 
ibn doch felbft in. feinem Waterlande ‚größten Theils 
nur als Augenweide. Man läßt zu dem Ende eigene 
kleine Teiche für fie in Gaͤrten ausgraben, die eben die 
Befchaffenheit haben. müffen, wie: gemeine Karpfen 
teiche; auch gibt man ihnen diefelbe Fütterung. Sie 
leihen im May, und vermehren fich fehr ftark. Man 
fegt fie auch wohl in Eoftbare porcellanene oder glaͤ— 
ferne Gefäße, und ftellt fie in Zimmern ur »Zierde 
und zum Bergnügen bin. Hier füttert man fie mit 
Semmelkrumen, gehackten Eyerdottern und berglei- 
‚den. ie werden fo Eirre, daß fie nicht nur auf 
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ein gegebenes Zeichen ſich zur Zütterung verſammeln, 
fondern fogar aus den Händen freffen. In ſolchen 
Gefäßen erreichen fie gewöhnlih nur eine Länge von 
ſechs bis acht Zoll; in Teichen werden fie wohl noch 
ein Mahl fo groß. In Deutfchland fol unter andern 
in Bremen ein Teich mit Goldarpfen von einem 
Liebhaber unterhalten werden. Gegenwärtig findet 
man diefe Fiſchchen auh im Deffauifhen, in Dras 
vienbaum, unweit Wörlig, — 

Es gibt übrigens noch andere Gattungen ſchö— 
ner Fiſche, die man wegen ihres prächtigen Gold— 
glanzes Goldfifhe zu nennen pflegt, z. B. bie ge: 
meine Dorade (Coryphaena hippurus ), die vier 
bis fünf Fuß lang wird, ſich beſonders um Afrika 
aufhält, und einer von den Verfolgern des fliegens 
den Härings iſt; der Orf (Cyprinus örfus), der 
im füdlihen Deutſchlande in Flüffen und Bächen 
lebt ; der Hochrücken (Kurtusindicus) im Jndis 
ſchei Meere. Auch bat William Bertram ei: 
nen neuen, ungemein prächtigen Goldfifh in Ame— 
rifa entdeckt, den er aber nicht hinlänglih charakte— 
rifirt, fo daß man noch nit weiß, zu welchem Ge⸗ 
ſchlechte er gehört. 


Rt adelfifche *). (Syngnathus), 


Dir find befonders der Fortpflanzung wegen merfs 
würdig. Sie haben den Nahmen Nade tfifde 
oder Geenattern, weil. ihr Körper, im Verhält- 
niß mit feiner Länge, außerordentlih dünn iſt. — 
Statt der Schuppen haben fie edige Schilde. Ihr 
Aufenthalt ift im Grunde des Meeres, aber nicht 


®) Geſchlechtskennzeichen: Ein langer, faft walgenförmiger 

Rüffel, defien Deffuung mit einem an der unsern Kinn—⸗ 

Jade befeftigten Dedel aufwärts geſchloſſen wird ; ber 

. gepangerte Körper iftim Gelenke abgerheilt ; keine Bauch⸗ 
foßen; im Genick ein Luftloch. 
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weit vom Ufer, wo fie von Würmern, Inſecten 
urd Fiſchbrut leben. Die großten find zwey Fuß, 
lang, und etiva, eines Fingers dick; andere nur bald. 
ſo lang, und von der Dicke eines Schwanentiels. Man’ 
nußt fie zu nichts, als zum Koͤder beym Fiſchfange. 
Im Frühjahre treen ſich am Schwanze, in der 
Gegend des Afters”, die Schilde, der Leib, fpringt 
auf, und man erblickt dann eine Menge Eyer in’ 
einer dünnen Blaſe. Diefe Eyer werden nad und 
nad) größer, die Jungen bilden fich' darin und kom— 
den. zum Vorſcheine, bleiben aber doch fo lange am. 
Mutterftamme feftjigen, bis fie vollfommen reif find, 
da fih dann eind nad dem andern ablöfet, und. alfo' 
lebendig geboren wird. Man bat bisher noch, feine 
Männchen unter ihnen gefunden, und glaubt daher, 
Laß diefe Fifche, nah Art einiger Würmer, fi 
ohne Befruchtung fortpflangen. Einzelne Gattungen 
diefes. Gefchlechts find : die Meernadel (Syngn. 
acus), und das Seepferdchen (S. hippocampus), 
Der Leib. der. erftern, iſt vorn fiebenedig, weiter bin. 
fünfedig und am Schwanze vieredig;. das letztere 
bat einen fiebenfantigen und Enoiigen Leib und an 
dem vierkantigen Schwanze Pain. Floße. 


Der Spritzfiſch. uactogon rostratus.) 


Die Fleine. niedliche Fiſchchen wird durch. die. Art, 
wie es fih feine Nahrung verfchafft, merkwürdig, 
Es gehört zu. den. Bandfifchen (von dem geftreif: 
ten. Körper fo genannt), die auch Klippfiſche *) 
beißen, weil fie. fih gern an Klippen aufhalten, und 
hat einen plattgedrückten., —— Leib, und. 


, Gefählechtstennzeichen dee Klippfifhe: Die Zähne meift 
borſtenaͤhnlich, biegſam, gedrängt und in großer Ans 
zahl; in der Kiemenhaut 6 Strahlen; Rücken- und 
Afterfloße fleifhig und ſchuopis; der Koͤrper ſchoͤn band⸗ 
foͤrmig geſtreift. 
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einen -hornartigen, fait ſchnabelförmigen Rüſſel, wel⸗ 
cher nebft neun. Stacheln in der Rückenfloße und 
dem ungetheilten Schwanze fein Gattungskennzeis 
hen if. Seine Nahrung find Fliegen, Müden 
und ähnliche Inſecten. — Um dieſe ju fangen, 
ſchwimmt er gewöhnlich am Ufeggeder an Felſen auf 
und ab, und fo bald er ein an Merslit, das nie 
allzu hoch (etwa 2 bis 3 Fuß hoch) an einer Pflanze 
ſitzt, ſchießt er mit vieler Gefchicklichkeit einen Wafs 
fertropfen aus feinem Rüſſel auf dasfelbe, und wenn 
ed davon noch nicht fallt, gleich darauf einen zwey4 
ten, und fo ferner, bis es ihm zur Beute wird. Ga, 
er fol fogar Inſecten im Fluge, die nahe über dem 
Waſſer hinfchweben, auf die Weife aus der Luft era 
ab fchießen. Die Einwohner Oft:Indiens, wo biefer 
Fiſch einheimiſch iſt, machen ſich oft das Vergnügen, 
mehrere in ein Gefäß mit Waſſer zu ſetzen, und am 
Rande desfelben allerley Snfecten mit Nadeln zu bes 
feftigen. Hier. ftellen fih dann die Fiſchchen in einen 
Kreis, und fprigen. gleihfam um die. Wette, wiewohl 
vergeblih,, auf die Infecten. 


Der - Saugefifch. (Echeneis.) 


Mean Eennt 4 oder 5 Gattungen diefes Geſchlechts, 
deren Kopf breiter, al® der faft Eeilförmige Körper 
und oben mit einem platten, eyrunden,  gefireiften und 
in die Quere gefurchten Schilde verfehen ift; die Kie— 
‚menhaut hat 10 Strahlen. Mittelft diefes Schildes 
Eönnen fie fih an andere Körper fo feit andrüden oder 
anfaugen, daß man ſie eher in Stücke reißt, ale 
daß fie los Laffen. Vermuthlich Eönnen fie ſich deßhalb 
nur mit Mühe bewegen, und haben daher das Ver— 
mögen erhalten, fih an folche Körper feftzufaugen , 
die ihnen das Schwimmen aus eigener Kraft erfparen. 
Man zieht fie gewöhnlich mit den Hayen und andern 
großen Fiſchen aus dem Waffer, an welde fie ſich hans 
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gen, und fi fo mit herum führen Iaffen. Auch an 
Schiffe faugen fie fih an, daher die alte Fabel, 
daß Ein folder Fiſch ein Schiff in, feinem Laufe zu 
‚hemmen im. Stande fey. Zwey Gattungen find da- 
von am meiften befannt: Der Eleine Saugefifd 
(E. remora), der einen getheilten Schwanz und, auf 
den Kopffchilde ı treifen bat. Er wird etwa 15 
Sußlang. Der große Saugefifd (E. neucra- 
tes) hat einen ungetheilten Schwanz und auf dem 
Kopffchilde. 24 . ‚Streifen, . Seine, Länge beträgt. 7 
Fuß. Sie leben in den milderen Weltineeten. — 


Der Bammerfiſch (Squalus aygacna )- 


Ji wegen der — und in ihrer Art einzigen 
| Bildung des Kopfes zu bemerken. Diefer ift naͤhmlich 
fo breit in die Diuere gedehnt, daß er vorn am Rum— 
pfe,. wie ein Hammer am Stiele, fteht. An jeder 
Seite der Verlängerung figen die Augen. (Öattungs- 
kennzeichen) Das Maul ift auf der untern Geite 
und voller Zähne, Der Fifh gehört zum Geſchlech— 
te der Hayen und zwar zur zweyten Familie; er wird 
gewöhnlich acht Fuß lang. Seine Haut ift weniger 
rauf, als bey anderen Hayen und aſchgrau von Farbe. 
Das Weibchen gebiert 10 bis 12 lebendige Zunge auf 
ein Mahl. Man findet ihn in den Europäifhen und 
Afrikanifhen Gewäffern. 


Fuͤnfte Elaffen - 
snfecten 


= 


Wir ſchreiten jetzt auf dem reitzenden Schauplatze 
der Natur in ein neues Gebieth hinüber, das zwar 
nicht ſo viel uns unmittelbar nützender Geſchöpfe, 
als die vorigen Abtheilungen, aufzuzeigen hat, wo 
aber doch die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, das 
eigenthümliche Schöne und Wunderbare derſelben, 
und vornehmlich der wichtige Einfluß, den jie auf das 
ganze Naturreich haben, es an Unterhaltung und Ins 
tereffe für uns nicht fehlen läßt. 

Die Kennzeichen der Inſecten find ſehr faßlich. 
Schon der einzige Umstand, daß fie zum wenigften 
ſechs Beine haben — bey einigen findet man über 
hundert — zeichnet fie vor allen übrigen Thieren fatt» 
fam aus. Aud find in ihrem vollfommenen Zuftande 
Kopf, Bruft und Hinterleib gleihfam durch Ein: 
ſchnittte von einander abgefondert, daher fie den 
Nahmen Infecten (von i insecare , einfchneiden) füh— 
ren. Die allermeiften tragen an der Stirn Fühl— 
börner, die aus mehrern Gelenken beftehen, und 
ihnen zu Werfjeugen des Gefühle, vielleicht auch noch 
zu anderem ©ebraude, dienen. Der weißlide 
Saft flatt des Bluts iſt ihnen mit den Würmern 
gemein. 

Die Augen find theils einfach, wie bey andern 
Zhieren, tbeild zufammen gefest. Die legtern 
beftehen aus einer Menge Eleiner, fechdediger, in der 
Mitte erhabener Flaͤchen (Facetten), wovon man auf 
dem Auge einer Fliege über acht taufend,, und auf 
dem Auge eines Schmetterlings gar über fiebzehn 


* J * 
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tauſend (nach Swamm— erdams Berechnung) zaͤh⸗ 
len kann. Da die Augen faſt aller Inſecten, nur 
etwa die Krebſe ausgenommen, unbeweglich find, fo 
fommt ihnen jene merfwürdige Einrihtung fehr gut 
u Statten. Mehrere haben einfache Augen, aber 
5 bis acht, wie} B. die Spinnen; weniger 
find nur sweg zu Theil geworden, 3. 8 den Flö⸗ 
ben u. ſ. 
Das Maui bat gewoͤhnlich zwey Paar Kinn⸗ 
laden, wovon die beyden äußern hornartig, die ins 


nern häutig ſind; ſie bewegen ſich nicht, wie bey 


andern Thieren, auf und nieder, ſondern feitwärts: 


Außerdem fiebt man be einigen viet bewegliche Faͤ— 


den am Maule, die man Freßſpitzen nennt; 
‘weil fie ihnen ebenfalls zum Freſſen behülflich ſeyn 
ſollen. Anſtatt dieſer Theile, haben viele einen Ruſ 
ſel, der wiederum bey den verſchiedenen Geſchlech⸗ 
tern, und Öattungen von mannigfaltiger Bildung ift, 

Ob man gleich bey den Inſecten bisher Feine. 
Werkzeuge des Gehörs und des Geruchs entdedt hat, 
fo ift doch gewiß, daß fie den legtern Sinn in ei: 
nem hoben Grade. befigen ; erftern aber muthmaßlich 
nur einige Gattungen. 

Befanntlıh iſt der größte Theil mit Flügeln 
verjehen ; bey einigen find jedoh nur die Männchen 
geflügelt, die Weibchen nicht. Diejenigen, wel: 
He zwey Flügel haben, beſitzen unter denſelben 
ein kleines Werkzeug, in Geſtalt eines feinen Stiels 
mit einem Knöpfchen, welches Schwin gkölbchen 
beißt, weil man glaubt, daß fie dadurch dag Gleich» 
gewicht im Fliegen erhalten. Auch meint man, daß 
das Anfhlagen der Flügel an diefelben den ſummen— 
den Ton verurfache, | 

In Anjehung des innern Körperbaues 
unterfcheiden ſich die Inſecten ebenfalls von den 
Thieren der vier erſten Claſſen ſehr. Das Rücken— 
mark liegt längs dem. Bauche, und der Canal, ber 
die Stelle des Herzens vertritt, lange dem Rüden, 


Eu > 
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Statt ber Lungen finden ſich unzaͤhlige kleine Luft⸗ 
löcher am Körper, wodurch fie Athem hohlen. Anz 
dere haben zu eben dem Zwecke auch Stacheln an 
Hintern. Muskeln trifft man bey ihnen in weit grö— 
ßerer Anzahl, an, als bey andern Thieren, daber fie. 
auch, im Verhaͤltniſſe mit der Größe ihres Körpers, 
eine außerordentliche Stärke befigen. Bey der Weis 
denraupe bat man z. B. über vier" taufend gefunz 
ben, da der Menſch deren nur etwa fünftehalb Hunz 
dert an feinem Körper zahlt. 

Die Weibchen find gewoͤhnlich groͤßer als die 
Männden, und zuweilen auch in der Farbe fo ver⸗ 
ſchieden, daß man ſie für eine beſondere Gattung 
halten ſollte. Nur wenige begatten ſich öfter als ein 
Mahl in ihrem Leben, denn fie. fterben, fo bald fie 
das Geſchäft der Bortpflanzung vollzogen baben. — 
Die Eyer werden gewöhnlih von den Müttern an 
den Ort gelegt, wo bie ausgekrochenen Jungen gleich 
ihre Nahrung finden. So ausgebreitet auch der Auf⸗ 
enthalt der Inſecten auf der Erde iſt: ſo hat doch 
jedes Geſchlecht und jede Gattung ihren beſtimmten 
Ort. Man findet Inſecten-Eyer nicht nur in der 
Erde, auf Pflanzen, auf und in ben Leibern ande: 
rer Thiere; fondern felbit auch die Inſecten dienen 
einander zu dieſem Zwecke, und es wird fogar in 
den Eyern mancher Snfecten eine fremde Brut ans 
getroffen. 

Höchſt merkwürdig und wunderbar iſt die ſo 
genannte Verwandelung, durch welche die mei— 
ften Inſecten in drey Stufen zu ihrem vollkomme— 
nen Zuftande fih ausbilden. Zuerft, wenn fie aus 
den Eyern fommen, gibt man ihnen die allgemeine 
Benennung Larven *); die befondern Nahmen ders 
feiben find verfhieden; z. B. Die Larve der Bar 
fordjungfer heiße Ameiſenlͤve; des Mapkäfers, 


*) Bon dem Worte Larva, eine Maske, weil das vol: 
fommene Juſeet darunter gleihfam maskirt iſt. 


* 
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Engerling; Raupen nennt man gemeinigli alle 


Larven der Schmetterlinge, fo wie von den Fliegen 
und einigen andern Inſecten, Maden, welde fi 
von den erftern auch dadurch unterfcheiden , das fie 
feine Beine haben. Wenn aber die Raupen unter 


— oder über ſechzehn Beine haben, verwandeln 


e ſich nicht in Schmetterlinge, ſondern in andere 
— Die Larven find zur Fortpflanzung unfä— 
dig ; fie freffen nur, wachfen, und häuten ſich zum 
Theil etlihe Maple. 


Wann die Zeit heran nabet, daß fie in einem 
andern Buftand übergehen follen, fo bereiten fie ſich 
eine Hülle, worin, fie diefe große Veränderung erwars 
ten, und dann heißen fie Puppen; oder wenn man 
{bon die Theile des Eünftigen vollfommenen Inſects 
. daran erkennen kann, Nympben, Einige derfelben 
können ſich noch bewegen, und Nahrung zu fih neh— 
men; andere aber liegen umbeweglidh , in einer Art 
von Betäubung, Im diefer. Zeit wird nun, auf ei— 
ne, und unbegreiflihe Weife, nicht nur die dußere 
Geftalt, fondern auch der Bau der innern Theile, 
fo fehr verändert, daß man ed, nad feiner Durch» 
bredhung der Hülle ,„ kaum für dasfelbe Geſchöpf 
balten follte, das man als Larve ſah. Die meiften 
Maturforfcher wollen aber dennoch feine eigentliche 
Verwandelung, fondern nur eine Entwice: 
lung der ſchon — Theile Statt finden 
laſſen. 

Nachdem alſo endlich, in einem Ungern oder 
kürzern Zeitraume, die Ausbildung des vo llkom— 
menen Snfects vollendet iſt: ſo pflanzen ſie ſich 
fort, und ſterben. 


In dieſem Zuſtande wachſen ſie nicht mehr; ei— 
nige freſſen wenig oder gar nichts — daher verſchie— 
dene nach ihrer Verwandelung nicht ein Mahl ein 
Matıl mehr haben — und leben nur noch fo lange, 
bis die Begattung vollzogen ift, welches bey man 


- 
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chen nur wenige Stunden dauert. Man kann aber 
ihr Lebensziel weit über dieſe Zeit hinaus verlängern, 
wenn ınan fie von der Begattung -abhält. 

Die.ungeflügelten Inſecten verwa he. 
deln fih nicht auf die jetzt beſchriebene Weiſe, 
fondern fie bauten fich nuretliche Mahle, und ver: 
ändern auch wohl die Farbe. Doch macht der Floh 
hierin eine Ausnahme, der ebenfalls vorher Larve 
oder Puppe iſt, ehe er zu feiner Volfommenpeit ge⸗ 
langt. 

Ron den bewundernswürdigen Natur: und Kunftr 
trieben, wovon in diefer Claſſe die Beyſpiele zahlr 
reicher , als in irgend einer andern, find, brauchen 
wir bier im Allgemeinen nichts zu erinnern, da das 
Merkwürdigfte bey der Befchreibung jeder einzelnen 

Gattung angeführt werden wird. 

Die unmittelbare Nußbarkeit einiger Inſeeten 
ift fehr anfehnlih. Wie viel taufend Hände fegt nicht 
das Gefpinft der Seidenraupe in Bewegung! Und 
wie ausgebreitet und wichtig ift der Handel mit Wachs, 
Honig, Cochenille, Kermes u. f. w.! Auch zur Arzes 
ney dienen mehrere Gatrungen, z. B. die Spanis 
ihen Fliegen. Und höchſt wahrfcheintich find in dies 
fer Hinfiht der Nachwelt noch manche Entdefungen 
aufbehalten, 

Noch größer ift ber Nuten, ben die Anfecten 
überhaupt in der ganzen Natur fliften. Durch fie wird 
vornehbmlih das Gleichgewicht zwifhen dem Thier- 
und Gewächsreiche erhalten, indem fie eine Menge 
Unkraut und üppige Auswüchſe der Pflanzen verzeh— 
sen. Ihre unerfättliche Gefräßigkeit befördert dieſe Abe 
fiht befonders ; denn man bat gefunden, daß z. B. 
eine Raupe in vier und zwanzig Stunden drey Mahl 
fo viel frißt, als das Gewicht ihres Körpers beträgt, 
Sm Gegentbeile tragen die fliegenden Inſecten auch 
zur Befruchtung und Fortpflanzung der Gewächſe 
bey , da fie den Blumenftaub von einem zum-andern 
überbringen, Andere, die fih vom Aaſe nähren, 
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tbun eben die Dienfte, wie bie Geyer unter den e 
Vögeln. So müffen’ fie auch wiederum vielen nutz— 
baten Thieren der übrigen Cläffen zur Nahrung 
dienen, -wodurd zugleich ihre allzu große Vermeh— 
“Yung eingefchränft wird; auch veiben fie fih unter: 
einander felbft auf. 

Bon diefen und ähnlihen Wortheilen wird ber 
Schaden ‚.den fie eingelnen Provinzen und Perfonen 
zuweilen zufügen, ziemlich aufgerwogen. Und genauer 
betrachtet, mag auch wohl die Größe des Schadens 
oft mehr fcheinbar als wirklich feyn. In einem öf— 
fentlichen Blatte ſchrieb man vor mehrern Jahre 
aus Schleſien/ daß man in einem gewiſſen Diſtricte, 
durch vereinigte anhaltende Bemühungen, endlich die 
Raupen von den Oftbäumen gänzlich vertilgt habe 
daß aber, feit der Zeit, die Obfternte, gerade in 
der Gegend, fehlechter als vorher ausgefallen fey. 
Ob nun gleih vielleicht hier zufälliger Weiſe andere 
Urſachen mitgewirkt haben mögen: ſo iſt es doch 
nicht unwahrſcheinlich, daß auch jene Ausrottung 
der Raupen zur Unfruchtbarkeit beygetragen habe. 

enn nach einer bekannten, und durch die Erfah— 
rung ‚bewährten Vorſchrift muß man reichblühen— 
den Gewächſen, z. B. Erdbeeren, Bohnen u. ſ. 
w., einen Theil der Blüthe und bes geilen Ausfhufs 
ſes rauben, wenn man viele und vollkommene Früch— 
te haben will. Diefe Mühe nun übernehmen, an 
unfer Statt, die Inſecten; fie vermindern die 
überflüffigen Blätter und: Blüthen, wodurch das 
Zurüdbleibende defto mehr Nahrüngsfäfte erhält, 
und beito beffer gedeihet. Frehlich trifft es fih wohl, 
daß zumeilen,, bey überhand nehmender Menge des 
Ungeziefers, zu viel verwüftet wird, und allo für 
eine und die andere Gegend ein wirklich beträchtli— 
cher Schade entfteht; allein diefen Eann, von unferer 
Seite, Aufmerkffamfeit und kluge Vorfiht dod mei: 
ftens verhindern. Allgemeine Vertilgung irgend einet 
Wattung von Inſecten iſt eben ſo unmöglich, als 
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ber Entſchluß dazu unüberlegt ſeyn würde. Zur Vermin⸗ 
derung aber und Einſchränkung derſelben geht uns 
die Natur ſelbſt mit ihrem Beyſpiele vor. 

Durch den Schaden, den ung bie Infecten ver: 
urſachen, werden wir ferner gezwungen, auf Mittel 
zur Abwendung desſelben zu denken: daher müſſen 
wir ihre Natur ſtudieren, und uns folglich Kenntniſſe 
erwerben, welche die Seele veredeln. Iſt dieß nicht 
mehr werth, als der — doch nur ſelten im Gan— 
zen erhebliche — Verluſt, den wir in unſern Fel— 
dern und Gärten leiden? Und was endlich diejeni— 
gen Inſecten betrifft, die uns in unfern Wohnun- 
gen und an unferm. Leibe plagen ; fo ftiften fie den 
Nutzen, daß fie ung zur Neinlichkeit nöthigen, die 
fo viel zum Wohlbefinden und zum wahren Genuffe 
des Lebens bepträgt. Denn es ift mit der Tugend 
der Reinlichfeit, wie mit manden andern Tugenden: 
die allermeiften Menfchen lernen und üben fie — 
durh Umſtände gezwungen. Und wohl Dem, der 
einen fo beilfamen Zwang fühlt! 

Die Mittel, fohadlihe Inſecten zu vermindern, 
oder fie da abzuhalten und zu vertreiben, wo fie 
uns beihwerlih fallen, ſind hauptſächlich von dop— 
pelter Arı. Ein Mahl Eönnen wir die Brut oder 
die Inſecten ſelbſt auffuhen und tödten. Dieß ift 
ein ficheres, aber etwas mühſames Mittel. So zer— 
ftören wir die Naupenbrut auf den Bäumen, wie 
auch verfchiedene Gattungen von Ungeziefer in unfern 
Häufern. Auch laſſen ſich zu eben dem Zwecke in 
manden Fallen einige andere Thiere gebrauchen; z. 
B. die Schweine, die Aenten u. f. w. zur Vertil— 
. gung der Örasraupen und Schneden, die Ameifen 
zur Vertreibung der Kornwürmer. 

Die zweyte Methode ift weit bequemer,. da man 
naͤh mlich die Inſecten durch ſolche Dinge, deren Ge: 
ruch ihnen zuwider iſt, zu entfernen, oder durch 
eine Witterung fie anzulocken ſucht, um ſie dann, 
‚ohne ſonderliche Mühe, mit einem Mable eine Menge 

töd⸗ 
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tödten zu können. Nur Schade, daß man bis jegt 
noch nicht viel allgemein wirffame Mittel von der 
Art Fennt. Es gehören wiederhohlte und mis Aufs 
merkfamfeit angeftellte Verfuhe dazu: Indeß verdie— 
en aud die. wenigen, die man entdeckt hat, unfern 
DENE hen fie Eönnen uns zugleich auf die Spur 
von. ähnlichen Entdeckungen leiten. Wir werden das 
ber bey der Vefchreibung der. einzelnen Gattungen 
hierauf Rücdfiht nehmen.  - 

.Ein faft allgemein tödtliches . Mittel wider alle 
Snfecten ift Dehl und Fett, weil e8 die Luftlöcher. 
am‘ Leibe verſchließt, und fie alfo erſtickt; dennoch 
lebt aber mitten im Fette die Larve eines Inſects 
(die Fett-Phaläne, der Schmalzzinsler, Phal. 
pyridalis pinguinalis), und nähret fi davon; wird - 
aud nicht felten von Menſchen mitgegeffen. 

Man theilt die Infecten überhaupt ein: in ges 
flügelte und ungeflügelte. Die erftern führt man wies 
derum in ſechs Ordnungen auf, fo, daß diefe ganze 
Elaffe zufammen fieben Ordnungen enthält. Die erfte 
Ordnung begreift die Käfer, mit Flügeldecken und 
meiftens zwey Flügeln; die zweyte, Inſecten mit 
halben Flügeldecken und meiſtens vier Flügeln; die 
dritte, Schmetterlinge mit vier beſtaubten Fluͤ— 
geln und fpiralförmiger Zunge; die vierte, Infecten 
mit vier häutigen, gewöhnlidy netzförmigen Flügeln; 
Me fünfte, Inſecten mit vier durchfichtigen geader⸗ 
ten Slügeln, davon die Weibchen einen Stachel im 
Leibe haben; die fehste, Fliegen mit zwey Slüs 
geln; die fiebente enthält endlich die ungeflügel: 
ten Inſecten. 

Ohne uns” an, diefe ſyſtematiſche Genauigkeit 
ftreng zu binden, folgen wir der bey den vorigen 
Claſſen angenommenen freyern Eintheilung. 
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Nüstiche — und ſchaͤdliche 


nfecten, 


V. Die Biene. VI. Die Laus. III. Die Raupe. 
III. Die Seiden- ie Der Floh. I. Die Heuſchte⸗ 
raupe. I. Die Wanze. — 
VII. Der Krebs. Vir Die Milde. I. Der Mapfäfer: 
I. Die Spanifche VI. Die Fliege. V, Die Ameife. 
Fliege. VI. Die Müde. HH. Die Blattlaus. 
I. DerMaywurm. H. Die Schabe. I. Der Erdfloh. 
I, Der Kellereſel. H. Die Hausgril⸗ I. Der Eihfentäs 
Bahnjdymerzitil: le. fer. | 
lende Käfer. III. Die Haubr I. Der Hfeifer i in 


. Die Wohle · m. der Nübfaat. 
ge. . Der weiße I, Der Rebenflis 
| | re er. 
I. Der (ware I, Der Ohrwurm. 
Kornwurm. I. Der Bor kenkä⸗ 


I. Te Deal fer. 
Holzwuͤrmer. 


1. Der. Shabkä- iL ie Wefpe. 
fer Die Bremfe. 

I. Die Baprtäfer, L 1. Der Wimenfde 

VH. Die Spinne. fer. 
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Die Honigbiene. (Apis mellisica.) 


Diees Inſect, das Sinnbild des Fleißes und der 
Drdnung, eben fo berühmt. durch feine bewunderns— 
würdigen Kunfteriebe, als nüßlicy durch feine’ Arbei- 
ten, ift, wo nicht das einjige, doc das erfte und 
ältefte Hausthier diefer Claſſe. — Unzählig find die 
- Schriften, in welchen die Geſchichte der Bienen und 
ihre Zucht und Wartung gelehrt wird. Auch bat 
man nicht nur hin und wieder, von Geiten des 
Staats, Preife zur Beförderung dieſes wichtigen 
Nahrungszweiges ausgeſetzt; ſondern es ſind ſelbſt 
Privat-Geſellſchaften zu eben dem löblichen a. 
jufammen getreten. 

Um diefe wunderbaren Geſchoͤpfe deſto genauer 
beobachten zu Eönnen, bat man gläferne Bienenſtöcke 
von finnreicher Erfindung verfertigt, oder Glasfcheir 
ben: in die gewöhnlichen Bienenftöcde eingeſetzt, und 
Tage lang mit unermüdeter Geduld ihren Gefchäften 
zugeſehen. Dennod ift man aber noch nicht überall 
mit ihrer Gefchichte aufs Meine gekommen, und ei- 
ne neuere merkwürdige Entdeckung, deren wir nach⸗ 
ber erwähnen werden, bat zu neuen Unterfuchurigeit 
Anlaß. gegeben, die noch nicht ganz beendigt zu ſeyn 
ſcheinen. | 

Das Geflecht der Bienen gebört, nah dem 
Spfteme, zur fünften Ordnung, und begreift eine 
fehr große Anzahl von befondern Gattungen, bie 
theils einfam, theils gefellig leben, und in Anſe— 
bung der Kunfttriebe überhaupt einander ähnlich 
find. Zu ihren’ gemeinfchaftlichen Kennzeichen, wos 
durch fie fi) von den ihnen nahe verwandten Wer 
fpen unterfcheiden, rechnet man die glatten, ovalen 
Augen, ohne Einfchnitt ; die umgebogene, gefvals 
bene Zunge, die in zwey Scheiten liegt, und flache, 


nicht gefaltete Flügel. Die Zahne in den Kinnladen: 


and den Stachel im KHinterleibe der Weibihen und 
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Arbeitsbienen — denn den Männden fehlt er — 
findet man bey den Weinen, mie bey den Bienen. 
Diefer Stachel ift eine feine, an der Spitze mit Wi: 
berhafen verſehene hohle Nöhre, und fiegt in einer 
befondern Scheide. Wenn fie-gereigt werden ‚- ſchießen 
fie denfelben, gleich einem Pfeile, hervor, und laſſen 
in. die damit gemachte Wunde ein Tröpfchen. fiharfes 
brennendes Gift fließen, welches, wegen feiner gerin- 
gan Menge, bey größern Thieren nur eine leichte 
Entzündung verurfaht; allein mehrere Stiche von 
ganzen Schwärmen ziehen ein jtarfes Fieber und ſelbſt 
‚ben Tod nah ih. Man weiß ein Beyfpiel, daß ein 
Schwarm zwey Pferde todt geitochen bat, Wenn ein 
Menfch oder ein Ihier das Unglück hat, fo angefal— 
len zu werden, fo iſt das Sicherſte, in einem nahen 
Waifer unterzutauchen,, oder in einen finftern Stall 
zu flüchten. Zrifhe Erde, zerquetſchte Zwiebeln und 
andere Euhlende Mittel lindern den Schmerz. Aud 
das. Obrenfchmalz thus -gute Dienfte, Am beiten. aber 
fofl gegen’ alle Bienen und Weſpenſtiche Weiniteins 
6b zu gebrauden fen. — Lebrigens bat man ohne 
felbft gegebene Veranlaſſung nicht leicht erwas von dies 
fen Thieren zu fürdten. Sie fheinen es gleihiam zu 
wiſſen, daß fie zugleich felbft das Opfer ihrer Nade 
werden müffen ; ‚denn der. Stachel bleibt in der Wun- 
de, wegen ber Widerhafen, gemeiniglid zurück, und 
dieß hat den Verluft-ihres eigenen Lebens zur Folge 
Ehe wir aber, von der eigentlihen Honigbiene 
weiter reden, wollen wir ft ein Paar undere bier- 
ber gehörige Gattungen Eürzlih bemerken 
.  Die.gemeine Hummel (A. terrestris) iſt 
in Vergleihung mit der Biene dad, was die Hor— 
niß gegen die Wefpe if, Sie unterſcheidet fih von 
der Biene theils durch ihre beträchtliche Größe, theils 
durch die langern Haare, womit ihr Körper befegt 
ift. Die Hauptfarbe ift fhwarz; ber After weiß; 
ein goldgelber Ring umgibt das Bruſtſtück. — Eir 
ne andere Gattung, die Steinhummel (A, 
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lapidaria), von eben ber Größe, ſieht überall fammt- 
ſchwarz aus; nur. der After iſt feuergelb. Sie niftes 
auf Feldern gern unter. Steinhaufen. Die Moo s⸗ 
oder Grasbummel (A. muscorum) , um die 
Hälfte Feiner, als die beyden vorigen, has einen 
braungelben. Leib mit gelbem After. Ihr Neſt legt fie 
in Moosflumpen auf dürren Hügeln, aud auf Bö— 
den in Werkhaufen an. Die gemeine Hummel nis 
ſtet gewöhnlich auf Wiefen und Triften unter der Er— 
de. Das Neft befteht aus Moos, Holzipänen, Grass 
halmen und dergleichen, welches inwendig mit einer 
dem Wachſe ahnlihen Materie überzogen ift. Bey dem 
Baue tragen die Hummeln einander die Materialien 
zu, laſſen fie). auch nicht leicht durch Zuſchauer im, 
der Nähe an ihrer Arbeit ftören. Im der Lebenbart 
und, Defonomie. gleichen fie überhaups den Bienen ; 
auch findet man, wie bey diejen, Weibehen, Männz 
chen und bloß Arbeitende, oder fo genannte Geſchlechts— 
lofe, unter. ihnen. Allein die ganze Gefellfehaft be— 
fteht etwa nur aus achtzig, aufs höchſte hundert 
Mitgliedern. Honig machen fie zwar ebenfalls, aben 
verhältnifmdßig nur wenig. Im Herbſte fterben die 
Männchen und. die Geſchlechtsloſen. Die vorher bes 
fruchteten Weibchen bringen den Winter in Erflarrung 
zu, bauen im Frühjahre neue Neſter, legen Eyer, 
und erziehen die Jungen. Wenn dieſe nach etlichen 
Wochen vollkommene Hummeln geworden ſind, hel— 
fen ſie den Müttern, erweitern das Neſt u. ſ. w. 
Die Roſenbiene oder Tapezier-Biene 
(A. centuncularis), etwas kleiner als die Honigbiene, 
mit ſchwarzem Kopfe und Bruftfhilde, auch ſchwar— 
zen Beinen ; der Hinterleib iſt oberwaͤrts ebenfalls 
ſchwarz, unten roftfarbig,, und von Geftalt eyrund. 
Sie lebt einfam unter der Erde, und macht fih aus 
den Blumenfronblättern des Klatfchrofen » Mohns ein 
artiged Neſtchen, als. ob es aus Lappen zuſammen 
gefegt wäre; daher heift fie auch Lappenbiene. 
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Die Maurerbiene (A, caementaria), von 
der Groͤße der gemeinen Arbeitsbiene, von Farbe braun: 
Iiharau, bauet ſich ein fehr Fünftlihes Neſt aus 
Sand und Mörtel an alten Mauern, die viel Eon: 
ne haben. Jedes Neft beftebt ungefähr aus zehn ey⸗ 
förmigen Zellen, welche inwendig mit einem ©efpinn= 
fie überzogen ſind. Nicht weniger bemerfenswerth tft 
das Meit der Hol zbiene (A. violacea), in hoh⸗ 
len Baumftämmen , deflen Zellen durch dünne Holzs 
fheibhen von einander abgefondert find. Sie ift ſtark 
behaurt, ſchwarz, und bat bläulihe Flügel. Am 
meijten verdient aber doch die Arbeit und Lebensart 
der Hontiabiene (Ymme) betrachtet zu werden, 
zu deren Befchreibung wir nunmehr zurüd fehren. Ih— 
re Gattungsfennzeihen find : Kurze Haare; das 
Brrfiftücd etwas grau; der Hinterleib ſchwarzbraun; 
bie SHinterfchenkel behaart, nach der innern Seite 
quergeftreift. 

| Die wilden Bienen oder Waldbienen, 
von weldhen unfere zahmen abſtammen, find etwas 
rauber, fhwärzer und dicker, als diefe, niften in 
hohlen Bäumen oder in Höhlen unter der Erde, und - 
Loffen sich leicht zabım machen, da fie dann, durch 
forofältige Wartung, zugleich jenes wilde Anfehen 
verlieren, und alfo, nad Art unferer andern Haus 
thiere , veredelt werden. Auch das Naturell der zah— 
men Bienen wird fanfter ; fie lernen ihre Wärter Fen- 
nen, unterfcheiden fie durch ihren feinen Geruch von 
fremden Perfonen, und gewöhnen fi fo an die Hand, 
daß fie mit fih umgehen laſſen, ohne zu ftechen,, ob 
fie gleich fonjt leicht zum Zorne zu reißen find. Doch 
kommt e8 dabey hauptſächlich auf geſchickte Behand: 
-Iung an *). 


*) Menn man einigen Nachrichten trauen barf, fo hatte es 
in der Kunft, die Bienen zu zahmen, unftreitig der Eng⸗ 
länder Wildmann am weiteften gebraht. Auf feinen 
Min? zog ein ganzer Edwarm aus cinem Etode in den 
andern, oder, weun er wollte, aus dem Stode auf ei⸗ 
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ß Die wilden fo wohl als die zahmen Bienen hal 
ten ſich in großen Gefelichaften, die aus etlichen. taus 
{end Mitgliedern beftehen, zufanmen ; man nennt eis 
sie ‚solche Gefellfhaft einen Schwarm. In jedem 
Schwarme befinden fich dreyerley Bienen, die nicht 
nur:in ihrer aͤußern Geftalt, fondern auch in ihrem 
innern Baue von. einander verfchieben find. 

Die erfte und vornehmfte ift die Koniginn 
(Mutterbiene, der Weifer) , welche die ganze Gefell: 
fhaft zufammen hält, und nach deren Tode oder Ent- 
fernung diefelbe in eine gänzliche Unthätigfeit geräth, 


nen Baum, und von da wieder zuruͤck. Sogar an fein - 
Kinn mußte fi der Schwarm anfegen, und, gleich eis 
ner Traube, herab hängen, womit er auf und ab fya- 
zieren ging. Er faßte Hände voll Bienen, und. warf fit, 
"wie Erbfen, auf den Tiſch, wo fie, ohne, aufzufliegen., 
fo fange herum krochen, als es ihm gefiel. Sein ganzes 
Geheimniß. gründete fh, wie er felbft ſagte, auf die 
natürliche Furchtſamkeit diejer Thiere, und er hatte ein 
Mittel entdedt, fie fo in Furcht zu fesen, dab fie ohne 
Miderfpänftigkere ihm unbedingt gehorchten. Wahrſchein⸗ 
lich wirkte er durch den Geruch auf fie *). 


*) Die Erzählung von diefem Wundermanne ifl gegrüu⸗ 
det. Er zeigte feine Kunft um das Jahr 1766. Einige 
Zeit nachher reifete ein Anderer in Deutfchland umber, 
welcher diefelbigen Künfie machte, und fi fälſchlich 
für den Engländer Wildmann ausgab. Herr Riem ents 
deckte ben Betrug, und offenbarte zugleich das Geheim⸗ 
niß, welches , feiner Angabe nad, hauptſaͤchlich darin 
beſteht, daß man eine Bienenköniginn bey ſich ver- 
birat, wovon die Bienen leicht die Witterung erhalten; 
auch dem Gerudye des Honigs folen fie nachziehen, und 
wenn man irgend einen Theil des Leibes damit befireis 
che, follen fie nicht ſtechen. 

Ein Frangofe, Nahmens Brüe, fand ſchon im 
Zabhre 1698 am Senegal, im Reiche Galam, einen 
Mann, der diefe Kunft verfiand, Er nannte ſich den 
Bienentönig. Ueberall, wohin er ging, folgten ihm bie 
Dienen nah, wie Schafe ihrem Hirten, Gein gan: 
zer Leib, befonders feine Müse, war fo von Bienen 
bedeckt, daß er wie ein Schwarm ausſah, der fich zus 
erfi wo anfept. Außer denen, die auf feinem Leibe ſa⸗ 
Ken, haste er noch taufende in feinem Gefolge. 


* 
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und ſich allmaͤhlich zerſtreuet, wofern nicht ihre Stel⸗ 
le bald durch eine neue Königinn erſetzt wird. Ste 
ift zwar nicht die größte Biene, bat aber einen ge— 
ftrecftern Leib, ald die Übrigen , eine lebhaftere, et⸗ 
was röthliche Farbe, Fürzere Bet die faum den hal⸗ 
ben Hinterleib bededen, hohe bifune Beine, und einen 
langen Stachel. Diefes Stachels bedient fie ih nur im 
Außerften Nothfalle, wenn fie gedrückt oder zu ſehr 
genedt wird. Sonſt fann man fie ohne Gefahr auf 
der Hand herum Friechen laflen ; denn da von ihrem Leben 
das Woht der ganzen Gefellihaft abhängt, und mit ei— 
nem Stihe gewöhnlidd auch der Verluſt des Stachels 
und der Zod verbunden find : jo hält eın geheimerNarurs 
trieb fie von einem leichtfinnigen, für fie und ihr Reich 
gefahrvollen, Gebrauce ıhrer Warte zurück. So wenig 
aber ein Schwarm ohne eine. Königinn beſtehen Fann, fo 
wenig wird Doch mehr als Eine geduldet. So bald dur 
einen Zufall ſich zwey oder mehrere in einem Stode ein⸗ 
finden, fo entſteht gleich ein allgemeiner Aufruhr. Man 
nimmt eine in Schuß, und bringt die andern um, oder 
der Haufe theilt fih, und es bildet fich, unter Anfübs 
rung jeder einzelnen Königinn, ein neues Neid. Die- 
Ehrfurcht, welche die gemeinen Bienen gegen ihre Kö— 
niginn bezeigen,, ift außerordentlih. Ein anſehnliches 
Gefolge begleitet fie überall, wo fie hingeht, und ſcheint 
Bein anderes Gefchaft zu haben, als der Königinn aufs 
zuwarten. Diefe Begleiter reichen ihr von Zeit zu Zeit 
Honig dar, und pußen und jtreicheln fie mir ihren 
Rüffeln.-Und in welche Gegend des Stods fie hin— 
fommt, ba verbreitet fie neues Leben und neue Thaͤ— 
tigfeit; man arbeitet dann, befeelt durd die Gegen« 
wart der Königinn, noch ein Mahl fo raſch. Diefe ehr— 
furdtsvolle Zuneigung, ‚mit welcher ihr ‚alles im Sto— 
cke zugethan ift, mog wohl größten Theils eine ge= 
Heime Wirkung desjenigen Triebes fenn, der fich in 
der ganzen Natur zu gewiſſen Zeiten auf ähnliche 
Weiſe zu äußern pflegt; denn fte ift nicht nur Kö— 
niginn, fondern zugleich das einzige Weibchen, die 
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einzige Mutterbiene, von welcher man bie Fortpflan⸗ 
‚zung des Geſchlechts erwarten kann. 

Nächft der Königinn find die Drohnen ¶ Thro⸗ 
nen), oder die — Bienen, zu bemerken, wel— 
che ſich durch ihre Größe, woran fie ale übrigen‘ im 
Stock übertreffen, leicht unterfdeiden laſſen. Sie bar 
ben febr große Augen, die fait den ganzen Kopf einz 
nehmen, kurze Flügel, einen Fürzern und feinern 
Rüſſel und gar EFeinen Stadel. Von Anſehen find 
fie viel rauber, als die andern, auch dicker, dübey 
. aber febr träg. Sie fliegen felten aus, nur bey beis‘ 
ßem Wetter, in der Mittagsftunde, entfernen fiefic 
zuweilen eine Furze Zeit. Ihre vornehmfte Beftim- 
mung ift, die Musterbiene zu befruchten. 

! Endlich ſieht man auch noch in einem Stocke eine 
Menge Eleiner Bienen, wovon eine etwa halb fo ſchwer 

iſt, wie eine Drohne, aber verhaͤltnißmäßig langere Flül⸗ 
gel und einen Stachel hat. Man nennt fie Werk: oder 
Urbeitsbienen, weil fie allein alle Arbeit verrich- 
ten, indem die Königinn und die Drohnen hauptſäch— 

lich der Fortpflan zung beſchäftigt ſind. Jene 
hingegen bauen die Zellen, machen Honig und Wachs, 

‚reinigen die Wohnung, und fihaffen zu dem Ende 
allen Unrath, todte Bienen, Würmer und andere 
faulende Sachen binaus. Iſt ihnen ein Körper zu 
ſchwer, fo überziehen fie ihn mit Wachs, damit er 
durch feine Verwefung die Luft nicht verunreinige — 
ihres eigenen Koths entledigen fie fi) außerhalb des _ 
Stocks. — Andere halten an dem Flugloche Wade, 
um gemeinjchaftliche Feinde abzuhalten ;- wieder ans 
dere füttern die Jungen, u. f. w. 

F Zu einem vollkommenen Schwarme gehören ungen. 
fahr zwanzig taufend Arbeitsbienen, anderthalb taufend 
Drohnen und eine Königinn. Wenn diefe beyfamınen 
find, fo fangen fie an, ſich in irgend einer bequemen 
Höhle — die zahmen in den für fie beftimmten Stöcken 
oder Körben — eine zweckmaͤßige Wohnung anzulegen, 
und zwar. übernehmen, wie fhen gefagt, bloß die Ar—⸗ 
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beitsbienen biefea Gefchäft. Zuerft fammeln fie eine Art 
Kitt (Vorwachs) von den Eleberigen und barzigen 
Knoſpen einiger Bäume, indem fie es mit den Zähnen 
abfneipen, und fich dasfelbe fodannan die Füße kleben. 
Hiermit beladen, fliegen fie nad Haufe, wo es ihnen ſo⸗ 
gleich von andern Bienen abgenommen, und von biefen 
zum Ueberzuge der innern Wände und zum Verſchmie⸗ 
ven der Ritzen gebraucht wird. 

Nachdem alles, bis auf das Flugloch, forgfältig 
verklebt und verwahrt ift, fo machen fie ſich an den übers 
. aus Fünftlihen Bau der Zellen, wozu fie aber nicht die 
vorher genannte harzige Materie, fondern wirkli- 
Hess Wachs nehmen. Zur Verfertigung des Wach— 
fe8 dient ihnen der Samenftaub in den Blüthen und 
Blumen der Gewädhfe*). Da diefer des Mittags von 
der Sonnenhige zu troden ift, als daß fie ihn be: 
auem aufladen und fortbringen könnten, fo fliegen fie 
gemeiniglich des Morgens und Abends nach demielben 
us. Sie tauden fih dann mitten in die Blüthe ein, 
und der Samenftaub bleibt wie Puder an pem haa⸗ 
rigen Körper hängen. Hierauf ſtreichen fie ihn mit den 
Süßen ab, ballen ihn zu kleinen Kügeldyen, und brin⸗ 
gen dieſe mit den mittlern Süßen in eine befondere 
Grube am Hinterfchenkel, welche ſich zu diefem Zwecke 
nur bey den Arbeitsbienen findet. So eilen fie ihrer 
Wohnung zu, Tegen die Staubfügelhen-in die dazu 
beftimmten Zellen, tröpfeln etwas Feuchtigfeit bar- 
auf, und Eneten es durch einander. Auch andere Ar- 
beitsbienen kommen ihnen dabey zu Hülfe; wie man 
denn überhaupt beobachtet haben will, daß meiften 


*) Herr Strube, deffen Sypotheſe von der Begattung 
und Fortpflanzung der Bienen ip weiterhin anführen 
werde, fagt , daß Honig der Hauptfioff des Wachſes fey, 
und daß dieſes im Leibe der Bienen vom Honig- gefdies 
den werde. Auch ſcheint eine neuere Erfahrung dieß zu 
befiatigen, indem jemand Bienen einfperrte, und ih— 

‚ nen nichts als Honig gab, die aber dennoch Dass ver: 


fertigten, 
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Theils die jüngern ausfliegen und eintragen, die äf- 
tern aber die nöthigen Arbeiten zu Haufe verrichten. 
Der fo durchknetete Samenftaub heißt nun Wachs— 
mehl, und wird von den Bienen verzehrt, und erſt 
bier, in dem Leibe derfelben, in eigentliches Wachs 
verwandelt. Das Wachsmehl geht durch den erften, 
oder fo genannten Honigmagen, in den zweyten Mas 


gen, wo die Speifen verdauet werden, und von dba 


in die Eingeweide. Ein Zheil davon ſcheint ihnen 
wirklich zur Nahrung zu dienen, ein anderer Theil 
aber fhwigt durch die ſechs Ringe am Hinterleibe 
hervor, und fest fih da, in Geftalt zarter Blätt⸗ 
den, an, welde die Bienen mit den Hinterfüßen 
abnehmen.. Dieß ift dann das vollfommene Wachs, 
das jedoh, nah Befchaffenheit des Samenftaubes, 
in der Farbe und Güte ändert. Anfangs fieht es 
gemeiniglih weiß aus; es wird aber mit der Zeit 
im Stocde immer brauner, weil es immer mehr vom 
Honig durhdrungen wird. 

Bon diefem Wachſe bilden fie ihre Zellen. Sie 
bauen nähmli von der Dede des Stocks ſenkrecht 
berunter Wachskuchen, gemeiniglich ſechs bis ſie⸗ 
ben, noch nicht völlig einen Zoll. di, und in den: 
felben Tegen fie auf beyden Seiten Zellen an, bie 
folglich ungefähr fo tief find, ald der halbe Wachs⸗ 
kuchen die ift. Ein Wachsfuchen fteht von dem ana 
dern fo weit ab, daß zwey Bienen neben einander 
in dem Zwifchenraume gehen Eönnen. Auch find in 
jedem Wachsfuhen Deffnungen und Durchgänge, 
damit fie von einem zum andern, obne viel Zeitz 
verluft, Eommen Eönnen. Wegen der Menge der Ar⸗ 
beiter, und bey ihrer ausnehmenden Emfigkeit, geht 
das Werk fehr gut von Statten. ‚Ein etwas. flarfer 
Schwarm bauet einen Wachskuchen, acht bis neun 
Zoll lang und halb fo breit, in einem Tage ganz 
fertig. Die Zellen felbft find fechserfige Röhrchen, 
fo geſchickt und mit fo ökonomiſcher Erfparung des 
Raums angelegt, daß fie nach der genaueften ma— 
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thematifhen Berechnung und Ausmeffung unverbef- 
ferlih befunden worden find. Auf einem Wachsku— 
hen, der funfzehn Zoll lang und jehn Zoll breit 
ift, zahlt man über neun taufend Zeilen. Die Wän— 
de der Zellen find dünner , -ald feineg Papier, und 
dennoch feft genug; aber den Rand des ganzen Wachs— 
Euchens umgeben fie mit einer ſtärkern Einfafung. 

Die Zellen werden nicht von den Bienen be— 
wohnt — denn dieſe halten ſich zwifchen den Wachs— 
kuchen auf — fondern fie haben eine doppeite Bes 
flimmung : einige dienen zur Aufbewahrung des Ho— 
nigs, andere zu Meftern für die junge Brut. In 
einem Stode, der funfzig taufend Zellen enthalt, 
rechnet ınan dreyfig taufend für den Hohig, die übri— 
gen für die Brut. 

Der Stoff des Honigs ift der füße Saft 
(Mektar), der.fih in den allermeiften Blüthen fin- 
det, auch der jüße Schweiß (Honigthau) auf den 
Blättern verfchiedener Gewaͤchſe; ferner die Excre— 
mente der Blattläufe. Zur Einfammlung bdesfelben 
fliegen die Arbeitsbienen in den Mittagsitunden aus, 
weil alsdann die Hitze diefen Soft am meiſten her— 
vor lockt. Sie leden ihn mit dem Ruſſel ab, ſchlu— 
een ihn hinter, und bereiten ihn im einem bejondern 
Behaltniffe in ihrem Leibe, das deßhalb der Honig: 
magen heißt, dur Gaͤhrung, oder Beymiſchung an— 
derer Säfte, gehörig zu. Wann dieſer Magen voll 
iſt, kehren ſie nach Hauſe zurück, geben den Honig 
durch den Mund wieder von ſich, und ſpeyen ihn 
in die dazu beſtimmten Zellen. Die angefüllten Zel— 
len verſchließen ſie mit einer Wachsdecke. An Farbe, 
Geſchmack und Geruch iſt der Honig, nad Beſchaf— 
fenheit der Gewächſe, von welchen die Safte genoms 
men wurden, verſchieden. 

Die zweyhte Beſtimmung der Zellen war die 
Aufnahme der Brut, die darin erzogen werden foll. 
So wie es dreyerley Bienen gibt, fo gibt es auch 

drenerley Zellen. Die Eleiniten find für die Brut 


' % 
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ber Arbeitsbienen ; die für die Dfohnen find etwa 
um ein Drittel größer; aber die Zellen zur Auferzies 
bung junger Königinnen unterfoheiden fich nicht nur 
durch ihre vorzüglihe Größe, fondern auch durch 
ihre Seftalt und ‚Lage von allen übrigen. Sie haben 
eine länglihrunde Form — alfo nicht ſechseckig, wie 
die gemeinen Zellen — geben oberwärts etwas zu— 
fammen, und fißen gemeiniglich unten aim Nande des 
Wachs kuchens, mit der Definung nah dem Boden 
des Stocks geridjtet, fo daß der Kopf der, darin bee 
findlihen Jungen herunter hängt. Dede dieſer Zellen 
ift wohl hundert und funfzig Mahl ſchwerer, als 
eine- Zelle für eine‘ Arbeiföbiene. Anden findet man 
auch nur etwa ein Dußend dergkeichen in einem Stocke. 
| So bald nun ein Wachskuchen von den Arbeits 
‘ Bienen vollendet iſt: fo werden - fhon Ener in’ bie 
Zellen desfelben gelegt, welches, fo viel man big jeßt 
noch mit Gewißheit meiß, die Königinn allein thut, 
Zu dem Ende begattet fie fih mit den Drohnen, die 
fie aber erft durch viele Liebfofungen dazu aufs 
muntern muß. Bey der Vegattung felbft befteigt fie 
Den Rücken des Männchens, weldes dann gemeinigs 
fich etlihe Stunden nachher ſtirbt. Wann fie num 
die Eyer legen will, gebt fie in Begleitung von zehn 
bis zwölf Bienen nach den-Zellen, ſieht in eine jeve 
erft bittab, ob fie leer und reinlich ift, dreht fich dann 
um, ftedt den Hinterleib hinein, und legt das Ey 
gerade in die Mitte auf dem Boden der Zelle, wel: 
ches zugleich, vermittehit einer Ffeberigen Feuchtigkeit y 
angeleimt wird. Während der Zeit fteben die Beglei⸗ 
ter in einein Kreiſe um ſie herum, mit den Köpfen 
zu ihr hingekehrt, und wann fie das Ey gelegt haty 
weldyes in einem Augenblicke gefhieht, fo reichen ihr 
Diefe zur Stärfung Honig dar, und pußen und feie 
nigen fie. So legt fie fünf bis ſechs Eyer hinter ein- 
ander, und rubt dann eine Eleine Weile; doch pflege 
fe täglih — befonders im Frühlinge — wohl an 
zwey bundert -zu legen und den ganzen Sommer pil« 
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hindurch zwifchen dreyßig und vierzig taufend. Die 
erften und meiften Eommen in die Eleinen Zellen, 
welche für die Brut der Arbeitsbienen beftimmt find; 
. nad biefen folgen die Eyer der Drohnen, und zus 

legt legt fie zwolf bie. funfzehn Eyer in die großen 
königlichen Zellen. 

Durch die Wärme im Stocke, die zuweilen 
bis zu dem Grade der Wärme des menfchlichen Kör« 
pers fleigt, obgleich jede einzelne Biene fehr wenig 
befißt, werden die Eyer in zwey bis drey Tagen aus 
gebrütet. Hierzu follen befonders -audy die Drohnen 
beptragen,. die fih gewöhnlih um die Zellen, werin 
Eyer find, herum lagern, und gleichfam brüten. Auch 
laffen die Arbeitsbienen auf jedes Ey eine ſüße Feuch⸗ 
tigkeit aus dem Hinterleibe tröpfeln, weldhe man für 
die erfie Nahrung der ausgefommenen Zungen hält. 

Die junge Biene erfcheint zuerft, wenn fie aus 
dem Eye kommt, in Geftalt einer Made, die fih, 
vermittelft in einander gejhobener häutiger Ringe zus 
fammen ziehen und verlängern Eann ; doch bewegt fie 


fih nicht aus ihrer Zelle. Sie wird von den Arbeitd> 


bienen mit einem bejondern Breye forgfältig gefüt- 
tert. Diefer Brey befteht aus Honig, Wahsmehl, 
Waſſer und einigen falzigen Theilen; fein Gefhmad 
iſt ſchwach fauerlich-füß. Jedoch machen fie verfchier 
dene Sorten, eine Eraftiger und fcharfer als die an—⸗ 
dere , welden Unterfchied auch fchon die Farbe ver- 
säth. Die jungen Königinnen: und Drohnen befom- 
men beffere Sorten, als die Arbeitsbienen. Fa, felbit 
mit dem Alter der Made wechfelt der Yutterbrey. 
Nah fieben bis acht Tagen geht die, Made in den 
Zuftand einer Nymphe über; fie überfpinnt daber die 
Wände der Zelle, und bereitet ſich zu einer nahen 
Entwicelung vor. Die Alten geben ihnen noch ein 
wenig Sutter auf Borrath bin, und verfchließen dann 
die Zelle mit einem Wachsdeckel, damit fie die gehö— 
rige Warme behalte, und nicht in diefer wichtigen 


* 


Krifis beunruhigt werben möge. Hier fpringte nun 


Die Biene 559 


nach, etlichen Tagen die Haut der Made auf, welche 
fie,dann. vollends abftreift, und fo als Nymphe un⸗ 
beweglich da liegt. Es umgibt ſie nur noch eine zarte 
durchſichtige Haut, unter welcher man aber ſchon alle 
Theile des Fünftigen vollfommenen Inſects wahrneh- 
men kann. Vierzehn Tage nachher, von der Zeit 
angerechnet, da fie in ihre Zelle eingefchloffen wurde, 
zerreißt auch dieß zarte Häutchen; fie dffnet mit den - 
Zähnen den Wahsdedel, und gebt als Biene aus 
ihrem ‚Grabe. hervor. Die andern verfammeln ſich for 
gleich um ſie, begrüßen ſie gleichſam, bringen ihr 
und ſtreicheln und lecken fie mit ihren Rüſſeln. 
Eye etlichen Stunden geht fie. an ihre Arbeit, fliegt 
aus. f. w; Die, a Zelle wird nun glei 
wieder. gereinigt , der Wachsdeckel völlig abgebrochen, 
der Unrath hinaus gefchafft, und. alles wieder in den 
vorigen Stand geſetzt, damit die Königinn es fein 
fauberlich finde, wenn. fie Fommt, um ein neues Ey 
hinein zu legen. 
— Bey den Drohnen und koniglichen Nymphen 
bemerkt man noch den ſonderbaren Umſtand, daß am 
eilften Tage ihre Zellen von den Arbeitsbienen geöff« 
net werben, bie ihnen no) ein, Mahl Futterbrey ger 
ben, und dann den Dedel aufs neue verfihließen. hi 
pierzehnten Zage brechen fie, wie die gemeinen Bie— 
nen; felbft hervor. 
+ Miele ’überftehen diefe fchwere Verwandelungs⸗ 
Deriode nicht, fondern fterben entweder, oder verun—⸗ 
glücen doch dabey, werden Erüppelig, u. f. w. Diefe 
werden ſodann von den. andern Bienen vollends ges 
toͤdtet und zum Stode hinaus gefchafft. 

Beſy dieſer fonft allgemein angenommenen Lehre 
von der Fortpflanzung der Bienen finden ſich doch 
noch mancherley Schwierigkeiten, z. B. daß die Abe 
niginn im. Frühjahre fruchtbare Eyer legt, noch ehe 
neue Drobnen im Stode find — die alten werben be— 
Fanntlicy gegen den Herbft alle umgebracht — und 
bergieichen. Vornehmlich aber hat eine vor nicht gar. 
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Tanger Zeit gemachte, höchſt merkwürdige Erfahrung 
jenes Syſtem in feinen Grundfeſten erſchüttert. Man 
bat nähmlich Arbeitsbienen, ohne Königinn und ohne 
Brut, bey guter, Fütterung eingefperrt, und nach 
einiger Zeit dennoch in den Zellen junge Brut gefun⸗ 
den, aus melder aber lauter Drohnen entjtanden.: 
Hieraus fchlieft man, daß die Arheitsbtenen nicht, 
wie man fonft glaubte, ganz gefchlechtälos ;’ ſondern 
nur unvolllommene Weibchen find. Ferner brachte 
man Wahsfuchen mit gemeinen VBienenmaden z die 
etliche Tage alt waren, in einen befendern Stock, 
wo fich ebenfalls Arbeitsbienen ohne Königinn defan« 
den. Diefe machten fogleih am Nande des Kuchens 
Fonigliche Zellen, und erzogen ſich aus diefen gemei? 
nen Maden einige Königinnen bloß dadurd — wie 
man vermuthet — daß fie ihnen den oben genannten 
fräftigen Futterbrey gaben. Indeß find die Folgen, 
die man aus dem allen gezogen‘ bat, doch nicht aus 
fer allen Zweifel gefeßt, und man muß alſo einen- 
völlig befriedigenden Auffchluß über diefe fonderbaren 
Erſcheinungen erſt von der Zukunft erwarten ”). 
J — Wenn 
- 9) In’ einer vor einigen Jahren erſchienenen Schrift: „Prae⸗ 
tifhe Anweifuna zur Bienenzucht. Entworfen von C. 
F. Strubr. Neue umgearbeitete und verbefierte Auf- 
lage. Hannover, im Verlage der Gebrüder Hahn 1797.“ 
ift eine neue Hyvotheſe aufgeftelt worden, welde bier 
angeführt zu werden verdient. | 
Die Köniainn legt männliche und weibliche Eyer. 
Die lestern find, ihrer matnrlihen Anlage nach‘, dee 
Köniainn ahnlich , werden aber auf zweyerley Art aus⸗ 
gebruͤtet vder entwidelt. Legt fie die Könininn in eis 
chelfoͤrmige Zellen, und werden fie in denfelben ausges - 
brütet , fo entfiehen Königinnen daraus; legt fie aber 
diefelben in Bleinere Zellen „fo entwideln fi weibliche 
Arbeitsbienen. Nur einige weibliche Eyer werden: im 
eichelförmiae, die meiften in kleinere — die männlichen 
Eyer ebenfalls in Eleinere, für fie beftiimmte — Zellen 
gelegt. Die in Fleinere Zellen gelegten weiblichen ‘Eyes 
werden folalich degradirte Königinnen. 
Die Königinn, bloß zum Eyerlegen beftimmt, hat das 
Vermoͤgen, männliche und weiblihe Eyer zu legen, Die. 
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Wenn durch ‚die fharke Vermehrung die Anzahl 
der Bienen fo groß wird, daß fie in einem Stocke nicht 


degradirten Königinnen find zum Arbeiten beſtimmt, le⸗ 
gen aber dennoch Ever, obwohl nur mäunliche oder Droh⸗ 
neneyer. Dieß bat vermutblich feinen Grund In nicht ers 
folgter Entwicelung des meiblicen Eyerſtocks und beſon⸗ 
ders in der verſchiedenen Fütterung. | 
Die Befruchtung der Königinn geſchieht durch die mann» 
lichen Arbeiter und nur in Ermangelung derfelben durch , 
Drohnen. Der größte Theil der Drohnen entſteht aus 
Vermiſchung der degradirten Königinnen mit den mannlis 
‚sben Arbeitsbienen, 
Daß die Königinn gewöhnlich nicht durch Drobnen, ſon⸗ 
dern durch die männlichen Arbeiter befruchtet wird, bes 
weifet Herr Strube mit folgenden Gründen: 1. Die 
Drohnen find nicht fo um die Königiun, und liebkoſen 
ihr nicht fo, wie die männlichen Arbeiter. 2. Um Jacobi 
erden ale Drohnen aus den Stöden gefrhafft. Sollte 
nun die Königinn durch fie befruchter werden , jo müßte 
diefe Befruchtung nothwendig vor Kacobi gefcheben. In 
diefem Falle wäre aber der männliche Befruchtungsfioff 
bey der Königinn bis zum folgenden Frühjahre, wo fie 
erft Eyer legt, unwirkſam, welches fich nicht denken läßt. 
3. Man hat glückliche Verſuche angefteht , während der 
Abwefenheit der Drobnen, Ableger von Stöden zu mas 
hen. Die Königinn , welche in einem ſolchen Ableger 
entſteht, muß nothwendig unfruchtbar ſeyn, und müßte 
es auch bleiben, wenn nicht männliche Arbeiter fie bes 
fruchteten. Sie legt aber nah acht Tagen wirklich eine 
Anzahl guter Eyer. Wollte man nicht zugeben, daß fie ’ 
von männlichen Arbeitern befruchtet würde, fo bliebe nichts 
übrig, als anzunehmen , dab. der Königinn das Vermoͤ—⸗ 
gen , fruchtbare Eyer zu legen, angeboren würde, oder 
daß fie ſchon befruchter zur Welt kaͤme, wie die Blatt 
laus weibchen. BSR. 
Dieſem nad wäre die alte Hypothefe falſch, daß iin ses 
der Ürbeitsbiene der. Keim zu einer Königinn liege, und 
daß es bey der Entwidtlung nur af die Art des Fut⸗ 
terbreyes ankomme. Ueber dieß müßte dann auch der Fut⸗ 
terbrey noch Die wunderbare Kraft haben, aus kleinen Ges 
ſchlechtsloſen größere begattungsfähige Gefchöpfe zu machen. 
Bechftein tritt übrigens der neuen Hppothefe nicht 
bey. Er hat, wie er fagt, nie das Gluͤck gehabt, einen 
Ableger auf gedachte Art machen zu können, — 
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mehr Platz haben: fo entftebt ein innerlicher Aufruhr, 
der befonders auch durch die Gegenwart der jungen 
Königinnen genäbrt wird. Man theilt ſich in verfchie- 
dene Parteyen; jede wählt fih eine Königinn zum 


Anführer, und fo ziehen fie endlih aus und ſchwaär⸗ 


men. Dieß gefchieht von guten Stöden im May und 
Sunius, von fchlechten aber fpäter. 
Noch weiter hin, gewöhnlih im Auguft, wann 


die Brutzeit der Bienen vorbey ift, erfolgt die berühmte 


- Drobnenfhladt, indem die Arbeitsbienen, durd 
einen bejondern Snftinct getrieben, alle auf ein Mahl 
‚über die Drobnen berfallen, fie tödten und fie zum 
Stocke hinaus werfen. Sie verſchonen fogar nicht die 
Drohnenbrut in den Zellen, und wüthen fo lange, als 
fie nod Spuren von der Gegenwart diefer ihnen jegt fo 
verhaßten Mitbürger bemerken. Da die Drohnen zur 
‚Befruchtung der Königinn, oder vielmehr aud) zur Aufe 
erziehung der Brut, nöthig find: fo würden fie freylich 
‚die ganze übrige Zeit des Jahres eine unnüge Laſt feyn, 
und der von den Arbeitsbienen gefammelte Vorrath an 
Honig würde oft nicht zureihen, ‚werin die Drohnen 


mitzehrten. Diefe Ueberlegung. ftellen zwar die Bienen 


nicht an; denn fie handeln, wie überall, fo auch hier, 
nach eingepflanzten Trieben: aber es bleibt doch im- 
mer wunderbar, wie eine fo plögliche Veränderung in 
ihnen vorgehen Fann, indem fie vorher fo zärtlich für 
die Drohnenbrut forgten, wie für ihre eigene, und nun 
mit derfelben fo hart verfahren, wie mit den Drohnen 
felbft. Dabey ift es auf derandern Seite ein Glück für 
die Ärbeitsbienen , daß die Drohnen nicht mit Ste: 
cheln bewaffnet find. — Ein anderer Beobachter meint, 
daf die Bienen gar nicht mit Wuth über die Drohnen 
herfielen, fondern daß diefe zu der Zeit, wo die Periode 
“ihres natürlichen Lebens ſich zu Ende neigt, matt und 


krank würden, und dann die Bienen fie ganz gemäde 


lich zum Stocke hinaus fchafften. 
Ä . Diejenigen, welche die Drobnen bloß für Mann: 
chen halten, die zur Befruchtung der Königinn da ſind, 
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nehmen entweber an, daß die vor der Drobnenfchlache 
geichehene Befruchtung derfelben noch im nächften Früh⸗ 
jahre ihre Wirkung äußere, oder daß fie zuweilen, 
aud ohne Begattung, fruchtbare Eyer legen könne, 
wovon in diefer und der folgenden Claffe mehrere Bey⸗ 
fpiele vorkommen. 

Endlid) verfallen die Bienen , nachdem fie vom 
Frühlinge bis in. den fpäten Herbft thätig geweſen find, 
in eine Art von Betäubung, in den fo genannten Win 
terfhlaf, den fie mit vielen andern Thieren gemein 
haben. Bey den Bienen befteht er darin, daß in dem 
Fätteften Wintermonathen ihre Bewegung fehr lang— 
fam und der Appetit ſehr ſchwach it. So wohl die 
Stärfe ald die Dauer bdiefer Betdubung richtet ſich 
nach dem verfhiedenen Klima und der Witterung. 
Bey und währt jie gemeiniglich vom November bis zum 
März. Deftere Abmechfelung von Kälte und gelindem 
Wetter wird ihnen nadtheilig. Ueberhaupt ift diejer 
ganze Zuftand, bis zum neuen Leben im vollen Früh: 
linge, für fie fehr kritiſch. 

Das natürliche. Alter der Bienen mag man wohl 
Faum mit Zuverlaffigkeit angeben. Auch bey der beiten 
Pflege fol ein Bienenwirth fie doc nicht länger als 
zwey Sabre hindurch erhalten Eönnen. Indeß verfis 
ern Einige, daß jie ihr Leben auf ſechs bis ſieben 
Jahre bringen. 
| Es ift nun noch übrig, daß wir etwas Weniges 
von ber Bienenzucht hinzu feßen, jedoch nur im Affges 
meinen ‚, da die Abficht dieſes Werkes nicht auf einen 
ausführlichen Unterricht in der Dekonomie gerichtet 
ift. Wer diefen wünfcht, der muß ihn in befondern 
Schriften ſuchen. 

Die leichteſte Methode, Honig und Wachs von 
den Bienen zu gewinnen, ſcheint wohl die zu ſeyn, daß 
man beydes aus den Höhlen der wilden Bienen heraus 
nimmt, ohne fich weiter um ihre Pflege zu befümmern, 
Ob nun gleid in großen Waldungen der ſüdlichen Erde 
dieß wirklich geſchieht, fo kann ei ſich doch leicht vor⸗ 
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 Hellen, daß der Vortheil, im Ganzen genoinmen, ziem—⸗ 
fih unbeträchtlich- feyn und mit der Zeit immer mehr 
abnehmen muß, went man, wie die Naubtbiere, übek— 
al pländert, und auf dar feine Schenüng und Hägung 
bedacht ift. Man hat daher ſchon längſt in verſchiede— 
nen Gegenden, deren natürliche Befchaffenheit das Fort« 
kommen diefer Inſecten begünftigt, wilde Bienen in 
Schuß genommen, uhd fie durch Anfegung bequemer, 
init Witterung verfebener Wohnungen (oder Beuten) 
in den Waldbäumen anzulocden geſucht. Dieß nennt 
man die Waldbienenzudt, welche unter andern 
auch in der Laufis fehr gewöhnlich ift. Man halt fie 
nod für vortheilhafter, als die Zucht der zahmen Bie— 
nen, da fie weniger Wartung erfordert, und — 
doch nicht an allen Orten — mehr Nusen bringt, als 
diefe. Einige behaupten, daß drey Schwärme wilder 
Bienen eben fo viel Honig und Wachs geben, als vier 
zahme Schwärme. Hingegen find auch Näubereyen bey 
der Walpbienenjucht leichter und gewöhnlicher, und an: 
dere Dekonomen widerrathen fie .befonders aus dem 
Grunde, weil viel Holz mit dem Aushauen der Beu—⸗ 
‘ten verborben wird. In Pohlen, Litthauen u. fi w. 
“bat Man an den Viren gar arge Honigdiebe, Der 
Mittel, fie abzuhalten, oder dabey zu fangen, gibt es 
febr viele, Man käuſcht ſie z. B: mit einem Brete, 
welches dicht vor der Beute, als ein bequemer Si, an 
dem Stamme des Baums loſe befeftigt, aber eigentlich 
"mit Stricken an einem ftarken Zweige, etwas abwärts 
vom Stamme, angebunden if; Wann nun- der Bär 
an dem Baume hinan Elinimt, fo findet er diefes Bret 
iu feiner Abfihe fo zweckmäßig gelegt, daß er ſich 
ohne Bedenken darauf ſetzt. Allein kaum figt et recht 
feſt, um feine Plünderung anzufangen , fo geht die 
leiſe Befeftigung los, das Bret ſchnellt von dem 
Baume ab, und der [üfterne Näuber ſchwebt zwi— 
ſchen Himmel und Erde, Unten auf der Erde find 
ſpitzige Pfähle eingefhlägen, fo daß er bey eitem 
Falle oder gewagten Sprunge fich ſelbſt auffpießt. 
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Gemeiniglich aber erwartet er, oben auf dem Brete 
liegend, unter fürchterlichem Brummen, feinen Tod. 
von der Hand eines Schützen. 

Bey der zabmen Bienenzucht kommt es 
hauptfahlich darauf an, daß in der Nahe des Ortes, 
mo man Bienen balten will, viele folder Gewächſe 
ſtehen, deren Blüthen Stoff zu Honig und Wahs 
geben. Denn, wenn fie dieß erft weit berbey hohlen 
follen, fo bringen fie zu wenig ein. Kann man zu— 
gleich andere Zwecke dadurch erreichen , fo pflegt man 
auch wohl dergleichen Gewächſe anzupflanzen. In eis 
nigen Gegenden, z. B. im Lüneburgiſchen, fährt 
man die Bienen im Sommer in die Heiden, wo ſie 
in kurzer Zeit ihre Körbe mit Honig und Wachs fül— 
len. Zur Wohnung der Bienen fliht man entweder 
Körbe von Stroh, oder man hauet Klose dazu aus, 
oder ſchlägt Breter zufammen u, f. mw. Körbe follen, 
am beften jenn. Hölzerne Wohnungen nennt man 
Stöcke oder Ständer. Im Sommer brauchen die Biez, 
nen wenig Wartung; nur beym Schwärmen muß, 
man aufmerkfam feyn. Man faßt alsdann die neuen 
Schwärme in befondere Stöcke, und vermehrt alſo— 
den Bienenftand, welde natürliche Art vortheilhaf— 
ter iſt, als die Fünftlichen Ableger durch Abſchneiben 
der Bruttafeln u. dgl. Von zwölf Körben kann man, 
im dritten Jahre fehon über hundert. gezogen haben. 

Die Bienen find gefellige Thiere, wie die Tau⸗ 
ben, und ein ftarker Schwarm arbeitet weit beſſer, 
als ein fhwacher ; daher vereinigt man lieber zwey 
ſchwache Stöcke, als daß man jeden einzeln für ſich 
läßt, Die Feinde der Bienen muß man kennen ler— 
nen, und fie von den Stöcken abhalten. Dahin ge— 
hören Mäufe, Fröfche, verfchiedene Vögel, Amei— 
fen, Spinnen — weldye legtere mit Braſilien-Holz 
vertrieben werden, deſſen Geruch ihnen zuwider iſt 
— und andere Infecten; auh die Raubbtienen. 
Unter den mancherley Kranfheiten ift die Nuhr eine 
gewöhnliche Frühiahrsfranfheit. Honig, mit Bier— 
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befen vermifht — melches neidifhe Boßheit zumeis 
len thut — vergiftet die Bienen, und madt fie ra: 
fend. Den Honig aus dem Stode folder an der Toll: 
heit geftorbenen Bienen darf man weder für Menjchen 
noh Vieh gebrauchen. Die Mirtel gegen diefe Uns 
fälle findet man in den Bienenbüdern. Im Herbfte 
“ pflegt man einen Theil des Honigs und Wachſes aus 
dem Stocke zu nehmen, weldhes zeideln heißt, 
und ihnen nur fo viel zu laffen, als jie bis zum Früh— 
jahre zu ihrer Nahrung gebrauden. Die graufame 
und zweckwidrige Methode, die meiften Bienen zu 
der Zeit dur Rauch zu tödten, um defto mehr Ho— 
nig zu gewinnen, ift längft angefommen. Hingegen 
bat man, um den Honig zu fparen, auf allerley 
wohlfeilere Nahrungsmittel gedacht, wovon vielleicht 
das Honigbrot noch das ficherfte und unſchuldigſte iſt. 
Man maht es aus dem feinitten Semmelmehle, Zu: 
Fer und reinen gefeimten Honig. Andere haben die 
Stöcke in die Erde eingegraben, und die Bienen da— 
durch zur ganzlichen Erftarrung zu bringen gefudht: 
noch Andere haben fie durh Wurzeln der Erdeicheln 
(f. den zweyten Theil der Naturgeſch.) eingefchläfert, 
daß fie vier bis fünf Monathe lang gar feine Nah— 
rung zu fi genommen, und was dergleidhen Erfin- 
dunaen mehr ſeyn mögen. Practifche\ Bienenwirthe 
verjihern aber, dak man von diefem Verſuche felten 
ben gehofften Vortheil habe, daß bey fonftiger zwed- . 
mäßiger Behandlung der Bienen man ihnen ihr na- 
türlihes Winterfurter immer laffen könne, und der 
Gewinn doch noch beträchtlich fey ; fie behaupten, daß 
es für den Wohlftand der Bienen, alfo au für den 
Eigenthümer, weit zuträglicker fey, im Herbfte nicht 
zu zeideln, fondern erft nach völliger Durchwinterung. 
Sie freffen darum eben nicht mehr, weil der Stock 
voll Honig ift, befinden fich aber doch beffer dabey, 
und tragen nachher deſto reichlicher wieder ein. 

Die Bienen werfen jäbhrlih im Durchſchnitt un: 
Hefähr zwanzig bis dreyßig Procent ab, in glücklichen 
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Sabren wohl funfzig. Man ſchlägt naͤhmlich einen 
ſtarken Schwarm zu drey Thalern an; dieſer wiegt 
ohne Korb ſechs bis ſieben Pfund — denn hundert 
und funfzig Bienen betragen etwa ein Loth — und 
bringt an Honig und Wachs, wenn es nicht ein wirk⸗ 
liches Mißjahr ift, wenigftens zwen Gulden ein. In - 
guten Jahren Eann man ein bis anderthalb Pfund 
Wachs *) und drey bis vier Kannen Honig heraus 
nehmen ; in fchledhten aber nur etwas Wade. Es 
‚gibt jedoch auch Falle, wo man wohl mehr. als zwanz 
zig Pfund, Honig aus einem Stocke erhalten Fann, 
Zwanzig bis dreyßig Pfund braucht ein etwas ftarfer 
Schwarm das Jahr hindurch zu feiner Erhaltung, 
Hat er nur etliche dreyßig gefammelt, fo Fann man 
ihm nicht viel nehmen; allein fleifige Stöde ſam— 
meln. zuweilen fechzig bis achtzig Pfund und darüber. 
Auf eine Kanne Honig geben drey und drey Viertel 
Dfund; eine Tonne hält drey hundert Dun) ı und 
‚gilt zwanzig bis dreyßig Thaler. | | 


Die Seidenraupe. (Phalaena bombyx mori,) 


| Msn der Biene verdient die Seidenraupe — fonft 

auch Beidenwurm genannt — unter allen Inſec— 
ten **) unfere meifte Aufmerkfamfeit. — Nah dem : 
Maßſtabe des Bedürfniffes gemeffen,, feheint die Geis 
de allerdings für uns entbehrlicher zu feyn ‚ als Hp: 


*) Ein fleißiger Naturforſcher beobadtete, daß acht folder 
Klümpehen Wachs mehl, wie eine Biene auf ihren Schen: 
kelu trägt, einen Gran wiegen, und berechnete hiernach, 
daß ein Schwarm von achtzehn taufend in einem Sommer 
über hundert Pfund Wachsmehl eintrage. Dennoch findet 
man felten über zweu Pfund wirkliches Wachs in einem 
ſolchen Stode; das Uebrige muß ihnen folglich theils zur 
Nahrung dienen, theils auch fonft zur Verarbeitung. des 
Machfes untauglich feyn. 

”") Eigentlich find aber die Geidenraupen nur Larven der 
Inſeeten. 
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nig und Wachs ; aber ihr Gebrauch herrſcht doch 
einmahl fo allgemein, daß die Gewinnung derfelben 
ein wichtiger Gegenitand der Staatswirtbichaft, der 
Handlung, der Manufacturen und der Induſtrie 


- Überhaupt geworden ift. 


Das eigentlihe Vaterland diefes ſchätzbaren Ins 
fect8 ift Indien und China, wo es eben fo im Freyen 
lebt und fi fortpflangt, wie unfere gemeinen Raus 
gen. Man kann da alfo auch die Seide von ben 
Bäumen, worauf fie fi einfpinnen , abnehmen und 
benugen , ohne daß man nöthig bat, fih um bie 
Erziehung und Verpflegung ber Raupen felbit zu 
befümmern. Indeß gebt es mit diefen, wie mit al: 
len andern Thieren, wenn fie bloß der Natur. über 
Iaffen bleiben : ihre Vermehrung ift in gewiffe Graͤn⸗ 
zen eingeſchraͤnkt, welche das Wohl des Ganzen ber 
ſtimmt und nothwendig macht. Findet num der Menſch 
eine ftärfere Vermehrung für feine befondern Abfid- 
fen vortheilhaft, fo muß er ſelbſt hinzu treten, und 
jene Graͤnzen erweitern; er muß dieſe Thiere in ſei— 
nen Schuß nehmen, fürihre Nahrung forgen u. ſ. w. 
Dieß gefchieht bekanntlich überall mit den Hausthie— 
ren, und eben dieß geſchah, feit undenklichen Zeir 
ten, auch mit den Seidenraupen in China und Ins 
dien. Ob nun gleid die Vermehrung diefer Infec: 
ten und ihres Products die Hauptabficht dabey war, 
fo gewann man doch auch noch von einer andern 
Seite, indem fie durch die fortgefegte Euftur zus 
gleich veredelt wurden. Die wenige wilde Seide, 
die man noch heut zu Tage dort einfammelt, iſt 
von ſchlechterem Anfehen und geringerer Güte, als 
die, welche man von den felbft gezogenen Raupen er: 
bite *). 


*) Doch aibt es in Ehina eine von dieſen verfchiedene 
Gattung Raupen (Phalaena attacus atlas), deren Be: 
fpinnft eine ſehr brauchbare wilde Seide liefert. Der 
Schmettexling, welder aus der Kaupe entſteht, if der 
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> Das eigene Bebürfniß der Landeseimwohner, 

denen Teichte feidene Kleider unter einem fo beißen 
Himmelsſtriche noshwendiger find als uns; ber. flarfe 
Abſatz diefer fih bald. einpfehlenden Waare in frem— 
de Länder; das natürlich, günftige Klima , welches 
die Fortzucht diefer Infecten erleichtert: dieß alles 
erhob den Seidenbau in jenen Gegenden der. Erde 
zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit. Auch 
blieben fie, mit einigen benachbarten Provinzen, 
Sabrtaufende in dem ausfchließlihen Beſitze diefer 
veihen Ermwerbsquelle, bis in der Mitte des ſechs⸗ 
ten Sahrhunderts ein Paar Mönde die koſtbaren 
Raupeneyer, mit dem Gebeimnijfe ihrer Behandlung, 
nach Conftantinopel brachten. Hier bewahrte mar es 
wiederum forgfältig, und nur erft im zwölften Jahr— 
hunderte lockte es Stalien zu fih hinüber, von da 
es ſich nach, und nad in die übrigen Länder Euros 
pens verbreitete. Deutfchland genießt die Früchte dies 
fer Entdeckung ungefähr feit einem halben Jahrhun— 
derte, und fiebt, bey den belohnenden Aufmunter 
dungen feiner Regenten, und den patriokifhen Ber 


größte des ganzen Gefchlechts, denn feine ausgebreiteten 
Flügel meſſen acht Zol. Die fehr kurze häutige Zunge; 
die. ammförmigen Fühlhörner; die fichelförmig ausyes 
fhweiften, gelben, roth und weißgeſcheckten Flügel, auf 
denen ein durchfichtiger Flecken fich befindet, find feine Gat⸗ 
tungstennzeichen. Er lebt in Aſien und Afrika auf Eitros 
nensBäumen. Diefe Raupen machen keine Cocons, ſondern 
Gewebe, nad Art der Spinnen, in den Bäumen. Sie 
laſſen fich nicht gut in den Häufern erziehen, daher ſam⸗ 
melt man fie bloß von den Bäumen, und webt Zeuge dus 
von, die grau und ohne Glanz find, wie ungebleichte 
Leinwand, aber fehr ſtark; auch breben fie nicht, nehmen 
nicht leicht Flecken an, und lafien fib waſchen wie Lein— 
wand. Gie find in China theurer, als Atlap. 

Noch eine audere Geidenraupe ift die Phalaena noctua 
serici, aus deren Gewebe man in Japan auferft leichte 
und zarte, und doch fehr feſte Zeuge matt. Diefe Zeuge 
find fo leicht, dab fünfzig lange Röde, welche die dorti— 
gen Damen zum Stagte tragen, nur fünf Pfund wiegtn. 
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mübungen ber Väter des Volks, von Jahr zu Jahr 
reichern Ernten- entgegen. 

Da nun alſo die Geidenraupe jetzt in Deutſch⸗ 
land nicht nur einheimiſch geworden iſt, ſondern auch 
mit zu unſern Hausthieren gehört, ſo muß uns ihre 
Geſchichte weit mehr als vorher intereſſiren. 

Die Seidenraupe iſt die Larve derjenigen In— 
ſecten, welchen man in ihrem vollkommenen Zuſtan⸗ 
de den allgemeinen Nahmen Schmetterlinge 
(Zweyfalter, Lepidoptera) gibt. Sie machen die dritte 
Ordnung dieſer Claffe aus, und werden in drey Ges 
ſchlechter eingetheilt: in Tagfalter (Papilio),- 
Diämmerungsfalter (Sphinx) und Nadt: 
falter (Phalaena). Erſtere find am Tage, die bey« 
den legteren gewöhnlih ın der Morgen» und Abend» 
bammerung und des Nachts am Tebhafteften. Sie 
kriechen fammelih aus Eyern als Raupen hervor, 
verwandeln fi nach einiger Zeit in Puppen ober 
Nymphen, und erfcheinen endlich als Schmet- 
terlinge. 

Die Seibenraupe ift die Larve des Seiden— 
fpinners (Ph. bombyx mori), aus dem Geſchlech- 
se der Nachtfalter , welches ſich durch borftenförmige 
Gum Theil au Fammförmige), von der Wurzel nad 
der Spige zu allmablich fih verdünnende Fühlhör— 
ner auszeichnet. Es befteht aus 8 Familien. Der Sei: 
denfpinner gehört zur zweyten (Spinner, Bomby- 
ces), die kammförmige Fühlhörner und abhangende, 
oder flah auf dem Rücken liegende Flügel hat. Geis 
ne Öattungsfennzjeichen find: rückwärts gebogene, 
gelblichweiße Flügel, mit drey blaßbraunen Streifen 
und einem mondförmigen Flecken. 

Zu ihrer Verpuppung maden fi die Seiden- 
raupen — wie die meiften Gattungen der Nacdhtfals 
ter — ein feidenartiges Gefpinnft, worin fie ihre letz⸗ 
te Entwidelung erwarten. Sie haben zu dem Ende 
langft dem Rücken neben dem Magen zwey befondere 
Canale, ın welchen ſich ein harziger Stoff ſammelt, 
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— an ber Luft ſchnell erhärtet. Wann fie nun ſpin— 
nen wollen, fo treten.durch zwey Deffnungen unter 
dem Maule Eleine Tröpfchen dieſer Materie hervor, 
die ſie an irgend einen Körper ankleben. Dann be— 
wegen ſie den Kopf hin und her, und ziehen alſo die 
immer nachquellende harzige Feuchtigkeit zu zwey fei⸗ 
nen Fäbden, drehen fie aber in demſelben Augenblicke, 
mit Hülfe der beyden Worderfüße, ju Einem Faden 
zuſammen. &o verfertigen jie ein Gefpinnft, welches, 
nad dem verfhiedenen Kunfttriebe jeder Raupengats 
- tung, auch von verfhiedener Korm und Befchaffen- 
beit ift. Das Gefpinnft der Geidenraupe hat vor als 
len andern, fo weit man fie jeßt Eennt, den Vorzug, 
daß davon ein einziger, etliche hundert Ellen langer, 
fefter Faden abgewickelt werden kann, der fih folg—⸗ 
Ih aud bequem zu Zeugen verarbeiten laͤßt; die 
übrigen Phaldnen hingegen madyen nur ein loſes oder 
auch filziges Gewirre, welches zu einem foldhen Ges 
biauche untauglich if. Doch wir wollen den Lebens— 
lauf diefes überaus nüßlichen Infects vom Anfang an 
erzählen. 

Die Eyer (Grains), woraus die Seidenraus 
pen entftehen, find Eleine runde Körndyen von gelb» 
liher oder blaßblaͤulicher Farbe, oben mit einem 
grauen Pünctchen bezeichnet. Die platt gedrückten, 
welche wie leere Hülfen ausfehen , follen durdgäns 
gig unfruchtbar feyn. Jedes Weibchen legt mehr oder 
weniger dergleihen unfruchtbare Eyer. Bey einer 
Wärme von achtzehn Grad werben die Eyer in vier 
bis acht Tagen ausgebrütet. Die nachher noch aus— 
kommen, find ſchwächlich, und fpinnen ſchlecht. Gleich 
nah ihrer Geburt fangen die Eleinen ſchwarzen Räup— 
hen an zu freffen, Ihre natürlihe Nahrung find 
die Blatter des Maulbeerbaums , befonders des weis 
Ben ; bey anderem Sutter erfranfen und verkümmern 
fie. Sie find, wie alle Raupen, auferordentlidh ges 
fraßig, und verzehren in einem Tage noch mehr ald 
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zwey Mahl fo viel Futter am Gewichte , als fie 
ſelbſt fehwer find. Die Natur bat ihnen ein mildes, 
heiteres Klima zum Aufenthalte angemiefen , wo es 
die ganze Zeit ihrer Eurzen Lebensdauer gar nicht 


vegnet; daher lieben jie auch eine gemäßigte Wär: 


me, veine Luft und Trodenheit — drey zu ihrem 
Gedeihen nothwendige Stüde. Von ihrer Geburt 
an big zur Verpuppung bäuten jte ih, in einer jes 


besmahligen Zwiſchenzeit von vier bis fechs Tagen, 


vier Mahl. Doch richtet fih die Dauer der Zwi⸗ 
ſchenzeit nach dem Wohlbefinden der Raupe; fehlt 
es an genugſamem Futter und Wärme, ſo verzögert 
ſich die Häutung wohl acht bis zehn Tage. Wann 


der Tag der Häutung ſich nähert, werden fie matt,/ 


und fiegen vier und zwanzig Stunden lang ohne 


Nahrung, faſt ganz ſteif, da. So bald fie die aufe 


geborftene Haut abgeſtreift haben, freſſen ſie wieder, 


und den folgenden Tag weit gieriger, als zuvor, 


Indeß find diefe Häutungen doch immer kritiſche 
Perioden für ſie, wobey manche das Leben einbü— 


ßen. Mit jeder Häutung werden ſie weißer, glatter 


und größer, und zwiſchen der vierten Häutung und 
ihrer Verpuppung freſſen fie zwey Mahl fo viel, 
als in der ganzen Zeit vorher. Sechs bis ſieben Tage 
nach der vierten Hautung bemerkt man unter dem 
Halfe eine ftarke Röthe; fie hören auf zu freilen, 
Yaufen unruhig umber, und fuhen einen bequemen 
Dre zum Einfpinnen. Wann fig diefen gefunden ha— 
ben, fo fangen fie ihr Gefpinnit auf Die oben be— 
fchriebene Weife an. Den erften Tag bringen fie da— 
mit zu, daß ſie das äußere unordentliche Gewebe, 
welches bloß zur Florettſeide dient, an dem Plage 
befeftigen , wo fie fih einfpinnen, Am folgenden Zuge 
verfertigen fie das feine Geſpinnſt, das aus einem zu— 
fammenhängenden Faden beſteht, und zuleßt machen fie 
eine länglichrunde häutige Hülle, wie einen Filz, worin 
ihr Körper gegen alle Eindrücke der Luftund Witterung 
ficher ruht. Diefe Hülle, welche Dattel genannt wird, 
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fießt, nach Beſcha ffenheit ber Raupe, entweder weiß, 
‘ober gelblich /- oder grünlih aus. Man nennt dieß 
garje! Geſpinnſt der Seivenraupe Cocon. Zumeilin 
frinnen fih zwey Raupen in Ein Cocon ein, weis 
ches ein doppefteg Cocon heift. Nah vierzehn Tagen 
vis drey Wochen öffnen fie das Cocon, und Font: 
‘men als Schmetterlinge hervor. Die Art,’ wie fle 
Fch den Ausgang aus dem Cocon verfihaffen, weiß 
ran nicht gewißt "Einige meinen, daß eb dermittelft 
eines ſcharfen atzenden Saftes geſchehe. In diefem Zite 
ſtande freſſen fie nicht mehr, ſondern fie paaren ſich 
hob an dem Nähımlichen Tage, werauf bus Mann⸗ 
“hen ſtirbt, und das Weibchen in einer Zeit von zwey 
. Tagen etliche hundert Eyer legt, und dann gleichfalls 
fein Leben beſchließt nachdem ſie überhaupt ſechs bis 
acht Wochen ihr Daſeyn genoſſen haben. 
Auf dieſe Lebensart gründet ſich nun auch die 
Zucht der Seidenraubde, die, wenn fie gelingen ſoll, 
ie der Natur angemeffen feyn muß. Da die Maul: 

eerblätter ihre Tiebfte Nahrung find, wobey fie am 
beſten gedeihen : fo ift auch die Anpflanzung der Maul: 
"beerbäume das erjte umd vornehmfte Erforderniß zu 
einem vortheilhaften Seidenbaue. In Anfehung der 
.. Eyer fieht man dahin, daß man fie aus einer Ge⸗ 
"gend bekommt, die mit der unſrigen ungefähr gleiches 
"Klima bat; daß fie nicht zu früh ausgebrütet wer: 
“ben, ehe die zarten Maulbeerblätter gegen ben Froſt 
geſi ichert ſind; daß die Warme zur Ausbrütung ders 
felben gleichmäßig und nicht zu beftig fen, z. ©. 
nicht wie die brennehde Mittagsfonne. Das Zimmet, 
worin man die Seidenraupen halten will, mufi ge— 
rdumig, trocken und Iuftig fern, doch nicht zu hell, 
"da fie, als Nachtfalter, die Dunkelheit lieben. Eine 
Waͤrme, wie an einem: heitern Sommertage, muß 
beſtändig darin herrſchen. Wann die Räupchen aus— 
gekommen find, legt man ein mit einer groben Nas 
del durchiächertes Papier darüber, worauf Maulbeer: 
blätter geftremes find, die Räupchen Eriechen durch die 


574 Die Geidentaupe, | 


Köcher nad) den Blättern, und Eönnen dann auf beim 
Papiere in flache Pappenkaäftchen übertragen werben, 
‚wovon man einen binlänglichen Vorrath haben muß. 
Jedes Käſtchen iſt mit einer Nummer. bezeichnet, dar 
‚mit man die zuerſt ausgefrochenen von ben nachfol⸗ 
genden unterſcheiden kann, weil ſich die Fütterung 
und die übrige Behandlung nach. dem. Alter derſelben 

richtet. Eben dieß beobachtet man bey jeder Haͤutung/ 
daß die, welche ſich zugleich häuten, auch in Ein 
Kaͤſtchen zuſammen kommen. Ihr Lager muß mehr- 
mahls gereinigt. werden, befonders vor und nach ber 
Häutung. Näffe bringt ihnen mancherley Krankheis 
ten und den Tod; daher man die naflen Blätter erft 
auf einem Iuftigen Boden abtrodnet, ehe man fie 
ihnen vorlegt. Daß fie gar Fein Getöfe, Donner 
und Blitz vertragen können, fol ungegründet ſeyn. 
Aber wenn die Erſchütterung fo heftig iſt, daß fie 
auf ihrem Lager beunruhigt werden, mag es allerdings 
wohl fhaden; fo wie auch beym Gewitter die Ver— 
änderung der Quft, nicht aber der Bliß und Dons 
ner, auf fie wirkt. Bis nah der erften Häutung 
füttert man fie täglich drey Mahl; nach der zweyten 
und dritten, vier Mahl; und nad der’vierten befom= 
men fie, fo viel fie freffen wollen. Die Blätter dür— 
‚fen nicht wel feyn, auch nicht dick über einander 
gelegt werben. Um fie beffer abwarten zu Fönnen, 
muß man nicht zu viele halten; auch dünftet natür— 
lich eine große Menge weit mehr aus, und verderbet 
die Luft, daber fie dann häufiger fterben. Ihre ge— 
wöhnlichftien Krankheiten find die Auszehrung, 
die Fettkrankheit und die Gelbfuht. Die 
Auszehrung zeigt fih gewöhnlich nach der erften Haͤu—⸗ 
tung, und entſteht theils aus vernachläſſigter Pflege 
und Fütterung, theils aud von großer Hibe und 
dumpfiger Luft. Bey der Fettfrankpeit fieht die Raupe 
aufgedunfen und glänzend grünlich oder gelblich aus. 
Man bemerkt fie am öfterſten nad der zweyten und 

dritten Häutung. Die Urfache ift in der verdorbenen 
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Mahrung; in naſſen und vom Honigthaue Fleberigen 
Blättern zu fuchen, wodurch die Säfte verborben 
werden. Hiermit. hat die Gelbſucht viel Aehnlichkeit , 
die Fur; vor dem Einfpinnen auszubrechen pflegt. 
Alle ſolche kranke Raupen muß man bey Zeiten 
wegnehmen, weil ſie die geſunden leicht anſtecken. 
Sie ſind ein gutes Futter für die Hühner. 

Wann die Zeit zum Einſpinnen heran nahet, 
ſtellt man ihnen entlaubtes Birkenreis (Spinnhüt— 
ten) auf, wo fie bald hinan kriechen, und ihr Ges 
fpinnft anfangen. Abt Tage nachher nimmt man 
die Cocons aus den Spinnhütten lieſet die beiten 
‚sur Fortzucht aus, und tödtet die Puppen in 
übrigen Cocons, ehe fie durchbrechen, weil fonft be 
‚Faden dadurch zerriffen und unbrauchbar wird. u 
Fortzucht werden eben fo viel Männchen als’ Weihe 
hen uufbewahrt. Die Cocons der Männden find 
etwas Eleiner , und an dem einen Ende fpikig ; aber 
‚die größern weiblichen Cocons haben ftumpfe Enden. 
Die nach der Fortpflanzung geftorbenen Schmetters 
linge kann man ebenfalld .dem Federviehe vorwerfen. 
‚Ein Weibchen legt drey bis fünf hundert‘ Eyer, und 
‚funfzig bis fehzig Weibchen geben etwa ein halb 
‚Loth. Wenn man auf funfzig Pfund Gefpinnit Neche 
‚nung machen will, braudht man wohl zwey Loth 
Edyer. Diefe hebt man an einem trodenen ungpfüh- 
‚Ten, ‘aber nicht zu Falten Orte, bis zum Eünftigen 
Frühjahre auf. Doch bleiben fie auch, ohne zu ver 
‚berben, etliche Jahre gut. 

Um die Puppen in den Cocons, wovon man 
‚ Seide gewinnen will, zu tödten , legt man fie ent« 
"weder auf einen nicht allzu heißen Backofen , oder 
‚man ftelle fie in einem Korbe über einen Keffel mit 
kochendem Waſſer, worein etwas Oehl und Salz ges 
than worden, und bededt den Korb mir einem wol—⸗ 
lenen Tuche. Noch vortheilhafter fol die neue Er: 
‚findung ‚feyn, da man Papier, mit Terpenthin⸗Oehl 
getränkt , zwiſchen die Cocons legt, wodurd die 
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Puppen in einer Zeit von zwölf Stunden getoͤdtet 
werden. Von der weitern Behandlung derſelben ſiehe 
die Technologie. In China und in Tunkin benutzt 
man die Seidenraupen noch auf andere Art — man 
ißt fie. Sie werden auch getrocknet, und geben‘ fo 
einen ———— — Artikel. 


Be ar eb s. (Cancer). 


— 


An vielem Betrachte eines der feltfamften Gefchäpfe, 
und das einzige Inſect, das Uns Europäern zur 
‚Speife dient; ob man gleich meinen follte, daß fein 
Tonderbares Anſehen einen jeden von dem erften Ver- 
ſuche des Genuffes hätte abſchrecken müffen. | 
Die einige hundert Gattungen. biefes Geſchlechts 
“findet man in allen Gegenden ber, Erde, in den 
Jüdlichen fd wohl als in den nörblichen, felbft nahe 
"an den beyden Polen, nur in Sibirien niht*). Sie 
Tieben zwar alle das Waſſer, aber einige Gattungen 
"halten fih doch die meifte Zeit auf dem Lande auf, 
und heißen daher Tandfrebfe. Die andern wohnen 
entweder in füßen oder falzigen Gewäffern ; jene nennt 
mo lußfrebfe, diefe Seefrebfe, 
Bekanntlich ift der Körper der Krebfe mit einer 
harten Schale bedeckt, und der Schwan; gegliedert. 


‚An dem Maule, weldes unten an der Bruft fißt, 


haben fie zwey hornartige Kinnladen und ſechs Freß— 
fpigen. Die Augen ſtehen auf zwey Eleinen Stielen , 
und find beweglich; unter denfelben liegen vier Fuhl— 
hörner. Bey den meiften finden fih acht Beine und 

| zwey 
*) Ein fehr — Umſtand! S. Verſuch einer F 


turgeſchichte der Krabben und Krebſe 2. von J. F. W. 
Herbfi, erſtes deft, S. 26. | . 
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zwey Scheren ; Doch gibt es auch einige mit ſechs, zehn 
und zwölf Beinen. Diefe jest genannten Eigenhei- 
ten find ihre Gefchlechisfennzeihen. Die Bruſt ift 
inwendig. vaub und wie mit Haaren befeßt. Mann 
den und Weibchen haben doppelte Zeugungstheile. 
Shre — nehmen fie größten Theils aus- dem 


Thierreiche. Sie freffen todte Körper von Menfdhen, 


und Thieren, auch fangen fie lebendige Fiſche, Frö⸗ 
ſche, Inſecten und Würmer, und verzehren ſie; ja, 
ſie fallen auch einander ſelbſt an. Jedoch nähren ſie 
ſich auch von allerley Gewächſen und Früchten. 

Daß bey einem ſo zahlreichen Geſchlechte viel 
Verſchiedenheit in Anſehung der Größe, Geſtalt und 
Bildung. einzelner Theiie Statt findet, läßt ſich leicht 
vermutben. So kennt man z. B. Krebfe, die nicht 
viel größer werden, ald eine Erbfe, da hingegen der 
Hummer zu einer Lange von anderthalb Ellen anz . 
wächjt,.und ein Gewicht von zehn bis zwölf Pfund 
erreicht. Hauptfächlich aber bar man in der Beſchaf— 
fenheit des Schwanzes eine dreyfache Verſchiedenheit 
bey ben: Krebfen bemerkt, und hiernach das ganze 
Geſchlecht in drey Familien eingetheilt. 

Die .erite Familie (Brachyuri) enthält diejeni— 
gen, welche. einen Eurzen Schwanz haben, den 
fie mehren Theils unter dem Bauche umfchlagen, und 
ihn feft andrücken. Da dieß beynabe die Geftalt eis 
ner Taſche bilder, fo heißen fie Tafhenfrebfe, 
oder, mit einem Holländifhen Worte, Krabben. 
Ihr Körper ift mehr .breit als lang, und hat einige, 
wie wohl entfernte, Aehnlichkeit mit den Spinnen, 
darum werden fie.biöweilen auch Seefpinnen ges 
nannte. Sie leben in den füdlichen Gegenden von 
Europa in Flüſſen und auf dem Lande, befonderg 
auch in ‚der Morbfee und Südſee, defgleichen in 
‚den übrigen Erdtheilen an mehreren Orten, Bey 
vielen ſieht das Ruückenſchild oder die Schale bunt 
gefledt aus. In Amerika lebtdie ſchwarze Land 
Erabbe (C. ruricola) in Wäldern, wo fie fih von 

Funke's Raturg. I, B. 2, Abth. 3 
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Früchten und Gewächſen nähret, die zum Theil gifs 

tig find; daher man fie auch nicht ohne Gefahr eſſen 

kann. Ihr Bruftfchild iſt glatt, ungekerbt, vorn 
abgeſtumpft; die beyden lebten Gelenke aller Beine 

find rings herum dornig. (Gattungskennzeichen). Sie 

zieht zur Begattungszeis nah der. See, und Fehre- 

darauf wieder- in die Wälder: zurüd. Es gibt ihrer, 
vornehmlich auf den Bahamiſchen Anfeln, eine ungeheus 

re Menge. Sie wohnen theils in Löchern in der Erde und 

in. Felſenklüften, theils in hohlen Bäumen. Auf ihrem 
jährlichen Zuge wandern ſie, wie. die Lemminge, im 

gerader Richtung fort, und laſſen ſich nicht Teiche durh 

ein Hinderniß von dem Wege ablenfen. Selbſt Haus 

fer, die ihnen entgegen- ftehen, fuchen fie zu erklim— 

men und darüber zu fleigen, weiches ihnen jedody 

felten gelingt. Gegen Menfhen , die ihren Lauf 

hemmen wollen, beben fie brohend die. Scheren em— 

‚por, und Elappern damit. Ihre Zahl beläuft ſich 

oft auf Millionen, fo daß das - Land eine weite 

Strede von ihnen bedeckt ift, und man Eeinen Schritt - 

in der Gegend, wo fie ziehen, thun Fann, ohne auf 

fie zu _treten.. Da fie ein wohlſchmeckendes Fleisch 

geben, fo werden fie unter Weges von den Einwoh— 

nern zu taufenden getödtet und. gegeflen. Die, welde 

an Ufer des Meeres ankommen, legen bald ihre Eyer 

im den Sand, verweilen dann noch einige Zeit in 

den Miederungen, bis fie ihre alte Schale. abgelegt | 
und eine neue erhalten haben, und treten dann die 
Rückreiſe auf eben die Art wieder an. — Das 
Schild diefer Krabben ift vier bis fechs Zol lang, 
und mit verfchiedenen ſchönen Farben gezeichnet. Ei— 
ne- andere Gattung findet fih an dem Ufern des 
Meeres in Aegypten und Syrien, kommt des Abends, 
nah Untergang der Sonne, aus ber. Tiefe des 
Meeres hervor, und läuft mit fo außerordentlicher 
-Gefhwindigfeit am fandigen Geftade umher, duß 
man felten einen erbafchen kann; deßhalb nennt man 
fir Laufer (C, cursor), Ah dem Winfer (G.vor 
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cans), der unter andern bey den Amerikaniſchen Ina 
feln angetroffen wird, muß man die ungeheuere Grö— 
fe der ‚einen Schere bewundern ‚, die größer ift, ala 
der ganze Körper. des TIhieres. (Gattungskennzeichen). 
Er pflegt diefelbe oftmahls "über den Korf zu ſchwen— 
fen, als ob er winken wollte; naberı man fich ihm 
aber, fo grabt er fich gefchwind in den Sand. Er 
kann ebenfalls ziemlich hurtig Taufen, und legt ale» 
dann die große Schere über den: Rüden, damit fie 
ihn am Laufen nicht hindere. Seine Länge beträgs 
ungefahr einen Zoll, und eben fo viel die Breite, 
Die ‚gemeinften’ Krabben, die am bäufigften in ver 
Nordfee gefangen und gegeffen werden, ſind: die 
Strandfrabbe (C. moenas) und der geimeis 
ne Taſchenkrebs (C. pagurus). Bey der erftern 
‘ if der Seitenrand des ſtark gekörnten Bruftfehildes 
mit fünf fägeförmigen Zähnen befegt (Gattungs: 
kennzeichen); bey dem letztern iſt der Rand des 
Schildes neun Mahl ftumpf: gefaltet; und die Spi— 
Ben der Scheren find ſchwarz. (Gattungskennzeichen). 
Er wird. zwey Fäuſte groß, und ift fehr ſchmackhaft. 
Sonſt gibt. es auch Krabben, die acht bis zehn Pfund 
fhwer. werden. Mehrere Gattungen feßen ihre Eyer 
an ben Ufern ab, und laflen -fie vom.der Sonne aus: 
brüten: Ihre Fruchtbarkeit  ift fo groß, daß man 
ſchon bey einer Mutter über :eine Million Eyer ge⸗ 
funden haben will; _ 

Zur zweyten Familie (Parasitiei) gehören bie 
Krebſe, deren Schwänze nicht, mit Schalen bededft ; 
fondern nackt find, und die aus: diefer Urfache den 
Nahmen Kahlſchwänze führen. Um diefen Theil 
bes Leibes gegen Verletzungen zu ſichern, begeben 
fie fich mehren Theils in leere Schnecfenhäufer oder 
Mufchelfchalen , und werden darum vuch Schne— 
ckenkrebſe genannt. Wenn ihnen, bey zuneh— 
mender Größe, die Wohnung iu enge wird, verlafs 
fen fie diefelbe, und fuchen fich eine neue, Leber 
den Beſitz derſelben entfteht oft ein Streit uhtel 

| * 
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ihnen. Uebrigens tragen fie dieſelbe, wie bie Schne— 
den ihr Sehäufe, auf dem Rüden mit ſich herum, 
und fißen jo fefl darin, daß man.fie cher in Stü- 
de zerreißt, als heraus zieht. Wann ihnen Gefahr 
droht, Eriehen fie ganz in ihr Hduschen hinein „ 
und ſtecken nur die große Schere zur Oeffnung ber- 
aus, um fih zu wehren. Man konn fie indeß bafb 
zum Abzuge zwingen, wenn man eine glübende Koh— 
fe hinten an die Schale legt. Da fie in dieſen Scha— 
Ien gleichſam ‚wie Einfiedler in ihren Zellen wohnen, 
fo hat man ihnen au den Nahen Einfiedler 
oder Eremisen gegeben. Zwey. der befannteften 
Gattungen jind der Bernhardus-Krebs (C. 
Bernhardus) und Diogenes (EC. Diogenes); bey 
jenem it die rechte Schere ‘die. größte, bey dieſem 
die linfe, Die Nahmen haben fie von zwey berühm⸗ 
ten Einſiedlern geerbt. Sie leben in verfchiedenen 
Europäifchen und Indianiſchen Meeren, fteigen aber 
auch ofı ans. Laub, 

Zu diefer Ramilie wird auch der Beutek 
krebs (C. latro) ‚gerechnet, der zwar einen unbedeck⸗ 
ten Schwanz bat, aber nicht, wie die andern, in 
ESchnedenhäufern wohnt, fondern den Schwanz im 
einer Belfenfvalte ‚verbirgt. Er iſt einer der :größten 
des ganzen Geſchlechts, und bat einen Beutel un— 
ter dem Schwanze, worin eine ſchmierige Materie 
enthalten ift, die man für einen Lecfenbiffen Halt. 
Man findet ihn vorzäglihd in Indien. Bey Tage 
rubet er in Höhlen, des Nachts aber ſteigt er auf 
die Cocos-Baͤume, kneipt die Nüffe ab, begibt ſich 
dann wieder herunter, und Öffnet »diefelben mit fei- 
nen ftarfen Scheren, da doch ein Menih Mühe bat, 
folche Nüſſe mit einem Steine aufjufhlagen. 

Die dritte Familie (Macrouri) begreift: bie Lange 
geſchwänzten Krebfe, wozu aud ber gemeine 
Flußkrebs gehört. Der größte unter ihnen iſt der 
Seekrebs oder Hummer (C. gammarus), der:an 
Seftalt dem Flußkrebſe gleicht, allein, wie ſchon ge 
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fagt, zuweilen anderthalb Ellen lang und an zwölf 
Pfund ſchwer wird. Der alt den Seiten gezaͤhnde 
Rüſſel hat an der Wurzel oben einen doppelten 
Zahne (Gattungskennzeichen.) Sie werden häufig in 
der Nordfee gefangen, und in eigenen Schiffen mit 
doppelten Boden ; welche Hummerſchiffe beißen, und 
‚deren eins oft wohl zwölf taufend Stück führt, nad 
Hamburg ,. Amfterdain ; London u. f. w. gebracht. 
Sn Seeland: allein follen jährlich uber eine halbe Mit: 
lion eingeführs werben. Ihr Fleifch iſt hart und ſchwer 
verdaufich. 

Einige Gatttingen diefer Familie baben Feine ei- 
gentlihen Scheren , fondern lauter Beine, z. B. die 
Garnelen (EC. erangon), die in den Europäiſchen 
Meeren in erftaunlicher Menge gefangen ; und mit 
Effig und Pfeffer zur Speife jugerichtet werben. Sie 
find nur etwa von ber Länge eines Eleirien Singers, 
haben lebendig eine biäufiche Farbe ; gekocht, werben 
fie hochroth. Auch in Flüſſen und ftehenden Waffern 
finden fih Gattungen von Garnelen. | 

Was nun endlih den Flußkrebs (C. asta- 
eus) anbelangt, fo müſſen wir deffen Gefchichte wohl 
etwas ausführlicher erzählen, weil er in unferm Va⸗ 
terlande am befannteften ift. Weber dieß find die wich: 
tigften Perioden feines Lebens zugleih die Grundli— 
nien zur Naturgefchichte des ganzen Gefchlechts. Als 
Gattung unterfiheidet er fih durch den an den Sei— 
- ten gezabhnten Rüffel, der an der Wurzel oben nur 
einen einfahen Zahn hat. 

Sein Aufenthalt ift nicht nur, wie der Nahnte 
anzeigt, in Fläffen, fondern au in Bähen, Seen 
und Zeihen. Die in-fließenden Waffern werben de 
nen in flehenden vorgezogen, Gemeiniglih wohnen fie 
in Löchern und Höhlen, oder am Ufer, unter den 
Wurzeln der Bäume; doch halten fie fi auch unter 
Steinen auf, befonders in Bächen, und diefe heißen 
Steinfrebfe. Sie find zwar etwas Fleiner, als 
die andern, aber weis ſchmackhafter. Auf dem Rücken 
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fehen fie ſchwaͤrzlich nach unten zu aber heller aus, 
auch werden ſie im Kochen blaſſer. Ueberhaupt gibt 
es, in Anſehung der Farbe und Bildung, mancher— 
ley Spielarten, z. B. ſchwarze, die auch nach dem 
Kochen dieſe Farbe behalten. Die gewöhnliche Größe 
der Flußkrebſe ift bekannt; laßt man ihnen aber Zeit 
zum Wachfen, fo werden fie — den ausgeftrecten 
Schwanz; mitgerechnet — wohl einen Schub lang. 
Ob fie gleich eigentlih im Waller wohnen, fo kom— 
men fie doch auch öfter ans Land, befonders zur Nacht⸗ 
zeit, wo ſie ihrer Nahrung nachgehen; auch bey 
ſchwüler Witterung und bey Donnerwetter. Sie ſind 
ſehr gefräßig, und ſpüren vornehmlich thieriſchen Kör⸗ 
pern, die in Verweſung gehen, nach. 

Das Männchen iſt vom Weibchen’ leicht zu uns 
terfcheiden. Jenes bat breitere Scheren, einen ſchma— 
Ien Schwanz, und an dem legten Paar Beine, zu— 
aahft am Schmwanze, zwey Gamenblaschen, die 
zur. Begattungszeit ſebr anſchwellen, und dann deut⸗ 
lich zu ſehen find. Im Leibe ſelbſt befindet ſich der 
Same in einem langen binnen Canale, der nad) 
dem Kochen ganz weiß ausfieht. Unten an dem Schwan» 
ze desfelben figen nur drey Paar Fafern, wie Fleine 
Beine. Hingegen bey .den Weibchen fiebt man fünf 
‚ Paar dergleihen Zafern, und in der Gegend des 
Xeibed, wo, vom Schwanze an gerechnet, das britte 
Paar Beine fißt, befinden fi die doppelten ZeugungsA 
theile, nähmlich zwey runde Oeffnungen. 

Die Zeit der Paarung fallt in den Herbfi, wo 
bie Männchen aus-Eiferfuht mit einander ftreiten 
follen. Bey der Begattung ſelbſt Tiegt das Weibchen 
auf dem Nüden. So lange bie Eyer in dem. Leibe 
der Mutter find, fehen fie gelblich aus, wann fie 
aber gelegt werden , haben jie eine rothe Farbe. 
Dieb gefhieht gewöhnlich im Frühjahre, da man fie 
dann unter dem Schwanze finder, wo fie diefelben 
auf folgende Urt anklebt. Wann die Eyer ays den 
vorhin genannten Oeffnungen Eommen, hängen ie 
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an einem zarten Faden; die Mutter krümmt ſodann 
den Schwanz nad) den Eyern hin, ergreift diefefben 
mit den vorderften Schwanzfafern, bringt fie von da 
weiter! nah den binterften, und drüct fie an den _ 
Schwan; an. So fährst fie fort, bis der ganze‘ 
Schwanz mit Eyern befegt ift. So wohl die Fleberige 
Feuchtigkeit der Eyer, als die feſt anfchließenden Fa— 
fern machen, daß fie nicht los fallen. - Hier werden 
fie nun erft völlig ausgebrüter, und im Junius oder 
Sulius Eommen die Jungen aus, die Anfangs fo 
groß wie Noßameifen, jedoch ſchon vollig ausgebildet 
find. Sie verlaffen aber die Mutter nocdy nicht gleich, 
fondern bangen fih an den Schwanzfäferhen an, 
und laſſen fih fo etwa noch vierzehn Tage mit herz 
um tragen. Wann fie ſich num flark genug fühlen‘, 
trennen fie ſich gaͤnzlich, und fuchen unter zaferigen 
Baumwurzeln Schuß gegen ihre Feinde und ‚gegen 
- die Wellen. Nah und nah wagen fie fich auch bier 
hervor, und ftreifen nah Nahrung umher. Im drite 
ten Jahre find fie zur Fortpflanzung tüchtig, und ih— 
re ganze Lebenszeit fol fih auf zwanzig Jahre er: 
reden. 

Das Maufen, welches bey den Krebfen Mü— 
tern beißt, haben fie zwar mit vielen andern Thie— 
ren gemein, e8 zeichnet fie aber doch der bejondere 
Umftand dabey. aus, daß ſich nebit der äußern Scha— 
Ve zugleich ihr Magen jährlich erneuert. Diele merk— 
würdige Veränderung trägt fih, mit den Männchen 
im May. und. Junius, mit den Weibchen bingegen 
im Herbfte zu. Einige Tage vorher falten fie, wer: 
den unruhig, legen ſich bald auf den Rüden, bald 
auf den Bauch, und geben durch alle Bewegungen 
einen unbebaglichen Zuftand zu erkennen. Um diefe 
Zeit ift die alte Schale ſchon weich, und läßt fidy 
leichte zulammen drüden. Durch wechielweifes Auf: 
blähen und Zuſammenziehen des Körpers zerſprengen 
fie endlicdy die Haute, womit die Schale an den Sei— 
ten befeftigt ift, und fo ftreifen fie dieſelbe allmählich 
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ab, ziehbenndie Scheren: und Beine aus den Schei— 
den, wie aus Etiefeln, heraus, und laflen die gan 
ze Hülle fo vollfommen zurüf, daß man fie nody 

für einem wirflihen Krebs halten fellte. Diefe ganze 
Arbeit währt aufs höchſte etliche Stunden; einige 
aber werden: in einer guten Viertelſtunde damit fer= 
tig. Mehrere fterben aud darüber, oder verunglücken 
fonft dabey. Wann fie ihren Harnifch ausgezogen bar 
ben, find fie bloß mit einer weichen Haut bededt, 
(der gemeine Mann nennt fie alsdann Butter- 
Erebfe), die jedoch nach zwey bis drey Tagen bey- 
nahe wieder fo hart, wie die vorige Schale, ift, nur 
daß fie blaffer ausfieht. 

Zu eben der Zeit, da fie fih von außen ver: 
jüngen, gebt eine ähnliche Erneuerung inwendig im 
ihnen vor, welches das einzige befannte Benfpiel un— 
ter den Thieren if. Denn die Eingemweide häuten 
fih, der Magen mit den Gedärmen Iöfer fih ab, 
und es entjteht .ein neuer Magen, welcher den alten 
und die übrıgen Abaänge der innern Theile verzehrt. 
Die Lage und Beſchaffenheit des Magens ift eben fo 
fonderbar. Er befindet fih nähmlich im Kcpfe, nahe 
an den Augen, und bat drey fcharfe, breite, und auf 
einander, wie ein Dreyeck, gehende fehwärzliche Zah— 
ne, womit er die Speijen zermalmet. An beyden Sei— 
ten des Magens erzeigen fi, ebenfalls nur um dies 
fe Zeit, zwey fteinartige, Ealfige Verhärtungen, die 
man Krebsjteine zu nennen pflegt. Ganz; unrids 
tig beißen fie font auh Arebsaugen. Man 
glaubt, daß fie die Materie zur Verhärtung der neu 
en Echale hergeben, .oder dem Thiere zur Nahrung 
dienen, da es zu diefer Zeit nicht freflen kann. Dies 
fe Kreböfteine find mit einer Haut an den alten Mas 
gen angefhloffen. Wahrend der Maufe wädft bie 
Haut, umgibt den alten Magen, fchließt ihn ganz 
ein, und fängt an, ibn mit den Steinen allmählich 
aufzuldfen. Man kann alfo fagen, daß das erfte Ges 
Ihäft des neuen Magens die Verdauung des alten 
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ſey. In den erften Tagen findet man noch die Zäh— 
ne des alten Magens und Ueberreſte don den Krebs— 
fteinen ; allein bald nachher iſt alles verzehrt. , 

Eine ähnliche, nicht minder merkwürdige Erſchei— 
nung bey den Krebſen iſt das Wiederwachſen der ver: 
Iornen Fühlhörner, Scheren und Beine, weldjes 
zu jeder Zeit Statt finden kann. Am gewöhnlichſten 
zeigt fih diefe Kraft in: der Hervorbringung neuer 
Scheren, da fie diefe weniger als ein Bein oder ein 
Füuhlhorn entbehren zur Eönnen ſcheinen. Im Sommer 
geht auch der Wahsehum ſchneller — oft in weni— 
gen Wohen — als. im Winter, von Stätten, — 
Die Krebfe felbft find von diefem ihnen beywohnen- 
den Vermögen dur Inſtinct belehrt, und willigen 
daher in’ den Werluft ihrer Glieder fehr leichtfinnig 
ein. Gewiſſe Landfrebfe ergreifen mit dem Scheren, 
was ihnen entgegen kommt, und brechen lieber die 
Scheren ab, als daß fie los laſſen follten. Eben dieß 
thun aud andere Krebfe, wenn man die Scheren 
hart drückt oder quetfht. Indeß has mian bemerkt, 
daß fie, wenn es irgend möglich ift, die Schere an 
dem vierten Gelenke abbrechen, weil fie dann am 
leichteften wieder waͤchſt; etwas mißlicher iſt ber 
Bruch am fünften Gelenke ; aber am zweyten und 
dritten fol die Erganzung faft ohne Beyſpiel ſeyn. 
An. dem abgebrodhenen Gelenke dringt zwar Anfangs 
weißes Blut hervor, alein bald darauf feßt ſich ein 
gallertartiges Wefen an, weldhes das Blut ftillt. 
Nimmt man diefe Gallerte weg, fo verbiutet fic) das 
Thier, und ftirbt. 

Dieß ift das Wichtigfte von der Lebensart und 
den wunderbaren Eigenfchaften ver Krebfe. Wir foms 
men nun auf bie Benußung berfelben, die , wie be— 
Fannt, fi) größten Theils auf den Genuß einfchränft. 
Man hägt fie deßhalb verfchiedentlih in eigenen Waſ— 
fern, doch nicht gern in moraftigen und flebenden, 
wo fie einen fohlechten Gefhmak annehmen, und 
überhaupt nicht gut gedeihen. Noch weniger feßt 
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man fie abſichtlich in Fifchteiche ‚da fie der jungen 
Brut fehr fhadlih find. In einigen Landern. bat 
man, zur Schonung derfelben, zweckmäßige Verord- 
nungen, jr B. daß man feine Mutterfrebfe,, wann 
fie Eyer tragen, auch nicht allzu junge Krebfe fans 
gen foll. | 

Die Mittel, fie zu fangen, find verfhieden, 
Am bequemiten bedient man ſich wohl der Reufen, 
oder einer -befondern Art von Netzen, welde Ket— 
{her heißen, dazu, In dieje legt man todte Frö— 
fhe, Fiſche, oder anderes Fleifh, das bald in die 
Verweſung übergeht, und fie durch ven Geruch ber: 
bey lockt. Die gefangenen Krebfe kann man in Fiſch— 
Faften aufbewahren, und fie mir abnlichen Nahrungs: 
mitteln unterhalten. Auch in einem Keller . dauern 
fie, wenn man fie. in ein Gefäß feßt, fie mit Brenn— 
nejfeln und Gras bedeckt, umd fie täglih mit Bier 


oder füßer Mil begießt, wovon. fie außerordentlih -- 


ſtark und wohlfchinedend werden follen. 

Die alte Regel, daß die Krebje ın den Monas 
then, deren Nahmen ein R haben, zum Eſſen uns 
tauglich feyn, bat fih nicht überall durch die Erfah— 
“zung. beflätigt, ob fie gleih wohl zuweilen durch 
zufällige Umftände eintreffen kann. Indeſſen fängt 
man fie, vom, Herbſte bis zum Frühjahre ohnehin 
nicht gern, weil fie da mit der Fortpflanzung beſchäf— 
tigt, und, aus Mangel an binlangliher Nahrung, 
mager find, | | | 

Dex Gebrauch, der Krebsiteine „ als eines me— 
dicinifshen Mittels, war vor Zeiten noch weit aus— 
gebreiteter als jegt, indem einfichtsvolle Aerzte ihre 
große Wirkfamkeit bezweifeln. Da fie größten Theils 
aus laugenhafter Erde beftehen, und dieſe von der 
Säure fchnell aufgelöfet wird: fo. pflegt man aud 
die Krebsiteine gegen die Säure im Magen oder das 
ſo genannte Sodbrennen zu gebrauchen. Allein hier: 
wider bat man andere eben fo wirffame Mirtel, und 
ed wire gar nie nöthig, wine ungeheure. Menge 
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>, 
‚Krebfe um eines fo geringen, Teicht zu ientbehrenden 
Vortheils willen, zu verfhwenden. Denn man be: 
denke nur, wie vielKrebfe dazu gehören, wenn man 
ein Pfund Steine fammeln wilf; und doch verkauf: 
te ein Pohlnifcher. Edelmann auf ein. Mahl fehs 
tauſend Pfund in Danzig. In Pohlen, Litthauen 
‚und einigen Nuffifchen Provinzen werden zu dem 
‚Ende große Haufen Krebfe zur Zeit der. Maufe 
‚mitten auf dem Felde aufgethürmt, wo ſie ſo lanz 
ge liegen bleiben, big fie verfault find; alsdann 
nimmt man bloß die Steine davon. Oder man zer: 
ftößt fie zu einem Brey, gießt Waller darauf, und 
rührt dieß eine Zeit lang um, bis die Steine — Bo⸗— 
den geſunken find. Man hat ſogar auch ſchon Krebsa 
ſteine von Gyps, Kalk, Thon und dergleichen bes 
trüglih nachgemacht 

Der übrige vorgebliche. Nußen fo wohl dieſer 
Steine, als auch anderer Theile des Krebſes, iſt zu 
unbeträchtlich, als daß wir uns mit Anführung des— 
delben — ——— 


Die Spaniſche Fliege. (Der Blaſenkaͤfer.) 


. (Melo& vesicatorius *). 


Dies Inſect ift eigentlich, Feine Fliege, fondern ein 
Fifen ‚, denn es bat bornartige F lügeldecken. 


9 Viele geuche ſhrewber rechnen jept die —— Flie⸗ 
ge nicht mehr zu dem Geſchlechte Meloẽ, weil fie zu 
wenig Achnlichkeit mit dem Maywurme und andern 
Gattungen diefes Geſchlechts hat. Gie nennen das Ge⸗ 
ſchlecht der Käfer, wovon fie die Spaniſche Fliege als 
Battung annehmen, Blafenkäfer, und im Sy: 
fteme heißt e3 Lytta, Außer der fo genannfen Spanis 
fben Fliege (Lytta vesicateria) enthaͤlt dieß Seſcleu⸗ 
noch 31 Gattungen. 
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Da man es ebemahls aus Spanien zu und brachte, 
fo. gab. man ihm jenen Beynahmen. Indeß wird es 
nun ſchon feit fanger Zeit in Deutfhland und au— 
dern Europäifchen Rändern. geſammelt. - 

Die Bejchleihtsfenngeihen der May wurmkaͤ— 
fer (Melo&), wozu Slumenbad die Spaniſche 
Fliege zahle, find folgende: Schnurförmige Yühl: 
börter, am Ende eyrund; der Bruſtſchild rundlich; 
weiche biegfame Flügeldeden ; niederhängender. Kopf. 
Es gibt ungeflügelte und geflägelte Gattungen, und 
legtere haben theils eine gefpalsene, theils eine ganz 
innere Kinnlade; daher 3 Familien. Die Spaniſche 
Fliege gehört zur zweyten Familie, mit gefpaltener 
innerer Kinnlade, und unterſcheidet ſich als Gat: 
tung durch eine glänzend grüne Farbe und ſchwarze 
Fühlhörner. 

Alle Gattungen dieſes Geſchlechts führen einen 
ſcharfen öhligen Saft bey ſich, den fie bey der ge— 
ringften Berührung aus der Bruft, da, wo bie 
Süße eingelenke find , fließen laſſen. Diefer Saft 
fo wohl, als die Inſecten felbft, wirken auf den 
menfchlichen Körper fehr heftig, und man braudt 
fie deßhalb — vornehmlich einige Gattungen — als 
beilfame Mittel wider mancherley Zufälle. Aeußer⸗ 
lich erregen fie meiſten Theils eine brennende Ge: 
ſchwulſt und Blaſen; innerlih aber treiben fie ſtark 
auf den Schweiß und Urin. 

Eine der befannteften Gattungen ift die fo ge: 
nannte Spanifche Fliege. Wahrſcheinlich legt das 
Weibchen im Anfange des Sommers (nad) aftronomi= 
fher Rechnung, gegen Ende des Junius), wo fie fi 
begatten, ihre Eyer in die Erde, aus welder nad 
einer gewiffen Zeit Larven entitehen, die ſich von 
Pflanzenwurzeln oder von andern Inſecten und Wür— 
mern unter der Erde ernähren, und dann fo weis 
ter durch die gewöhnlichen Stufen der Entwicdelung 
ihrem vollfommenen Zuftande entgegen geben. — 
Ueber dieß alles fcheint man zwar noch feine ge: 
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naue und ſichere Beobachtungen angeftellt zu haben; 
allein es läßt ſich doch leicht vermuthen, da es die 
allgemeine Geſchichte der meiſten übrigen Käfer die— 
ſes Geſchlechts iſt. Nur die Zeit der Verwandelung 
kann man nicht beſtimmen. 

Im Junius und Julius kommen dieſe Käfer 
zum Vorſchein, fliegen in großen Schwärmen bey— 
ſammen, und fallen auf die Rheinweiden, Aeſchen, 
Fliederſträuche, und beſonders auf den. Spaniſchen 
Hohlunder, welche Gewächſe ihre liebſte Mahrung 
ſind. Sie geben einen ſehr unangenehmen Geruch von 
ſich, der nach Sonnenuntergang am ſtaͤrkſten und be— 
ſchwerlichſten iſt, und wo ſie in Menge hinkommen, 
find fie den Bäumen ſchaͤdlich. Durch ſtarken Rauch 
Fann man fie verjagen. Diejenigen, welde fie ab« 
fhütteln und einfammeln, pflegen fi Mund und, 
Maſe mit.einem Tuche zu verwahren. Sie greifen: fie 
auch nicht mit bloßen Händen an, weil der dbende 
Saft, den dieſe Inſecten leicht von ſich geben „ieine: 
brennende Geſchwulſt an den Fingern erregt *). Man 
thut ſie in leinene Säckchen, tödstet ‚fie durch den 
Dimft von beißen :Efig, und trocknet fie dann am 
der’ Sonne. Der Kopf und die Flügel werben.ge- 
wöhntich abgefondert und weggeworfen.; das Uebrige 
reibt man -ju Pulver, und vermiſcht es beym Ge— 
brauche mis’ etwas Sauerteig, oder fbreuet es auf ein 
Pflaſter. Auch verfertigt man einen fahrfcharfen Spi⸗—⸗ 
ritus'davon. Dieß iſt dann ein vortreffliches blafen- 
ziehendes Mittel, das äußerlich in vielen Faͤllan mit 
dem beſten Erfolge gebraucht wird. Innerlich iſt die- 
ſes Inſect — in. einiger Quantität genoſſen — ein 
tödtliches Gift, wenn nicht: ein verfiändiger Arzt es 


%) Ein Freund, Liebhaber der Natur, und, Srlhfibeobad.. 
ter, ‚jagt mir, daß dieß bloßes Borursheil fey. Er habe, 
auf feinen Spaziergaͤngen öfters Hande vall folder Zur 
festen wohl eine Stunde weit nah Haufe, getragen, oh⸗ 
ne‘ die mindefte Wirkung davon zu fpüren, 
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durch Verſetzung mit. andern Arzeneyen unſchaͤdlich 
oder heilfam macht. Es wirft fo ftark auf die Harns 
- gänge, daß oft fhon ein Gran Blutharnen verurs 
ſacht, welches durch Campher am fiderften geſtillt 
wird. Auch Thieren iſt der Genuß dieſer Inſecten 
tödtlich, den Igel ausgenommen, der ſie ohne Scha— 
den frißt, vielleicht weil ſie ihm erſt nach der Begatr 
tung zu Theil werden, wo ſie abgemattet von den 
Baͤumen fallen, und dann Ihre meifte Schärfe. ver: 
leren BEN 


Der — Maywurmkaͤfer. (Meloe.- 
proscarabaeus.) 


Au⸗ der erſten Familie desfelben Geſchlechts. Er ſieht 
ſchwarzblau aus, wie angelaufener Stahl. (Gattungs⸗ 
kennzeichen) Im gemeinen Leben nennt man ihn 
Maymwurm, und verwecfele ihn: au wohl mit 
dem Mayfäfer, von dem er aber fehr verfchieden ift: 
Er bat nur halbe Flügeldecken und Eeine Flügel; 
wird zuweilen über einen Zoll lang, und fait eines 
Fingers dic, Die Weibchen find — wie bey den mei— 
ften Inſecten — größer und dicker als die Männ— 
chen. Bon ihrer Berwandelung weiß man wicht viel 
mehr, als von der Spanifchen Fliege, — Im May 
und Junius, bey warmer Witterung auch fchon. im. 
April, findet man fie an fonnigen Hügeln und Wäl- 
len, auf wilden Kerbel und andern gewürzbaften 
Kräutern. Sie find träge und Eriechen fehr Tangfamı 
Da ihre befte Kraft in der öhligen Feuchtigkeit be: 
fteht , die ihnen beym Berühren aus den ſechs Schen— 
kelſpitzen, wo die Füße eingelenft find, in Eleinen 
Tröpfchen entquillt, fo legt man fie behuthſam mit dis 
nem Höljhen auf ein Blatt Papier, hält fie über 
gin Gefäß mit Honig, ſchneidet mir einer Gchere 
ſchnell den Kopf ab, und läßt den Rumpf in das 


%. 
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Gefaͤß fallen: Wenn man genug beyſaͤmmen hat, 
‚ bindet man das Gefäß zu, und ftellt ed an einen 
Fühlen Ort. Andere tödten.diefe Käfer in Eſſig, trocde 
nen fie dann an einem fchattigen Orte, und verwah- 
ven fie in einem feft zugebundenen Glaſe. So wie 
die Spanifche Fliege mehr aͤußerlich als innerlich ges 
braucht wird, fo dient hingegen der Maywurm haupt⸗ 
faͤchlich als eine innere Arzeney. Er wirkt ebenfalls 
ſtark Auf den Schweiß und Urin. Am berühmteſten 
ift er durch den Gebrauch gewörden, den man von 
ihm in der Eur der Hundswuth gemacht hat. Diefes 
Mittel wurde Tange- geheim gehalten; endlich Faufte 
Fridrich der Große dem Beſitzer das Geheimnif ab, 
und ließ es öffentlich befannt machen. Seit der Zeit 
ftellte man mehrere Verſuche damit an, wovon viele 
glücten, einige aber audy fehlſchlugen. Diefe Unger 
wißheit der Wirkung in einer fo fürchterlihen Kranfs 
beit bat es um einen großen Theil feines vorigen 
Anſehens gebracht. Es wäre aber wohl der Mühe 
werth gewefen, daß man alle Umftände forgfaltig 
. aufgezeichnet hätte, unter welden es gewirft und: 
nicht gewirft bat. In einigen Gegenden, und unter 
Behandlung einiger Perfonen, foll nie eine Eur fehls 
geichlagen feyn. Da es von diefen Kafern verfchiedes 
ne Abanderungen gibt, denen man ähnliche Kräfte 
zuſchreibt, fo Eönnte auch diefer Unterfchied von Wich— 
tigkeit feyn. Selbſt die Zufammenfegung des Mittels 
gefhieht nicht auf einerley Weiſe. Einige laſſen die, 
Käfery wie fon gefagt, im Schatten trocknen, veis 
ben fie, wann Gebrauch davon gemacht werden fol; 

zu Pulver; und vermifchen fie mit Hagebuttenwurs 
= „Wachholderbeeren und Raute, Andere verfertis 
gen von den in Honig gelegenen Käfern eine Art von 
Latwerge , indem fie Sliedermuß, pulverifirtes Eben: 
holz , Birginifhe Schlangenwurzel „ Eberäfchen: 
ſchwamm und gefeiltes Bley hinzu feßen, Vielleicht 
wäre ber bloße Käfer noch Eräftiger, als dergleichen 
gefünftelte Beymifchungen, Ueberhaupt ſcheint man 
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den Glauben an diefes Mittel zu früh aufgegeben zu 
baben. Gelegenheit, Sftere Verfuhe an gebiffenem 
Viehe zu machen, kann wohl nirgends fehlen. 

Noch gehört zu der zweyten Familie diefed Ge— 
ſchlechts der Cihorien»Käfer (M. cichorii), wel« 
der im füdliden Europa und .im Driente gefunden 
wird, und ſich bauptjählih von Cichorien nähret. 
Sein Leib fieht ſchwärzlich aus, die Flügeldecken 
find gelblichroth , und haben drey ſchwarze Quer- 
freifen. (Gastungskennzeichen.) Ehemahls wurde er 
als ein blafenziehendes Mittel gebraucht; auch hal- 
ten ihn Einige für den Cantharis der Alten, 


< 


Der — (Oniscus asellus.) 


Da Geſchlecht, wozu man dieß Inſect — 
führt den gemeinſchaftlichen Mahmen Aſſel, wie— 
wohl Andere damit auch die Scolopender be— 
zeichnen. Die Aſſeln haben einen eyförmigen geglie— 
derten Körper , borſten- der auch fadenförmige Fühl— 
hörner und vierzehn Beine. (Geſchlechtskennzeichen.) 
Das Bruſtſtück iſt nicht getrennt. Die meiſten Gat— 
tungen leben im Waſſer, wo ſie ſich zum Theil von 
dem Blute der Seethiere und Fiſche nahren, wie 
z. B. die Wallfifhlaus (O. ceti); einige hal— 
ten ſich aber auch auf dem Lande, an feuchten Or— 
ten, auf. Sie ſind alle ungeflügelt. Die Weibchen 
legen zwey Eyher, tragen fie aber fo lange in einem 
befondern Sacke unter dem Bauche, bis die. Zungen 
auskommen; daher fie von einigen Naturforfhern 
zu den lebendig gebärenden Thieren gezählt werden. 
| Eine Gattung findet fih haufig unter Steinen 

in Gebüfhen und auf dem Felde, ‚und heißt deß— 
balb Steinaffel.(O, armadillo). Sie ift eyrund 
mit ganz abgeſtumpftem Hinterleibe (Gattungskenn⸗ 

— zei⸗ 
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zeichen), ſieht blaͤulichſchwarz aus, und, rollt ſich zu: 
ſammen, wie ein Igel, wenn man ſie anrührt. 

Der Kellereſel (Kellerafiel, Kellerwurm) 
lebt in Kellern, an feuchten Mauern, unter Blu— 
mentövfen u. ſ. w., iſt kleiner als die Steinaſſel, 
und jieht bleyfarben oder dunkelgrau und unter dem 
Bauche weißlich aus. Am Tage Eommen fie nicht 
gern aus ihren Winkeln hervor, denn fie ſcheuen 
das Licht. Ihr Geruch ift widrig. Sie nähren fid) 
von allerley faulenden  Pflanzentheilen; ihre liebſte 
Nahrung aber find füße weiche Früchte, z. B. Pfir- 
fihe. Im Julius findet man unter dem Bauche der 
Weibhen die Zungen in dem Sacke zwifchen den 
Beinen. Wann fie. zur. Geburt reif find, öffnet die 
Mutter den Sad, und läßt fie heraus laufen. Sie 
ſehen faft aus wie Laufe. | 

Die großen Steinaffeln halt man ihrer feharfen 
Säfte wegen für gefährlih; die Kelleraffeln hin— 
gegen werden in der Arzeney vielfältig gebraudt. 
Man ſammelt fie im Sommer, indem ‚man feuchtes 
Moos an einen fehattigen DOrt lege, und fie mit 
molſchem Obſte anlockt. In wenigen Tagen find vies 
le hundert darunter beyfammen, die man Teicht 
füngt und tödtet. Man gewinnt von. ihnen, durd 
Hülfe der Sceidefunft, ein flühriges Salz, wel: 
ches eine ſtark urintreibende und auflöfende Kraft 
bat. Auh kocht man fie in Oehl, oder preßt den 
Saft von ihnen aus, oder man trocknet fie, reibt 
fie zu Pulver, und gibt fie in Wein ein.. Sie mü = 
fen aber gewaltſam getödtet, nicht natürlich geftor- 
ben feyn, fonft find fie unwirffam oder gar ſchädlich. 
Man erkennt die natürlich geftorbenen daran, daß 


fie nicht zufammen gerollt, fondern ausgeftrect find. 


Sn der Gelbſucht, Engbrüftigfeit, vorzüglich in der 

MWaferfucht, fo wie überhaupt in allen den Krankhei— 

ten, die von Verſtopfung der Harnwege herrühren, 

bat man fie von ausnehmendem Nutzen gefunden, 

Wegen der lestern Wirkung nennt fie der gemeine 
Funke's Naturg. I, B. 2. Abth. G 


DW 
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Mann an manden DOrten Bettfeiher, In den 
Apothefen Eommen fie unter dem Nahmen Zaufend= 
füße (Millepedae) vor, ob fie gleih nur vierzehn 
Beine haben. 


Der saßnfmersftiende Käfer. Ben 


antiodontalgicus), 


En Gattung Nuüffelkäfer, an welhem man zuerft- 
die Eigenfhaft entdeckte, daß er Zahnſchmerzen ftille, 
wenn man ihn zwifchen den Fingern zerquetihe, 
und fodann mit diefen Fingern den Eranfen Zahn 
berühre. Nachher bat man noch mehrere Gattungen 
von Käfern Eennen gelernt , welihe biefelbe Kraft 
befigen, 3.8. eine Gattung Yauffäfer (Carabus chry- 
socephalus) und die bey uns gemeinen und allbe= 
fannten Blattlausfäfer (Coccinella), Bon letztern 
find feit Euren einige öffentliche Zeugniffe bekannt 
geworden, wodurd ihre heilfame Wirkung bey Zahn— 
- Schmerzen außer allem Zweifel gefest ift. Der Saft 
diefer Inſecten ftillt die heftigften Schmerzen in wes 
nig Minuten ; doch nicht in allen Fällen. Die Larve 
bes Cynips Ros. (ſiehe Gallfliege) fol überhaupt 
noch wirkfamer feyn. ©. d. Nathgeber für alle Stans 
de, zweyt. Jahrg. fünftes Stüf, 353 ı. 


Die Wachsfliege. 


Auf der Engliſchen Geſandtſchaftsreiſe nah China, 
an deren Spitze Lord Macartney ſtand, ſahen die 
Reiſenden dieſes Inſeet in Cochin-China, wo ein ganz 
zer Schwarm auf den Zweigen eines Strauches um: 
ber lief, welcher dem Liguftrum Ahnlih war. An Ges 
ſtalt und Größe Famen diefe Inſeeten unfern Stu: 
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benfliegen bey, fie zeichneten ſich aber durch einen 
dunenartigen Schweif aus, der in langen Faͤden, 
wie bey den Hühnern mit aufwärts gebogenen Fe— 
bern, in gefrümmter Richtung, von hinten gleich: 
fam nad) dem Kopfe hingefämmt, empor fland. Sie 
waren durhaus von weißer Farbe, oder vielmehr 
wie mit Puder beftreuet: auch hatten fie eben die 
pudebartige Materie auf den Zweigen bed Strauches, 
wo fie ſich aufpielten , verbreitet. Diefer Puder — 
heißt es in der Befchreibung jener Reife — fcheint 
das weiße Wachs des Orients zu ſeyn. In gehöri⸗ 
gem Verhäaͤltniſſe mit Pflanzenöhl vermiſcht, gerinnt 
letzteres, und dann laſſen ſich Lichter daraus formen, 
bie den Wachslichtern gleichen. Wir verſuchten es, 
tinen Theil diefes weißen Pulvers mit diey Mahl 
fo viel heiß gemadtem Oliven⸗ Oehle zu vermiſchen, und 
erhielten nach / deni Erkalten eine Maſſe, die faſt 
ſo feſt wie Bienenwachs war. Eine genauere Beſchrei⸗ 
bung dieſes merkwürdigen Inſects iſt noch zu etwarten.: 


D i e g ait$ 5. (Pedichlus): 


Wi the; nun äuf bie nüßlichen Inſeeten jundebft 
diejenigen folgen; die uns felbft an unferm Leibe 
oder in unfern Wohnungen Iäftig find: Unter diefert 
ift bie Laus wohl am gemeinften bekannt und verhaße: 
Die Läufe haben einen Saugeftächel ; der in 
einer Scheide liegt zwey mit feinen Haͤrchen beſezie 
Fühlhorner und einen etwas platten Hinterleib mit 
— an den Seiten. Mar zähle 66 Gattun— 


“) Sefihlechtstnngeichen s fech⸗ Sangfühe; given Hugen; 
ein pfrieinenförmiger fteifer Saugrüſſel in einer zwepklaps 
Dis gen Scheide; ſchnurfoͤrmige Fühlhoͤrner fo lang, wie 

er Brufiſchild; der Sinierleib Ha 8 lappig. 
2 
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gen derſelben, bie an: Farbe, Geftalt und Größe 
verfchieden find, allein‘ wahrſcheinlich find dieß bey 
weiten nicht alle. Sie finden fi nirgends anders, 
als auf Ieberdigen thierifcyen Körpern, von deren 
Säften fie fihb nähren; denn, fo bald ein folcher 
Körper todt und Ealt’ift, laufen fie davon, oder 
ſterben gleichfalls: Faft jedes Thiergefchleht hat feine 
eigene Oattung Laufe, ja manche nähren mehr als 
Eine Gattung, Jedoch nennt man im gemeinen Le: 
ben oft Laufe, was eigentlih Milben find. Wie 
fehr die Vögel von folden Inſecten geplagt werben, 
ift befannt. Das zahme Federvieh'und Vögel in Kä— 
fihen fterbenoft an der Laufeplage. Bey den in Frey: 
heit lebenden nehmen fie felten fo ſehr überhand. 
Die Urfahe einer ungewöhnlich ftarken "Vermehrung 
der Läufe iſt ein’ Erankliher und dürftiger Zuftand 
des Körpers und Unreinlichkeit. Wohlgenährtes , ge— 
fundes Vieh und reinliche Ställe laffen ſolch Unge— 
ziefer nie fonderlich wuchern. 

Doch, wir wollen bier hauptſächlich nur dieje= 
nigen betrachten , welche ausfchließlich eine lage der 
Menſchen, find, und wovon ed drey Gattungen gibt, 
die in der Geſtalt und Lebensart von einander abwei-- 
hen: die Filzlaus, Kleiderlaus und Kopf: 
Taus, 

Die Silzlaus (P. pubis, s. morpio) ift 
‚Eürger, breiter und runder als die Kopflaus, die 
Haut fhuppig und runzelig, die Farbe fihwarggrau, 
der Hinterleib am Ende ausgerändelt und haarig. An 
dem zweyten und dritten Paar Füße hat fie Ereb3: 
fiherenartige Spigen, womit fie fi fo feft in das 
Fleiſch einhakt, daß fie faſt nicht los zu reiffen ift. 
Sie kommt nie auf den Kopf oder in die Kleider, 
fondern nifter fi an einigen Orten des Leibes bey 
unreinlichen Leuten, vornehmlich bey ſolchen, die: ſich 
durch Ausihweifungen ekelhafte Krankheiten zuzieben. 
Wenn fie fehr überhand nehmen — und das gefchieht 
in kurzer Zeit wo man nicht Erdftige Gegenmistel 
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braucht — ziehen ſie fih fogar bis in die Augenbrau- 
nen hinauf; dennoch aber findet man fie nie, wie 
fhon gefagt , in dem Kopfbaaren.. Tabaksöhl und 
Duedfilberfaldbe — die fo genannte Reiterfalbe — 
tilgt ſie am geſchwindeſten. 

Die Kleiderfaus (P. vestimenti). hat einen | 

größern Leib und diefern Kopf, als die gemeine Kopf⸗ 
laus, aud) ftehen die Augen weiter, hervor; ſonſt iſt 
fie derfelben ähnlicher als .die Filzlaus. Sie legt ihre 
Eyer nur in die Nähte und Falten, der Kleider, und 
bält- jih überhaupt nicht länger am bloßen, Leibe aufy 
als bis fie ſich ſatt gefogen hat. Leute, die nicht 
pft genug mit der Waſche werhfeln „ und ſchmutzige 
unreinliche Kleider tragen, werden gemeiniglich davon 
geplagt. Befinden ſie ſich in Kleidern, die man nicht 
gern wegwerfen mag, ſo vertreibt und tödtet man 
fie mit Schwefeldampf. 
— Die Kopflaus (P. humanus), die auch — 
weitere Beſchreibung bekannt genug iſt, findet ſich 
nur bey dem Menſchen und bey einer gewiſſen Gatz 
tung von Affen, dem Schimpanſe (Simia troglodytes) 
und dem Coaita (Cercopithecus paniscus). Es ſcheint 
mancherley Abaͤnderungen davon zu geben. Bey den 
Mohren ſind ſie ſchwarz. Auch richtet ſich ihre Farbe 
oft nach der Farbe der Haare des Menſchen. Per—⸗ 
fonen mit ſchwarzen Haaren haben dunflere Läufe, 
als blend» und rothhaarige, Sie follen nicht unter 
‚ allen Himmelsſtrichen leben Eönnen, wenigftens fand 
man fie. bey den Neu⸗Holländern nicht. Daß aber Sees 
fahrende ‚ welche die Linie paflieren, ‚von diefem Un— 
geziefer ‘befreyet werden, erfiduen neuere Serachten 
für falſch. 

So verachtet dieſes Thier iſt, ſo hat es doch 
ein philofophifcher Maturforicher einer. genauern. Bes, 
trachtung nicht unwerth gehalten. Wer mit ihm die 
Maht und Weisheit des Schöpfers an einem, Juz, 
fecte, das uns nur zur Plage gefhaffen zu feyn 
feheint , ‚bewundern will, ‚der. lefe die Beſchreibung 
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ber innern Theile besſelben und ihrer Verrichtungen, 
ie unter andern auch im zweyten Bande von Bon⸗ 
net8 B etrahtungen über die Natur zu fin, 
den ift. Vorzüglich fehenswerth fol der Anblid ei⸗ 
ner Laus unter einem Bergrößerungsglafe ſeyn 
wann fie eben beſchaͤftigt iſt, Blut aus einem Kör: 
Her zu faugen. Sie haft die Scheide (den Köder , 


‚der oben ſchief eingeſchnittene Zähne , faft wie das 


Kronrad einer Taſchenuhr, hat) in das Fleiſch ein, 
und zieht alsdann den feinen Saugeſtachel in derſel⸗ 
ben auf und nieder. Da die Haut des Thierchens 
ſehr zart iſt, ſo kann man ſehen, wie das Blut plötz⸗ 
lich die Eingeweide aufſchwellt, und durch die vers 
fchiedenen Candle forfgetrieben und zu Nahrungsfaft 
verarbeitet wird, 

Es gibt unter den Lü luſen Männden und Weib 
hen , “die 'man ſchon an der verſchiedenen Geftalt 
erkennen Tann, öbgleih Einige fie für Zwitter has 
ben halten” wollen; welche fih ohne Begattung forte 
pflanzten.' Das ift aber richtig, daß man wohl huns 
dert Weibchen gegen ein Männden findet. Auch wıll 
Man fie noch nie bey der" eigentlihen Paarung ans 
getroffen "haben. ' Der Hinterleib des Männchens iſt 
ſchmaler, und endigt ſich in eine Art von Spitze, 
die an dem Bauche untergeſchlagen werden, kann; der 
Leib eines Weibchens aber ift breiter, hinten und; 
und bat dafelbft eine Spalte. Neben dem doppelten 
traubenförmigen Eyerſtocke im Bauche liegt noch ein 
Meines Beutelchen mit Einer Eleberigen Materie. So 
wie nun die Laus ein Ey legt, leimt ſie es mit die⸗ 
ſer Feuchtigkeit feſt an das Haar an. Die Eyer (Niſſe) 
find walzenförmig, unten rund, und oben mit ei— 
nem platten beweglichen Dedel gefchloifen. Gleich, 
nachdem ſie gelegt ſind, kann man ſchon durch ein 
Vergroͤßerungsglas die jungen Läufe ſich darin be: 
wegen fehen; fie haben bereits alle Theile des Leis 
Bes fo gut wie die alten. Nach ungefähr fehs Ta— 
gen find fie dur die Wärme und Ausdünſtung des 
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menfchlichen Körpers völlig veif geworden ; fie heben 
den Deckel, der fi wie an einem Gewinde bewegt, 
in die Höhe, und Eriechen heraus. Nun fangen fie 
an, ihre Nahrung zu ſuchen, bauten fih in Eurzer 
Zeit etliche Mahle, und pflanzen fi nad ungefähr 
drey Wochen weiter fort. Das Leben einer Laus 
mag wohl kaum über ein Jahr dauern. | i 
Unter günftigen Umftänden vermehren ſich dieſe 
Inſecten fürchterlich. Ein Weibhen fol in zwölf 
Tagen einige hundert Eyer legen, Da nun diefe 
ſchon in etlichen Wochen ſich wieder fortzupflanzen 
im Stande ſind, ſo hat eine Mutter in einem Vier— 
teljahre eine ungeheuer zahlreiche Nachkommenſchaft. 
Sie mehren ſich am ſtärkſten im Sommer; auf be— 
deeften Köpfen; bey Kindern; in gewiffen . Krank: 
beiten, die aus unreinen und derdorbenen Säften 
entftehen. Folglich befördert die Vermehrung ihrer 
Brut ein gewifler Grad von Wärme, Feuchtigkeit 
‘ oder Ausdünftung und eine ſchlechte Befchaffenheit 
der Säfte im menfchlichen Körper. Diefer letzte Um— 
ftand ift von großer Wichtigkeit, Man pflegt zwar. 
im gemeinen Leben — vielleicht zur Beſchönigung 
einer tadelnswershen Nacläffigkeit — zu fagen, das 
Ungeziefer diene Kindern. zur Gefundheit, es ver= 
zehre die Unreinigkeis u. f. m. Dieb ift aber eben 
fo falſch, als wenn man behauptet, der Schnupfen 
fey geſund. Denn find wohl Kinder ohne Ungezier 
fer nicht fo gefund ? Oder vielmehr , find fie nicht 
weit gefunder ald andere , denen man oft ſchon bie 
Laͤuſeplage an der bleichen Gefichtsfarbe anſieht? — 
Auch pflegt man wohl die Laufe für die Urfache des 
Kopfausfchlages zu halten, und vorzugeben, fie Eönns 
ten Löcher in die Haut freffen. Allein fie haben ja, 
wie oben bemerft ift, Feine Zähne zum Beißen, fon- 
dern eınen Stachel, wonit fie eben fo, wie Müden 
und Flöhe, ftehen. Die Löcher entſtehen vielmehr 
vom Kragen , oder von einer fiharfen Materie un- 
ter der Haut, und die Läufe find nicht die Urſache, 
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wohl aber ofimahls die Folge. eines Aus ſchlages. | 
Jenes Vorurtheil verleitet manche Aeltern, deren Kin⸗ 


der mit einem ſolchen Ausſchlage behaftet ſind, wo 


natürlicher Weiſe das Ungeziefer ſtark wuchert, die 
heftigſten Mittel zur Vertreibung desſelben zu ges 


brauchen, ehe ſie daran denken, durch eine zweck— 
mäßige innerliche Cur den Körper zu. reinigen. Les 
benslange Siechheit des Kindes, oder gar der Top, 
find oft Wirkungen einer fo verkehrien Behandlung. 

Daß dieß Wahrheit fey, daß. wirklich verdor- 
beng Säfte eines Körpers die Brut der Infecten 
vorzüglich begünftigen 5. ſehen wir unter andern 
bey der innerlichen Laäuſe ſucht, der entſetzlichſten 
aller menſchlichen Krankheiten. Dieſe Krankheit be 
fallt nicht etwa, wie. man vermutben follte, nur 
ſchmutzige Bettler, die fich oft aus Dürftigkeit des 
Ungeziefers nicht erwehren Eönnen: nein! Die Ges 
ſchichte nennt Fürften und mächtige Beherrſcher als 
Dpfer derfelben, den Herodes, den Sylla, und in 
den neuern Zeiten den König von Spanien, Phi— 
lipp den Zweyten. Wann durch unnatürliche Lüſte 
und zügellofe Ausfhweifungen die ganze Maife des 
Bluts vergiftet iſt; wann der Körper, noch ehe die 
Seele ihn verlaſſen hat, durch innere. Gährung der 
Säfte allmählich in Fäulniß ſich auflöſet: dann 
wird ein Heer von nagendem Ungeziefer in dieſem 
lebendigen Pfuhle ausgebrütet, dag keiner menſchli— 
chen Macht oder Kunſt weicht. Eiternde Geſchwüre 
brechen bald hier, bald da am Leibe auf, und wine 
meln von dieſer Brut. Sogar aus der Naſe, aus 
den Augen und Ohren eines ſolchen Unglücklichen 
ſollen zuweilen Laͤuſe hervor kriechen *). Und, in eis 
nem ſolchen Falle hilft keine Reinigung, Feine Sal: 
be, kein Arzt; er muß fterben unter den graͤtlchſten 


*) S. auch bie Voirede zu der erſten Ausgabe. D. V. 
#6, Bandbuch der mediciniſchen Praris von Gele, 
Bierte — S. 412. 
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Aualen , und wenn er auch Kronen trug, ein Scheu⸗ 
ſal der Menſchen. 

Unter den vielerley Mitteln wider die Kopfläufe; 
wenn fie. aus bloßer Nachlafligkeit oder Unvorſichtig⸗ 
keit überhand genommen haben, nennen wir hier nur, 
als das unſchuldigſte, den Peterſilien-Samen und 
den Sabadill-Samen (ſ. den zweyten Theil der Na— 
turgeſch.). Er iſt den Läͤuſen ſo zuwider, daß fie 
gleich davon laufen, ſo bald ſie ihn ſpüren. Mit 
Queckſilberſalbe, die freylich am allgemeinſten und 

ſicherſten wirft, muß man doch ſchon vorſichtig um— 
gehen. 
JZu ‚bewundern. it es, daß es Menſchen gibt, 
welche ein fo ekelhaftes Thier eſſen — fogar mit Apz, 
petit eſſen, wie z.B. die Neu-Seelaͤnder, die Neger 
u. a. Bey der Eroberung von Mexiko fand man in 
ber Schatzkammer des Montezuma mehrere Beutel: 
voll Laͤuſe, die als Tribut, eingereicht. waren. Dar 
aus laßt. ſich nun freylih noch nicht ſchließen, daß 
der Konig — oder fo genannte Kaifer — von Mes 

 xiEo Läufe gegeflen babe; aber. daß es bie Unterthas 
nen, thaten, ſcheint daraus zu erhellen, weil die 
Spanier das Läufeeflen als einen: Grund mit anga= 
ben, warum fie fi des Neiches bemächtigten. 


Der gemeine Floh *). (Pulex irritans,) - 


Dosleich ein Flohſtich eben ſo empfindlich ſeyn mag, 
wie der Stich einer Laus, ſo ſcheuet⸗ man ſich doch 
weit mehr vor dieſem als vor jenem. — Eine Laus 
nennt man mit Ekel und Abſcheu, wenn man von 
einem Flohe nur im ſcherzenden Tone ſpricht. — 


”) Geſchlechtskennzeichen: 6 Beine, die Bintern zum — 

gen; 2, Augen; fabenförmige Fuͤhlhoͤrner ; ein umge: 
bogener ‚borfiförmiger KRüffel, worin ein Stachel ſteckt; 
der Hinterleib zufommen gedrückt. 
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Das widrige Anfehen der Laus und der Gedanke an 
die haͤßlichen Urfachen und Folgen, die ihr Aufent⸗ 
halt auf dem Leibe gemeiniglich hat, machen fie un: 
fireifig am meiften verhaft. Der hüpfende Floh fin 
det, aller Vorſicht ungeachtet, in die Schlafzimmer 
ber Reichen und Vornehmen Eingang. Die Laus ift 
aber doch nur der gewöhnliche Gefährte des Schmur 
Bes, des Elendes und der bitterften Armuch. 

Mon den ſechs Beinen dienen dem Flohe die 
hinterften vornehmlich zum Springen, welde daher 
auch die längften find; bie Vordorbeine ſitzen bey ihm 
am Kopfe. Der Stachel ſteckt in einer zweyklappi⸗ 
gen Scheide. Auch hat der Floh, wie die Laus, zieh 
ſchwarze Augen und zwey Fühlhörner; der Hinter⸗ 
leib aber iſt nicht platt, ſondern an beyden Seiten 
zuſammen gebrüdt. Durch ein Vergrößerungsglas 
ſieht man Stacheln und Haare auf dem Rücken. 

Außer dem gemeinen Flohe ſoll es nur noch ei⸗ 
ne Gattung geben, die jenem in der Bildung dhn: 
ich, obgleich kleiner iſt, und die in dem mittlern 
Amerika angetroffen wird. Diefe Gattung lebt bloß 
im Sande, und beißt defwegen auch Sandfloh 
(Chike, P. penetrans); ſie belaͤſtigt aber die Einwoh⸗ 
ner mehr als der gemeine Floh, indem das Weib- 
hen die Eyer, wo es dazu fommen kann, unter die 
Nägel der Fußzehen Iegt , weiches die heftigften 
Schmerzen, Entzündung, und zumeilen den kalten 
Brand, verurſacht. Man verwahrt ſich gegen dieſes 
Inſect mit ledernen Strümpfen *). 
Unter den übrigen Flöhen, bie auf thierifchen 
Kirn leben, nimmt man nun zwar keine vericier 


*) Auch eine Laus gibt es in Amerika, welche auf dieſelbe 
Art den Einwohnern gefährlich wird; Sie heißt pedi- 
sulus richmoides. 

Der Gattungsunterfihied des Sandflohes von dem 
enſein en beſteht in dem Küffel, welcher bey jenem fo 
ag ifl, wie der Leib, bey diefem aber Bürger. 
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dene Battungen weiter an, allein bey mebrern Thierz 
gattungen find ſie doch anders. geftaltet, als bey den . 
Menfhen, Hunden, Kagen und Füchfen — denn 
diefe Thiere haben fie mit uns von der nähmlichen 
Bildung gemein. — Die Flöhe der Mäufe, Hüuh— 
eg u. f. w. weichen fhon von diefer Form etwas 
Rinder, Schweine, Schafe und bas Hirſchge⸗ 
ſchlecht nähren gar keine Flöhe. Auch kommen fie. im 
äußerſten Norden, fo wie in der heißen Zone, nicht 
fort. Auf unreinen und kranklichen Körpern vermeh⸗ 
ren ſie ſich ſtark, verlaſſen aber dieſelben, wann ſie 
abgeſtorben ſind. 
12 Bey der Begattung fteigt das Weibchen auf 
den Rücken des Männchens , welches viel Eleiner iſt⸗ 
als jenes, und einen aufwärts gefrümmten Hinter⸗ 
keib hat, Die Eyer legen die Weibchen nicht gern an⸗ 
derswo bin, ald an feuchte und. unreinliche Derter, 
in Staub, in die Nigen der Breter, in Sägeſpäna 
u. ſ. w. Gin Weibchen legt zwanzig bie dreyßig Eyer, 
aus welchen im. Sommer in feh$ Tagen, in kaͤltern 
Jahreszeiten aber ſpaͤter, Heine, ſchmutzigweiße Mas 
ben mit gelblichen Köpfen kriechen, die fih von Anz 
yath und Feuchtigkeit nähren, und wie Käfemaden 
fpringen. Wenn man fie in einem Glaſe hält, kann 
man fie mit Fliegen, füttern. Nach zwölf bis vier- 
zehn Tagen machen fie ſich von allerfey Gemülle ein 
eyförmiges Zeichen „ verpuppen ſich, und erſcheinen 
in einer Zeit von etwa sehn Tagen als vollfommene 
Flöhe. Sie brauchen im Sommer vier und im Winz 
ter ziemlich ſechs Wochen: dazu, um alle dieſe Ver— 
ändetungen durchzugehen⸗ und. fie find unter den uns 
geflügelten Infecten ‚die einzigen, bie eina ſolche ſtu⸗ 
fenweiſe Entwickelung mit ben geflügelten gemein ha⸗ 
ben. Man fagt, daß. fie doch nicht. langer als ein 
Jahr leben; anbere aber wollen Beyſpiele wiſſen, daß 
man fie wohl ſechs Jahre an goldenen Kattchen er- 
halten habe. Denn auch darauf ift menfchlicher Wis 
verfallen, diefe Thierchen zu feffeln, und fie an Elei- 


604 | Der Floh, 


ne Wagen, Kanonen u. dgl. zu fpannen. Ein Floh 
ift im Stande, eine Laft zu ziehen, die achtzig Mahl 
mehr als er felbft wiegt. Auch das Springen beweift 
feine außerordentliche Stärke. Wann der Floh fprin- 
gen will, ſtreckt er feine Beine- gerade aus, drüde 
den Bauch nieder, und fihnellt fih dann. — indem 
er die Beine wieder an ſich zieht — über zehn Zoll 
weit. fort. Die drey Gelenke an jedem Beine find 
ihm hierzu befonders nützlich. | 

Es ift eine befannte Erfahrung , daß Kinder 
und Frauenzimmer mehr als Andere von diefen In— 
fecten leiden. Die zartere Haut, das leichtere, rei- 
nere Geblüt, die langen Kleider, womit fie von 
den Boden Teitht aufgefangen werden, und. bey den 
Kindern noch die Unreinlichkeit ,. find die Hauptur— 
ſachen -diefer Erſcheinung. Jedoch werden aud einige 
Derfonen vorzüglich von ihnen. verfolgt , welches 
wohl zum Theil einer befondern Ausdünftung zuzu— 
fhreiben ift. Mächft: der Neinlichkeit, die fich_ aber 
nicht bloß auf die Kleider. und Betten , fondern aud 
auf die Wohn: und Schlafzimmer erſtrecken muß — 
denn fie niften gern im Kehriht — empfiehlt man 
noch, ftatt der Strohſaͤcke, Moos zur Unterlage in 
den Betten. Die Flöhe follen den Geruch besfelden- 
fliehen. Im Sommer muß man den Fußboden öf— 
ters mit: Wermuthswaffer befprengen ‚. wovon. die 
zwifchen die Breter gelegte Brut ftirbt. 

Hunde und Katzen fol man ‚mit Schnupftabak: 
reiben, welchen die Flöhe auch nicht leiden Fönnen, 
Noch ficherer hilft es, wenn man fie mit Baumöhl 
beftreiht, oder mit fo genannter. fhwarzer Seife 
wäfcht. Hat man Hunde und Katzen vorher von Flö— 
ben gut gereinigt, fo kann man fie auch zu Flöhen⸗ 
ableitern in Zimmern und Betten gebrauchen; denn 
die Flöhe halten fich Tieber bey jenen Thieren als 
beym Menſchen auf. 
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Durch zwey haͤßliche Eigenfchaften, ‚welche die Wanze 
noch vor der Laus und dem Flohe voraus hat, wird - 
jene dem Menfchen furchtbarer, als diefe beyden. Der 
unerträglihe Geruch, den fie bey der geringften Bez 
rührung verbreitet, und der ihr gleichſam ftatt der 
Waffen dient, fo wie die faft unmögliche Vertilgung 
derfelben, wenn fie fi ein Mahl eingeniftet hat, ma— 
chen jie noch weit Befchwerlicher, als ihre wirklich ſchmerz— 
baften Stiche. 

Das Gefhleht, wozu die eigentliche Bettwanze 
(Wandlaus, C, lectularius) gehört, befteht aus bey- 
nabe fieben hundert Gattungen, die zum Theil aus— 
nehmend ſchoͤn gezeichnet find. Die allermeiften aber 
geben, einen widrigen Geruch von fih. Sie haben 
alle einen unter der Bruft zurück gebogenen Saugerüfs 
fel, etwas längere Fühlhoͤrner als das gefaumte Bruft- 
ſchild, und. vier kreuzweiſe über einander gefaltete 
Flügel mit platten Flügeldecken, wovon jedoch bie 
Bettwanzen eine Ausnahme machen, die völlig unge: 
flügelt find. 

In Anfehung des Aufenthalts Eann man die Wan- 
zen überhaupt in wilde und in Hauswanzen 
abtheilen. Jene leben auf Gewächſen im regen, die 
fe in Haufern. Zwar gibt 8 auch Wafferwan- 
zen (Notonecta), die aber ein befonderes Gefchlecht 
ausmachen, und von weldhen daher an einem andern 
Drte, Erwähnung gefchehen wird. 

Unter den. wilden verdienen vornehmlich bi. 
Baumwanzen bemerkt zu werden, die theils an 
der Rinde, theild auf den’ Blättern der Baume figen, 
und von verfchiedener Farbe und Größe find. Bey 
den meiſten bildet der Eleine Kopf mit dem Bruft: 
ſchilde ein Dreyeck, der übrige Theil des Leibes aber 
bat eine eyförmige Geſtalt. Der Geruch ift nicht von 
allen glei widrig, von einigen fogar etwas. gewiftz« 
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baft. Sie nähren fi vom Safte der Gewaͤchſe; aber 
viele derfelben find währe Raubthiere, verfolgen an- 
dere Infecten und Würmer, 5. B. Schreden, Rau: 
pen u. f. w., tödten fie mit ihtem Stachel, und 
faugen fie aus. Man bat beobadıter, daß fie ben 
Raupen jedes Mahl ins Auge ftechen, die dann nach 
grlihen Minuten ſterben, und fo von ihnen ausgefo- 
* gen werden. Ganz bejonders zeichriet fih die Bir: 
kenwanze (C. betulae) dur bie zärtliche Sorg— 
falt für ihre Jungen aus. Die Hauptfarbe ift grau⸗ 
grünlich, mit vielen Eleinen ſchwarzen Puntten; quer 
über das Rückenſchildchen laͤuft ein langer ſchwarzer 
Flecken. (Gattungskennzeichen.) Man findet ſie auf den 
Blättern und Samenknoten der Birken, wo das 
Weibchen nach ber Begattung zwanzig bis dreyßig Ey: 
er, ih ziemlich regelmäßigen Linien, neben einandet 
legt, und imnier ih der Nähe herfelben bleibt, bis 
die Zungen ausgefrochen find, welches etwa am En: 
de des Junius zu gefcheheh pflegt. Nun verfammelt 
fie diefelben um fi; und führt fie von einem Blatte 
jum andern, wie eine Henne ihre Küchlein. Sie 
vertheidige fie auch herzhaft gegen drohende Gefahr, 
und fehlägt heftig mit den Flügeln, wann fie einen 
Feind merkt. Vorzüglich nimmt fie ihre geliebten 
Jungen gegen die Angriffe der Männchen in Schuß; 
die ihnen eben fo begierig nächtrathten ; wie der Ka: 
ter den juhgen Katzen. 

Auf den Brombeer-und X ohaͤnnis· Veer⸗ Girauchen 
haͤlt ſich eine andere Wanze auf, die man Qual: 
fter (C. baccarum) nennt; von welcher diefe Früch— 
te einen fehr unangenehmen Geruch und Geſchmack 
erhalten. Sie iſt eyrund ; graubraun; ber Hinterleib 
oben ſchwatz, am Rande finden fich abwechfelnd weiße 
und fhwarze Sieden: Gattungskennzeichen.) 

Zu den Hauswanzen kann man einiger Maßen 
buh die Kothwan se (C. personatus) rechnen ; 
welche, obwohl felten, in den Winkeln der Häufer 
fi finder, Fliegen und dergleichen Infecten fängt; 
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und deßhalb auch Fliegenwanze heißt. Sie hat 
einen laͤnglichen, dunkelbraunen, etwas haarigen Leib, 
einen gebogenen Rüſſel und Fuͤhlhörner mit borſten—⸗ 
arsigen Spitzen. (Oattungskennzeichen.) In diefem 
ihren vollfommenen Zuftande fieht fie fhon fo häß— 
lih aus; doc) noch weit feheußlicher vor demfelben , 
als Larve, ehe fie fih zum legten Mahle gehäutet 
hat. Da ift fie immer mit Staube, Kehricht, Stüd: 
then Wolle und Federn bedeckt. Kehrt man fie‘ aber 
mis einem Pinfel ab, fo ſieht fie etwas. erträglicher 
aus. Einige nennen fie.wegen biefer Bedeckung die 
mastirte Wanze. Sie faugt die Bettwanzen aus; 
joe dient zur Vertilgung derfelben, infonderheit als 
arve. 

Am meiſten muß jedoch in Anſehung des nahen 
Verhältniſſes, in welchem wir, leider! mit ihnen 
ſtehen, die Kenntniß der eben genannten Bettwan: 
sen uns intereffiren. Ihre Geftalt ift zu befannt, 
als daß fie einer Befchreibung bedürfte. Die Übrigen 
Wanzengattungen find nur als Larven ungeflügelt ‚ 
und befommen nach der legten Hdutung — denn fie 
bäuten ſich nad) ihrer Geburt etliche Mahle — Flü— 
gel; die Bettwanzen aber bleiben ſtets ungeflügelt: 
(Gattungskennzeichen.) 

" Bor etwas mehr als bundett Jahren wußte man 
von dieſen beſchwerlichen Inſecten in unſern Gegen— 
den wenig oder gar nichts. Erſt nach dem großen 
kondoner Brande (1666) ſollen ſie durch Einführung 
des Amerikaniſchen Bauholzes ſo gemein geworden 
ſeyn. Dennoch ſind ſichere Zeugniſſe vorhanden, daß 
man fie ſchon lange vorher nicht nur in England, 
je auch in andern Europäifhen Ländern, ges 
onnt hat. Aber fo viel tft wohl gewiß, daß dieſe 
Hauswanzen uns nicht. fo angehören — wenn id 
mich des Ausdrucks bedienen. darf — wie die Laus 
und der Floh; denn fie leben und pflanzen ſich fort 
An unbewohnten Gebäuden, wo ſie ein Mahl genis 
ftet haben, und bedurfen alſoͤ nicht, wie dieſe, eis 


’ 
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nes Menichen oder Thieres, um ihr Dafegn zu er: 


halten. Auch weiß ih aus Erfahrung, daß fie fi 


an Gartenmauern , die aller Wirterung ausgeſetzt 
find, zuweilen finden laſſen. Hrıraus dürfie mar 
folglıh ſchließen, daß fie urfprunglich ebenfalls wild 
find. Ihre befondere Neigung zum Tannenholze, die 
man in den Käufern an ihnen bemerkt, macht es 
wabrfcheinlich ‚- daß dieß ihr hatürlıher Aufenthalt 
it, und es wäre wohl der Mühe werth, nachzufor— 
fhen, ob in füdlichen Landern nicht Spuren ıbrer 
Gegenwart an diefen Bäumen entdeft werden könn— 
ten. Wenigftens verfichert man, daß fie vornehmlich 
feit der Zeit ın unfern Wohnungen überhand genom— 
men baben, da viele Häufer von Tannenholz gebauet 
worden jind. Die Wärme, die Bequemiichkeit, und 
bauptfählicy die beffere Nahrung , die fie unter den 
Menichen antrafen, begünftigten die außerordentlich) 
ftarke Vermehrung, die im Freyen nicht Statt fand, 
wo auch ihre Feinde, die Baummanzen, ihre Frucht— 
barkeit einfchränften. Man will fogar bemerkt haben, 
dan, wenn das Bauholz zu gewiflen Zeiten gefallt 
wird , die Wanzen in einem folhen Haufe gleihfam 
von felbft bervor kommen, und fi) ungeheuer ver: 
mehren. Wer da weiß, daß eben diefe Erfahrung 
oft genug von andern Inſecten, den jo genannten 
Holjwürmern, gemacht ift, wird dieß nicht geradezu 
fur Aberglauben erklären, da man einen fehr vers 


 nünftigen Grund davon angeben kann. An feinem 


Drte mehr hiervon. Die wahre Gefchichte der Anz - 
kunft und der fo fchnellen Ausbreitung diefer unver— 
fhamten Gäſte unter uns würde ein nicht unwichti— 
ger Beptrag zu den Mitteln ihrer Vertilgung fepn. 

Die Wanzen paaren fih, ohne auf einander 
zu eigen, indem fie fih rückwärts -fo vereinigen , 
daß beyde eine gerade Linie machen. Hierauf legt 
das Weibchen an einen beguemen Ort, z. B. indie 
Ritzen der Wand, in die Fugen der Bettitellen u. ſ. 
w., ungefähr funfzig Ener , von denen die allermeis 

ften 
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ſten in einer Zeit von drey Wochen auskommen. Die 


Eyer haben einen ähnlichen Deckel, wie die Eyer der 


Läufe. Ein Weibchen legı des Jahres gewöhnlich vier : 
Mahl, im Mär, May, Zulius und September, 
und alfo zufammen an zwey hundert Eyer, aus wel⸗ 


‚hen doch leicht hundert und fechzig Zunge entſtehen. 


Diefe find fo Elein, daß man fie kaum bemerkt, fehen 
Anfangs weißlich aus, und werden nad) und nach gelb, - 


und endlich braun. Ehe fie zur Fortpflanzung tüchtig 
find, müſſen fie fih vorher erlihe Mahl häuten. 
Sie nähren fih zwar, wie bekannt, vorzüglich gern 
von Menfchenblut, aber doch fallen fie auch wohl 
Thiere, 3. B. die jungen Tauben und die Schwal- 
ben, in den Meftern an; ja fie können auch Sabre 


lang ohne folhe Nahrung leben. Vielleicht daß ih— 


nen, wie manchen andern Inſecten, bloße Ausdün— 
ftungen zur Erhaltung genug find. Bey Tage figen 
fie gemeiniglih in ihren Löchern fill, und geben 
nur des. Nachts bervor, um fih zu fattigen. Die 
Gegenwart eines Menfchen im Bette verfpüren fie 
bald, vermuthlich durch den Geruch ; denn in leeren Bet— 
‚ ten Eriehen fie au des Nachts felten umher *). Sie 


*) Folgende Anecdote zeigt, wie fein die Wanzen die Auss 
dunftung eines Menſchen wittern, und wie liftig fie ihren 


Zweck zu erreichen ſuchen. — Es bewohnte jemand eın 
von Wangen ſtark bevölkertes Zimmer. Um wenigſtens 


fein Bett vor ihnen zu fichern, fepte er das Bertgeficl 


fo, daß e3 weder eine Wand, noch fonft etwas, das von 
Wanzen angefiedt war, berüuhrte; und unter jeden Fuß 
des Bettgeſtells ſeßte er einen breiten Napf mit Wafler. 
Dennoch fanden fih Wanzen in feinem Berte ein. Gr 
reinigte es wieder forgfältig, und fuchte den Wangen nun 
auf die Spur zu fommen, wie fie, aller Borficht ungeach⸗ 
tet, in fein Bett eindringen koͤnnten. Zu dem Ende fiedte 
er fur; vor dem Schlafengehen mehrere Lichter an, und 
erleuchtete da$ Zimmer fo bel, daß er alles fo gut ſah, 
wie. am Taae. Kaum war er im Bette warm geworden, 
als die Wanzen aus ihren Schlupfwinkeln hervor famen, 
und mancherley vergeblihe Verſuche machten, zu dem 


Funke's Naturg. I. B. 2, Abth. H 
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peinigen nicht einen Menſchen fo fehr wie den andern ; 
denn man bat Benfpiele, daß zwey Perfonen in eis 
nem Bette zufammen lagen, wovon die eine fi ih: 
ver gar nicht erwehren Eonnte, unterdeflen die andere 
unangetaftet blieb. — Je heißer die Witterung iſt, 
deito Ärger ftehen fie. Auch kommen fie in einem hei— 
fen Klima beffer fort, als im Ealten, ob fie gleich 
einen hohen Grad der Kälte ertragen Eönnen. Man 
bat ſchon den Verſuch gemacht, und fie der allerhef— 
tigften Kälte, einen ganzen Winter hindurch, in ei- 
nem Ölafe ausgefeßt, wo fie zwar erftarrt, aber nicht 
geftorben, fondern im Frühjahre wieder aufgelebt 
find. | 

Man findet wohl jet nicht leicht einen bewohn⸗ 
ten Ort, der ganz frey von diefem Ungeziefer wäre. 
Palläfte und Schlöffer find eben fo wenig damit ver- 
ſchont, wie die Hütten der Armen. In großen und 
volfreihen Städten werden fie am bäufigften anges 
troffen, weil da die Mittheilung leichter ift. Sie zie- 
hen fich auch gern in die Hühnerftdlle und Taubens 
fhläge, deren Wände oft ganz damit bekleidet find. 
Die Wärme allein kann fie wohl nicht dahin locken, 
denn bie ift in den Schaf:, Kuh- und Pferdeſtaͤl— 
len noch größer; und dennoch halten fie ſich in den 
legten niemahls, und in den erftern felten auf. Auch 
gehen fie nit jenem Federviehe felbft nach, um es 
auszufaugen, denn auf dem Leibe der Hühner fieht 
man gar feine, und nur zuweilen machen fie ſich an 
die jungen Zauben in den Neſtern. Man darf alfo 
wohl vermuthen, daß der Geruch und die Ausdünftung 
in jenen Ställen die vornehmfte Urfache ihres Auf: 


Bette zu gelangen. Endlich krochen fie die Wände bins 
an, von da weiter an die Dede des Zimmers; und als 
fie fidı gerade über dem Bette befanden, fielen fie auf 
basfelbe herab, 

Bon einer ähnlichen Lift der Ameiſen habe ich eine Er⸗ 
zahlung in da3 neue Elementar-Buch (erfien Theils erſte 
Baͤlfte, ©. 102) aufgenommen. 


| Die Wanze. 611 
enthalts ſey. Sollte man dieß nicht zu einer Witte— 
rung für ſie benutzen können? *) Im Gegentheile 
iſt der Geruch und die Ausdünſtung der Pferde ihnen 
fo zuwider, daß — nad) der eigenen Erfahrung ei— 
ned berühmten Naturforſchers — eine Friesdede, 
die vom Pferdefhweiße durchdrungen war, in eine 
mit Wangen angeftecfte Wiege gelegt, fie alle in ei- 
ner Nacht theils vertrieb, 'theils tödtete. 

Unter en übrigen vorgeſchlagenen Mitteln zur 
Vertilgung dieſes Ungeziefers iſt bis jetzt noch keins, 
fo viel man weiß, das ſicher und Eräftig genug durch 
den Geruch wirft ; folglich wird auch ein allgemei- 
nes und leihtes Mittel nur erft von Eünftigen wei- 
tern Nachforſchungen zu erwarten feyn. 

- Wenn man übrigens nur-die Mühe nicht ſcheu— 
et, die mit der öftern Neinigung der Wände und 
Meubeln, und der Wiederhohlung eines tödtenden Mit— 
tels, verbunden ift: fo Fann man fie, wo nicht ganz 
los werden, doch fo vermindern, daß fie faum zu 
fpüren find. Scheidewaſſer, Vitriol und frifche Rinds⸗ 
; galle, zu gleihen Theilen vermifcht, tödter nie nur 
die Wanzen felbit, fondern auch ihre Eyer, wenn 
- Man fie damit bejtreiht. Kommen nad) einiger ‚Zeit 

wieder in zum Vorſchein, fo darf man nicht gleich 


" Sn dem neurften Stücke des Boigt. Magazins Zweye. 
B. erſt. St. S. 117), wird erzähle, daß ein Franzoſe 
in Ruͤrnberg friſche Bohnenblatter als eine Witterung für 
die Wanzen gebraucht und damit ſein Bett gereinigt ha⸗ 
be. Der Erzähler, H. Wolf, fügt hinzu, daß er die 
Probe mit angefehen habe, und die Wahrheit der Sache 
Derbürgen könne. Allein weder mir noch mehrern meiner 
Freunde, welche Verfuche hiermit anftellten, hat es gelins 
gen wollen, auch nur Eine Wanze unter die Bohnenblaͤt⸗ 
ter zu locken, ungeachtet fie in Betten gelegt wurden, die 
voler Wangen waren. 

Ein fiheres Paliativ-Mittel,, um ſich nähmlich auf Rei⸗ 
fen 20. gegen die Angriffe diefer Unholde zu ſchüßen, iſt 
nach Hrn. Blumenbachs Verfiberung Eitronen-Saft, 1093 
wis man das Beit⸗Tuch en 
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benfen, daß ein ſolches Mittel. unwirkfam gewefen 
fey; denn, wie leicht verkriecht fich eine Mutterwanze 
in eine Riße, wo man fie nicht gefucht bat? Und 
wie ſchnell wuchert diefe Brut nicht, da fie im Jahre 
vier Mahl Eyer legen? — Dehlfarbe mit Quediil- 
ber vermifcht, und Betten und Holzwerk damit übere 
firihen, dient auch fehr gut zur Abhaltung derfelben. 
Wenn man Kalk zu einem Zeige ablöſcht, ihn mie 
Vitriol-Waſſer verdünnt, und die Wände bamit übere 
ſtreicht: fo gibt dieß eine nicht unangenehme gelbliche 
Sarbe, und widerfieht den Wanzen. Man Eann es 
auch noch übermahlen. Andere Mittel übergehen wir 
bier, da fie vor den fhon genannten nichts Befonderes 
voraus zu haben fcheinen, 5. B. die Brühe von Wall- 
nußblaͤttern, Raute u. f. w. *). 


*, In einer neuerlich erfchienenen Broſchuͤre: „„Schädlichkeit 
des in Zeitungen angekündigten Wanzentodes , und vers 
nünftige Vorſchläge, die Wanzen zu vertifgen u. f. w., 

» £pz. ben Böhme 1796’ wird als das ficherfte, allgemein 
anwendbarfte und unſchaͤdlichſte Mittel zur Vertilgung der 
MWanzen und ihrer Brut ſtarke Geifenfiederfauge vorgefchlas 
gen. Man fol fih aber diefe Lauge lieber felbft bereiten, 
als fie pom Seifenfieder nehmen, wo man fie nicht immer 
Bräftig genug beftömmt. Die Bereitung wird fo angegeben: 
Man gießt 6 Nößel Waſſer in einen Topf, der ı2 Möfel 
fafien ann, und ſchuͤttet 2 Pfund Pottaſche hinein. Go» 
dann thut man ein Pfund Aut gebrannten Kalk in eine 
Schüfſel, und überaieft ihn nach und nad mit fo viel 
warmem Waffer, daß er fich zu einem Breye loͤſcht Nun 
fest. man das Wafjer mit der Pottaſche aufs Feuer, bringt 
es, unter befländigem Umrübren, zum Kochen; und wann 
es kocht, fo ſchuͤttet man in Zeit von einer Viertelftunde 
den aelöfchten Kalt nah und nad hinzu, und läßt ihn - 
ungefähr zehn Minuten noch mitkochen. Hierauf nimmt 
man den Topf vom Feuer, läßt ihn ruhig fiehen, bis der 

“ Kalk fi zu Boden gefept hat, und gießt dann die oben» 
fiehende Flüufiigfeit in einen andern Topf. Auf den im 
erften Topfe zurück gebliebenen Bodenfag gießt man noch 
ein Mahl 4 Nöfel Waffer, läßt es zufammen etwa zehn 
Minuten kochen, und giebt die Zlüffigkeit, nachdem ber 
Kalk fi) geſeßt hat, zu der erfiern, Diefe Lauge iſt ſchon 
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£ “Die Milbe. (Acarus.) 
Vater. alfen Inſecten find die Milben die Eleinften 
denn man Eann fie Eaum noch mit bloßen Augen 
feben ; aber ‚dennoch fpielen fie auf dem Schauplaße 
der Natur eine nicht unbedeutende Rolle. Von ih— 
ver Sortpflanzung und befondern Lebensart willen 
wir wenig; nur fo viel ift bekannt, daß fie fi) auf 
und in manchen Körpern fehr leicht und ſtark vers 
mehren, und daß fie auf verſchiedenen Körpern von 
verfchiedener Bildung find, und alfo ein-fehr zahl⸗ 
reiches Geſchlecht ausmachen. Sie haben alle acht 
Beine; zwey Augen ſeitwärts am Kopfe und zwey 
gegliederte fußförmige Freßſpitzen. (Gattungsfenns 
zeichen.) Einige Gattungen werden mit ſechs Bei— 
nen geboren, und die beyden andern wachſen nad, 
Die Farbe des Körpers fcheint ſich mehren Theils 
nach der Nahrung zu rishten, und diefe nehmen fie. 
fo wohl aus dem Gewächsreiche, als von den Thie- 
ren, deren Säfte fie faugen. Diejenigen, welde im 
Mehle oder auf dem Käſe leben, nennt man insbes 
fondere Miethen (A.siro). Zhr Bauch ift borftig, 
die Seiten find gelappt, die vier Hinterbeine fehr 
lang, Kopf und Hüften braun, (Gattungskennzei⸗ 
hen.) Einige Leute effen dergleichen Käfe gern, und, 
| pflegen wohl Mehl über den getrodineten Käfe zu - 
fireuen, um dadurch Mietben anzulocken ; indeß kom— 
men fie auch von felbft öfters hinein. Das miethige 
Mehl wird mit der Zeit ganz unbrauchbar, ‚daher 
muß es bald verbacdfen werden, wenn man dief Une 
geziefer darin merkt. Man fagt, daß abgefchälte 


Fark genug. Wil man fie aber noch ſtaͤrker haben, ſo 
kocht man fie etwa bis zur Hälfte ein. Sie iſt fo äsend, 
daß fie das Fleiſch bis auf den Knochen abbeigt. — Hierz 
mit überftreiche man MWande und Hausrath, und bringe 
die Lauge in alle Fugen und — wo ſich ——— 
aufhalten koͤnnen. 
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Stäbe von friſchen Sliederbäumen , in. das Mehl ge— 
legt, dur ihren Geruch die Milben abhalten. Sonft 
finden fih aud Miethen in rohen Schinken, in höl- 
zernen Gefäßen, worin faures Bier oder’ faure Mich 
. geftanden bat, auf gewiffen Pilzen u. f. w. 
Andere Gattungen von Milben bewohnen Te: 
bendige thierifhe Körper, und nähren fi von ih— 
ten Säften. Da fie bierin den Laufen ähnlich find, 
fo bat man ihnen auch denfelben Nahmen gegeben, 
ob fie gleich durch die acht Beine fih von den Laͤu— 
fen, die nur ſechs haben, weſentlich unterſcheiden. 
Man ſieht fie nicht nur haͤufig auf einigen Käfern 
und andern Inſecten, fondern auch auf Hunden, 
Küben u. f. w.; ja felbit die Menfchen find nicht 
frey davon. Auch diefe Achnlichkeit haben die Mil- 
ben mit den Laufen, daß fie auf kraͤnklichen und 
ünreinfihen Körpern ſich ftärfer vermehren ; fo wie 
überhaupt eine gewiffe Gahrung der Säfte ihre 
Fortpflanzung begünftigt. Bey dürftigen Perfonen, 
welche die Auszehrung haben, bemerkt man oftmahls 
‚Milben auf der bloßen Haut; unter der Haut fißen 
fie bey denen, welche mit Kräge und Ausfchlag be ‘ 
haftet find; in den innern Theilen des Körpers le— 
ben fie vornehmlich bey Kranfen, die an der Ruhr - 
leiden, in deren Auswurfe man fie in Menge gefuns 
den hat. Dieje werden Rubrmilben und die er- 
fern Kräßmilhen genannt. Die Krägmilben hat 
man fehr genau unterfucht, und dabey entdedt, daß 
fie von den Meblmilben wohl unterfchieden find. 
Sie halten ſich nicht in den großen eiternden Kräß- 
blafen auf, fondern in den Fleinen, deren Materie 
heil wie Waffer if. Man will gefehen haben, daß 
fie fih unter der Haut ordentlihe Gänge graben, 
wie die Blatt-Minirer auf den Baumblättern. Das 
Jucken bey der Kräaße foll hauptſächlich durch diefe 
Milben erregt werden. Einige halten fie fogar auch 
für die Urfahe der Kräge und verfchiedener anderer 
Krankheiten. Hiervon f. die Worrede zu diefem Werke, 
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| Eine merkwuͤrdige Milde ift die Waldmilbe 
(A. americanus) , welche fih, in.den Wäldern in 
Amerika aufhält. Sie it an fih nur wenig größer, 


als die Käfemilbe, faugt fi) aber oft fo voll Blut, 
daß fie größer wird, als eine Bettwanze. Nicht nur 


Thieren — vorzüglich dem mweidenden Hausviehe — 
-fondern auh Menfchen, die fih in Wäldern aufe 
halten ‚find dieſe Milben eıne große Plage. 


Die Fliege. (Musca.) 


Dis aus einigen hundert Gattungen beftehende Ge- 
fchlecht. der Fliegen erkennt mun an dem fleifchi= 
gen Saugrüjfel, an den zwey Geitenlippen. und 
dem Mangel ber Freßſpitzen. Folgende Gattungen 
ſind davon zu bemerken: 

Die —— (M. carnaria), viel grde 
Ber als die Stubenfliege, von Farbe fhwarz, das 
Bruftftück blaß geftreift, der glänzende Hinterleib ge⸗ 
täfelt; die. Augen find braunröthlich, die Fühlhör— 
ner gefiedert. (Gattungsfennzeihen.) Im Fliegen ers 
regt fie durch das Anfchlagen der. Slügel an das 
Schwingkölbchen (fiehe die Einleitung) ein ftarkes 
Summen, daher heißt fie aub Brummfliege. 
Sie gebt. bekanntlich ‚gern dem Fleiſche nah, um 
ihre Brut hinein zu legen, die fih bis zur Were: 
wandelung darin nähret. Die Jungen, welde fie 


ohne Hülle gleich Iebendig wirft (fchmeißt), werden 


insbefondere Gefhmeiß genannt. Man Eennt ſechs 
bis fieben Gastungen von Fliegen, die lebendige 


unge gebären. Da einige von diefen, der Geftalt _ 


und Größe nad, den eyerlegenden Fliegen gleichen, 
fo ift mancher Irrthum daraus entftanden, und man‘ 
bat vorgegeben ; daß gewifle Fliegen, wie die Blatt: 


laufe, zu einer Zeit Eyer legten, und zu einer an— 
dern Tebendige Zunge brachten. Allerdings gibt es 


unter den Zleifohfliegen audy eyerlegende, Man bat. . 
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zuweilen Maden von Fleifch: oder Schmeißfliigen in 
offenen Wunden. am menfchlichen Leibe gefeben, 
wenn man fie im beißen Sommer nicht wohl ver— 
wahrte. Sogar in den Ausfluß der Nafe eines Schla= 
fenden legten einft Schmeißfliegen ihre Brut; diefe 
wurde mit in die Nafe hinein gezogen, Fam an das 
Gehirn, und verurfachte eine Naferey, wovon Nies 
fenwurz den Patienten noch befreyete. Friſches Fleifch 
ift ihnen lieber als geſalzenes oder geräuchertes ; doch 
verfhmaben fie leßteres auch nicht. In Speiſekam— 
mern und Kellern Fann man fie leichter abhalten, 
als in offenen Fleifhbuden, wo fie fehr laftig find. 
Das befte Mittel fol jedoch Dragun (Kaiferfalat, 
f. den zweyten Theil der Naturgefchichte) feyn, wo— 
mit man das Fleiſch reibt. 

Die Wasfliege (M. vomitoria) ift wenig- 
ftens eben fo lang wie die vorige, bat aber einen 
dicfern Hinterleib, der glänzendblau ift. Ihr Bruft- 
ſtück iſt ſhwarz und fehr rauh. (Gattungskennzei— 
chen.) Sie legt ihre Eyer am liebſten in faules 
Fleiſch, und wittert dasfelbe fehr weit. Durd den 
Geruch getäuſcht, fliegt fie auch nach der flinfenden 
Aaspflange (f. den zweyten Theil), und laͤßt die 
Eyer in die prachtvollen, aber wie Aas riechenden Blü— 
then fallen. Allein die ausgefrochenen Jungen müſſen 
diefen Irrthum mit dem Leben bezahlen, weil fie 
ihre natürlihe Nahrung nicht vorfinden. 

Bekannt find ferner no die Quarffliege 
(M. putris) , aus deren Eyern die fpringenden Mas 
ben entfteben, die Kothfliege (M. tenax), wel: 
che man aber aud Koblfliege nennen könnte, 
denn fie legt ihre Eyer nicht nur in den Mift, fon= 
dern auch in die weißen Kohlköpfe, da- dann bie 
Maden fie ganz zerfreffen; die Märzfliege (M. 
germinationis), von welcher die Maden in den Baums 
blüthen herkommen. Diefe und andere ausführlich 
anzuzeigen, würde bier zu weitläufig feyn. Wir be: 


gnügen, uns daher, nur die Geſchichte der Stu— 


* 
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benfliege (M;domestica) *) noch etwas genauer 
zu erzählen, da das Meifte davon zugleich auf die 
übrigen Gattungen angewendet werden Eann. 

Die gemeinen Zliegen in unfern Wohnungen 
find theild größerer,” theils Eleinerer Art; jene bal- 
ten fih mehr auf den Fluren und offenen Gängen 
im Haufe, diefe in den Stuben auf. Die Augen, 
welche, wie ſchon in der Einleitung erinnert wor— 
den ift, aus etlihen taufend erhabenen Flächen 
beitehen, nehmen den größten Theil des Kopfes ein. 
Der fehr künſtlich gebauete Nüffel hat in der Mitte 
ein Gelenk, und der Wordertheil desfelben ift aus 
zwey gerieften Lappen zufammen gefeßt, zwifchen 
welchen fi eine Deffnung befindet. Diefe beyden - 
Lappen fchließen fie dicht an den Körper an, woran 
fie faugen wollen, da dann der Saft, wie durch 
ein Drudwerf, in die Höhe getrieben wird. Iſt der 
Körper zaͤhe oder troden, wie z. 8; fefter Zuder, 
fo laſſen fie dur den Nüffel eine auflöfende Feuch— 
tigkeit darauf fließen. Ueber dem Nüffel ſtehen die 
kurzen Zühlhörner, die fih in borfiige Walzen en- 
digen. Wann fie müßig figen, ftreichen fie fih zu: 
weilen mit den Worderbeinen über den Kopf, und 
reinigen, mit Hülfe jener haarigen Walzen, bie 
Augen. Die Beine felbft find ebenfalls baarig, und 
leiften daher bey dem Putzen die Dienfte einer Bür— 
fte. Un jedem Beine befinden fich fieben bis acht Ge⸗ 
lenke, und zum Fefthalten an glatten und hängen: 
den Körpern haben fie unter den Füßen ſcharfe Naͤ— 
gel und fchwammige, etwas Eleberige Ballen. 

Allein das Wunderbarfte bey diefen Thierchen 
iſt die fcheinbare Wermwechfelung der Zeugungstheife 
beyder Gefchlehter, welche man nur bey den Stu: 


- €) Gattungskennzeichen derſelben ſind: Auf dem Brufi⸗ 
ſchilde 5 verloſchene Striche; würfelförmige Zeichnun— 
gen auf dem Binterleibe; braune Augen. | 
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benfliegen und einigen andern — nicht allen — 
Gattungen findet. Das Männchen bat nähmlich un— 
ter dem After noch eine befondere Deffnung, in 
welche es das lange, röhrenförmige Geichlechtsglied 
des Weibchens aufnimmt, Wir fehen täglich, daß 
das Männchen fih zwar auf das Weibchen ſetzt, 
aber mehrmahls unverrichteter Sache wieder fortflies 
gen muß; ift diefes hingegen zur Begattung willig, 
fo bringt es die dünne Röhre hervor, krümmt fie 
in die Höhe, und fchiebt fie in die erwähnte Deff- 
nung des Männdens hinein, wo fie befruchtet wird. 
Gemeiniglich bleiben fie eine Zeit lang zufammen 
bangen. 

Die eigentliche Paarungszeit ift von Krübjahre 
bis zum Herbfte, in welchem Zeitraume das Weib: 
hen vier Mahl, jedes Mahl fechzig bis achtzig Eyer, 
zu legen pflegt. Da die Jungen gar bald, wie wir 
nachher hören werden, fich wieder fortpflangen, fo 
bat man ‚berechnet, daß ein Paar Fliegen in einem 
Sabre eine Nahfommenfhaft von zwey Millionen 
und barüber haben kann. Jede Gattung fucht ihre 
Eyer dahin zu bringen, wo die Larven gleich die 
ihnen angemeffene Nahrung finden. Die Stubenflie- 
gen legen fie am liebften in den Pferbemift. In et— 
lihen Tagen, zuweilen ſchon in vier und zwanzig 
Stunden, fommen die weißen Maden aus, bie er- 
ſtaunend gefräßig find, und verhältnißmaßig noch 
gefhwinder wachſen, als die Raupen. Nach ſechs 
bis fieben Tagen fuchen fie einen bequemen Ort zur 
Verwandelung; gewöhnlih Eriehen fie in lodere, 
trodene Erde, oder in einen Winkel. — Auch die 
Fleiſchmaden thun dieß. Hier erftarren fie, die Haut 
wird bart und pergamentartig, und fieht nach zwey 
bis drey Tagen Faftanienbraun aus. Sie befommen 
alfo eine Verwandelungshülle von ihrer eigenen Haut. 
Nun entwickeln fih in Zeit. von vierzehn Tagen alle 
Sheile der vollfommenen Bliege, und wann ihre legte 
Geburt nahe iſt, zerſprengt fie, durch wechſelweiſes 
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Aufblaſen und Zufammenziehen des Körpers, vie 
pergamentartige Hülle, und bricht hervor. Alle die 
angegebenen Perioden der Verwandelung werden nach 
Beſchaffenheit der Witterung und anderer Umftände 
entweder abgekürzt oder verlängert. Ein fhönes Schaus 
fpiel ift e8, die neugeborne liege zu fehen. Sie fteht . 
ein Weilhen ftille, als ob fie felbft ‘über die groje 
Veränderung, die mit ihr vorgegangen ift, erſtaun— 
te; die Flügel find noch zum Fliegen zu Elein, und 
der ganze Körper ift in der engen Wohnung fo zufams 
men gepreßt, daß fie den freyen Gebrauch der Glie— 
der noch nicht zu haben ſcheint. Sie bewegt und dehnt 
daher die Flügel, und diefe entfalten fich zufehends ; 
durch ftarkes Einathmen der Luft — bekanntlich ver: 
mittelft einiger Luftlöcher an den Seiten — nimmt 
auch der Umfang des Körpers zu, und alle Glieder 
ſtrecken fih zu ihrer vollfommenen Größe. Sogar 
die eigenthümliche Farbe erhält fie erft an der freyen 
Luft; und der ſchöne Goldglanz, der Schiller von 
"Blau, Gwin und Kupferroth bey einigen Sliegengat: 
tungen ift nicht gleich, wann fie aus der Schale 
hervor gehen, zu erkennen, fondern entfteht unter 
ben Augen des Beobachters nur nach und nach, gleich: 
fam wie die Farben des Negenbogend. Jedoch ge: 
ſchieht dieß alles in fehr Eurzer Zeit; zwey bis drey 
Stunden find hinreichend, auch diefe legten Veraͤn— 
derungen zu Stande zu bringen, und man würde al: 
fo fehr unrichtig fprehen, wenn man jene Ausdeh⸗ 
nung des Körpers einen Wachsthum nennen wollte. 
Kein Infect, das fih verwandelt, waͤchſt in ber Ieß- 
ten Periode feines Lebens mehr. Die Eleinen Klier 
gen, weldhe häufig im Frühjahre erfcheinen,, und 
von Manchen für Junge gehalten werben, die noch 
wachſen müßten, find eine eigene Gattung, und ba= 
ben allerdings fchon ihre vollfommene Größe. 

Die ganze Zeit vom Ey bis zur Fliege beträgt 
alfo nicht viel über drey Wochen, und dann ift fie 
auch zur Fortpflanzung tüchtig. Wie ungeheuer die 
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Vermehrung derfelben unter günftigen Umftänden zu 
feyn pflegt, kann man auf den Dörfern und in Wirth- 
fhaftsgebuuden fehen, wo Viehftälle in der Nähe find, 
welche die Ausbrütung der Eyer befördern. Ob nun 
gleich die Stubenfliegen nicht empfindlich ftechen, fo be: 
läftigen fie doh, wenn fie auch nur im Gefichte oder 
auf den Händen herum laufen. Dabey find fie fo uns 
verfhämt und hartnäckig, daß fie fi nicht verjagen 
laſſen; fie Eommen immer wieder, fo oft man fieauh 
wegfcheucht. Weber dieß verunreinigen fie die Wande, 
Deden, Tenfter, Spiegelund andere Meubeln. Man 
fieht fie daher fehr ungern in den Zimmern, und hat 
mancherley Mittel erfonnen, fie zu vertreiben. Da, 
wo man Thüren und Fenfter zubalten, und ihnen 
den freyen Zugang verfperren Eann, ift es leicht, 
fie los zu werden; wo dieß aber nicht thunlich ift, wird 
alle Mühe vergeblich feyn. Der in Milch gefochte 
Fliegenſchwamm und andere giftige Mittel find be— 
Fannt, mülfen aber auch mit vieler Vorficht gebraucht 
werden. Rathſamer ift es, zerftoßenen ſchwarzen 
Dfeffer, mit Zucder vermifcht, in Milch zu werfen, 
wovon fie ebenfalls fterben. Lorberöhl und Cam— 
pher-Geruch ift ihnen befonders zuwider, und man fann 
fie alfo hiermit von Gemählden und Eoftbaren Meubeln 

abhalten. 


Die Stechfliege. (Stomoxys, s. Conops.) 


D. 9 Gattungen dieſes Gefchlechts haben einen 
Saugrüffel, deſſen Borften in einer einflappigen Schei— 
de liegen ; Eurze, borftenäbnliche, dreygliederige Freß— 
fpigen und borftenartige Fühlhörner. 

In Deutfhland ift die graue Stedhflie 
ge (St. calcitrans) allgemein bekannt. Sie ähnelt 
der Stubenfliege ſehr; doch ift fie etwas Fleiner, - 
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und ihre Flügel ftehen mehr auswärts. Die eyrunde 
Geftalt, der graue, platte Leib, die gefiederten Fühl⸗ 
börner und der ftarf hervorragende NRüffel maden 
fie al8 Gattung Eenntlih. Sie kommt befonders , 
wann es regnen will, in die Häufer, fliegt niedrig , 
und ſticht gemeiniglic nur in die Beine (daher der 
Nahme: Wadenfteher). Dem Rindviehe und. 
den Pferben, auch andern Thieren, ift fie eine gro— 


Be Plage. 
Die Müde. (Culex). 


Ds Gefchlechtsfennzeihen der Mücken befteht in 
einem aus fünf zugefpigten Borften beftehenden Saug— 
rüffel, der in einer röhrenförmigen Scheide liegt. 
Außer der gemeinen Mücke ift noch die ſchwarze 
Beißmücke (C. reptans) zu bemerfen, welde Elei= 
ner als jene ift, und durchſichtige Flügel und an 

den fhwarzen Beinen einen weißen Ring hat. (Gat-⸗ 
tungsfennzeichen). In Lappland, im füdliden Gi: 
birien und vorzüglich im Bannat, find diefe Inſecten 
eine wahre Landplage. Sie erfcheinen des Jahres ges 
wöhntih zwey Mahl in fo ungeheuern Schwärmen, 
daf der Wanderer wie im dicken Nebel durch fie hin— 
gebt, und fih vor ihren Stichen nit reiten Fann. 
Dem Viehe kriechen fie oftmahls zu allen Oeffnun— 
gen des Leibes ein, und es muß dann in wenig 
Minuten fterben. Die Einwohner Eönnen im Freyen, 
und zuweilen felbit in ihren Hütten, Fein Geſchäft 
anders, als in einem faſt erſtickenden Dampfe von 
angezündetem Raſen und dergleichen verrichten, um 
dieſe beſchwerlichen Inſecten abzuhalten. 

Die gemeinen Mücken (C. pipiens), deren 

Gattungsfennzeihen die afchgraue Farbe des Leibes 
und 8 braune Bauchringe find, haben einen hohlen 
Saugrüffel, mit Eleinen Widerhafen, und an ben 
Seiten desfelben noch vier hornartige Lanzetten. Mit 
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dieſen machen fie die Wunde, und mit dem Saug— 
rüffel, der in der Mitte ſteht, ziehen fie das Blut 
in die Höhe. Die Fühlhörner gleichen kleinen Fe— 
derbüfchen, und find auch dem bloßen Auge fihtbar; 
bey den Männden erfcheinen fie größer und fchöner 
alsbey den Weibchen. Auf den Flügeln bemerkt man 
durch ein Vergrößerungsglas zarte Federchen, bie 
denfelben ein fehr artiges Anfehen geben. 

Die Begattung der Mücken gefhieht in ber 
Luft und im Fluge, gemeinigli gegen Abend, da 
fih große Schwärme in der Abfiht verfammeln, und, 
wie man gewöhnlich fagt, mit einander fpielen oder 
tanzen. Den Anfang maden die Weibchen, die durch 
ihr Gefumme — ebenfalls die Wirkung der bewegten 
Slügel und des Schwingkölbchens — die Männchen 
berbey locken. Wann das befruchtete Weibchen Eyer 
legen will, fliegt ed nach einem ftebenden Waffer , 
fest fih auf ein Blatt, oder fonft auf einen feften 
Körper, jo daß es den Hintertheil des Leibes über das 
Waſſer hinaus halt, ſtreckt alsdann die beyden Hin— 
terbeine kreuzweiſe über einander, und bildet ‚damit 
einen Winkel, und in diefer Stellung fängt es an 
zu legen. Die Eyer find — verftebt ſich im Eleinen 
— den länglichrunden Gläschen ähnlich, welche in 
den Apotheken häufig zu Tropfen ꝛc. gebraudt wer: 
den; doch laufen fie unten mehr eyförmig-fpigig als 
platt zu, oberwärts aber haben fie ziemlich eben fo 
einen Hals, wie jene Gläschen. Diefe Eyer nun fol: 
len, nach dem Zwede der Natur, auf dem Waffer 
in aufrechter Stellung fhwimmen, und weder unterfin- 
fen, noch umfallen ; deßhalb nimmt die Mücke die vorber 
befhriebene Stellung an. Sie legt nähmlich das erfte 
Ey dicht in den innern Winkel, welden fie mit ben 
über einander gefchlagenen Hinterbeinen macht; bier 
ftebt es fet, ohne umzufallen. Gleich darauf fegt fie 
das zweyte En daneben, dann das dritte u. f. w., 
und fo legt fie höchſtens in einer Wiertelftunde wohl 
an zwey hundert. Mittelſt einer Eleberigen Feuchtig 
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feit werben die Eyer ein wenig zuſammen geleimt, 
damit immer eins das andere aufreht hält. Das 
Yanze Häufchen hat gemeiniglich die Figur eines ver: 
ſchobenen Wiereds, oder eines Kahns, der vorn und 
hinten in einen Schnabel endigt; denn die eine Spi— 
Ge wird durch den Winfel der Hinterbeine gebildet ; 
- und die andere, nah dem Hintern der Müde zu, 
fcheint natürlich entftehen zu müſſen. So bald die 
Mücke mit dem Legen fertig ift, überläßt fit die 
Eyer ihrem Schickſale, und fliegt davon. Das Schiff— 
chen von Eyern fährt nun auf dem Waller umher, 
und hängt fih, wenn es nicht durh Sturm verun: 
glückt oder von Wafferthieren verfhlungen wird, an 
ein Grashälmchen und dergleichen. In zwey bis drey 
Tagen Eriehen Eleine Larven von fonderbarer Geftalt 
aus. Der Kopfift mit zwey Zangen bewaffnet, und. 
am NHintertheile ftehen zwey Schwänze, der eine 
breit, der andere rund; jener dient zum Rudern, 
diefer ftatt einer Luftröhre zum Athemhohlen. Sie ber 
wegen fih ungemein gefchwind, und fahren im Waſ— 
fer auf und nieder, kommen doch aber immer wies 


der an die Oberfläche zurück, wo fie fih die meifte 


Zeit befinden, und jwar in ber Rage, daß der Kopf 
nach dem Boden des Waffers gerichtet ift, der Schwanz 
hingegen oben fteht, und die genannte Luftröhre et= 
was aus dem Waffer hervor ragt. Dieß ift ihnen zum 
Leben unentbehrlich; denn wenn man fie mit Gewalt 


J 


auf dem Boden des Waſſers niederhaͤlt, ſo ſterben 


fie. Sie naͤhren ſich von kleinen Gewürmen, z. B. 
von Polypen und andern Waſſerthierchen, die ſie 
bezwingen können. Während dieſes Zuſtandes haus 
ten fie ſich etliche Mahle, und nach acht bis zehn Ta« 
gen — von ihrem Ausgange aus dem Eye an ge— 
rechnet — wann ſie zum letzten Mahle die Haut 
ablegen, nehmen ſie eine ganz andere Geſtalt an. 
Vorher waren fie länglich und wirklichen Würmern 
ähnlich, ungefähr den fünften oder fechsten Theil 
eines Zolles Tang ; jeßt iſt der Vordertheil des Lei« 
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bes unförmlich dick, auf dem Kopfe ftehen ein Paar 
Röhren, der Hintertheil ıft platt, und bat jene 
beyden Schwänze verloren: vorher ſchwammen fie 
ausgeftrecft; jeßt ift der Kopf nach der Bruft hinge— 
zogen, und der Rücken erfcheint wie ein krummer 
Budel; vorher athmeten fie durch eine Luftröhre 
am Schwanze , und mußten deßhalb mit dieſem 
Theile des Leibes an der Oberfläche verweilen ; jegt 
athmen fie durch die beyden tutenförmigen Hörner 
am Kopfe, und halten alfo diefe oben; vorher hat— 
ten fie mächtige Zangen und Freßwerkzeuge, und 
fie waren in ihrer Art gewaltige Raubthiere; jeßt 
fehle ihnen fogar das Maul, und fie bedürfen gar 
feiner Nahrung mehr. Kurz, man follte diefe Nym— 
phe für ein Gefchöpf halten, das zu einer andern 
Gattung gehöre, als die Larve, aus welcher fie ber: 
vor ging. Ob fie nun gleih ald Nymphe nicht mehr 
frißt, fo bewegt fie fih doch nod und zwar weit 
gefhwinder, ald die Larve; fie ſcheint aber der 
Luft noch weit weniger entbehren zu können, weil 
fie faft beitändig an der Oberfläche ſchwebt. Wann 
die Nympben fieben bis acht Tage alt find, fo erfolgt 
endlih die Geburt der eigentlihen Mücen. Die 
Haut zerplatzt alsdann zwiichen den Hörnern am 
Kopfe, und in den Augenblicke erhebt fih die Mü— 
de mit dem Vorderleibe aus diefer Hülle, wie aus 
ihrem Grabe, richtet fi gerade empor, und un— 
geachtet fie in der Luft fih mit den Vorderbei— 


. nen an nichts feithalten kann, zieht fie doch den 


\ 


Hinterleib mit Leichtigkeit nach fih, und fliegt da— 
von. Indeß verunglückt mande bey diefer . Arbeit, 
ſchlägt um, und erfauft in dem Elemente, weldes 
derfelben noch wenig Augenblide zuvor zum. dehen 
unentbehrlich war. 

Das unterhaltende und gedankenreiche — 
die Geburt einer Mücke ſelbſt mit anzuſehen, kann ſich 
ein jeder leicht verſchaffen. Man ſchöpft im Anfange 
des Junius aus einem faulen, grünlichen Waſſer etliche 

Glaͤ⸗ 
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Släfer voll, deckt jedes mit einer platten Glasſcheibe 
zu, und ftellt es in die Sonne. Man fann gewiß 
feyn , daß man eine Menge Mücdenlarven darin bat, 
deren Bewegungen man auch fhon mit bloßen Aus 
gen fieht, Wenn das Glas dünn und durchfichtig 
genug ift, fo wird es leicht feyn, alle Veränderun: 
gen an den Larven wahrzunehmen, und die Zeit, 
wo die Mücken auskommen follen, ungefähr zu bes 
rehnen. Die meijten werden de3 Nachts geboren, 
welches die Scene noch feyerliher macht. Man fol 
fogar, wenn alles recht fill ift, und man nahe ges 
nug dabey ſteht, das Zerplagen der Nymphenhaut 
bören Eönnen. | 
Sao angenehm aber auch die Betrachtung. die: 
fer kleinen Begebenheiten in dem Mückenleben wirk- 
lich iſt, ſo verdrießlich macht uns die Gegenwart 
dieſer Thierchen ſelbſt, wenn fie uns des Abends auf 
unſern Spaziergängen begleiten, und des Nachts 
in den Schlaffammern unfere Ruhe ftören *) Befon- 
ders werden fie durd- ihre Menge da befchwerlich, 
wo. in der Nähe viele ſtehende Waffer ſich befinden, 
daher fie auh nah großen Ueberſchwemmungen ſich 
fo ungewöhnlich ftark vermehren. Ihrer Fruchtbarkeit 
nah müßte die Anzahl derfelben noch größer feyn., 
wenn nicht die Eyer, die Larven, die Nymphen und 
die Mücken felbit fo viele Feinde hatten. £ 
Der Appetit nah Blur ift, wie mehrere ges 
lehrte Naturforfcher verfihern, nur allein bey den 
Weibchen fo heftig, daß fie Menfchen und Thiere 
verfolgen, und noch nie will man ein Männchen 
bey dem Blutfaugen ertappt haben, Weder der Zweck 
noch die Urfache läßt fi Hiervon angeben, man müß— 


*) In beißen Ländern ift ihr Stich noch fhmerzhafter und 

| oftmahls gefährlih. Europäifhe Geefahrer nennen -fie 

dort Moskiten (oder Mosquitos, nad) einem Portus 

giefifchen Worte), wiewohl auch andere mückenartig fies 
ende Inferten mit diefem Ausdrucke bezeichnet werden, 
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te denn eine Eleine Verſchiedenheit in der Bildung 
des Rüſſels, der ſich bey den Maͤnnchen findet, 
als ein Hinderniß anſehen. Dieſe ſo wohl, als der 
rößte Theil der Mücken überhaupt, nähren ſich von 
flanzenſäften, daher man fie auch häufig an ten 
Blättern ſitzen fiebt. | 
Zur Vertreibung der Müden aus den Zimmern 
it Starker Rauch, befonders von fchlechten Tabaks: 
blättern, das befte Mittel. Uebrigens möchte es in 
unferm gemäßigten Klima wohl Faum nöthig feyn, 
auf große Anftalten au ihrer Vertilgung zu denfen, 
oder Recepte gegen ihre Stiche zu erfinnen. Sollte 
ja jemand in den Kal Fommen, daß er vor dent 
Brennen und Jucken vieler Mückenſtiche nicht fchla- 
fen fann, dem wird Baumöhl fichere Linderung vers 
hoffen. 
Eine brennende Laterne, deren Glas von außen 
mit irgend einer Eleberigen (durhjichtigen) Materie 
dünn beftriden iſt, in die Schlafkammer geftellt, 
iſt ein * Mückenfänger. 


Die Schabe. (Blatta). 


nm 


G., Geſchlecht von mehr ald 40 Gattungen, deren 
Kennzeichen find : Borſtenförmige Fühlhörner; flache 
iind faft lederartige Flügeldecken und Slügel ; der Brufts 
{child etwas flach und Ereisförmig gerandet ; 6 Lauffü— 
he; an beyden Seiten des Schwanzes zwey länglich 
gegliederte Hörnchen. Man nennt fie auh Kaker— 
lfafen und Shwaben. Die in’ Deutfchland‘ ge: 
meinfte Gattung, ift nicht die fo genannte Deutfce 
Schabe (B. germanica), welche fih bier nur ſel— 
ten findet, und an der gelblihen Farbe und zwey 
fhwarzen Parallel:Linien auf dem Bruftfchilde Eennt: 
fich ift; fonderndie Orientaliſche (B. orientalis), 
voh roſtbrauner, ins Schwärzlice fpielenden Farbe 
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und mit abgefürzten Oberflügeln, auf deren jedem 
drey Streifen (der mittlere erhaben) befindfich finds 
(Gattungskennzeichen). Sie hat ungefähr die Größe 
der befannten Hausgrille. Ihr urfprüngliches Vater: 
. fand ift Süd-Amerika, von wo aus fie durh Schiffe 
in die übrigen Erdtheile verbreitet ift: In den Nies 
berlagen der Kaufleute, bey Bädern und Müllern 
finder man fie haufig. Sie halten fih gern an duns 
feln und warmen Orten in Rüden, Speifefammern, 
Badituben u. f. w. auf, wohnen in den Rigen ber 
Wände und des Fußbodens, und fommen nur, went 
ed finfter und ſtill if, hervor; Ihre Nahrung beſteht 
in allerley Eßwaaren, die fie in den Hdufern vor 
finden ; fie zerfreffen aber auch Leder, wollene Zeuge 
und anderes Hausgerätbe, und gehören daher zu den 
ſchaͤdlichſten Haus» Infecten, ‚die man kennt. Auch fols 
len fie eben fo ſchwer zu vertreiben feyn, wie die Wanz 
jen, wenn fie fi ein Mahlin einem Haufe eingeniz 
ftet haben. Weil fie außererdehtlich lichtſcheu find, 
fo befommt man. fie felten zu fehen, und wenn fie 
auch aus ihren Löchern hervor geben, fo fliehen fie doch 
bey dem geringften Geräuſche mit großer Geſchwin— 
bigfeir wieder dahin. Da ſie Brot und gekochte Erbs 
fen vorzüglich Tieben, fo hat man vorgefchlagen, dieß 
zur Locipeife zu gebrauchen, und Ofenſchwärze daruns 
ter zu mifchen, welches fie unfehlbar tödtet. 

Die Weibchen legen lange, walzenförmige Eyer, 
aus welchen weißlihe Zunge Eriehen, die ſich vier 
Mahl hauten, und mit jeder Hautung bräuner wer— 
den ; nach der legten Hdutung befommen die Männz 
ben auch Flügel. Ein Ey Hänge acht bis zehn Tage 
am Hinterleibe der Mutter, und enthält acht Zellen, 
worin eben fs viel Junge liegen, die nach Verlauf 
diefer Zeit auskommen. Wenn ſich das Ey von der 
Mutter getrennt hat, fo legt fie nach einiger Zeit 
auf eben die Art wieder eins, und fo fol fie das gan» 
se Jahr hindurch wohl funfzig > fi geben. 

F 2 
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Die Hausgrille. (Gryllus domesticus). 


Das Gefhleht der Grashüpfer (Gryllus), wos 
zu die Hausgrille gehört, enthält über 200 Gattun- 
gen, die folgende gemeinfhaftliche Kennzeichen ha— 
ben. Der Kopf niedergebogen, mit Kinnladen und 
Freßſpitzen verfeben ; die Fühlhörner borften- oder 
fadenförmig ; vier berabhängende Flügel, bie obern 
zufammen gerollt, die untern gefaltet; die Hinterbeine 
zum Öpringen eingerichtet; an jedem Fuße zwey 
Krallen. 
Die Hausgrille (dad Heimchen, die Zirpe, 
Schirke) ſieht gelblichgrau aus, und hat hinten am 
Kopfe, zwiſchen den Augen und in der Gegend der 
Fühlhörner, etliche dunkelbraune Streifen. Det Bruft- 
ſchild iſt zugerundet; die Flügel ſind länger als die 
Flügeldecken, und haben nicht weit vom Außenran— 
de eine lederartige, etwas harte, faſt hornartige Spi⸗ 
tze, die über den Unterleib hinaus reicht. (Gattungs- 
Eennzeihen). Diefe läftigen Haus: Infecten fisem bey 
Tage in den Spalten der Mauern und Wände am 
Reuerherde, an den Defen u. f. w. Wenn es bun- 
kel wird, Eommen fie hervor, und geben ihren Ges 
fhäften nad. Sie freffen Brot und allerley Koch— 
fpeifen , wie die Schaben, vorzüglich. lieben fie feuch— 
tes Getreide und junge Pflanzen, deren Keime fie 
‚benagen. Im Nothfalle follen fie auch Kleidungsitüs 
cke anfreffen. Sie vermehren ſich fehr ſtark. Nah 
der Begattung legt das Weibchen gelblichweiße Eyer 
in die Erde und in den Schutt der Gebäude, indem 
fie mit dem Legeflachel , ber zwilchen den beyben 
Schwanzſpitzen hervor fieht, die Deffnung dazu macht. 
Ungefähr in zwölf Zagen kommen die Jungen dus; 
diefe haͤuten fich in fehs bis acht Wochen vier Mahl, 
und befommen bey ber legten Hautung Stügel und 
ihre völlige Größe. 

Dbgleih die Hausgrillen theils ſchedlich ſind, 
in ſo fern ſie men benagen, Blumen und andere 
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Pflanzen verderben und die Wände aushöhlen; theils 
auch befchwerlich mit den einförmigen zirpenden Tö— 
nen, und weil fie des Abends bey Lichte oftmahls 
herum fliegen, in. das auf dem Feuerherde ftehende 
Effen fallen u. f. w.: fo werden fie doch von vielen 
abergläubifchen: Leuten gehägt‘, welche fi einbilden, 
daß fie, wie die Hausunfen, ihren wohlthätigen Wire 
then Glück bringen. Einige finden aud) felbft andem 
verdrießlichen Zirpen Gefallen, : und verfchonen fie 
deßhalb. Diefer fo genannte Gefang der Grillen kommt 
nur von den Männchen her, welche durch ſchnelles 
Reiben der Flügel aneinander, oder an die Hinter 
ſchenkel, ſolche Töne hervor bringen. Ihr Ton ift aber 
weit. fehärfer, als der Tom der andern Gattungen, 
und, wenn man fo fagen darf, mehr ein metallener 
Ton, weil ihre Zlügel glatter und von fehr trocener 
Subftanz find. Sie thun dieß befonders häufig zur 
Begattungszeit, um die Weibchen anzuloden , dep: 
gleichen bey bevorftehender Veränderung des Wetters. 

Um fie zu vertilgen, Eann man entweder Mohr: 
rüben, Erbſen und dergleichen, mit Quedfilber ver: 
miſcht, ihnen vorfegen , oder Zucker in Gläſer mit 
engen Hilfen thun, wo fie hinein Eriehen. Wennman _ 
Erbſenſtroh etlihe Stunden an den Dre legt, wo fie 
fih aufhalten, fo geben fie gern hinein, und man 
kann fie alsdann mit dem Strohe ins Waſſer tragen. 


Die Hausmotte, 


MM stten nennt man diejenigen Inſecten, welche 
ſich als Larven — nit, wie viele andere, erſt zur 
‚Zeit der Verwandelung, fondern gleich nach ihrer Ge— 
burt — Eleine Gehäufe verfertigen, und wahrend 
ihres Larvenftandes darin leben. Sie find alle fehr. 
Hein, und zum Theil nur unter dem Vergrößerungs: 
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glafe zu erkennen. Sie tragen ihr Gehäufe, wie 
bie Schneden, mit fih umber, doch befeftigen fie 08 
aud zuweilen, wenn fie ruhen wollen, mit feinen 
Seidenfäden. Die meiften Gattungen von Motten 
find? Raupen, die ich in Nachtfalter verwandeln 
und zur fiedenten Zamilie (f. Geidenraupe) gehören, 
welche an den ſchmalen, gleich breiten, im Ruheſtande 
 cylinderförmig zuſammen gerollten, oder dicht an den 
Leib angeſchloſſenen Flügeln erkannt wird. Es gibt 
aber auch unter den Motten wirkliche Maden, aus 
welchen fliegenartige Inſecten entftehen, deßgleichen 
Käferlarven, bie nad) der Berwandelung als Eleine 
Käfer erfcheinen. 

In Anfehung des Aufenthaltd kann man hie 

Motten füglih in Hausmotten, Feldmotten 
und Waffermotsten eintheilen. Die erftern neh— 
men den Stoff zu ihrer Hülfe vornehmlich von wolle: 
nen Zeugen und Peljwerf: die beyden le&tern aber 
von Baumblättern, Holzipänden, Rinde und dergleis 
hen, worunter jie zum Theil auch Sandkoͤrnchen und 
Feine Steine miſchen. Die Lebensart aller diefer Thier- 
hen ift überaus merkwürdig, und wir wollen Eins 
und das Andere davon in. der dritten Ordnung an- 
führen, jegt aber hauptſächlich nur unfere Aufmerk— 
famfeit auf die gewẽ hnlichſten Gattungen der Haus— 
mot en richten. 

WVon denjenigen Motten, welche ſich in Nacht- 
falter verwandeln, finden wir drey Gattungen in un— 
ſern Wohnungen am bäufigiten: die Kleidermot— 
te (Phalaena tinea sarcitella), die Pelzmotte 
(Ph. tin, pellionella) und die Tapetenmotte 
(Ph. tin, tapezella). Der Schmetterling der Kleider 
motte bat aſchgraue Flügel und auf beyden Seiten 
des Bruſtſchildes einen weißen Punçt; an dem Pelz⸗ 
wotten⸗Schmetterlinge ſieht man auf den fifbergrauen 
Flügeln in der Mitte einen ſchwarzen Punct ; ber 
Schmetterling der legtern Gattung ift an den ſchwarzen 
Dberflügeln und weißen Unterflügeln leicht zu erken⸗ 
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nen, . Die Laͤuge des Körpers beträgt Faum einen hal: 
ben Zoll, Diefe Schmetterlinge flattern in der Mitte 
des Frühjahrs bis zur Hälfte bes Sommers, mei: 
ſtens nur zur Nachtzeit, in ‚den Zimmern umber, 
und fischen einen bequemen Ort, wo fie ihre Eyer 
ablegen Eönnen. Nach ungefähr drey Wochen kommen 
aus den Eyern, die man Faum mit bloffen Augen fe- 
ben kann, ſechzehnfüßige zarte Raͤupchen, welche ſo— 
gleich anfangen, ſich ihre Hülle zu machen. Zuerſt 
ſpinnen ſie ſich eine dünne Decke von Seide, die ſie, 
wie die Seidenraupen, aus ſich ſelbſt nehmen. So⸗ 
dann nagen fie die Wolle oder Haare von dem Zeu— 
ge, worauf fie ſitzen, ab, miſchen von ihrem eigenen 
kleberigen ſeidenen Stoffe, den ſie immer nachſpinnen, 
darunter, und bereiten auf die Weiſe ein halbſeide— 
nes Gewebe um ſich her, welches, nach der, Form 
ihres. Körpers , walzenförmig, doch etwas plattge- 
drückt und an beyden Enden offen ift. Obgleich die- 
fe Röhre fih nah der Größe des Körpers richtet, fp. 
ift fie doch weit genug, dab das Räupchen fi dariy 
umwenden Fann; daher ſteckt es bald am diefem, 
‚bald an jenem Ende den Kopf heraus, um zu na= 
gen gder fortzufriechen, und man follte glauben, 53 
habe zwey Köpfe. So wie es wählt, vergrößert es 
fein Häuschen. Soll e8 weiter werden, fo ſchneidet 
es mit ſeinem ſcherenförmigen Gebiſſe erſt die eine 
Haͤlfte der Laͤnge nach auf, und webet einen Streifen 
dazwiſchen; dann drehet es ſich herum, und verfährt 
auf der andern Seite eben ſo, faſt wie ein Schnei— 
der, der einen Aermel durch Einſetzung eines, Strei— 
fens weiter macht. Zur Verlängerung braucht es nichts 
weiter, als nur an den beyden offenen Enden etwas 
anzufegen. Dief Kleid der Motte hat von aufen als 
lemahl die Farbe des Zeuges, wovon e8 genommen 
iſt, inwendig aber iſt es ganz mit, Seide ausgefütz 
tert. Wenn man daher eine Eleine Motte von einem 
Stüde blauen Tuches auf ein rothes hinfekt, fo Fann 
man nachher den eingeflickten rothen Streifen fehr 
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deutlich erfennen. Eben diefe Materie, welche den 
Stoff zum Kleide gibt, dient ihnen. auch zur Nah— 
rung, und bie Farbe bderfelben wird fogar durd die 
Verdauung nicht verändert; denn der Koth fiebt, 
nah Beichaffenheit des Zeuges, grün, gelb, bunt 
u. f. w. aus. | 
An diefem Zuftande bleiben fie ziemlich ein gans 
zes Jahr, und man kann leicht denken, wie viele 
Verwüſtung auch fhon Eine Motte auf einem Klei— 
de anzurichten im Stande ift. Doc freffen fie nicht 
beftandig hinter einander fort, fondern ruben zuwei— 
len einige Täge dazwifchen, wo fie auch ihr Häuschen 
mit etlihen feidenen Fäden auf der Stelle befeftigen. 
Vermuthlich bauten fie ſich alsdann, oder haben fonft 
eine fchwere Periode zu überftehen. Eben fo ruhen 
fie den ganzen Winter hindurch , und befinden ſich in 
einer Art von Eiftarrung. Gegen das Frühjahr ſpin— 
nen fie ihr Häuschen völlig zu, verpuppen fi) darin, 
und kommen in etlihen Wochen — früher. oder ſpaͤ— 
ter, je nachdem die Witterung ift — in der befchrie: 
„ benen Seftalt als Schmetterlinge hervor. Einige Gat— 
tungen verlaffen auch ihre Hille vorher, und bangen 
fib in irgend einen Winfelhen auf, wo fie ſich vers 
wandeln. Kurz darauf begatten fte fih auch ſchon, 
und zwar in derjenigen Stellung, die wir bey den 
Wanzen angezeigt haben. 
Zur Vertreibung diefer ſchädlichen Inſecten hat 
man kein Eraftigeres Mittel, als Terpenthin-Oehl; dieß 
tödtet ſie ſicher, und iſt ihnen überhaupt ſo zuwider, 
daß ſie nie dahin fommen , wo fie Terpenthin-Gerud) 
fpüren ; daher darf man nur Papier mit jenem Oeh— 
le tränfen, und in die Nähe der Kleidungsftücke ler 
gen, die man vor den Motten bewahren will. Da 
indeß diefer Geruch auch in die Kleider zieht, fo möch— 
te diefes Mittel nicht überall anwendbar fiheinen. Man 
muß fich alfo entweder damit begnügen, daß man 
die Kleider fleißig ausklopft, und bey Tage an bie 
freye Luft hängt, oder man fohldgt fie in ein leinenes 


° 
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Tuch, fo, daß nichts dazwifchen durchkommen kann; 
denn kein Mottenſchmetterling legt feine Eyer auf, 
Leinwand. Dieß muß aber ſchon zeitig im Fruühjahre 
geſchehen, ehe dieſe Schmetterlinge auskommen. | 


Die Kornmotte. (Phalaena tinea granella.) 


Dar fo genannte weiße Kornmwurm ift nichts 
anders, als eine Motte, aus welcher in der Folge 
ein Eleiner Nachtfalter entftebt, mit weifigrauen Ober: 
flügeln, die bey genauer Befihtigung einige unregel- 
mäßige dunkle Flecken zeigen. Die Interflügel find 
am Rande ausgezadt, und, wie der NHinterleib, 
röthlich aſchgrau. Sie tragen -die Flügel in Form 
eines Dachrückens. Im May und Junius fliegen die 
Weibchen des Abends auf den: Kornböden, wo altes 
Getreide Tiegt, umber, und legen ihre gelblichweißen 
Eyer auf die Körner, auf jedes Korn eins oder zweh, 
wo fie, wie angeleimt, feftfigen. Ein Weibchen Test 
achtzig bi8 neunzig Eyer. Ungefähr in vierzehn Ta- 
‚gen Fommt das Räupchen aus; frißt Anfangs nur 
von einem Korne, worauf ed geboren wurde , zieht 
aber bald nachher, vermittelft einiger feidenen Fä— 
den, die ed, wie die Geidenraupe, aus fi hervor 
fpinnt, mehrere Körner auf ein Klümpchen zuſam— 
men, und webt ficy mitten zwiſchen denfelben eine 


längliche Hülle von weißer Seide, worin-es wohnt: 


Diefe Hülle ift alfo an den Körnern befeftigt, die 
Motte felbft aber geht, fo oft fie hungerig ift, aus 
derfelben bervor, frift fih in die Körher ein, und 
böpft fie ganz aus. Ihren Koch ſieht man unter der 
Geſtalt Feiner weißer Kügelchen in den Zwifchenräus 
men der zulammen gebadenen Körner; man pflegt 
dieß mülliges Korn zunennen. Gegen den Sep— 
tember hat fie ihre völlige Größe, die beynahe einen 
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halben Zoll beträgt, erreicht; fie hört auf zu freffen, 
riecht auf dem Getreidehaufen unruhig herum, und 
ſucht einen’DOrt zur Verwandelung; zugleich überzieht 
fie das Getreide, wo fie Eriecht, mit einem weißgrau— 
en Gefpinnfte. Endlich begibt fie fih in die Ritzen 
der Wände, Dachſparren u. f. w., macht fih von 
Seide und Fleinen Holjfpänden, die fie von dem 
Holzwerke des Bodens abnagt, ein Winterkfeid, und 
rubet in demfelben den ganzen Winter hindurch. Im 
Marz und April wird fie unter dieſer Hülle eine 
braunrotbe Puppe,- und im May oder Zunius bricht 
der befchriebene Nachtſchmetterling hervor. Sie begat- 
sen fich fogleih, und legen dann ihre Eyer wieder 
an die Körner, 

Was für erftaunlihen Schaden diefe Thierchen 
auf den Kornböden ‚anrichten Eönnen, it jedem Land— 
wirthe befannt. Man shut natürlich weit befler, wenn 
man ihre Einquartierung ganz zu verhüthen fucht, als 
daß man erft nachher, wann fie fi ſchon eingeniftet 
haben, auf Mittel zur Vertreibung derfelben dent. 
Das Erftere gefchieht am ficheriten durch eine zweck⸗ 
mäßige Einrichtung des Kornbodends, Man made 
nähmlich auf beyden Seiten des Daches in der Län— 
: ge, etwa anderthalb Fuß vom Boden, fünf Zoll 
weite. Oeffnungen, fo daß der Luftzug gerade über 
den Kornhaufen binftreiht. Wenn diefe Quftzüge in 
binlänglicher Anzahl angebracht find, fo wird fich Eein 
Kornfchmetterling fehen laffen. Zum Ueberfluſſe Fann 
man den Boden und die Wände bis unter das Dad 
mit Vitriol, in kochendem Waſſer aufgelöfet , be: 
ftreichen. 
| Iſt die Brut wirklich ſchon da, fo breitet man 
angefeuchtete leinene Tücher über das Getreide, da 
denn in etlihen Stunden eine Menge Kornmot: 
ten hinauf Eriecht. Diefe fchüttet man den Hübhnern 
vor, und wieberhohlt jenes Verfahren, fo. oft es 
noͤthig ift. | 

Einen merkwürdigen Verſuch hat man neuerlich an⸗ 
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geſtellt, dieſe weißen Kornwürmer zu benutzen: man 
hat gutes Brennöhl daraus gepreßt. Sechzehn Loth 
Würmer geben ſieben und ein halb Loth Oehl. Die— 
ſer Verſuch iſt wichtig, nicht als ob man in der 
Abſicht Kornwürmer unterhalten ſollte, um Oehl da⸗ 
von zu gewinnen, ſondern weil er uns eine neue 
Ausſicht in die Zukunft eröffnet. Vielleicht daß man 
noch auf die Weiſe von den unermeßlichen Heeren 
ſchaͤdlicher Inſecten Vortheil zu ziehen lernt. Den 
Naturforſchern war es laͤngſt bekannt, daß alle In— 
ſeecten etwas, einige aber verhaäͤltnißmäßig viel Oehl 
bey ſich führen. Die Raupen haben alle, ohne: Aus: 
‘nahme, eine beträchtlihe Menge des reinften Debles 
in fih, wie.der berühmte Lyon et binlänglich ges 
zeigt hat. Wenigſtens Eönnte dieß die Mühe: des Ein- 
fammelns folder Infecten beiphnen; und der DVor- 
‚theil ihrer Verminderung wäre barer Gewinn. Aber 
"pas Ekelhafte bey: der Behandlung ? — Benutzt man 
doch in Manufäcturen bie flinkendften Ercremente der 
Thiere u. f. w., ohne fi — den übeln — 
— zu Vallem. Sr 


" de — Kornwurm. (Curculio 
frumentarius), 


Dies ift das andere Infect, das unſerm Getreide— 
vorrathe nachſtellt, und eigentlich, auch nur als ar: 
ve fich furchtbar macht. Dieſe Larve verwandelt ſich 
zu ihrer Zeit in einen. kleinen Kaäfer, welcher zu dem 
Geſchlechte der Rüſſelkaͤfer gehört. 

Man erkennt die Rüſſelkaͤfer vor abe 
an der Bildung des Kopfes; denn diefer endigt fich 
bey ihnen in einen hornartigen Nüffel, deffen Enpe 
. etwag dicker ald die Mitte, und mit zwey Zähnen 
beſetzt iſt. An dem Rüſſel befinden ſi ſich auch keulen- 
förmige Fühlhörner; ebenfalls ein Seſchlechtekennzen 
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en. Sie werden in ſechs Familien eingetheilt. Die 
erite enthält Gattungen mit langem Nüffel und dün— 
nen glatten Hüften und zu dieſer wird auch der 
ſchwarze Kornmwurm.gerechnet, der nur zwey 
Linien lang wird. Er ſieht rothbraun aus, und bat 
einen langen punctirten Bruſtſchild und gefurcte Flü— 
geldecken. (Bartungsfennzeihen). Die Flügel fehlen 
ihm , daher Fann er nicht fliegen, fondern nur krie— 
hen. Im Frühjahre begatten fie fih, und man ſieht 
alddann die Weibihben, mit den Männden auf dem 
Küken, herum laufen. Hierauf bohren die Weibchen 
mit dem Rüſſel ein Loch in das Korn, und legen in 
jedes ein Ey. Nach acht bis zwölf Tagen. kommt ei- 
ne weiße Larve mit einem gelblichen bornartigen Ko— 
pfe aus,. welche die Deffnung mit einem- zaähen Schlei— 
- me bedeckt, fo daß das Korn von außen ganz gefund 
ausſieht. Unterdeflen fchrotet fie inwendig den Kern aus, 
welcher gerade zureicht, fie bis zur Verwandelung zu 
ernähren. Die VBerwandelung geſchieht, nah Beſchaf⸗ 
fenbeit der Witterung , früher oder fpäter, ungefähr 
in Monathöfrift, und dann Eriechen fie als Käfer. aus 
der leeren Kornhülfe hervor. Sie vermehren fich ſehr 
geſchwind und flarf. Man hat gefunden, daß in 
fünf Monathen von einem Paate über ſechs taufend 
entitehben Eönnen. Die Käfer felbft fcheinen dem Korne 
nicht zu. ſchaden, fondern andere Nahrung zu fu: 
chen. Gegen den Winter verkriehen fie fih in bie 
Ritzen, und erftarren bis zum Frübjahre. Sie Fön: 
nen aber eine erftaunlide Kälte — den fiebzigften. 
Grad des Reaumürfchen Thermometerd — und eine 
Hitze, die der des fiedenden Waſſers gleichkommt, 
ausſtehen, ohne zu ſterben. 

Die Mittel, welche vorher bey dem weißen 
Kornwurme angegeben ſind, dienen auch zur Abhal- 
tung des ſchwarzen. "Eine allgemeine Vorfchrift, der- 
gleihen Ungeziefer zu verhüthen, ift noch diefe, daß. 
Das Getreide reif und vo trocken — 
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werden muß. Sonſt fehläge man vor, in gläferne 
Bouteillen eine Hand voll Graupen, zu tbun, und 
fie in die Kornhaufen zu ftellen: alle Käfer Eriechen 
da hinein, und find dann leicht zu fangen. Friſche 
Flachsbollen find nach neuern Erfahrungen das ficher- 
fie Mittel zur Vertreibung der Kornwürmer. 


Der Meblwurm. 


ä u j 
Aus die Larve eines Käfers von demjenigen Gefchled- 
te, dieman SG hattenFäfernennt, weil fiefih an 
ſchattigen, dunklen Orten aufhalten. Sie find, wie die 
Rüſſelkäfer, theils geflügelt, theils ungeflügelt. Die letz⸗ 
tern haben ungetheilte Flügeldecken, die wie ein 
Schild an den Körper. angewachſen find; nur eine 
Naht oder Furche Tängs dem Rücken bezeichnet die 
Stelle, wo die Deden eigentlich getrennt feyn follten. 
Ihre Fühlhörner beftehen aus Fleinen an einander 
gereiheten Kügeldhen, wie. eine. Perlenfhnur, am 
Ende werden die Glieder berfelben etwas dicker und 
länglich. Die größten dieſer Käfer find einen Zoll 
lang. Einige halten fi zwifhen den. Baumrinden 
auf, und freffen den Splint, andere in allerley Un: 
vath auf der Erde *), noch andere in den. Speiſekam— 
mern und Mehlkammern, und das find -eben die 
Mehlkäfer (Tenebrio molitor), von welchen jene 
Würmer oder vielmehr Larven herkommen. | 


*) Derjenige Schattenfäfer, welcher fi in feuchten niedris 
gen Stuben unter. dem Kehricht aufhält, und defien Flüs 
geldecken zufammen gewachſen find, .ift jest in ein neues 
Geſchlecht gefept worden, das den Rahmen Blaps führt. 
Er beißt alfo auch nice mehr Tenehrio mortisagus, 

wie vorher, fondern Blaps mortisaga, Den Beynahmen : 

“ todmeisfagend, hat er vom Aberglauben erhalten; der feie 
ne Erſcheinung für eine Vorbedeutung des Tohes — wie 
das Eulengeihrep — ausgab. Das Iniest bat. einen wi⸗ 
drigen Geruch. | | 
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Der Mehlkäfer wird etwas über einen halben 
Zoll lang, und den dritten Theil fo breit. Oben 
fieht er glänzend ſchwarz, unten Eaftanienbraun aus. 
Er ift geflügelt, und die Vorderfchenfel find dicker, 
als die Hinterſchenkel. (Gattungskennzeichen). Am 
bäaufigften findet man ihn in den Mühlen und Bde 
ferhäufern, und zwar in Winkeln an der Erde, wo 
Kehricht von Kleye, Mehl, Staub und dergleichen 
liegt. Nach der Begattung im Frühjahre fuhen die 
Weibchen in die Meblfäften zu kommen, um "ihre 
Eyer hinein zu legen. Aus dieſen entftehen nachher 
gelblihbraune Larven, die länger find, als die Käfer 
feldit 5; denn fie meffen einen Zoll. Die Breite beträgt 
aber nur den fünften oder fechsten Theil der Lange 
Die Haut der Larven ift hart, glänzend, und fo 
glatt, daß man das Thier Faum zwifchen den Fins 
gern halten Fann. Sie können fo wehl rüdwärts 
ald vorwärts geben, oder vielmehr gleiten. In dent 
Mehle leben jie etlihe Monathe, bauten fich in ber 
Zeit vier Mahl, erftarren dann, und verwandeln 
fid obne Hülle unter ihrer eigenen Haut. Sie 
fchrumpfen dann bis auf einen halben Zoll ein. Wenn 
die ausgefommenen Käfer nicht vertrieben werden, fo 
bleiben fieim Mehle, zehren davon, und pflanzen fi 
immer weiter fort, 

Man feheint noch Fein anderes Mittel zu Een 
nen, um diefe Inſecten abzuhalten, als Neinlichkeit 
und Aufmerkſamkeit. Merft man bereits ſchon Lar- 
ven im Meble, fo fiebet man e8 durch, und ſchüt— 
tet die zurück gebliebenen Würmer den Hühnern oder 
Vögeln vor. Bekanntlich find fie eine Lieblingsfpeife 
der Nadtigallen, denen fie fogar zur Arzeney dienen. 
Mollte man zu diefem Zwecke immer einen Vorrath 
von folhen Würmern haben, fo dürfte man nur 
etliche Käfer in einen mit Mehl und Sägefpanen an: 
gefüllten Topf fegen, und diefen an einen dunfeln, 
etwas feuchten und warmen Ort hinftellen, 


we 
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M ehrere Leſer werden die Inſecten, die wir jetzt 
anzeigen wollen, vielleicht unter dieſem Nahmen nicht 
kennen; aber es dürfte wohl nicht leicht jemand ſeyn, 
der nicht verfchiedene Gattungen derfelben felbft ‘ge: 
fehen hätte, da fie fi fo häufig in unfern Wohnuns 
gen finden. Auch find fie nicht weniger ſchädlich, als 
die Motten, Schaben und andere, die wir vorher 
genannt haben. 

Der Geſchlechtsnahme Schabkäfer ift ihnen 


- darum bengelegt worden; weil fie vornehmlich die 


Häute und das Fleifh todter Thiere benagen (ſcha— 
‚ben), und eben deßhalb nennen Einige fir auh Hau ts 
freffer. Sie find alle Elein; die größten nicht 
viel über einen halben Zoll. Ihre Geſchlechtskennzei— 
chen find: Keulenförmige, am Kopfe durchblätterie 


‚und mit drey diefern Gelenken verfehene Fühlhörner; 


der Bruftfhild gewölbt und wenig gerändet; der 
Kopf wird ganz darunter verftecft, wenn der Käfer 
den Hals einzieht. Won den fiebzig Gattungen dere 
felben find bier bauptfählich nur folgende zu bemers 
Een,, weil fie zu den Haus-Inſecten gehören. 
| r Pelzkäfer (Mottenkäfer, D. pellio), 
noch nicht fo lang wie eine Stubenfliege, vorn und 
hinten glei breit, und etwas platt. Die Hauptfar⸗ 
be des Oberleibes ift glänzend ſchwarz, unten ein 
‚wenig matter. Mitten auf jeder Slügeldede ift ein 
weißer Punct, und eben ein folcher auf dem Bruſt⸗ 
fhilde. (Gattungskennzeihen). Doc fieht man auch 
ſchwarzbraune ohne Puncte. Das Weibchen legt feine 
per befonderd gern in Pelzwerk, wollene Zeuge, 
ausgeftopfte Thierhäute und dergleichen. Die Larven, 
die in Furzer Zeit auskommen, haben eine gar fon- 
derbare Geftalt. Sie find mit glänzend rothen und 
bräunlichen Haaren bededt, und am Hintertheile ftehe 
ein goldgelber fteifer Haarbüfchel, wie ein Pinfel, ges 
rade aus, der zuweilen noch laͤnger ift als ber eis 
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nen Viertelzoll lange Körper. Wenn ſie fortgleiten, 
geſchieht es ſchnell, aber gleichſam ruck- oder ſtoß wei⸗ 
fe, und eben fo wohl rückwärts als vorwaͤrts. An 
dem Orte, wo fie ausgefrochen find, machen jie, ſich 
von allerley Fäſerchen die ſie vermittelſt einer kle— 
berigenn Materie zuſammen leimen, eine Art von 
unberinegliher Bedeckunqg, daher ſie zu den Aftermot— 
ten gerechnet werden. Man hält fie noch für ſchlim— 
mer «ls die Schmetterlingsmotten,, weil fie auch 
den I Binter über thätig find, und befkändig freflen. 
Die bey den Hausmotten vorgeſchlagenen Mittel jinp 
auch gegen diefe anzuwenden. Sie häuten ſich vier 
Mahl, erſtarren gegen die Zeit der Verwandelung —r 
ungefähr nad einem Jahre — geben dann als Kä— 
fer hervor, und nähren fi von Fleiſche, von Thier— 
bäuten , getrodneten Thierblafen und andern Lehigrie 
fhen XTheilen. 

Der Speckkäfer (D. lardarius), ein wenig 
größer als der vorige, oben mattſchwarz, die Voͤr— 
derbälfte der Flügeldecken aber afchgrau mit einigen 
Thwarzen  Puncten. (Öattungskennzeihen). Er iſt 
der gemeinfte unter allen, und man fiebt ibn 'im 
Frühjahre haufig in den Senftern riechen. Seine Nah— 
sung nimmt er von eben den Dingen, wie den Pelze 
käfer, befonders richtet er in den Cabinetten, wo 
" ausgeftopfte Thiere aufbewahrt werden, großen Scha— 
den an. Man kann ihn durch nichts, als durch Bor 
fiht und Aufmerkjamfeit abhalten, denn er ſcheuet we⸗ 
der Terpenthin-Geruch, noch andere ſtarke Geruche *). 
Die Weibchen legen ihre Eyer eben dahin ‚und die 
Larven find moch gefräßiger,- ale die Käfer felbik. 
Aud in die Iedernen Bande der u freſſen ſich die 

Lar⸗ * 


*) Wenn man in einem Zimmer, wo ſich ber Sordtäfer 
findet, ein Infecten:Käfihen öffnet , fo fliege der Karer 
gleik hinein, bleibt aber. auf der Stelie unbeweglich, wie 
todt‘, liegen, : bis er merkt, daB man ſich —— vr 
dq er dann feine Berwüftungen anfängt, » 


4 


Der Spedfäfr. 642 


Larven ein, bohren erft ein rundes Loch, und fo 
wie fie größer werben, machen fie es weiter. Wenn 
der Buchbinberkfeifter mit Coloquinthen vermifcht wird, . . 
fommen fie nicht leicht hinein. Pelzwerk und Federn 
find ihnen ebenfalls ein angenehmer Fraß. Angefeuch- 
tete Rinde: oder Schweinsblafe Eann man als einen 
Köder gebrauchen, fie anzuloden und zu fangen. Sie 
fehen nicht fo rauh aus, mie die Larven der Pelze 
käfer, haben auch den befenförmigen Schwanz nit ; 


ihre Farbe ift meiſtens ſchwarzbraun. Am Ende dei. 


Auguſts verpuppen fie fi in irgend einem Winkel, 


und einen Monath darauf werden fie vollfommene 


Inſecten. 


Der Cabinett⸗Kaͤfer. (Byrrhus museorum.) 


Hs dem Gefchlechte der Anno II Edfer, deren Eeulene 
förmige Fühlhörner ziemlih dicht, gerade und zus 
fammen gedrückt find. (Gefchlechtsfennzeichen.) Der 
Gabinett:Käfer bat ſchwärzliche, weißlich gefleckte, 
oder genebelte Flügeldecken (Gattungskennzeichen) , 
und ift wenig über eine Linie lang; Man trifft diefe 
ſchaͤdlichen Inſecten in allerley Blumen und Bluͤthen 
der Obſtbäume an, aber auch in den Häuſern. Ihre 
Eyer legen fie auf todte Thiere und Thierhdute, und 
fie fönnen, da fie fehr Elein find, den Zugang in die 


—Schraͤnke und Schachteln der Naturalien-Cabinette 


— 


leicht finden; durch weiches Holz bohren ſie ſich ge⸗ 
waltſam ein. Die Larven find haarig und von Farbe 
braunröthlich, auch haben fie am Gchwanze zwey 
Buſchel langer Haare, faſt wie die Larven der Pelz— 
käfer. Wenn man ſie anrührt, ſtraͤuben ſie die Haa⸗ 
re empor. Man ſieht ſie oft an den Waͤnden krie— 
chen, und wo ſie eine todte Fliege oder ein anderes 
Inſect antreffen, fangen fie gleich an zu freſſen. In 
den Naturaliens Sammlungen richten fie viel Verwiüs 
Funke's Raturg. 1,8, 2. Abth. 
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ftung an. Im Winter verbergen fie fih, allein im 
Frühjahre kommen fie wieder hervor, und verwans 
deln ſich dann gegen. die Mitte des Sommers. 


Bohrkaͤfer. Eunus.) 


Dieſe haben mit den Schabkafern in manchen Stü— 
den Aehnlichkeit, unterſcheiden fich jedoch, durch die, 
bloß fadenförmigen Fühlhörner, an, welchen. 
die drey legten Gelenke größer find: ein rundliches 
ungerändetes Bruftichild bededt den Kopf zum Theil. 
(GBefchlechtsfennzeichen). Sie find es vornehmlich, 
welche Löcher in das Hausgeräth bohren , fo rund, 
als wären fie mit ehem Drillbohrer gemacht. Aber 
auch Bücher und andere Sachen zernagen fie, und 
einige Gattungen findet man zuweilen auf Blumen, 
Mir bemerken davon nur: | 
Den Dieb Eafer(Änfecten: Dieb, Kräuterdieb, 
P, fur), von der Größe eines etwas dicken Flohes, 
mit vier Zähnen am Bruftfhilde und zwey ungleichen 
weißen. Duerbinden auf den Flügeldefen; der ey« 
förmige Körper ift bläulichroth und etwas baarig. 
(Gattungsfennzeihen), Das Weibchen. hat Flügelde— 
den ohne Flügel. Sie geben befonders gern den Ma: 
turalien-Sammlungen von Kräutern, Inſecten und 
_ andern Thieren nad), zerfreſſen fie, und legen aud 
ihre Eyer daran, aus welden weißgraue, faft wal- 
‚ zenformige Larven entftehen, deren Kopf nad. dem 
Schwanze zu gebogen ift, daher fie fich nie gerade 
ausftrecken Eönnen. Diefe nagen noch gieriger als die 
Käfer, und verfhonen auh Bücher und Pelzwerk 
nicht. Im Winter erftarren-fie, wachen im Frühjah— 
re wieder auf, und verfertigen fid im Sommer: Eleie 
ne Zellen von zerfreffenen Pflanzen. und thierifchen 
heilen, die fie mit einem Eleberigen: Safte zuſam— 
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men Fitten, und worin fie ſich verwandeln. Dieß geſchieht 
üngefähr nad vierzehn Tagen. 

Genaue Auffiht iſt unſtreitig auch bier das be: 
fte Mittel, Schaden zu verhüthen. Jedoch verwahrte 
ein Naturalien-Saminler. feine ausgeftopften Vögel 
gegen alle Angriffe diefer und anderer Infecten da— 
durh, daß er den Balg mit Tabaksaſche, Alaun: 
und Campher ausrieb, Auch nahm er nie junge Vö— 
gel». oder. alte, die in der Maufe ftanden, und der 
ren. Kiele noch vol Blut waren, dazu. Dieß ift frey⸗ 
lich nicht überall anwendbar, 


D i e Spinne. — 


Dan meiften Menfchen erregt nicht nur die Berühe 
rung und ber Anblick einer Spinne, fondern auch 
die bloße Worftelung davon, ein widriges Gefühl, 
welches bey Einigen bis zum Ekel und Abfcheu fteigt. 
Unftreitig ift dieß größten Theils die Wirkung des 
Aberglaubens und gewiffer Worurtheile, wovon ung 
die Naturgeſchichte am beſten befreyen kann. Indeſſen 
darf man jene unangenehmen Empfindungen doch wohl 
nicht bloß dem Aberglauben, dem Vorurtheile und 
einer fehlerhaften Erziehung zuſchreiben, da die Ges. 
fealt einiger Gattungen diefes Geſchlechts — obgleich 
für den philofophifchen Beobachter intereffane — doch 
wirklich etwas Zurüditoßendes bat. Deffen ungeach— 
tet bleibt der Erziehungsgrundfag wahr, daß man 
von diejen und ähnlichen Geſchöpfen nie mit Abſcheu 
gegen Kinder ſprechen ſoll. 

Die allermeiſten Spinnen haben acht Beine 
und acht Augen; am After Spinnwarzen (die auch 
nur wenigen Gattungen fehlen) ; zwey viergliedrige 
Srepfpigen, die bey den Männchen Eeulenförmig, bey, 
den Weibchen fadenförmig find; vier gezähnte, in 

eine fpigige Klaue fi) endigende — Dieß iſt 
| 2 
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der allgemeine Gefchlechts-Charafter der Spinnen, bes 
ren man über 100 Gattungen zählt. Einige große 
ausländifche Gattungen in heißen Yandern, wo über? 
baupt die Inſecten-Stiche gefährlicher werben, find 
giftig, die in unfern Gegenden aber nicht ; wenig« 
ftens verurfacht ihre Biß einem Menſchen Faum fo 
viel Befchwerde, als ein Mückenſtich, wenn er auch 
einem Eleinen Infecte tödtlich iſt. Die größte unter allen 
befannten bat mit den ausgeftrecdten Beinen den Um— 
fang einer Mannshand, und beißt deßhalb die Fa ufl: 
fpinne (A, spithamea.) Ihr Hinterleib ift länglich; 
die Beine find fehr lang. (Sattungsfennzeihen). Ste 
ift vornehmlih in Java zu Haufe, und wohnt in 
Erphöhlen, Auf diefe folge die Bufbfpinne 
(Vogelfpinne, A, avicularia) in Weft-Indien, von 
der Größe einer Kinderfaufts Der erhabene Freisrumns 
de, in der Mitte quer ausgehöhlte Bruſtſchild iſt 
ihr Gattungsfennzeichen. Sie macht ein fo flarfes _ 
Gewebe, daß die Eleinen Vögel, die Eolibriten, da= 
rin bangen bleiben, welche fie ausfaugt. Auch ſpürt 
fie die Mefter derfelben auf, tödtet die Jungen, ober 
faugt die Eyer aus. Die Biffe diefer Spinne. follen’ 
auch Menfchen gefährlih feyn. Sie hat an einer ge⸗ 
wiffen Gattung großer Ameifen ihre Feinde. Diefe 
überfallen, tödten und freilen fi. Man faßt ihre 
ftarfen Kinnladen zuweilen in Gold ein, und braucht 
‚fie zu Zahnſtochern. Berühmter als beyde ift die 
Karantel (A. tarantula , von der Stadt Tarent 
fo genannt) , die fih in Stalien, auch in dem wars: 
mern Aſien und in Nord-Amerika, findet, etwas 
größer als unfere größte Kreusfpinne, oben gelbs 
lichgrau, unten ſchwarz; die Beine find unten ſchwarz⸗ 
bandirt. (Gattungsfennzeichen). Sie hält fi in Lö— 
chern in der Erde auf, und befdftigt ; befonders zur 
Erntezeit, die Feldarbeiter mit ihrem Biffe, der eine 
Entzündung erregt. Uebertrieben ift die Sage, daß dark 
auf eine Art von Wahnwitz und endlich der Tod erfol: 
ge, wenn man den Kranfen nicht bald durch eine ges 
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wife Muſik zum Tanze zu bringen fuche, welches 
das einzige Heilungsmittel ſey. Einbildung und Be— 
trug haben dieſe Fabel veranlaßt. — Eine der gif— 
tigſten Spinnen iſt die Curaſſao— oder Orange— 
Spinne (A. curassarica), in Euraffao einheimifch , 
von der Größe einer mäßigen Kreuzſpinne, braun 
von Farbe mit einem orangegelben Flecken. Sie bat 
nur. 6 Beine, und halt fih in der Erde an Pflan—⸗ 
. zenwurzeln auf. Ihr Biß -ift fo giftig, daß der 
Menfh davon in Wahnfinn verfällt, und unter Zu: 
"ungen ftirbt, wenn nit. fchleunig Gegenmittel ge- 
braucht werden. Bey uns fieht man im Sommer h ü- 
pfende Spinnen (A. scenica), welche fih gar 
kein Gefpinnft machen, an den Wänden und auf den 
Dächern, bey warmem Sonnenſcheine, ſehr lebhaft 
ſind, und die Inſecten im Sprunge erhaſchen. Ihr 
Leib iſt platt, von Farbe ſchwarz, mit 3 halbbkreis— 
förmigen weißen Querſtrichen. (Gattungskennzeichen.) 
Die Sackſpinne (A. saccata) wohnt auf trocke⸗ 
ner Erde, wo jie fih ein trichterförmiges Neſt macht. 
Sie gleiht an Größe einer Gtubenfliege, ift graus 
ſchwarz und der Hinterleib eyrund. (Gattyngskenn- 
jeichen.): Das Weibchen trägt feine Eyer in einem 
Sacke von ihrem Gefpinnfte am Hinterleibe mit fich 
herum. Der Sad ift ganz weiß und von der Größe 
einer Erbfe, Nimmt man diefen Eyerſack behuthſam 
ab, fo laßt fie einen langen Faden daran nad, und 
zieht ihn vermittelft desfelben, wenn man Ios läßt, 
wieder an fih. So ſcheu fie auch ift, f9 wird fie doch 
dreift, wenn man ihr diefen Sad raubt. Laäßt man 
ihn in. der Nähe liegen , fo läuft ſie gleic) grau, 
und hohlt ihn wieder. Die ausgefrocdhenen Zungen 
bleiben. auch, noch eine Zeit lang auf ihr figen, und 
laflen fih mit herum tragen. Der fo genannte flie— 
gende Sommer (Marien-Garn) ift das Gewebe 
gewiffer Seldfpinnen. Man fieht es nur im Frühjah— 
re und Herbfte, denn diefe Spinnen fteden den Win— 
ter über zwifhen den Baumrinden in den. Wäldern ; 
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kommen im Srübjahre hervor, und ziehen in daß freye 
Teld, wo fie im Grafe mehr Infecten ‚zur Nahrung. 
finden. Auf diefer Reife fpinnen fie jene, Baden yo 
wie auch andere Spinnen fih an Fäden on. einem 
Drte zum. andern ſchwingen, und gleithfam: fliegen. 
Im Herbite, warn fie die Rückreiſe in die Wälder . 
„antreten, maden fie es eben fo *). Die-Aremp 
fpinne (A. diadema),, von den. weißen Flecken in 
Form eines Kreuzes auf ihrem Rüden ſo genannt, 
macht ein radförmiges, ſenkrechtes Gewebe, in deſſen 
Mitte fie wohnt. Won ihr hat. man. die Fabel erdich⸗ 
tet, daß, wenn man fie einige Jahre in einen Schade 
tel aufbewahre, fie fih in Stein, verwandle. Aber 
weder biefe, noch eine andere Spinne wird zu Stein, 
fondern nur troden und hart. Das, was man Sp in⸗ 


\ = Aldi 13 


*) Herr Becftein bat diefe Gattung Feldfpinnen. ges 
nauer beobachtet, und gibt davon folgende Beſchreibung; 
Die: fliegende Sommerfpinne (A. obtextrix):ift’»on der. 
Größe eines Beinen Stecknadelkopfes. Auf ihrei lang» 
lichen Vorderkopf liegen, in einem zirkelrunden. Kreife, 
acht graue Augen. Der Hinterleib des Körpers iſt e 
zund, der Körper felbft glänzend fhmarzbraun, mit eins 
zelnen Haaren beſetzt, die Füße find von mittlerer Länge 
und gelblich. Diefe Anferten kommen im Anfange des 
Drtobers zuerft in Wäldern, Gärten und Wirfen ‚me 
die. Eyer ungefiört und unverleßt ausgebrütet , werden 
Tonnen, zum Vorſcheine, und breiten fi von da über 
das ganze Feld aus, Ihre Vermehrung ift außerprdents 
lich ſtark. In den erfien Tagen, des Detobers ‚md fie 
eben erft aus den Eyern ſchlüpfen, bemerkt man nur 
einzelne feine Faden; in der Mitte dieſes Monaths wird 

aber das Geſpinnſt ſchon merklicher.. Sie überseDen Dar 
mit die Stoppeln, Wiefen und ‚ganze Fluren , um, die 
Heinen ‚Inferten zu fangen‘, die ihnen zur Nahrung 
dienen. ‚Diefe zarten" Fäden zwirnen fich Bey’ dem ge⸗ 
lindeſten £uftzuge zufammen;, und werden vom Wig 
103 gerifjen und. mit fortgeführt ;.oftfindet man die Spins 
nen felbfi in den Klümpchen Faden, welch u 
Luft ſchweben. Einzelne Spinnen diefer Art ‚nebft. ihs 
‚zen Geweben ſieht man auch den ganze Sommer über; 
elein die eigentliche Zeit ihrer Erſcheinung iſt der Perbſt. 
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nenſteine nennt, find eigentlich verfteinerte Gee:. 
free &(f. die folgende Claſſe), welche in der Form 
und Zeichnung eine, Aehnlichkeit mit dem Hinterleibe 
der Rreugfpinnen haben. >. 

Die Wafferfpinne (A. aquatica), welche 
in: Zeidhen fih aufhält, bewohnt entweder leere Schne- 
Kenhäufer, deren, Oeffnung fie mit einem Vorhange 
verfieht, ‚oder fie macht fich ein blafenartiges, in Kam: 
mern jabgetheiltes Gehäuſe. Ihre Farbe ift dunfel- 
braun z'!der eyrunde Hinterleib ift mit-2 ausgehöhl- 
ten Puncten und einem Querftriche befegt. 

Die übrigen Gattungen übergeben wir, indem . 
wir jeßt bey der Befchreibung der Hausfpinne 
(A. domestica), als der befannteften und gewöhn— 
lichiten, die allgemeine Gefchichte des ganzen Geſchlechts | 
Eur; zufammen fajlen wollen. 

Die Hausfpinne breitet ihr Gewebe in den 
Een der Wände und in den Fenftern aus, daher 
fie auch Senfterfpinne beift. Auf dem eyrunden 
dunfelbraunen Hinterleibe ftehen 5 fhwarze Puncte 
dicht beyſammen. (Gattungskennzeichen.) Sie bat, 
wie die andern Gattungen, außer den acht behaar— 
. ten Beinen, noch zwey Arme (Freffpigen), welche 
den Beinen gleich, aber kürzer find, und die ſie auch 
wie auf die Erde feßt; fie bedient ſich derfelben vor: 
nehmlich zum Betaften und Herumwenden der Beus 
te. An diefen Armen kann man das Männden von 
dem Weibchen unterfcheiden; denn bey dem Weibchen 
find fie etwas langer und fadenformig, bey den Männ— 
chen hingegen endigen fie fi in. einen laͤnglichrunden 
. Knopf, worin zugleich die Zeugungstheile desfelben 
verborgen liegen. Noch zwey andere Werfzeuge von 
wunderbarer Einrihtung fieht man an dem Kopfe der 
Spinnen, nähmlich die Fänger oder Fangklauen, 
womit fie ihren Raub feſthalten, tödten und ausfaus 
gen. Zu diefer dreyfahen Beftimmung find fie fehr 
weislich eingerichtet. Jeder Fänger befteht aus. zwey 

Theilen: der obere, zunächſt am Kopfe, ift dick, und 
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mit drey Paar :Zahnen — zwey und zwey gegen ein⸗ 
ander über — bewaffnet 5-der- untere ähnelt einer Ka⸗ 
Genfralle, und liegt auch eben fo, wie diefe, wenn 
fie nicht gebraucht wird, in der: Scheide, das iſt: in 
dem. obern-diden Theile, zwifchen den drey Paar 
Zähnen. Dieſe Sänger bewegen fi mehr von oben 
nad unten, als feitwärts. So lange die Spinne ru— 
hig fißt, bat fie die furchtbaren Fänger wie ein Ta— 
fhenmefler zufammen gelegt: wird ihr. aber eine Beute 
zu Theil, fo öffnet jie die Fänger, und drückt das 
Inſeet mit dem untern Theile an den obern „wo Die 
Zähne ſtehen, feft an, und verwundet oder tödset 
es auf die Weife. Will fie den Raub ausfaugen, fo 
ftiht fie die fpigigen Enden der Fänger, die ſcharf 
find, wie die Katzenkrallen, hinein. Die Fänger ſind 
zu dem Ende inwendig hohl, und haben nicht weit 
von der Spitze eine Eleine Definung, wodurd der 
Saft in die Höhe fteigt. Folglich dienen ihr die Fans 
ger auch ftatt des Mauls, fo wie den Flöhen, Mü— 
den u. f. w, der Saugeftachel, — Von den acht Au: 
gen befinden fid) gemeiniglich vier an der Stirn, und 
zwey an jeder Seite. Bey den Weibchen bemerft man 
an der Bruſt, zwifchen den Borderbeinen, eine Spal⸗ 
te, welches. der Geſchlechtstheil ift. Der weiche, mei: 
ftens rundliche Hintertheil der Spinnen zeigt, außer 
der Afteröffnung, noch fünf bis ſechs Warzen „ wors 
aus. die -Eleberige Feuchtigkeit zu den Faden hervor 
bringt. Durch ein WVergrößerungsglas unterjceider 
man an jeder Warze taufend Eleine Löcher „ wovon 
. wiederum jedes feinen eigenen Faden treibt. Aus fünf 
bis ſechs taufend ſolcher Faͤden beſteht alfo ein einzel- 
ner Faden des Spinnengewebes, der denn doch noch 
viel tauſend Mahl feiner iſt, als ein Faden Seide, 
welchen man zum Nähen braucht. Es iſt ſehr unter— 
haltend, einer Spinne zuzuſehen, wenn fie ihr Retz 
webt oder ſtrickt — denn: das Meß einer Kreuzipin: 
ne kann eher geftrickt als gewebt heißen. — Auch muß 
man bey ber Feinheit der einzelnen Faͤden doch die 
s L b - 
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Dauerbaftigfeit tes Ganzen bewundern, welches dem, 
Winde und Wetter troßt. Bey alten Spinnen ſcheint 
die Quelle der harzigen Spinnimaterie zu verfiegen. 
Wann daher ihr Neg unbrauchbar geworden ft, ma= 
“herr fie ſich felbft Eein neues, -fondern fie fuchen ein 
»fchon fertiges auf, das leer ſteht, oder fie verjagen 
die ſchwaͤchere Eigenthümerinn, und nehmen es in 
Beſitz. 

Die Spinne iſt ein furchtſames Gefhöpf, aber 
auch raͤuberiſch, feindfelig und unverträglich ; do 
hält mam die befondere - Feindfthaft ( Antipathie) 
der Spinne und Kröte mit Necht für eine Fabel, 
Verwickelt fih ein ftärkeres Infect in ihr Gewebe, 
fo wagt fie fich nicht aus ihrer Höhle hervor, und 
fiebe ruhig zu, wie es ſich los arbeitet. Bemerkt fie 
einen. Menfchen nabe bey fich , oder hat man fie gar. 
berührt, fo hält fie fih mehrere Stunden lang ver— 
borgen; kann fie ſich nicht verfriechen,, ſo ſchließt fie 
die Beine und Arme dicht an den Bauch an, und 
ſtellt ſich todt. Deſſen ungeachtet hat der Menſch, 
der Löwen und Tieger bändigt, auch dieß ſcheue, un— 
geſellige Thierchen kirre gemacht, ob es gleich mit kei— 
nem andern, ſelbſt mit ſeines gleichen nicht, verträg— 
„lich lebt. Man weiß Beyſpiele, daß Gefangene, j. 
B. in der weiland berüchtigten Baſtille, zum Zeitver— 
treibe ſich damit abgaben, Spinnen zahm zu machen 
und ſie ſo zu gewöhnen, daß ſie auf ein gewiſſes 
Zeichen herbey eilten, und das Futter aus ihrer Hand 
nahmen allein gegen jeden andern Menſchen behiel⸗ 
ten ſie ihre natürliche Schüchternheit bey. 

‚Der feindſelige Charakter der Spinnen aͤußert 
ſich beſonders, wann zwey in Ein Gewebe zuſammen 
fommen: Sie fallen ſich ſogleich wüthend an, und 
die eine muß entweder flüchten, oder unter den Biſ— 
fen der andern erliegen. Sogar der mächtige Naturs 
trieb, der die grümmigften Raubthiere eine Zeit lang 
vereinigt, kann die gegenfeitige Furcht der Spinnen 
-Faum auf einen Augenblick unterdrüden. Im Herb: 
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fte, wann der Begattungstrieb ſich bey ihnen regt 
verläßt das Männchen fein Gewebe, und naͤhert ſich 
der Wohnung des Weibchens mit furchtſamen Schrit 
ten. HM 03 nahe genug gekommen, ſo berührt es dähe 
‚ felde mit ben vorhin befchriebenen Armen (Freßſpitze 
Fuhlhörnern), fährt aber fogleich Ve pen 
als ob es einen feindlichen: Anfall befürcht | 
gefchieht e8 auch wirflih, daß das —— 
es noch nicht zur Liebe geneigt iſt, das Mannchen 
anpackt und es tödtet, denn die Weibchen ſind geme— 
niglich größer, als die Männchen. Sitzt aber das 
Weibchen ſtill, fo wiederhohlt das Männchen ſeine 
Verſuche noch etliche Mahle mit Zittern, bis es ſich 
endlich von der Bereitwilligkeit des Weibchens hinläng 
lich überzeugt glaubt. Sodann ſpringen die Zeugung 
glieder aus dem Knöpfchen am Ende "der" Arme her⸗ 
vor, das Geburtsglied unter der Bruſt des. Weib— 
chens oöffnet ſich gleichfalls, und die Begattung geht 
von Stätten: "Kaum aber iſt dieſer zaͤrtliche Auftritt 
geendigt, ſo muß das Männchen durch eine ſchleu⸗ 
nige Flucht fein Leben retten; verſäumt es dieß ſo 
wird es doch noch ein Opfer weiblicher Irene 
Bald nach der Begattung legt das Wer 
liche hundert Eyer, hüllt fie in ein dichtes Ge nf, 
und verbirgt fe an einen fihern Dre, Gm Fruͤhjahr 
kommen die‘ Jungen aus, die. in ihrem Meſtenndch 
etliche Tage beyſammen bleiben ‚- dann aber auch auf 
immer ſich trennen, und ihre eigene Wirthſchaft jer 
de für ſich beſonders, anfangen: Die Spinnen fol 
len jaͤhrlich ſich ein Mahl häuten, und überhaupt — 
wa vier Jahre alt werden. Sie können wohl ein bal⸗ 


bes Jahr: Fang falten, — fe — etwas *5 
BT 





* Bey verfchiedenen Gattungen von Spinnen ; ‚Kaben die 
Geſchlechtsiheile eine andere Lage, und die. Begat 
geſchieht alſo auch anders. Eben ſo iſt die Zeit der 
gattung und des Auskriechens dr Jungen nichi it die 
Yen diefelbe. 
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men ſchrumpfen, aber hof von ibrer Lebbaftigkeit 
wenig verlieren. a 

rn Db wir gleich) heut Au. 139? Pi Mbanakaubin der 
Alten: verlache en welche die Spinnen fir verlarvte 
böfe Geiſter hielten ‚. won. ‚denen Peſt und anderes 
inglück herkäme : fo fehen wir. ihren Aufenthalt in 
rn Wohnungen doch auch) nicht gern, theils weil 

18 ihr Anblick zuwider ift, theils überhaupt der 
nlichfeit wegen. Und. in fo fern gehören fie allere 
N u.den beſchwerlichſten Haus:nfecten. Allein das 
dar wohl kaum erinnert werden, daß fie durch Ver— 
til — ‚wirklich ſchaͤdlicher Inſecten einen 
en egenden Nußen ftiften. Befonders find verſchie— 

e Öartenfpinnen meiſtens verkannte Beſchützer unfe- 













hauptſachlich von Inſecten, und ſchaden uns alſo in 
n Gärten garnicht; fie ſpannen aber gern ihre Netze 
ber 2 en und Früchte, weil der Inftinck fie lehrt, 
ß gewiſſe Inſecten darnach gehen, entweder, um ih: 
re Eyer darein zu legen, oder um felbft von den Fruͤch⸗ 
ten. zu freſſen. Diefe werden alddann in den Neben 
gefangen, Man Fann vornehmlich hiervon im Herbft 
an den Weinſtöcken Erfahrung machen. - 
un Einen mehr euriofen, als nachzuahmenden Ver⸗ 
h hat man vorlängſt in Frankreich mit der Ber 
Bung der Gpinnengewebe angeftellt. Man unterhielt 
‚fütterte eine große Menge Spinnen mit vieler 
a „sammelte ihr Gewebe, fpann es zu Fäden, 










we che denen von wahrer Seide ſehr aͤhnlich waren. 
Da das: Spinngewebe an ſich viel leichter iſt, als 
Beide: fo. brauchte man auch nur fechs Loth zu einem 
Paare großer Mannsftrümpfe, wozu ſonſt ungleich 
mehr Seide gehört. Allein über eine halbe Million 


Sp doch kaum ein Pfund wirklich nutz⸗ 


de 
eFanntlich diene, Spinnengewebe auch, um bey 
— Wunden das Blut zu 


Früchte. Sie ſelbſt naͤhren ſich nur von Thieren, 


Ind verfertigte davon Strümpfe und Handſchuhe, 


v. 
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Faſt unglaublich möchte es fiheinen, wenn man 
bedenft, mit welchem Ekel die meiften Menfchen die: 
fe Ihiere anſehen, daß es dennoch Menfchen gibt, 
bie fie effen, und die recht eigentlich lüſtern darnach 
ford. Au fpüren fie gar Feine üblen Folgen davon, 
Mir felbft war ehedem eine Standesperfon bekannt, 
weiche dieſen feltfamen Appetit hatte, und. die gro= 
sen Kreugfpinnen. allen andern vorzog. Die Buſch— 
manner am Borgebirge der guten Hoffnung effen auch 
Spinnen ,- deßgleihen die Kamtfchadalinnen ; letztere 
in:der Hoffnung , fruchtbar dadurdy zu werden. In 
Meu- Ealedonien ißt man eine eigene Öattung Spin: 
nen, welde defhalb die egbare (A. edulis). heißt. 
Der Dberleib fieht grau aus; der längliche Hinter: 
Leib ift an den Seiten geſtreift; die Beine find.gelb, 
an. den Seiten ſchwärzlich Gattungskennzeichen.) 
Sie ſpinnt in den Wäldern fo dicke Faden, daß der 
Wanderer dadurch im Gehen aufgehalten wird. Min 
röftet fie auf Kohlen, ehe man fie ißt. 

Ein Herr Dijonval, ein Franzöſiſcher of⸗ 
ficier, welcher vor etlichen Jahren in Holländiſche 
Gefangenſchaft gerieth, ſtellte in ſeinem Gefängniſſe 
allerley Verſuche mit den Spinnen an, wobey er be— 
merkt haben will, daß dieſe Inſeecten die beften Wet: 
terpropheten find. Auch weisfagte er aus diefen Ber _ 
obadhtungen, wie.behauptet wird, den. unvermutbeten 
Sroft, welcher das Eindringen der Franzefifchen Ar— 
mee in Holland und die Eroberung diefes Staats be- 
günftigte: Die ganze Sache ift aber noch mancherley 
Zweifeln unterworfen, ©. insbefondere die Recenſion 
der Schrift: ded Heren Dijonval in den — ge⸗ 
lehrten Anzeigen vom Jahre 1796. 
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Magpen‘ wir bievornehmften Haus-Inſecten ferinert 
gefernt haben, fo gehen wir nun zur Beſchreibung 
derjenigen über, die mehr im Freyen leben, und 
uns in unfern Gärten, auf dem Felde'und in ben 
MWaldungen Schaden zufügen. Unter diefen verdienen 
ohne Zweifel die Raupen obenan zu ftehen , da fie 
die gemeinften, die jahlreichften , und in unfern Ges: 
genden auch die fchädlichfter find: Sie entftehen, 
wie ſchon vorher‘ bey dem Artifel Seidenraupe an— 
gezeigt wurde, von Schmetterfingen, welche die dritte 
Ordnung diefer Claffe ausmachen, und in drey Ger’ 
fhlechter eingetheilt werden. Die Kennzeichen des er— 
ſten Gefchlehts (Tagfalter, Papilio) find : Fa— 
denförmige Fühlhörner, die bey den meiften Gattun— 
gen am Ende dicer und Feulenförmig werden. Die 
Flügel find im Nubeftande vertical aufgerichter und. 
dicht an einander gelegt. Das Bruſtſtück iſt fehmal; 
der Rücken gewolbt und dünnbehaart. Fünf Fami— 
lien. Das zweyte Gefhleht (Dammerungsfals» 
ter, Sphinx) hat niedergebogene Slügel; die Fühl— 
börner find in’ der Mitte am dickften ‚san der Wur⸗— 
zel und am Ente dünn, der Form nad) meiſtens pris⸗ 
matiſch. Vier Familien, 
Die Kennzeichen der Nachtfälter fi unter Sein: 
denraupe. 
An dem Körper der Raupen unterfheiber man 
zwölf Abfchnitte oder Ninge und auf jeder. Seite - 
neun Luftlöcher. Sie haben nicht unters acht und 
nicht über fechzehn Beine (dev Ausnahmen hiervon ° 
find wenige). Die erften Beine find dünn, borns 
artig und gegliedert; die übrigen dick, bäutig und 
ungegliedert. Aus jenen entwideln fi bey der Ver— 
wandelung die ſechs Beine des Schmetterlings. Der 


®) Eigentlich find die Raupen nicht Infeeten , fondern nur 
Larven der Inſeeten, eben ſo wie bie Motten, 


“ 
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Kopf ift hart , meifteng herzförmig geſtaltet, u Va 
zwey große Augen, deren jedes Aus — * Han. 
befteht. An dem Maule befinden ſich zwehy 63* 
Kinnladen und zwey bis vier Freßſpitzen. Die⸗ — 
pen find ungemein gefräßig,und nehmen ihteN ae. 
rüng größten Theils aus‘ dem Gewachsreiche 
freſſen jedoch auch andere Inſectenſo 
ſelbſt unter einander, vornehmlich in Kr 
aufzehren. Gegen: die Zeit der‘ *— — 
ben’ fie ſich an einen beſondern Ort, — und 
kommen dann — einige früher, andere ſpaͤter als 
Schmetterlinge hervor. Gleich nach diefer neuen: Geburt 
laſſen mehrere Gattungen einen rothen Saft * ra 
welches die Zabel vom Blutregen‘ veranlaßt h 
Die Schmetterlinge (Zweyfalter) — 
ausgeſpannte beftäubte Flügel, einen haarigen 
ver, und größten. Theils einen fpiraiförmig gewun⸗ 
denen Rüſſel. Der: Staub auf den Flugein * 
aus“ lauter kleinen Schuppen, die wie Dad 
über einander liegen, und von denen die 33* Ri — — 
überaus‘ prächtigen Farben entftehen. Bey einer "se 





9 Dieſer rothe: Saft dient dem ‚ausfctüpfenden Schmetters 
linge zur Ausbildung, hauptfächlich feiner Stügel ; jedoh 
auch anderer Theile. Er finder ſich darum im Ueberfluſſe 
damit derſehen, damit er, wenn vor der völligen Muss 
bildung der Gliedmaßen irgend ein Theil des Leibes durch 
Zufall verdorben wuͤrde, denneh Stoff genug, zum Aus⸗ 
wachfen behalten möchte. Danun aber diefer Fall gend ns 

—lich nicht eintritt, fo laßt der Schmetterling den Ueber» 
- fluß durch den After von ſich. 

Bon der Ueberwinterung diefer Infeeten ift —— 
zu bemerken. Einige Gattungen, z. B. der Ehwalbeits 
ſchwanz, der Trauermantel ze, bringen den Winter, in 
hohlen Baͤumen und an andern ſchaurigen Drien in 
flarrung zu, und begatten fi dann im Fruͤhlinae. An⸗ 
dere überwintern als Raupen, indem fie tief in die Erz 
de Erieben, und im Frühjahre hervor fommen. Rod ats 
dere überfichen den Winter al3 Puppen; die allermeiften 
diefer Infeeten werden aber durch (£yer, welde der fiärk> 
ften Kälte Troß biethen, im naͤchſten Jahre fortgepflant. 


willen aue landiſchen Gattung ‚Sieht man nur den Rand 
— ih und a *—— 
wie, bey, den, Biegen, m Die Schnietters 
inge Damen ‚wenig- Nahrung zu fih;. fie-faugen 
en, Saft aus ‚den, Blumen und * Ge⸗ 
— inige ohne alle Rahrung. Ihr vor⸗ 
mſtes eſchaft iſt die Fortpflanzung. — * 
attung legt * * chen die Eyer an de 
J ‚bie, hr ungen. gleich A ahrung 
4 Indeſſen Sa man — iele, daß ſie auch 
* ——————— mar vu aie Cyen gelegt 
en. 
4 — Gopillons) — wie. ihr 
kehe anzeigt — geſchäftigſten. Wann 
‚ßen, a ke 
ite ‚gegen. ‚einander g — Einige Gatt 





—“ aus denen ſie entſtehen, haben alle 
9 n Beine, und verpuppen- ſich ohne. Geſpinnſt. 

e- Puppe ift öfters. goldfarbig (Ehryfalide ,, Gold⸗ 

ippe D wiewohl man dieſen Nahmen überhaupt den 

uppen gibt, deren harte Bedeckung den Körper 
ganz einſchlleßt, daß man keinen Theil desſelben ſehen 
| nn), und: man. findet fie gemeiniglich,, an eine 
fbattigen Orte mit dem: Hintertheile aufgehängt. 
Nach ungefähr drey Wochen: fommt der Schmetter⸗ 
ling aus; die von der letzten Brut aber bleiben den 
Winter hindurch im Puppenftande, und brechen erit 
im naͤchſten Frühjahre hervor. Die 434 n von 
dieſen Tagfaltern: find der Baumme, srl mg) und 
‚der Ko hblweißling. Rue: 

Der Baummeißling (Lifienvogef) , Hes 
ckenweißling, Pap. helic. crataegi), einer der gemein 
ften und befannteiten Schmetterlinge, . mit weiß: und 
ſchwarz geaderten Flügeln, welche wenig beſtäubt find. 
(Battungskennzeichen). Er gehört zur: zweyten Fa— 
mitie (Heliconii), deren Flügel ſchmal, am Rande 
ungetheilt und oft. an einigen Stellen vom Staube 


el, in die, Höhe, mit. den 
ren fich in Einem Sommer zwey bis drey Mahl. 4 


— 
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entbiößt find ; bie Worderflügel find laͤnglich, die 
Hinterflügel ſehr kurz. Das Weibchen Iegt in der 
Mitte des Sommers etliche hundert gelbe Eyer auf 
ein Klümpchen, fait kegelförmig, an die Blaätter 
der Obitbaume und des Weiß: und Schwarzdorns, 
Die Raupen Eriechen nod vor dem Merbite aus, und 
machen ſich gleich ein gemeinichaftfiches fehr dichtes 
Gefpinnft, worunter fie den Winter über gegen Froſt 
und alles Ungemach des Wetters gefichert find; das 
Blatt, woran fie fißen, befeitigen fie fo an den 
Zweig; daß es nicht abfällt. Im Frübjahre erwachen 
fie fehr zeitig, gehen am warmen Mittage hervor, 
und freffen zuerft die jungen Anofpen. Des Nachts 
und an Fühlen Tagen Friechen fie ſaämmtlich wieder in 
ihr Neit, Je alter fie werden, deito mehr zerftreuen 
fie fich, doch halten fich wenigftens etliche gern auf einem. 
Blatte zufammen. Gegen Ende des Maymonaths ſchicken 
fie fi) zu ihrer Verwandelung an; fie Eriehen an die 
Zaune und Wände, wo man ihre gelb und ſchwarz ge— 
fprengten Puppen häufig findet. Nach ungefähr 3 Wo: 
chen Eommen die weißen Schmetterlinge aus, und 


 begatten-fih. Im Julius legen die Weibchen ihre Ey— 


er, die gemeiniglih im Anfange des Augufts fhon 
ausgebrütet find. Es gibt auch fpätere Bruten. Die 
Raupen find haarig und von fhwarzer, grauer und 
röthliher Farbe. In manden Jahren fieht man fie 
in ungebeurer Menge. 

Der Koblweißling (P. dan. cand, bras- 
sicae), welcher feine Eyer insbefondere auf Kohl und 
Kuübfaat legt, hat von der Farbe der Unterflügel 
den Nahmen Buttervogel, obwohl diefer Nah— 
me im gemeinen Leben allen Schmetterlingen über: 
haupt gegeben wird. Die dritte Familie (Danai), wozu 
er gerechnet wird, bat Flügel mit völlig ganzem 
Kande , ohne Zaden und Einſchnitte. Er felbit 
unterſcheidet ſich als Gattung durch zugerundete Flü— 
gel, durch die ſchwarze Spitze der Vorderflügel und 
zwey ſchwarze Flecken, welche ſich oben — Im. 

| us: 


; 
Le r 
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Julius legen diefe Schmetterlinge ihre Eyer an. die 
untere Seite der Kohlblaͤtter, um ſie gegen Vers 
lesung- ſicher zu ſtellen. Wenn man in dieſem Mo— 
nathe’ fleißig: nachfucht ; und die befchmiffenen Blätter 
abbricht, ſo hat man nachher nicht viel vom Kohlrau⸗ 
pen zu befürchten. Im Auguft erfcheinen die Jungen, 
pie! vor der erſten Häutung ganz: grün find, und 
fangen ihre, Verwüftungen an. Im folgenden“ Mor 
nathe verpuppen fie fich,- und hängen fich: ebenfalls in 
den Winkeln ver Mauern u. fs w. auf, we ſie den 
ganzen Wanter hindurch fo bfeiben, und erſt rum 
Anfange des Sommers als vollfommene Inſecten here 
vor geben. und fi begatten. © — J 
Dieſem ſind in der Lebensart aͤhnlich: der Ru— 
benweißling (Pap. dan, napi, deſſen zugerun—⸗ 
dete Flügel weiß und die Hinterflügel an der untern 
Seite mit breiten grünen Adern durchzogen find (Bats ' 
tungskennzeichen) und der Citronen- Falter, R 
d; rhamni), mit eckigen citronengelben Flügeln ;-auf 
jedem - derfelben iſt oben ein feuerrother, unten ein 
sofsbrauner Punct, | 
Die übrigen Zagfalter kommen theils nicht in 
ſo großer Anzahl, daß ſie beträchtlichen Schaden 
verurſachen, theils nähren ſie ſich von Gewächſen, die 
uns nicht ſonderlich werth find. Nur für den Liebha— 
ber., der auf die Schönheit der Karben fieht , wären 
noch einige zu bemerken, 3. B. der Schwalbenfhwan;. 
Indeſſen müjfen wir jie der Kürze wegen übergeyen. 
: Die Dammerungsfalter fliegen- in ber 
Avend: und Morgendämntrung umber. Sie werden 
auch Sh wärmer, deßgleichen Sphinxe ge⸗ 


2) Spbing, ein fabelhaftes Geſchoͤpf, dem nd, ruft‘ 

» und Hände eines Srauenzimmers, ginen Hundeleib, Klüs 

gel, einen fo genannten Drachenſchwanz und die Hınz 

‚ terflauen eines Löwen andirhtete, Bon Bıldhauern und 

 Mahlern werden noch jept zuweilen foldhe Ungeheuer vor⸗ 

deftellt, mit dem Leibe plate aufliegend, aber — uud 
Bruſt empor gehoben. 

Funke's Naturg. 1,8. 2, Abth. g 
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nannt. Die erfte Benennung haben fie von dem To— 
ne‘, den mehrere von ihnen im Fliegen hören Taffen ; 
die zweyte von der Stellung, die fie. gemeiniglich al$ 
Raupen annehmen, indem fie mit. dem Kopfe und 
einem Theile des. Leibes aufrecht fisen. Die Schmet- 
terlinge diefes Geſchlechts Haben meiſtens einen langſa— 
men fchweren Flug und halten die Flügel, wann _ 
fie fisen, an den Leib, wodurd fie ſich auch von 
den Zagfaltern unteriheiden. Shre Pupyen verwan- 
dein fih im der Erde ohne Geſpinnſt. Man fennt 
unter ihnen Feine vorzäglih ſchädlichen Gattungen, 
wenn man nicht etwa den Lindenſchwärmer 
(S. tiliae) und den Wolfsmilchſchwärmer 
(S.euphorbiae) dahin rechnen will, wovon die erfte, 
wann fie überhband nimmt, den Linden, und mithin 
auch der Bienenzucht, nachtheilig wird. Der Lin 
denfhwärmer, Aus der erften Familie dieſes 
Gefhlehts (Legitimae, mit eckigen Flügeln), bat 
grünliche,, röthlich bandirte Flügel; die hintern find 
oben blaßgelblichroth. Dev Wolfsmilchſchwaͤr— 
mer, aus derfelben Familie, bat blaßröthliche, grau: 
gelblich ſchattirte Worderflügel und rofenrotbe, a 

der Wurzel ſchwarze Hinterflügel. Die Ausdünftungen 
‚der Raupe find giftig. Ihre Nahrung ift nicht nur 
die Wolfsmilch, jondern auch die Färberröthe. Sie 
gehört zu den gefelligen Raupen, denn die Sungen 
weben fih , fo bald fie ausgefrochen find, ein ger 
meinfhaftlihes Gefdinnft , und wohnen darunter, 
wie unter einen Zelte, Iſt die Pflanze, woran fie 
das Gewebe ausgefpannt haben‘, kahl gefreifen , fo 
wandern fie zu einer frifchen, machen da auch -wier 
der eine Dede u. f. mw. Die Raupe des fo genannten 
ZodtenEopffhwärmers($. atropos), die größ— 
te in biefigen Gegenden, beynahe fünf Zoll lang ; 
wird als eine Seltenheit. für Naturalien-Cabinette 
gefucht, ob fie gleich in manden Jahren häufig ge: 
nug ift. Sie lebt vornehmlich auf Karkoffelfraus und 
Jasmin; doch bient ihr auch der Sterhapfel und 
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Hanf und Krapp zur Nahrung. Der Schmetterling 
foll urfprünglich aus Aegypten herſtammen. Er. ges 
hört zur zweyten Bamilie (Legitimae, mit urigezad: 
ten Flügeln und glattem Hinterleibe). Die Grund» 
farbe der Vorderflügel ift tief fchwarzbraun , worauf: 
fih gelbbraune Wolfen und Zeichnungen befinden ;- 
die Hinterflügel find fhmugiggelb mit zwey ſchwarzen  . 
Binden. Ausgeſpannt meflen die Vorkriflügel über 
vier Zoll. Zwiſchen den Schultern hat er eine Zeich— 
nung, die einem Todtenkopfe ähnelt; und wenn er fich 
bewegt, oder wenn man ihn anfaßt, erregt er, durch 
Keibung des harten Saugrüffeld an dem eben -fo har— 
ten Bruftfehilde, ein leiſes melancholiſches Gewim— 
mer. Beyde Umftände gaben dem, Aberglauben Vers & 
anlaffung, ihn für einen Bothen des Todes zu halten, 

Das Gefchleht der Nahtfalter (Phalänen). 
ift das-zahlreichite, und enthält auch weit mehr ſchäd— 
liche Gattungen, als die beyden erſten Geſchlechter. 
Nicht nur die Schmetterlinge dieſes Geſchlechts find 
größten Theils des Nachts am lebhafteſten, ſondern 
auch einige Gattungen von Raupen, indem ſie am 
Tage ſtill ſitzen, und erſt mit Einbruch der Nacht an— 
fangen zu freſſen; andere kriechen ſogar des Mor— 
gens in die Erde, und kommen nur des Abends her— 
vor. Die meiften machen fih beym Verpuppen. ein ſei— 
denartiges Geſpinnſt, welches bey der Geſchichte der 
Seidenraupe beſchrieben iſt. Die Farben der Flügel 
find nur matt. Won verfciedenen Gattungen haben 
die Weibchen nur kurze Stumpfflügel, und Eönnen_ 
gar nit fliegen. In dieſem Geſchlechte finden fi) 
Schmetterlinge von ungemeiner Größe, z. B. der 
Thon bey der Seidenraupe erwähnte Atlas, derauf 
den Orangen-Bäumen in Oft: und Weſt-Indien lebt, 
und einer hiefigen Fledermaus an Größe gleicht. — 
Bon den inländifhen Phalänen bemerfen-wir zuerft: 

Die Stammraupe (Ph. bombyx dispar , 
aus der zweyten Familie). Männchen und Weib— 

den des vollkommenen Infects find in der Größe und 

La 


— 
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Farbe außerordentlich verſchieden. Jenes iſt nur 
halb fo groß wie dieſes, hat braune und ſchwärz— 
lich grau gefleckte niederhängende Flügel, und fliegt 
auch am Tage; bey dieſem ſind die Flügel weiß, 
mit ſchwärzlichen gezackten Streifen. Im Auguſt 
und September ſitzt das Weibchen an den Stäm— 
men der Obft: und Weidenbäume — daher Stamm— 
raupe — unbemweglih,, und legt vier bis fünf hun— 
dert Eyer auf Einen Klumpen, welde fie mit einer 
hellbraunen Wolle überzieht. Zuweilen fiebt man 
fie auh an Hecken, Wänden, Geländern u. ſ. w. 
Sm nähften Frühjahre, wann die Bäume aus 
fhlagen ‚, Friechen die Raupen aus, die in der Sole 

ge wohl über zwey Zoll lang werden. Der Kopf 
ift dunfelgelb und ſchwarz geftreift und fehr disk: 
darum führen fie auch bey Einigen den Nahmen 
‚Großfopffpinner. Der übrige Leib hat auch 
eine graue Grundfarbe mit gelben Strichen und 
blauen und vothen Puncten. Wann fie das Laub 

der Bäume abgefreffen baben, Erieyen fie hinun« 
ter, und verfchonen weder Heden noch Gras. Erit 
am Ende des Zulius verpuppen fie fih. Die Pupe 
pen ſehen ſchwarz aus, find mit gelben Härchen 
befeßt, und liegen in einem groben Gefpinnfte an 
den Baumftammen, Heden, Wänden und Gelän— 
dern. Nah drey Wochen Eommen die oben befchrie: 
benen Schmetterlinge aus , und forgen für die Brut 
des Eünftigen Jahres. 

Die Ringelraupe (Livree⸗ Raupe, Phal, 
bomb. neustria, aus der zwepten Familie) ſieht 
fhön hellblau aus; auf dem Rüden ift fie mit einem 
weißen Streifen, und jede Seite ift mit drey feuerfar- 
benen Linien bezeichnet. Dieß hat den Nahmen Livree: 
Raupe veranlaßt. Es gibt aber au grau geflreifte . 
Ringelraupen. Sie Eommen fehr zeitig im Frübjahre 
aus, und. fpinnen ſich ein gemeinfchaftliches Neft ; daher 
Mancher nicht weiß, wo die Raupennefter wieder herkom⸗ 
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men, nachdem-er fie vorher fo forgfaltig abgenommen bat. 

Nah einem ſtarken Gewitter findet man die meiften 
diefer Raupen todt. Gegen Johannis verpuppen fie 
fih, und machen ein Gewebe um die Puppe, wels 
ches dem Seiden-Cocon ähnlich ift. Es hängt an Bäu— 
men, Hecken und Geſtraͤuchen. Am Ende des Julius 
erſcheint ein kleiner braungelber Schmetterling, der 
auf beyden Oberflügeln einen dunkelbraunen Quer— 
ſtreifen hat. Das Weibchen legt dann nach der Begat⸗ 
tung um die dünnen Zweige der Obſtbaͤume ihre grau— 
blauen Eyer in Geftalt eines Ringes. Die Eyer find 
hornartig, und fo feft verfitter, daß man fie Faum 
mit einem Meffer los brechen Fann. Und dennoch vers 
mag eine EFleine, faft unfihtbare Fliege mit ihrem Les 
geftachel einzudringen, Sie legt nähmlich in jedes 
Diefer Raupeneyer em‘ En von ihren, und in dem 
Falle kommen, anftatt der ſchädlichen Raupen, ganz 
unſchädliche Fliegenlarven aus diefen Eyern. 

Die Nefterraupe (bunte Winterraupe, Ph. 
bomb, chrysorhoea, aus der zweyten Familie) wird 
fhon im Herbſte ausgebrütet. Die kleindn Räupchen mas 
hen fich fogleich von einigen Blättern, die fie mit 
ihrem Gefpinnite zuſammen ziehen, ein Neft, worin 
fie den Winter über bleiben. Das find die gewöhn— 
lihen Raupenneſter, die man im KHerbfte und im 
Frühjahre mit der Raupenfchere abfneipt. So bald 
die Bäume ausfchlagen, Eriechen fie hervor. Sie find 
ziemlih ftarf behaart, braunroth, auf dem Nüden 
fteben zwey Reiben feuerfarbener, und an jeder Geis 
te eine Reihe weißer Haarbüfchel. Um Johannis ver- 
puppen fie fih, und fpinnen fi zwifchen Baumbläts 
tern ein. Mad ungefähr drey Wochen kommt ein 
Schmetterling mit fhnugigweißen Flügeln aus; bey 
den Weibchen ift der Hinterleib mit einer hellbrau— 
nen Wolle überzogen, weßhalb Einige diefe Schmets 
terlinge überhaupt mit dem Nahmen Goldafter 
bezeichnen. Ihre Eyer legen fie zwifchen Zweige und 
auf Blätter, und bedecken fie mit einem braunen Fil⸗ 


662 Kaupen, 


ze. Sm September find,gemeiniglidh die Jungen aus 
gekrochen. 
Der Froſtſchmetterling (Phal.geom. bru- 
wata) mit breiten graubraunen Flügeln, über wel— 
ehe dunklere Querlinien-gezogen find. Er gehört zur 
vierten Bamilie. Spanner (Geometrae), deren Flü— 
gel im Ruheſtande flach ausgebreitet find, daß man 
die hintern faft ganz fehen Eann. Das Werbehen hat 

nur Gtumpfflügel und Eann nicht fliegen. Es gibt 
mehrere Abaͤnderungen davon, die aber in der Lebens 
art Uberein Fommen. Sie heißen Froftihmerterlinge, 
weil fierim October oder November, und in Süd-Eu- 
ropa gar erft im December zum. VBorfcheine kommen, 
und ſich -begatten. Weder Schnee noch Kälte hält 
fie davon ab. Da fie meiftens des Abends und des 
Nachts ihre Gefchäfte betreiben, fo fieht man fie 
nicht oft. Das Weibchen hält fih unten an dem 
Stamme eines Baumes auf, Elettert des Nachts nad 
der Begattung hinauf, und legt einen Haufen röth⸗ 
licher Eyer an die Zweige, nicht weit von Blüthen— 
knoſpen. Gegen das Frühjahr kommen die Jungen 
aus. Dieß ſind ſo genannte Spanner oder Spannen— 
meſſer, "die nicht, wie die andern, mit plattem Leibe 
fortkriechen , fondern fie ziehen, indem ' fie den Vor— 
derleib vorrücken, den Hinterleib‘ mit gekrümmtem 
Rüden nah, und fehreiten fo gleihfam fort, oder 
machen mit dem ganzen Leibe, eine Bewegung, wie 
man mit der Hand maht, wenn man etwas mit 
Spannen mift. Alle Spanner haben nur zehn bis 
zwölf Beine, Die gemeinen Spanner der Froſtſchmet⸗ 
terlinge ſehen grün und weiß geſtreift aus; eine grö⸗ 
bere Gattung aber ift braun und mit gelben Strichen 
gezeichnet. Sie freffen die Blüthen und Blätter der 
DObft: und Waldbaume, der: Roſenſträuche u. f. w., 
und thun erftaunlichen. Schaden⸗ Mit dem Anfange 
des Junius kriechen ſie in die Erde, verpuppen ſich 
da, und kommen in den genannten Wintermonathen 
als Schmetterlinge hervor, um ſich fortzupflanzen. 
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Ein wirkfames Mittel, diefe Brut-von ben Baͤumen 
abzuhalten, befteht darin, daß man im Merbfte einen. 
King von Wolle, ungefähr einen Fuß hoch von der. 
Erde, um die Stämme der Bäume legt, diefen. ſtark 
mit Theer tränkt, und, fo oft er troden wird, wie: 
der friſch beſchmiert. Die Weibchen, die nur an die 
Bäume hinan kriechen können, werden alsdann haͤu⸗ 
fig darin gefangen. 

Sehr ſchädlich find auch die Blattwickler 
(Tortrices), die eine eigene Familie ausmadhen. Man. 
erkennt fie. an den fehr ftumpfen Slügeln, deren Vor— 
derrand meiſtens bogenformig ift. Im Ruheſtande 
halten fie die Flügel abhäängend, fo. daß fie ein Dach 
bilden. Die Schmetterlinge fo wohl als die. Räup— 
den, die meiftens grün ausfehen, find fehr Elein. 
Legtere wohnen in Blättern, die fie auf eine Fünft- 
lihe Weife zufammen rollen. Die verfchiedenen Gatz: 
tungen beobachten dabey eine verfchiedene Berfahrungs- 
art. Einige: biegen nur den Rand. des Blattes. über, 
oder unter fi, und überziehen den noch offenen Rand 
mit Seide. Diefe beißen Blattfalter. DieBlatt- 
- roller hingegen. vollen das. Blatt. in ſchneckenförmi— 
gen Windungen, theild der Lange, theils der Breite 
nah, zufammen. Die eigentlihen Blattwidler 
fpinnen mehrere Blätter in ein Bündel zuſammen 
und leben darin theils einzeln, theild in Geſellſchaft. 
Wenn um Mittag die Sonne warm foheint, fo laf- 
fen fie fih an langen Faden herunter und ſchweben 
in der. Luft bin. und ber, bis es ihnen gefällt, ſich 
wieder zurück zu ziehen. Die Blattwicler auf, Apfelz 
und Birnbäumen, auch. auf Eichen, find fehr gemein. 
Die Eichen nähren mehrere Gattungen -diefer Ins 
fecten, wovon. der ganz grüne Eichenwick— 
ler (Ph. tort. viridana ) der gewöhnlichſte if Er 
bat apfelgrüne Operflügel und weißlich aſchgraue Un— 
terflügel. | \ 

Die ‚Bürftenraupe (Ph. bomb. antiqua), 
raubbaarig, die Grundfarbe ſchwarz, einige Stellen 
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gelb und roth. Sie it fehr gemein, faft auf alfen 
Bäumen ohne Unterfchied, und richtet darauf gräu— 
liche Verwüftungen an. Am Ende des Julius macht fie 
ſich ein ovales Gefpinnft von weißgelber Seide, hängt 
es an den Baum, wovon fie zuleßt fraß, und vers 
puppt fh. Im Auguſt Eommen die Schmetterlinge 
aus, die man Laftträger nennt, weil das Männ— 
hen bey der Begattung das Weibchen -oft mit in 
die Luft nimmt. Das Männchen bat gelblihbraune 
Flügel. mit einem weißen Flecken; das Weibchen hat 
nur Eurge Flügelanfäge, bleibt auf der Stelle ſitzen, 
wo es ausgekommen ift, und legt auch nach der 
Begattung feine Eyer dahin. 

— Die Grasraupe (Ph. bomb. graminella) 
wird bey uns, feltner zur Qandplage, als in den 
mehr füdlichen Landern Europens. Sie ift beynahe 
zwey Zoll lang, platt, dunkelgrau mit leberfarbenen 
Streifen. Vom May bis Julius findet man fie auf - 
den Wiefen. Wenn fie in großer Menge da find, 
frefien fie in Einer Nacht einen Strih von etlichen 
Morgen fo kahl, als ob er abgemabet wäre. Um 
Johannis Eriehen fie in die Erde und verwandeln 
fih. Nah drey Wochen Fommen Schmetterlinge her— 
vor mit graubraumen, berabbängenden Flügeln, ei— 
nem weißlichen Streifen und drey gelblihen Flecken 
auf den Oberflügeln. Zur Vertilgung der Raupen bat 
man mit gutem Erfolge Schweine auf die Wiefen 
Hetrieben. Sie wühlen nicht eher in der Erde, als 
wann fie Eeine Raupen mehr finden. Auch die Krä— 
hen und andere Vögel freffen fie. 

Dieß find einige der befannteften und gemein 
ſchaͤdlichſten Gattungen, deren Verzeichniß wir noch 
leicht vermehren Eönnten, wenn es der Kaum ver« 
ſtattete. Denn welcher Forftmann Eennt nicht die 
Sidtenraupe (Ph. bomb. pini), die durd ihren 
Fraß ganze Strecden Nadelhölzer verwüftet ? Wels 
chem aufmerkfamen Spaziergänger find die Pro 
veffiond-Raupen (Ph, bomb, processionea ) 
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unbefannt, die am Fuße der Eichen und anderer 
Maldbdume unter einem gemeinfchaftlichen Gefpinne 
fie wohnen? Sie find .eben fo fhadlih durch ihre _ 
Freßbegierde, als gefährlich für den Beobachter, 
der ihnen zu nahe Eommt, indem ihre fharfen Aus- 
dünftungen ein ſchmerzhaftes Jucken und Entzün— 
dungen auf der Haut erregen. Andere fchreiben die— 
fe Wirkung den feinen Härchen zu; die fih von den 
Raupen ablöfen, von der Luft ins Geſicht und an— 
dere bloße Theile des Körpers getrieben werden, da 
mit ihren &pigen eindringen u. f. w. Wann fie 
von einem Drte zum andern ziehen, fo marfchirt 
eine, ald Anführer, voran, und die übrigen folgen 
reihenweife, wie in Proceflion , hinterher. — Auf 
eine andere Art wehrt fih der Sabelfhwanz 
(Ph. bomb. vinula). Er fprigt, wann er einen Feind 
merkt, fußweit einen fcharfen, faueren Saft von 
fih. Man findet diefe Raupe am bäufigften auf den 
Pappelweiden. Bon den beyden Schwanzfpigen,, die 
ihr mit zum Kriechen dienen, beißt fie Gabelfchwan;. 

— Den Bienenftöden ift die Bienenmotte 
(Ph, tin. mellonella), den Mopfenipflanzungen die 
Hopfeneule (Ph. noct. humuli) verderblich,, 
und fo hat nie nur faft jedes Gewächs feinen 
Feind unter den Raupen, fondern man trifft auch 
diefe Infecten in — wie es fheint — ganz frembd- 
artigen Dingen an, 3. B. in Mehl, in Brot, in 
Ehocolade, in allerley Fett; ja. e8 gibt fogar Waſ⸗ 
ferraupen ‚. die ſich von Pflanzen unter dem Waf: 

fer naͤhren. Jedoch ftatt einer Beſchreibung diefer- 
und anderer einzelnen Gattungen wollen wir nur 
einige allgemeine Bemerkungen noch mittheilen. 

So groß die Fruchtbarkeit diefer Inſecten an 
fih felbft it, fo.wird diefelbe doch ‚wiederum viels 
fältig von der Natur eingeſchraäͤnkt. Außer mehrern 
Gattungen von Vögeln, melde: die Eyer, die Raus 
pen und Schmetterlinge begierig auffuchen und ver: 
jebren, find vornehmlich au die Raupentödter 


* 


666 Raupen. 


(Sphex) und die Schlupfweſpen (Ichneumon) 
ihre Feinde. Diefe beyden Geſchlechter von Inſecten 
haben vier häutige Flügel, wie die Welpen und 
Bienen, denen fie auh in der Bildung etwas ähn—⸗ 
ih find. Die Weibchen der Schlupfwefpen legen 
ihre Eyer, vermittelfi eines ſcharfen Stachels, in 
kebendige Raupen , die davon frank werden, und vor 
oder nach ihrer Werpuppung fterben,, und alsdann 
den ausgefrochenen Larven der Schlupfweſpen zur 
Nahrung dieren. Dieß kann zu manden Taäͤuſchun— 
gen Anlaß geben, und Unfundige in Irrthum füh— 
ven, wann aus einer Puppe ftatt des Schmetterlings, 
den man eriartete, einige hundert Eleine Schlupf— 
weipen ausfriehen. Wie groß die Anzahl der auf 
diefe Weiſe jährlih umkommenden Raupen feyn 
müfle, zeigt die Unterfuchung eines Naturforfhers,- 
der von vier und zwanzig Kohlraupen nur zwey fand, 
die dergleichen Larven oder Eyer nicht bey fich hatten. 
Auh mit Spinnen und andern nfecten verfahren 
die Schlupfwefpen fo. Die Raupentödter oder Sand— 
wefpen bingegen graben fih runde Höhlen in fandi- 
ges Erdreich, fchleppen eine Raupe da hinein, legen 
ein Ey daneben, und foharren die Höhle zu. Wann 
nun die Larve aus dem Eye Eriecht, findet fie gleich 
an der getödteten Raupe ihre Nahrung. Hierher ges 
hört unter andern die Siebwefpe (Siebbiene, 
Sphex cribraria),, wovon das Männden. an jedem 
Vorderfuße eine Scheibe voll durchſichtiger Vertiefun- 
gen bat, welde man ehemahls unrichtig für durch 
löchert hielt, und dem Snfecte daher jene Benennung 
gab. Die Scheiben oder Tellerchen follen theils bey 
der Begattung zum Fefthalten des Weibchens, theils 
zum Aufgraben der Erbe dienen. — Daß auch ganz 
Kleine Fliegen ihre Eyer in die Schmetterlingseyer 
legen, it ſchon oben bey der Ringelraupe erinnert 
worden; anderer Feinde biefer Inſecten nicht zu ge: 
denfen. | 

Jedoch können auch wir, wie bie Erfahrung 
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zeigt, nicht wenig zur Verminderung berfelben bey 
tragen. Freylich wird dieß erft recht fihtbar, wenn 
es ernſtlich und mit vereinigten Kräften gefchieht, 
und eben darum ift es an mehrern Orten ein Gegens 
ftand der Polizey geworden. — Die befte Methode 
fheint doch die zu.feyn, daß man die Schmetter: 
linge bey Zeiten fängt und tödtet, ehe fie die Brut 
anfegen.- Man bat zu dem Ende vorgefchlagen, die 
Zagfalter durch gewifle Blumen, z. B. Ritterfporn, 
anzuloden und fie dann fleißig abzulefen. Es ift 
wahr, fie faugen fo begierig daran, daß fie nicht 
leicht wegfliegen, wann man ſich ihnen nähert; aber 
es wäre wohl noch ficherer , folhe Blumen , oder 
auch darüber gefpannte Faden, mit einer Art von 
Leim zu beftreihen, damit die Schmetterlinge dars 
auf Eleben blieben; man brauchte alsdann nur ftun« - 
denmeife nachzuſehen. Allein wie foll-man den Nadıts 
faltern, gerade den fchlimmften unter allen, beyfom: 
men, die jene Locfpeife nicht achten? — Da fie 
dem Lichte nachfliegen, fo haben Einige gerathen, 
bin und wieder des Nachts Feuer anzuzünden, wors 
in fie fi eben fo, wie die Mücken, die $lügel ver: 
fengen würden u. f. w. Dieß dürfte indeß den mei— 
ften Defonomen zu mühſam und umſtändlich ſchei— 
‚nen. Aber wie? wann man die Weibchen als Lodz 
vögel gebrauchte, einige derfelben auf einem Brete 
oder dergleichen befeſtigte, und bier, vermittelft eis 
ner leimartigen Materie, die Mannchen berückte ? 
Man weiß, daß mehrere Männden fib um Ein 
Weibchen verfammeln, wenn es aud -fchon in ber 
Begattung begriffen ift, und daß fie fogar noch mit 
todten Weibchen fih zu vereinigen ſuchen. Göze 
erzählt, daß er einft mit Verwunderung gefeben. ha— 
be, wie ein Schmetterling vor ‚feinem Fenſter um 
eine zugededte Schachtel, im welche er eine Puppe 
zum Auskriechen gelegt, unabläflig herum geflattert 
fey. Er öffnete die Schachtel, fand den Schmetter- 
ling ausgekrochen, und ſchloß aus jenem Umflande, 
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das e8 ein Weibchen. feyn müffe. Als er num bie 
Schachtel offen wieder hinaus geſetzt hatte, fand 
fid der Schmetterling bald wieder ein, und begat» 
tete fih. — Es jollte wohl. nicht ſchwer ſeyn, eine 
Art von Kdfih zu erfinden, mit Deffnungen, wo 
die Schmetterfinge zwar hinein, aber nicht wieder 
. hinaus kommen Eönnten. Diefe mit einigen Weib: 
hen — welche man fih zu der Abfihe aufziehen 
müßte — ins Freye geftellt,: würden ohne Mühe 
täglich eine Menge Gefangener geben ; felbft Weib: 
chen würden mit-binein gelocdt werden, benn alle 
Schmetterlinge fliegen gern dahin, wo ſchon viele 
ihres gleichen beyſammen find. Jene Witterung ift 
gewiß die ftärkfte, die man erdenfen Fann, und meh— 
rere Verſuche würden diefen Gedanfen weiter aus: 
bilden, und ihn der Ausführung näher bringen. 

Alle übrige Mittel zur Wertilgung der Ener, 
der Raupen und der Puppen, laufen darauf bins 
aus, daß man zu rechter Zeit forgfaltig nachſuche, 
und das Eingefammelte, die Mefter, und felbft das 
abgefallene Laub unter den Bäumen, verbrenne. — 
Unumgänglich nothwendig ift es dabey, die Geſchichte 
derjenigen Gattung, welcher man nadftellt, auf das 
genauefte zu wiffen, damit man den bequemften Zeit⸗ 
punct nicht verfehle. 

In der Natur ift aber nichts abſolut ſchädlich, 
ſelbſt für den Menfchen nicht — eine Wahrheit, die 
unfer Begriff von Weisheit und Güte Gottes, fo wie 
die tägliche Erfahrung, rechtfertigt. — Die ſchreck— 
lichften Gifte werden in der Hand des Arztes wohl: 
thätige Arzeney, und in der Folge fommen mehrere 
Beyfpielevor, daß oftmahls dasjenige, was der Menfch 
für einen Fluch hielt, fich dennoch in Gegen verwanz 
delte, fo bald er es recht Eannte und zu gebrauchen 
wußte, Vielleicht daß unfere Nachkommen noch eben 
bie Erfahrung an diefen von uns verwünſchten Inſec— 
ten mahen! Was wir am Ende der Geſchichte des 
weißen Kornwurms erwähnten , Fann bie Vermuthung 
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vom Scheine einer ſchwaͤrmenden Traumerey be⸗ 
freyen. Auch haben ſchon mehrere Naturforſcher darz 
auf. gedtungen , die Gefpinnfte einiger Phalänen we— 
nigftens ;ald Baumwolle zu benutzen, da fie keine 
wahre Seide: liefern. BEE Er 
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und einige andere, zum Gefchlechte der Srashüpfer 
(Grylli) gehörige Gattungen. | 


Di. Gefchlechtskennzeihen der Grashüpfer f. un: 
ter Hausgrille. Die Grillen, eine eigene Familie die: 
fes Geſchlechts, erfennt man infonderheit an zwei 
fangen Schwanzborſten und den borftenförmigen Fühl⸗ 
börnern. Die Männden erregen durch das Reiben 
der Flügel an die Hinterſchenkel ein Schwirren, wels 
bes vermuthlich der Nahme Grille andeuten fol. Aus 
ber der ſchon beichriebenen Hausgrille find nod zu 
bemerken! die Feldgrille (Gryllus campestris) | 
und die Maulwurfsgrille (Erbfrebs, Werre, . 
G. gryllotalpa). Ihre Farbe ift ſchwarz; bey Bruft- 
{child zugerundet;' die Flügel find kürzer, als die 
Flügeldecken; außer den beyden Schwanzborften fin- 
det fih am Hinterleibe noch ein feiner Griffel. (Gat— 
" tungskennzeihen). Sie wohnt in Erohöhlen, und 
naͤhrt ſich von allerfey Gewächſen. Die Larven der 
Grillen unterfheiden fih von den vollfommenen In— 
fecten nur durch den Mangel der Flügel, welde fie 
erſt nach einigen Häutungen bekommen. Die Maul: 
wurfsgrille, ‚aus. derfelben Familie, hat wolli— 
ge, breite, vielfingerige Vorderfüße, welche den Vor: 
derpfoten des Maulwurfs ähnlich find, und mit des 
nen fie, wie diefer, die lockere Erde durchwühlt. Sie 
wird wohl zwey Zoll lang, wie ein Eleiner Finger 
die, und fieht meiftens kaffehbraun, zumeilen etwas 
liter, aus... Das Bruſtſtück wird von einer har 
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ten Schale bedeckt — daher Erdkrebs — ber Hinz 
terleib ift weich, die Flügel find faft noch ein Mahl 
fö breit als fang, aber zufamnien gefaltet ; die Flü— 
geldecken Reihen kaum zur Häffte darüber. Das Flie— 
gen ift ihr befchwerlich; fie wagt es auch nur. im 
Außeriten Nothfalle. Die Männchen machen des Abende 
und Morgens ein ftarfes- Geſchwirre. Dieſe Inſecten 
halten ſich in den Gartenbeeten und auf den Ger— 
ſten- und Leinäckern am liebſten auf, freſſen die Wur— 
zeln der Blumen, der jungen Saat und der Kü— 
chenkräuter, und vermehren ſich ſehr ſtark. Die Weib— 

chen legen nad der Begattung im Frühjahre etliche 
hundert Eyer in ein Klümpchen feſt zuſammen gekitte— 
ter Erde, woraus in einigen Wochen vollkommen 
ausgebildete Junge --- jedoch ohne Flügel — etwas 
größer ald Ameifen, heraus Fommen, welche ſich bis 
zum Herbfte vier Mahl häuten, und dann Flügel, Far— 
be und Größe der Xeltern haben. Sie geben dern dem 
Geruche von Pferbemift nad, und das einfachite Mittel, 
fie zu vermindern, fcheint daher dieſes zu fepn : daß man 
im Herbfte hin und wieder auf dem Acker zwey bis drey 
Fuß tiefe Gruben macht, fie mit Pferdemift anfüllt, 
und oben wieder mit Erbe bedeckt. Theils die Wär: . 
me, tbeild der Geruch lockt fie aus einer ziemlichen 
Entfernung herbey, ſie ziehen hinein, und ſchlagen 
ihr Winter-Quartier darin auf, niſten auch wohl in 
benfelben, fo daß man im Februar und Marz ganze 
Familien beyfammen findet. Vor dem Schweinemiſte 
hingegen follen fie fliehen. Sie werden befonders vom 
Wiedehopf aufgefuht und gefreffen. _ 

Mit dem Nahınen Heuſchrecke *) ber 
zeichnen Einige dad ganze Gefchleht der Grashü— 
pfer; Andere verftehen darunter nur diejenigen Sat: 
tungen , welde folgende gemeinfchaftlihe Merkmahle 


" *) Shreden hieß ehemahls fo viel als foringen. So ges 
braucht e3 unser andern Luther. Hiob XXXIX, 20. 
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haben: die Dickbeine der Hinterfüße find keulenför— 
mig, weit ftärfer als bey den Grillen, und am Ani 
ende Enotig aufgefhwollen ; die Schienbeine ‚haben 
zwey Reihen Stacheln; der Kopf ift länglich (bey 
den Grillen rundlich), und fteht fenfreht, wie ein 
: Pferdefopf (daher die gemeine Benennung Heu— 
pferd); . die Bruſt ift edig, der Hinterleib fpinz 
delförmig, und die Oberflügel find ihm an Länge 
gleih. Die Heufchrecden fpringen noch höher, al® 
die Grillen, und verftärken den Sprung durch die 
Tlügel. Es gehören dahin: I 
Der grüme Baumbüpfer (G. viridisti- 
mus), deffen grüne Flügel ungefledt und die borften: 
förmigen Fühlhörner fehr lang find; das Bruftfchild 
ift gerundet. -Er Tebt auf Baumen, Gträuchen und 
in Gerſtenfeldern, und ſchwirrt im Sommer faſt un⸗ 
aufhoͤrlich. J 

Der Warzenfrefſer (G. verrucivorus) mit 

glattem, faft vierecfigen Bruftfhilde ; grünen, braun 
gefledten Flügeln und borftenförmigen Fühlhörnern, 
die fo lang wie der Körper find. Die Landleute- ge: 
brauchen ihn in einigen Gegenden zur Vertreibung 
der Warzen. Sie laſſen nähmlich das Thier etliche 
Mahle in die Warze beißen, da dann diefelbe von dem 
Kßenden Safte, der aus dem Maule dringt, allmäh— 
Tich verzehrt wird. Obgleich diefe Gnfecten fo gefräßig 
find, daß fie wohl einander felbft auffreflen, fo ver 
urfachen fie doch auf: den Feldern feinen beträchtlichen 
Schaden. Gegen den Herbft legen die Weibchen ſech— 
zig bis hundert Eyer in die Erde, wozu fie mit 

dem Legeftahel ein Loch bohren. Der Legeftachel befteht 
- aus zwey dicht auf einander paffenden Theilen, die in— 
wendig etwas hohl find. Zwifchen denjelben Iaffen. fie 
die Eyer in die gemachte Grubehinab rollen. Bald dar- 
nah ſtäͤben fie. Auch die Männchen überleben den 
Winter nicht. Im Frühjahre kriechen die ungen aus, 
bauten ſich einige Mahle, und find dann nach der letz— 
ten Häutung zur Sortpflanzung tüchtig. 
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Die Kammheuſchrecke (G. cristarus) bat 
einen erhabenen, Eammartig eingekerbten Bruſtſchild; 
der Hinterleib ift rotb; die Oberflügel find ockergelb 
und mit vielen runzeligen grünen Flecken befegt. Sie 
wird zwifchen vier bis fünf Zoll lang, eines flarfen 
Fingers dick, und findet fih zwar in dem wärmern 
Klima der Erde überhaupt, doch vornehmlich im Ori— 
ente in großer Menge. Verſchiedene Orientaliſche Vol⸗ 
ker eſſen ſie theils aus Noth, theils als einen Lecker⸗ 
biſſen, und eben dieſe iſt es, welche die Bibel als 
einer Speiſe Johannis erwaͤhnt. Man reißt ihnen die 
Flügel und die vier Vorderbeine aus, trocknet ſie in 
der Hitze, mahlt ſie auf Handmühlen zu Mehl, und 
bäckt eine Art Brot davon; oder man bratet ſie in 
Butter, oder macht Paſteten dapon, u. ſ. w. *). 

Etwas kleiner, aber wegen der ungeheuern Men— 
ge und der unerſaͤttlichen Gefräßigkeit weit furchtbarer, 
if. die Zugbeufhrede (Gr. migratorius). Der 
Bruftfchild hat in der Mitte eine etwas ſcharfe Er- 
höhung; der Kopf ift ſtumpf; die Kinnladen find 
ſchwarz; die Oberflügel gelblihgrau, braun gefledt, 
die.untere grün. (Oattungskennzeichen). Diefe Infece 
ten find eine wahre Geifel der Morgenländer, und wir 
finden fie daher gewöhnlich mit unter den Schreckbildern 
aufgeftellt, womit die Propheten der Jüdiſchen Nation, 

ol! 


*) Wenn diefe, fo wie die folgende Gattung, welche eben: 
falls gegeflen wird, in der Gegend von Marokko in gro: 
fen Schwärmen ankommt, fo fallen die Lebensmittel das 
ſelbſt im Preife, weil faft jedermann ſich mit Heuſchre⸗ 
ten begnügt, Die Hottentotten kochen Guppen davon, 
und folen vom Genuſſe derfelben in kurzer Zeit fett wer: 
den. Ein Erwachfener kann ungefähr 200 Stüd auf ein 
Mahl verzehren. — Auch die Afraeliten in der Wüſte 
aßen nicht Wachteln — wie Luther das Wor jelav uns 
richtig überfegt — ſondern Heuſchrecken; denn dieſe — 
nicht jene — liegen in Arabien bisweilen in Strecken von 
einigen Tagereiſen Fuß hoch über einander, Ihr Fleiſch 
fol wie SUPSIRIG — | 
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als mit Strafwerkzeugen des göttlichen Zorns, dro⸗ 


beten. Jyr eigentliches Vaterland foll die große Tar⸗ 


tarey feyn, von da fie nach der leßten Hdutung, wann 
die Flügel ihre Vollkommenheit erreiht haben, in 
zahllofen Heeren nah andern Ländern ziehen. Cie 


„fliegen in Einem Tage wohl fünf Meilen weit, des 


Nahıs aber ruhen fie. Ein einziger Schwarm be= 
‚deckt oft einen Diftrict von etlichen Meilen im Um— 
fange, undedieſer ift fohon in wenigen Stunden fo 
kahl, daß 4 


feit an die Getreidehalmen: hinan , und freffen von 
oben herab, daß faft nichts als die Stoppel ftehen 
bleibt. Auch Deutſchland ift zuweilen von dieſen Un— 
bolden heimgeſucht worden, z. B. in den Jahren 
1747 und 1748. Menfhliche Gegenwehre richtet nicht 


viel dagegen aus. Man hat Waſſerſpritzen, Schieß— 


gewebr, Trommeln und Drefchflegel in Bewegung ge= 
feßt; aber. der Schade ift größten Theils fchon gefches 
ben, ehe man hiermit zu Stande fommt. Wenn man 


‘ihre Ankunft vorher weiß oder vermutbet, kann man 


wohl wirffame Anftalten zu ihrer Verjagung treffen. 
Ein dicker, ftinkender Dampf nöthigt fie bafd zum 
Abzuge. .Uebrigens Ednnen wir, und noch mehr die 
weiter nach Norden liegenden Länder, unbeforgt ſeyn, 


wenn fie auch ihre Brut bier zurüc laffen. Sie bee 


dürfen, befonders in ihrer Jugend , eines höhern 
Grades von Würme zu ihrem Gedeihen, als fie in 
unferm Klima finden. Selbſt die Alten ermatten bis 
zum Sterben in einer Falten, vegnerifchen Nacht. Zwar 
begatten fie fih bier ebenfalls, wie im wärmerh Kli— 
ma, und die Weibchen Tegen ihre Eyer gegen den 
Herbft in die Erde; aber wenige oder gar Feine Jun— 
‚ge Eommen im folgenden Srühjahre aus, Man hat 
fih die Mühe gegeben, und in einem gemwiffen Dis 
firicte, wo fie zur Begattungszeit fich aufgehalten hats 
ten, die Eyer ausgegraben , gefammelt und gemei= 
fen; und ihr Maß betrug — man denke, ein = 
Funke's Naturg. I. 3, 2, Abıh, M 


te aus Mangel an Nahrung fich weiter, 
begeben müffen. Sie laufen mit großer Gefchwindigs 


4 
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wie ein Hirfeforn! — dreyzehn Scheffel, Sit es wohl 
wahrfcheinfih, daß man bey diefer unermeßlihen Men: 
ge fie alle gefunden bat? Und würde, wenn auch . 
nur ein Paar Mefter übrig geblieben. wären, bey die- 
fer fürdterlihen Fruchtbarkeit nicht fhon längft ganz 
Deutjchland eben fo wohl, wie der Drient, xon ſolcher 
Brut überſchwemmt ſeyn, wenn unſer Klima ihr zu— 
traͤglich waͤre? 

Die klappernde Heuſchrecke (G. stridu- 
lus), mit hochrothen Unterflügeln und einer ſchwar— 
zen Binde am Hinterrande derſelben. Der Leib iſt 
dunkelbraun und ſchwärzlich, mit ſchwarzen Flecken 
und Schattirungen auf den Flügeln und Beinen. 
Ihre Länge beträgt über ı Zoll. Sie iſt in Deutſch— 
land nicht ſelten, lebt aber meiſtens im Gehölze. Die 
Männchen geben im Fluge einen lauten Elappernden 
Ton von fi. 


Der Maykaͤfer. (Scarabaeus melolontha.) 


Ebenfalls Inſecten, gegen welche man in den Zeiten 
der abergläubiſchen Unwiſſenheit mit Bannflüchen 
und Beſchwörungen ſtritt. Es war damahls nicht uns 
gewöhnlich, daß man Bußtage hielt, und feyerlide 
Proceffionen anftellte, um den Verwüſtungen der Raus 
pen, Heufchreden und Kafer Einhalt zu thun; und 
wenn. dann die natürliche Periode diefer Thiere ohne: 
bin zu Ende ging, fo ſchrieb man das Verfhwinden 
derfelben der Kraft jener geiftlihen Waffen zu. Ein 
ſolches Poffenfpiel fab man zu Laufanne im Jahre 
1479, wo man die Larven ber Maykäfer vor das geiſt— 
liche Gericht Iud, ihnen auch in befter Form Rechtens 
einen Advocaten zugab, und fie dann doch zulegt fürm: 
Iih in den Bann that. 

Das Gefchlecht der Kolbenkäfer (Scarabae- 
us), wozu der Maykäfer gerechnet wird, hat folgen: 
de Kennzeichen : Keufenförmige Fühlhörner mit geſpal— 
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tener Keule; die vordern Schienbeine find oft gezähnt. 
Es befteht aus 4 Familien, wovon die vierte fich durch 
einen baarigen Körper und durch eine Eurze, an der 
Spitze gezähnte, häutige Kinnlade auszeichnet. Zu 
derfelben gehören, außer dem Maykäfer, auch noch: 
Der Zulius:-Käfer (Sc, fullo), deffen Flü— 
geldefen braunroth und mit weißen unordentlichen Fle— 
cken marmorirt find. Der Kolbe an den Fühlhörnern 
bat 7 große gebogene Blätter. Er ift größer, als der 
Mayfäfer, und lebt 'befonders in fandigen Gegenden. 
Der Junius-Kafer (Brachfäfer, Johan— 
nis-Käfer, Sc. solstitialis), etwa halb fo groß wie 
der Mayfäfer; die Flügeldecken find graugeldlich und 
durchfichtig, und auf jeder fieht man drey erhabene 
weiße Tängsftreifen. Diefer und der vorhergehende har 
ben ihre Nahmen von der Zeit, mo fie gewöhnlich er: 
ſcheinen. | 
Der Säartenfäfer (Sc, horticola), den vier— 
ten Theil fo groß wie der Mapyfäfer, mit glänzend 
bläufihem oder grünlihem Bruftfhilde, zimmtfarbis 
gen Flügeldecken und fhwarzen Beinen. Im Anfange 
des Junius fieht man fie auf Roſenſtrduchen und Obit« 
baumen. Sie gehören zu den ſchädlichſten Inſecten. 
Der Goldkäfer (Nofenkäfer, Sc, auratus), 
nicht fo lang, aber etwas breiter als der Maykäfer, 
Die Flügeldeden find goldgrün, mit Eleineri weiß: 
raulichen, wellenförmigen Querftrihen. Der Kopf: 
child ift flach; am erften Bauchgelenke findet ſich auf 
jeder Seite ein Stachel. Im Zulius und Auguſt fir 
Ben fie auf Roſenſtöcken, Lilien und andern Blumen. 
Es ift merkwürdig, daß man die Larven biefer Käfer 
gewöhnlich in Ameifenhaufen findet, wo fie big zu ih— 
rer Berwandelung ficher ruhen, da doch fonft Eein thie- 
rifcher Körper, auch nur wenig Minuten, unangeta= 
ftet darin liegen bleibt. Man vermuthet, daß diefe 
Larven ſich von Ameifeneyern nähren, 
Der Mapkäfer mit röchlihbraunen Flügel: 
decken und ſchwarzem Vaude, an beyden Seiten des 
2 
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Hinterleibes weiße dreyeckige Flecken. Das Ende des 
Körpers iſt in eine ſchwanzähnliche hornartige Spitze 
herab gebogen. Der Bruſtſchild iſt entweder glaͤnzend 
roth oder ſchwarz; in dürren, ſteinigen Gegenden ſol— 
len jene am häufigſten ſeyn, und dieſe in fruchtbaren, 
fetten Fluren. Die Weibchen haben einen dickern Leib, 
als die Männchen, und an jedem Fühlhorne nur ſechs 
Blätter, da ſich bey den Männchen fieben finden, die 
fie wie einen Sacher ausbreiten, wann fiesfliegen wol: 
fen. Sie erfheinen im May in manden Jahren ſo 
zahlreich, daß ſie an den Blüthen und Blättern der 
Bäume nicht weniger Schaden thun, als die Raupen, 
Menn noch fpäte Nachtfröſte einfallen, fo Eriechen fie 
auf Eurze Zeit wieder in.die Erde. Ben Tage, vor: 
nehmlich wenn es fehr heiß ift, fißen fie im Schätten 
der Blätter fill; aber vom. Abend bis zum Morgen 
find fie munter, und freflen gewaltig. Gegen Ende 
des Maymonathes paaren fie fih, und daun graben 
fi die Weibchen etliche Zoll tief in die Erde, am lieb- 
‚ fen in trodene Brachäder, legen gelbliche Eyer dahin 
— jedes etwa achtzehn bis zwanzig — kommen dann 
wieder hervor und fterben, fo wie. aud die Männden 
bald nach ter Paarung verfehwinden. Ald Käfer leben 
alfo diefe Thiere nur ungefähr einen Monath ; hinge— 
gen defto langer im Larvenftande. In etlihen Wochen 
Eriechen aus den Eyern gelblichweiße, fehsfüßige Larz 
ven, dieman Engerlinge, Acterwürmer, Glimen, 
weiße Maden) zu nennen pflegt. Ihr dunfelgelber Kopf 
ift mit einem fcherenförmigen Gebiffe bewaffnet ; der 
After ſieht fhwärzlichblau aus; die Länge der völlig 
ausgewachfenen beträgt anderthalb Zoll. Sie bleiben 
vier bis fünf Jahre in der Erde, nähren fih WER den 
Wurzeln des Gerreides und anderer Gewächje, und 
begeben fi gegen den Winter gemeiniglich erwas tie: 
fer in die Erve, wo fie ohne Nahrung bleibe. Alle 
Jahre häuten fie fih, und wann die Zeit ihrer Wer: 
wandelung heran nahet, die durd die Witterung und 
andere Umftände abgekürzt und verlängert wird, ſo 


“ 
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gehen fie ebenfalls gegen den Winter tiefer hinab, 
machen ſich eine glatte Hülle von Erde, liegen big zu 
Ende des Winters als Nympben darin, und kommen 
im May als Käfer hervor. Anfangs find alle Theile 
weich, und die Sarbe ift blaß, im etlichen Tagen wers 
- den fie aber an der Luft harter und braunlidher. Eu: . 
fen und andere Vögel find ihre Feinde, fo wie die 
Maulwürfe, Seldmäufe, Schweine, und wann beym 
- Pflügen der Acer aufgeworfen wird, Krähen und Ras 
ben die Engerlinge verzehren. Dennoch ift es nöthig, 
daß auch wir zur Verminderung derfelben das Unſeri— 
ge beytragen. Anaben, Hirten und andere müßige ' 
Leute werden fürseinen geringen Preis viele Taufende 
liefern, da es lange nicht fo mühfam und fchwer ift, 
fie von den Bäumen zu ſchütteln, ald Raupen abzu: 
lefen. Dieß muß aber gefchehen, fo bald fie fich fehen 
laffen, noch ebe fie fich zur Fortpflanzung anfchicken, ent- 
weder des Morgens oder am Mittage, wo fie matt 
und gleihfam fchlaftrunfen find. Der Nugen einer 
ſolchen allgemeinen Verfolgung diefer fchadlichen In— 
fecten würde in einigen Jahren fhon fichtbar ſeyn. 
Mit den,in Gruben zerftampften Käfern Fann man 
Fiſche mälten, auch Federvieh füttern; doch frift 
leßteres leicht zu -viel davon, und erjtidt. In dem 
Schlunde der Maykäfer befindet fih auch ein’ ſchwarz— 
brauner Saft, ber feiner .ald alle Saftfarben ift, 
und vortvefflich zum Mahlen dient. Des Abends hat 
jeder, drey bis vier Xropfen ui fih, des ke 
men 
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Wenn man die Geſchichte der Ameiſen lieſet, ſo 
weiß man nicht, ob man ihre Oekonomie und ihre 
Kunſttriebe, oder die erſtaunlichen Wirkungen der 
vereinigten Kräfte fo kleiner Inſecten am meiſten be— 
wundern ſoll. Es gibt unter den Ameiſen, wie un— 
ter den Bienen und Weſpen, Maͤnnchen, Weibchen 
und Geſchlechtsloſe; auch haben die beyden erftern 
vier häutige Flügel, und die beyden letztern einen 


Stachel im Hinterleibe, womit ſie faſt ſo empfindlich 


ſtechen, wie die Bienen. Der Mund der Ameiſen hat 
Kinnladen und vier ungleiche Freßſpitzen, aber keine 
Zunge. Der Stiel zwiſchen der Bruſt und dem Hin— 
terleibe iſt lang, etwas knotig, oder mit einer auf⸗ 
rechten Schuppe verſehen. 

Bon den ausländifchen bemerken wir zuerſt die 
Amerikanifhen Zugs oder Vifiten-Ameijen 
(Form. cephalates). Sie jind Faftaniendbraun, von 


der Größe einer Wefpe; der Kopf ift fehr dick und hin— 


ten doppelt zugefpißt; auf dem Bruftitüde fteben 4 
Dornen. Ihr Neſt haben fie in künſtlich angelegten 
Höhlen unter der Erde, wohl ſechs bis acht Fuß tief. 
Sie füttern.es mit Baumblättern aus,:und entlau— 
ben zu dem Ende ofi ganze Bäume. Alle drey bis 
vier Zahre Eommen fie in unzähligen Schwärmen her: 
vor, ziehen nad bewohnten Orten hin, bringen un: 
aufhaltfam in die Häufer ein, durchlaufen alle Stu⸗ 
ben und Kammern, und verzehren in kurzer Zeit 
Maͤuſe, Spinnen, Kakerlaken und andere, Inſecten, 
die ſie vorfinden. Die Einwohner ſehen ſie deßhalb 
ſehr gern, ſchließen Schraͤnke und Kaſten auf, und 
machen ihnen ſelbſt Platz, wo ſie nur können. Es 
würde ihnen auch ſehr erwünſcht ſeyn, wenn dieſe 
Ameiſen ihre Beſuche öfter abſtatteten. Sie verlieren 
ſich aber in kurzer Zeit wieder aus den Häuſern, und 
erſcheinen, wie geſagt, nur alle drey bis vier Jahre. 
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Nicht fo wohlthatig ift die Ankunft einer klei— 
nern Gattung Ameiſen (F. omnivora), die man in 
Oſt-Indien und in einigen Gegenden von Amerika ans 
trifft. Sie heißt die ver wüſtende. Der VordPrleib 
iſt roſtfarben, der Hinterleib braun; der Bruſtſchild 
bat 2 erhabene Puncte, und das Bauchſtielchen be— 
ſteht aus 2 Knoten. An Größe vergleicht man fie ei— 
nem Gerftenkorn. Sie haben die befondere Eigenfchaft, 
daß fie nie anders als in bedeckten Gängen von einem 
Orte zum andern gehen, indem die Sonnenhitze ih- 
nen zuwider, ja tödtlich ift, Zu dem Ende zernagen 
fie alles, was ihrem fharfen Gebiffe nur nicht fo harı= 
nädig widerfteht, wie Steine und Metal. Wollen 
fie an einen Baum oder an eine hölzerne Säule hin— 
an, fo Frieden fie nicht über die Oberfläche bin, ſon⸗ 
dern freffen glei unten ein Loch hinein, und höhlen 
fih dann inwendig einen Weg. Man follte meinen, 
daß dieſe Arbeit für fie fehr langweilig wäre; allein 
die vorderften werden alle Augenblicke abgelöft, und 
von frifchen Arbeitern unterftügt, fo daß fie in, weni— 
gen Stunden einen Gang von mehrern Ellen fertig 
haben, Kommen fie an eine fefte Mauer, die fie nicht 
durchfreſſen Eönnen, fo legen fie mit außerordentlicher 
Gefhwindigfeit von außen einen gemwölbten Gang 
‚an, wozu fie Erde nehmen, dig fie felbft anfeuchten; 
“und wie Lehm durchkneten. Am ſauerſten wird es ihr 
nen, wenn fie über einen Haufen zerftreueter Körper 
hinweg wollen. Hier müſſen fie eine völlig runde Rob: 
ve bauen, damit fie fo wohl unten einen fichern und 
gewiifen Tritt, als auch von oben eine Bedeckung ha; 
ben. Einft follen fie auf die Weife in ein der Oftin- 
vifchen Compagnie gehöriges Magazin gedrungen foyn, 
wo fie fich zuerſt in dem untern Stockwerke über ei: 
nen Haufen Gewürznelken einen folhen Canal ge— 
macht, dann die Dede durchgefreffen,, und im zwey— 
ten Stockwerke viele taufend Stück der Eoftbarften 
Sndifhen Stoffe zernagt haben, fo daß der Schade 
auf Millionen gefhägt wurde. And das alles ge: 
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ſchah in einer Zeit von etlihen Stunden. Diefe 
Feinde find um defto gefahrliher, je weniger man 
fih vor ihnen hüthen kann, da jie meiftens ım Verbor— 
genen arbeiten. | 

Ueberhaupt find die auslandifchen Ameifen, vor— 
nehmlich der Menge wegen, viel fchädlicher als uns 
fere einheimifhen. In einigen Landern des heißen Kli— 
ma's Eönnen zuweilen Kinder in den Wiegen und Erz 
wachfene des Nachts in den Betten nicht anders ge= 
gen ihre Anfälle gejichert werden, als wenn man die 
Füße des Bettgeſtells in tiefe Napfe mit Waſſer ſetzt. 
‘ Auf der Infel Martinique in Weft-Indien hatten fie - 
einft fo fehr überhand genommen, daß die Einwohner 
faſt genöthigt waren, dieſes paradiefifche Land zu 
räumen, und es den Ameifen zu überlaffen. Sie ſetz⸗ 
ten einen Preis von einer Million Livres auf die Er- 
findung eines Mittels gegen diefe Landplage, welches 
‚im Großen angewendet werden Eönnte. Allein die 
Natur ſelbſt ſcheint feit der Zeit wiederum die allzu 
große Vermehrung derſelben etwas eingefchränkt zu 
haben. Ä 

Die andern ausländifhen Gattungen, z. 8. 
die Baumameifen, weldhe auf den Bäumen runde 
Mefter von Blättern machen, größer ald ein Men: 
fhenfopf, u. f. w. übergehen wir, und wenden ung 
nun zur Geſchichte der einheimifhen. Bekanntlich gibt 
es unter diefen ebenfalls verfhiedene Gattungen, z. 
B. bie große ſchwarze (NRofameife, For. hercula- 
nea), die Eleine fhwarze (For. nigra), die gelbe 
(For. rubra), die röthlihe (For. rufa). Einige hal— 
ten fi mehr in Gärten, andere auf Wiefen, ans 
dere in Wäldern auf. Won fallen diefen wollen wir 
nur im Allgemeinen das Wichtigfte aufzeichnen. 
R Die Ameifen Ieben, wie die Bienen, in Ge 
ſellſchaft zufammen, und .eine folche Geſellſchaft bee 
ſteht aus Mäanndhen, Weibchen und Arbeitern, oder 
Geſchlechts loſen. Die beyden erfteren haben Flügel, 
und find größer als die Ießteren: doch werden bie 
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Männchen noch von den Weibchen an Größe über: 
troffen. Bey einigen attungen findet man die Maͤnn⸗ 
hen ſelten in, den Ameifenhaufen felbit; fie fhwäre 
men zur Begattungszeit in der Lüft, paaren ſich 
auh im Fluge, wie die Müden,. und fterben bald 
darauf. Auch die Weibehen fiebt man in diefer Zeit 
herum fliegen. Diefe Ameifenfhwarme bilden manch— 
mahl in der Luft eine Menge bober, fih auf und 
nieder bewegender Säulen, deren Anbli Unwiffen: 
den fehr befremdlich ift. Nach der Begattung Eehren 
die Weibchen zu ihrer Gefelfhaft zurück, verlieren 
die Flügel — oder, wie ein anderer Beobachter 
- fagt, fie beißen ſich diefelben ab — legen Eyer, und 
fterben dann gleichfalls. Nur die Arbeiter leben das 
ganze Fahr hindurch, und diefe haben die Gorge 
für die Erziehung der jungen Nachkommenſchaft al: 
lein; auch find fie ed vornehmlich, weldhe durch ihre 
Emfigfeit und merkwürdigen Kunfttriebe die Bewun— 
derung aller Zeiten auf ſich gezogen haben. 

Es mahen zwar nicht alle Gattungen einen or- 
bentlihen Bau in der Erde; denn einige niften in 
hohlen Bäumen, andere unter Steinen u. f. w.: 
aber doch Eommen fie im Ganzen in ihrer Lebensart. 
überein. Zur Anlage eines folhen Meftes wählen fie 
einen trocdenen und lockern Boden. Alles ift dann 
in der lebhafteften Bewegung und Thätigkeit. Sie 


theilen die Gefhäfte unter fih, um Verwirrung zu - | 


vermeiden. Man böhle die Erde aus, legt verfihie- 
dene Kammern an, die Gemeinfhaft mit einander | 
haben, ſchleppt Grasfafern, Holzfpändhen, Harz, 
Getreideförner und andere Materialien berbey, und 
gebraucht dieß alles, um dem Gebäude Feftigfeit zu 
geben. Von dem Getreide beißen fie den Keim ab, 
bringen e8 auch von Zeit zu Zeit an die Sonne, das 
mit es recht austrocdne, und in der Erde nicht ver- 
weſe; allein zu ihrer Nahrung foll ed, wie man 
beobachtet haben will, nicht eigentlich dienen. Un- 
fere Ameifen nahren ſich hauptſächlich nur von thie— 


J 


* 


683 . Die Ameife. 


sifhen Körpern, befonders von Inſecten und Wur— 
mern, auch nafhen fie Obſt, Zuderwerk, allerley 
füge Säfte und Thau. Sie gehen daher aud den 
Blattläufen nah, um die ſüße Feuchtigkeit, welche 
diefe von ſich geben, zu lecken; den Blattlaufen ſelbſt 
thun fie nichts zu Leide. Da fie im Winter hier zus 
Lande erftarren, fo brauchen fie auch Eeinen Vorrath 
von Lebensmitteln für diefe Zahrszeit einzufammeln , 
und der Ausfpruch Salomo's paßt nur auf die Amei— 
fen der heißen Erdftride. Die Harzförner, welde 
man in den Ameifeghaufen findet, und die man ge— 
wöhnlich Waldrauc oder wilden Weihbraud 
nennt, werden von Fichten und andern bharzigen 
Bäumen zufammen gebradht, und haben alfo aud 
nichts vor diefem gemeinen Harze voraus. Diefe und 
ähnliche Dinge tragen die Ameifen zufammen, oft, 
wie es ſcheint, mehr zum Zeitvertreibe und aus ans 
gebornem VBefchäftigungstriebe, als in der Abfiht, 
fie zu nugen. Die Ameifen Eines Haufens Eennen 
fi einander, fie verfolgen eine fremde, die fi zu 
ihnen verirrt hat, und tödten fie, wenn fie nicht ge— 
ſchwind genug fih zurücd zieht. Beſonders find bie 
großen Waldameifen und die Gartenameifen Tod— 
feinde. 

Zu bewundern iſt die Staͤrke eines ſo kleinen 
Thieres, welches Laſten fortſchleppt, die an Schwere 
das Gewicht ſeines eigenen Körpers vielmahl über— 
wiegen. Kann Eine damit nicht fertig werden, ſo 
ruft fie mehrere zur Hülfe herbey. Ein ungewöhn: 
Kb großer Körper, z. B. eine todte Maus, ein 
Srofh und dergleihen, bringt ben ganzen Haufen 
ın Bewegung. Nachdem fie eine Zeit lang hin und 
ber gelaufen find, und den Gegenftand von allen 
Seiten unterfuht haben, fangen fie an, ihn mit 
vereinigten Kräften fortzufhaffen oder zu zerflören. 
‚Wenn man einem folden Thiere die Haut abzieht, 
und es in einer durchlöcherten Schachtel in den 


# 
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Ameifenhaufen feßt, fo findet man in etlichen Tas 
gen das ,bloße Gerivpe davon, das feinfte Skelett, 


welches menfhlihe Kunft Faum fo fhön liefern Fann. 


Den meiften Eifer beweifen fie jedoch bey ber 
Erziehung der Zungen. Im Auguft und September 
werden die Eyer von den Weibchen gelegt, die dann, 
wie fhon gefagt, bald darnad) fterben. Diefe Eyer 
ſind ſo klein, daß man ſie kaum mit bloßen Augen 
erkennen kann. Gegen den Winter tragen fie die ar— 
beitenden Ameifen tiefer in die Erde, damit ihnen 
der Froft niche ſchade. Sm Frühjahre Eommen aus 
denfelben Eleine Würmchen (Larven), die fih nicht 
von der Stelle bewegen, und von den Arbeitern forg= 
faltig gefüttert werden. Im May oder im Anfange 
des Julius verpuppen fich jene Larven, wozu fid) eis 
nige Öattungen ein Geſpinnſt machen, andere aber 
nicht. Dieß find die fälſchlich fo genannten 
Ameifeneyer, welde die Alten in den heißen 
Mittagsftunden heraus tragen, und an die Sonne 


legen ; wann fie aber Weränderung des Wetters oder. 


einen Feind merfen, bringen fie diefelben in aller Eile 
wieber in ihre Höhlen in Sicherheit. Man hat fhon 
geſehen, daß eine Ameife, weldyer der Hinterleib ab: 
gefhnitten war, ſich dod noch bemühte, eine ſolche 
Puppe fortzufhaffen. Diefe Puppen werden, wie 
befannt, unter dem Nahmen der Ameifeneyer zum 
Futter für die Nachtigallen gefammelt. Wenn man 
um die Mittagsftunde mit einem Tuche oder Brete 
neben dem Ameifenhaufen Schatten macht, alsdann 
mit einem Stocke in dem Ameiſenhaufen ſtört, fo, 
tragen die Ameiſen ihre Eyer alle unter jene ſchattige 
Bedeckung, und man befommt fie alfo mit leichter 
Mühe in Menge. Dder man gräbt einige, runde Lö— 
der, von einem Schuh im Durchfchnitte, in die Er— 


be neben dem Neſte, und bebedt fie ein wenig mit 


ausgeftochenem Raſen, fa findet man fie den andern 
Tag voll Ameifenpuppen. Im Julius Eriehen die voll- 
fommenen Ameifen aus den Puppen, doch muüffen 


J 
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ihre Pflegeältern erft die Deffnung dazu machen ; denn 
ohne deren Beyhülfe Formen fie nicht heraus. In den 
folgenden Monathen begatten fie fih dann. 

Obgleich die Ameiſen mancherley andere ſchäd— 
liche Infecten, 4. B. die Raupen, vermindern beffen, 
und auch durch medicinifhe Kräfte, die ihnen bey— 
wohnen, den Menſchen nüglich werden: fo hat fie doch 
niemand gera weder im Haufe, noch im arten, 
noch auf dem Felde, In den Vorrathskammern, wo 
man Eßwaaren, Zuckerwerk und dergleichen aufbe- 
wahrt, find fie fehr beichwerlid. Blumen und ande 
re zarte Gewächſe verdorren, wenn fie ihre Neſter 
darunter oder daneben anlegen ; felbit Bäume leiden 
davon. Pfirfihen und andern ſüßen Früchten ftellen 
fie begierig nach, auch ſchleichen fie fih gern in die 
Bienenftöce Man behandelt fie daher als Feinde, 
und fucht fie theils zu vertreiben, tbeils abzuhalten, 
theils zu vertilgen. Zur Vertreibung ift nichts beffer, 
als der Geruch von Fifhthran oder Häringslafe. Sie 
werden dadurch verjagt, fo weit die Ausdünftung fie 
erreihen Fann. Um fie von Bienenftöden und von 
Haufern abzuhalten, ftreuet man Aſche oder Tabaks— 
ftaub aus Fabriken, oder getrockneten Kaffehſatz um— 
ber. An die Baume bindet man einen Ring von 
Schafpelz, woran Tange Wolle fist. Will man fie 
fangen, fo fegt man eine Flafhe mit Wafler und 
Honig in einen Ameifenhaufen. Zucerwailer , mit 
ArfeniE vermifche, tödtet fie auf der Stelle. Eben. 
dieß gefchieht, wenn man Weisenkörner mit Schier— 
Iingsfraut kocht, und fie in ihr Neſt wirft. Noch 
unzählige andere Mittel von der Art laffen ſich Teicht 
erfinden. Daß fie an den Spechten und andern Vo— 
geln, an dem Ameiſenlöwen u. f. w. natürliche Fein— 
de haben, darf nicht erft erinnert werden. 

Was den medicinifhen Nutzen der Ameifen bee 
trifft, fo berubet er bauptfadhlih auf einer gewiffen 
ſauern Beuchtigfeit, welche man durch die Deftilfation 
von ihnen erhalten kann, und die einem ſcharfen 
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Weineſſig gleicht. Man nennt fie auch die Ame i— 
fenfäure. Sie ift fo ſcharf, daß ein Tebendiger 
Froſch — befanntlih ein Thier von fehr zähem Le— 
ben — in vier bis fünf Minuten ſtirbt, wenn man 
ihn in einen Ameifenhaufen ſcharrt, obgleich die Amei— 
fen ihn noch nicht angerüht haben. Es wird daher 
ein nervenftärkender Spiritus von ihnen bereitet, 
indem man fie in Botiteillen fängt, Branntwein dars 
auf gießt, mund dieß fodann deſtillirt und digerirt, 
Auf ähnliche Weife macht man Ameifen Oh, | da 
man Ameifen in gläfernen Slafchen mit Baumöhl 40 Ta: 
ge lang zum Digeriren an die Sonne ftellt, Perfonen, bie 
mit der Gicht, mit Lähmung, Schwinden und Zittern der 
Glieder behaftet find, wird dftersein Ameifenbad 
empfohlen. Hierzu nimmt man ganze Ameifenhaufen mit 
Eyern und allem, was darin ift, thut fie in einen 
leinenen Sad, legt diefen in ein Faß und gieft Eo- 
chendheißes Wafler darauf, fo it das Bad fertig. 
Die Zugameifen werden in Amerika als eine Leckerey, 
an einigen Orten felbit von den Spaniern, gegeffen. 
Doc follen die Termiten, welche in Afrika zur Dpei 
fe dienen, > befjer ſchmecken. 


Die Blattlaus. (Aphis,) 


Auch dieſes Inſect iſt durch ſeine Schaͤdlichkeit eben 
ſo berüchtigt, wie durch verſchiedene höchſt wunderba— 
re Lebensumſtände merkwürdig geworden. Es iſt eins 
der gemeinſten in unſern Gärten, und findet ſich auf 
manden Gemwädhien, z. B. an den jungen Schöß— 
lingen und Blättern des Hohlunders, der Roſenſträu— 
de u. f. w,, in eritaunliherMenge. Die gewöhnlicdz 
ſten ſehen grun aus, es gibt aber auch weiße, ſchwar—⸗ 
je, bunte, ja fait von allen Farben. Auch iM der 

Größe find fie verfehieden; doch gleichen die gemeinen 
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nur etwa einem Flohe. Einige haben vier Flügel, 
andere find ungeflügelt und zwar oft von derfelben 
Gattung, wie z. B. die Nofenblattläufe. Bey meh 
seren Gattungen ftehen am Hintertbeile oberwarts 
zwey röhrenförmige Spigen. Alle haben einen nad) 
der Brut zu gebogenen Saugrüffel und Fühlhörner, 
die länger find, als der Bruftihild. Diejenigen Blatt: 
läufe, welche bäufig auf der untern Seite der Kobl- 
blätter fißen (die Kohlläufe), fehen wie gepudert aus. 
Der gemeine Mann nennt fie Mehlthau. Eben 
dergleichen weißbeftäubte trifft man noch auf verſchie— 
denen andern Gewächſen an *). 

Im Frühjahre Eommen die Blattläufe aus den 
Eyern, welde die Mütter im Herbite an die Ge: 
wächſe gelegt hatten. Sie fangen fogleih an zu 
faugen, indem fie den Stadel tief in das Blatt oder 
den Jungen Zweig einfenfen und lange Zeit auf derſel— 
ben Stelle figen bleiben. Zwar bewegen fie den Hin— 
terleib, drehen ſich au wohl herum, aber ohne den 
Stachel heraus zu ziehen. Auf einigen Gewächſen, +. 
B. auf den Blättern der Nüfter, findet man Fleine 
Bläschen oder Gallen, welche vom Stiche der Blatt⸗ 
laufe entfteben, und die felbit voller Blattläufe find. 
‚Sn der Levante gebrauht man diefe Gallen zur car: 
mefinrothen Farbe. Da fie die Gefelligkeit lieben , 
fo drängen fie fih dicht an einander, und nad) er— 
folgter Dermehrung figen fie wohl auf einander , 


*) Man muß aber hiermit nicht ein anderes Geſchlecht Hei: 
ner Infeeten verwechfeln, welche den geflugelten Blatt: 
laufen ſehr Abnlich feben, und die man B lattfauger 
(Chermes) nennt. Die vier herabhängenden Flügel un: 
terfcheiden fie leicht, denn bey den Blattläufen ſtehen fie 
in die Höhe. Die Blattfauger legen ihre Eyer in die Kis 
gen der Baumafle. Den ausgekrochenen Larven fehlen 
Anfangs die Flügel. Gie können aber fpringen, wie die 
Alten. Aub find die meiften mit einer Art von Wole 
überzogen , welche fie ausſchwizen. Man finder fie auf 
Weiden, Fichten u. f. m. 
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wenn fie nur mit dem Stachel ein Plägchen zum . 
Saugen haben koͤnnen. Durch die beyden Röhren 
über dem Hintern, zum Theil auch durch den Hin— 
tern ſelbſt, fprigen fie einen honigartigen Saft von 
fih, den die Ameifen gern lecken. Die Bienen geben 
ihm ebenfalls nach. Er wird gemeiniglich Honigthau 
genannt, wiewohl man fonft eigentlic) darunter einen 


pie Eleberigen "Saft verfleht, der unter gewiſſen 


Umftänden aus den Pflanzen [hwigt, ihre Ausdun— 
ftung hemmt, und ihnen alfo jhadlih wird. — Un— 
gefähr innerhalb vierzehn Tagen bäuten fi) die aus: 
gefommenen Blattläufe vier bis fünf Mahl, und mit 
der legten Häutung bekommen einige, wie ſchon ge— 
ſagt, Flügel. Nun ſind ſie auch zur Fortpflanzung 
tüchtig. Sie fangen daher alle an, lebendige Junge 
zu gebären ; denn die im Frühjahre aus den Eyern 
fchtüpfen, find alle Weibchen. Die Zungen fommen 
nicht — wie andere Thiere — mit dem Kopfe, 
fondern mit dem Hintertheile, zuerft zur. Welt. Ein 
Weibchen gebiert an einem Tage funfzehn bis zwan⸗ 
zig , ohne fonderlich dünner zu werden, und in einer 
Zeit von fünf bis fehs Tagen einige neunzig. Bald 
darauf ſtirbt es. Nach vierzehn Tagen, wann die 
ungen die beftimmte Zahl won -Häutungen durch⸗ 
gegangen find, gebären fie ebenfalls, ob fie fi gleich 
nicht, aus Mangel an Männdhen, haben begatten 
Eönnen. Auf die Weife entftehen, vom Frübjahre 
bis zum Herbſte, neun bis zehn Zeugungen , ohne 
Befruchtung , und eine einzige Mutter Eann eine 
Nachkommenſchaft von etlichen Millionen haben. Wann 
fie zum legten Mahle Junge gebracht haben, bemerkt 
man darunter verſchiedene von lebhafterem MWefen und 
Heinerem Körper, und bieß find endlich Männden, 
welche nach vollendeten Hdutungen fich mit den Weib» - 
chen begatten. Hierauf Iegen die Weibchen Eyer, 
weil diefe die Winterkälte aushalten können, die 
gärtlichen,Infesten felbft aber nicht. Folglich iſt durch 


- 
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eine weiſe Einrichtung dafür geſorgt, daß das Ge 
ſchlecht diefer Thierchen nicht ausſtirbt. Sie legen 
aber ihre Eyer nie an folhe Theile, der Gewähfe, 
welche im Merbfte abfallen, 3. B. an Blaͤtter; ſon⸗ 
dern an Zweige. Ein merkwürdiger Inſtinct! Die 
Eyer kommen ſodann im Frübjahre aus. | 

Die Schädlichfeit der Blattläuſe, befonderd wo 


‚ fie in großer Menge find, fallt leicht in die Augen. 


Durch das Ausfaugen des Gaftes hindern ſie den 
Wahsthum der Früchte, und verurfachen endlich den 
Untergang der Gewaͤchſe ſelbſt. Man hat beobachtet, 
daß kraͤnkelnde Gewächſe, fo wie auch diejenigen, 


welche in feinem, fetten Erdreiche ſtehen, am meis 


ften von Blattläuſen geplagt werden. Die Mittel, 
welde man zur Vertilgung derfelben ausgefonnen Bat, 
find theils von der Art, daß fie im Großen nicht 
Hut angewendet werden Fönnen theils ſchaden fie 
auch durch ihre Schärfe und deende Kraft‘ den Ger 
wächfen, welchen man helfen will. Tabaksafche, Brü— 
ben von Tabak und von Coloquinthen, Fiſchthran, 
Gärberlohe und dergleihen, mögen allerdings wirks 
ſam feyn. Auch empfiehlt man das Abbrechen der 
Zweige, woran Blattläufe ſitzen, gegen ben Herbſt, 
ebe fie Eyer legen, wodurch die Brut des Fünftigen 
Sahres vertilgt wird. Indeſſen bat die Natur felbſt, 
durch Aufſtellung mehrerer Feinde, ihrer allzu gro— 
fen Fruchtbarkeit. Schranfen gefeßt: Dahin gehören 
verfchiedene Gattungen von Vögeln, z. B. die Roth: 
kehlchen; ferner die Larven gewiffer Schlupfweipen 
und Sliegen , z. B. der ſchönen, gelblihgrünen 
Slorfliegen (Hemerobien),- welde ihre Eyer an 
die mit Blattläufen befegten Pflanzen legen. Die 
Larven heißen deßhalb auh Blattlaunsläwen, 
(DB. die dritte Ordnung). Am allermeiften aber leig 
den fievon den Larven der Blattlausfäfer (Coc- 


- cinella), die im gemeinen Leben unter vielen andern 


Nahmen bekannt find; denn Einige nennen fie M a: 
sien-Käfer, Andere Marien » Würmchen, Mas 
rien 
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vien = Hühnchen, Sonnenfäfer, HalbEugelkäfer u. f. 
w. Das. Gefchleiht beiteht aus beynahe 200 Gattune 
gen, und hat folgende Kennzeichen : die Fühlhörner find 
faft kelilenförmig, an der Spitze abgeftumpft;. halb; 
berzförmige Keulen an den Freßſpitzen; der Körper 
halbEugelförmig ; Bruſtſchild und Fluͤgeldecken gerän- 
det; der Unterleib flah. Eine der gemeinften Bat: 
tungen ift der fiebenpunctirte ®. (C. sep- 
tempuünctata), deſſen ziegefrothe Slügeldeden mit fie- 
ben ſchwarzen Puncten bezeichnet find. Die Larven 
diefer Käfer find außerordentlich gefräßig, und richten 
unter den Slattläufen eben fo große Niederlagen an, 
wie der Wolf unter. den Schafen. Nachdem fie ſich 
etlihe Mahle gehäutet haben, eriheinen fie in zehen 
bis zwölf Tagen als Käfer, und fegen auch dann 
noch ihre vorige Lebensart fort. Im Winter verkrie- 
hen fie fih und erflarren, erwachen aber im Früh⸗ 
jahre wieder, begatten ſich und legen dann die Eher 
an folhe Gewähfe, wo die ausgefrodhenen Larven 
Hleih Wlattläufe zu ihrer Nahrung finden. | 


| 9 et Er dfloh. (Chrysomela oleracea). | 


E;. Feines, ſchwarzgrün- auch braunglaͤnzendes In⸗ 
ſect, das zu dem Geſchlechte der Blaͤttkaͤfer 
Goldhähnchen) gehört. Zwar pflegt man noch zwey 
andere Inſecten mit‘ jenem Nahmen zu bezeichnen, 
wovon das eine beynahe die Geftalt und Größe eis 
ner Wanze, bie Farbe des gemeinen Erdflohfs und 
einen gabelförmigen Schwanz hat, deffen es-fih zum 
"Springen ftatt eines Fußes bedient. Es ift ungeflüs 
gelt, und wird zu dem Gefthlechte der Fußſchwan z⸗ 
thierden (Poduren, Podura, aus der fiebenten 
Ordnung) gerechnet *). Das andere gleicht ebenfaus 


*) Im Frühjahre fieht man bisweilen nad einem warmen 
SFunke's Raturg. J. B. 2. Abth. N 
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in der Farbe dem gemeinen Blohe ‚übertrifft ihn et- 
was an Größe, hat am Hintertheile einen Stachel, 
und kann fpringen; man nennt ihn daher Erdfloh oder 
Stachelfloh (Mordella aculeata) *). Beyde fin⸗ 
‘den ſich aber in unfern Gegenden lange nicht fo hau: 
fig, und find den Küchengewächfen nicht fo fchädlich , 
wie der jedermann bekannte Erdflob, aus dem 
Gefchlehte der Blattkäfer (Chrysomela), deren 
fchnurförmige Fühlhörner nad dem Ende zu dider, 
die ſechs Frefipigen am Ende flärker, der Bruftfehild, 
aber nicht immer die Slügeldeden, gefaumt find.. Man 
zählt einige 100 Gattungen diefes Geſchlechts, wo— 
von einige Springfüße haben, andere nit. Zu den 
erſtern gehören die Erdflöhe, die auf dem Bruſtſchil— 
de eine Querfurde haben, welde einem tiefen Ein- 
ſchnitte gleiht. (Sattungskennzeihen). Sm May, 
bey warmer Witterung auch ſchon im April, Fome 
men fie aus der Erde hervor, und ziehen beſonders 
den jungen Kohlpflanzen nad. Sie begatten fich bald, 
worauf die Weibchen ihre Eper an die untere Seite 


Regen auf Drügen aroße ſchwarzblaue Flecken, welche ber 

Unkundige für Mehlthau haͤlt, der aus der Luft gefallen 
ſey. Es find dieß aber Heine Infecten aus dem Poduren⸗ 
Geſchlechte (Pod. aquatica), welche nach dem Regen zum 

Vorſcheine kommen, Wenn man mit einem Etode auf 
einen folchen Klümpen fiöht, fo ipringen die Thierchen 
weg, ſo daß fie auf ein Mahl verſchwunden zu ſeyn fcheis 
nen; alein fie kommen bald wieder und vereinigen fidh 
in Klumpen. Die Geſchlechtskennzeichen der Poduren find: 
Sechs Lauffüße ; zwey ‚Augen, wovon jedes aus act zur 
fammen geſeßt ıft ; ein unter den Bauch gebogener Babels 
ſchwanz, zum Springen eingerichtet ; lange borfenförmis 
ge Zühlhörner. 


*) Die Gefchlechtätennzeichen der Blumentäfer (Mor- 
‚della), wozu der Stachelfloh gehört, find: Fadenjöre 
miige, gezadte Fühlhoͤrner; der unter den Hals gebogene 
Kopf; Beulenförmige, ſchief abgeſtumpfte Frebfpisen; ab» 
wärts nad der Spiße zu gebogene Flügeldeden ; vor den 
RIEMEN, zwey breite Ru — 


J 
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ber Pflanzgenblätter legen. In kurzer Zeit Friechen 
fehsfüßige Larven aus, welche ebenfalls die Blätter 
zernagen, fich innerhalb vierzehn Tagen. etlihe Mahle 
bauten, dann ſich mit etlihen Fäden an die Blätter 
anfpinnen, fi verpuppen, und in etlihen Wochen 
als Käfer erfcheinen. Diefe verfriechen fich theils in 
die Erde, theils zwifhen Baumrigen, und Eommen 
im nächſten Frühjahre wieder hervor. Mit. Ende des 
Junius iſt die Periode diejer Pflanzenverderber vor⸗ 
über. | 

Bey trodinem und heißem Wetter vermehren fich 
diefe Infecten unglaublih ſtark. Won dem vielen 
Mitteln zur Vertreibung derfelben kennt man doch noch 
feines, das allgemein und unter allen Umftänden 
wirffam ift. Afche, fein geftoßener Gyps, Ruf, Hd 
tingslafe, Sauerkohlbrühe, fleißiges Begießen mit 
Waſſer und dergleichen wird von verfchiedenen: Oeko— 
nomen empfohlen. Wenn man den Gyps nicht zu dick 
über die Pflanzen ftreuet, fo ift er dem Wachsthume 
derfelben förderlih, und halt auch Schnecken und 
anderes Ungeziefer davon ab. Durch mehrere Verſu— 
he ſoll folgendes Mittel bewährt gefunden worden 
ſeyn: Man ftößt ganzen Schwefel zu Pulver, gießt 
Fiſchthran darauf, weicht den Samen barin ein, 
trocdnet ihn im Schatten, und fdet ihn dann. Ein 
anderer Landwirth legte zwifchen die in Reihen ges 
ſetzten Pflanzen Breter mit Leim beftrichen,, worauf 
ſich täglich eine große Menge Erdflöhe von ſelbſt fing, 


Der Spargel-Fallfäfer. (Cryptoce- 
| phualus asparagi.) 


Die Fallkaͤfer haben ihren Nahmen davon, weil 
fie, wenn man ſich ihnen nähert, von den Gewäch— 
fen abfallen, worauf fie faßen, Ihre Kennzeichen find: 
Fadenförmige Fuhlhörner; vier Freßſpitzen; der Brufts 
! j N 2 
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ſchild gerändet ; der Körper walzenförntig. Dr&pare 
gel-Fallkäfer hat einen fhmalen rothen Bruft 
{child mit‘ zwey ſchwarzen Puncten ; blaßgelbe roth— 
gerändete: Flügeldecken mit braungrünlichen Flecken 
und einem ſchwarzen Kreuze. Er ſo wohl als feine 
Larve nähren fi von den Blättern des Spargels, 
und richten auf den Spargelbeeten große Verwüſtun— 
gen an. | 


Der Erbfentäfer. (Bruchus pisi.) 


J den Käfern, die in den Samen verſchiedener 
Gewaͤchſe leben, und die defhalb Samenkäfer 
heißen, iſt der Erbſenkaäfer feiner Schaͤdlichkeit wegen 
am bekannteften. Die Samenkäfer haben theils mit 
den Nüffelkäfern, theils mit |den Blattkäfern Aehn— 
Yichkeit. Ihre Fühlhörner find fadenförmig, und nah 
den Spigen zu etwas: dicker ; die Flügeldecken meiſtens 
fürger; als der Leib; an dem Eurzen Rüſſel haben 
fie vier Freßfpigen. Der Eurge Körper ift am NHinter: 
theife ftumpf abgerundet, „Sie finden fi) am häufig« 
ſten in Ofl:Indien und Amerika und felbft unfer Erb- 
ſenkäfer ift eigentlich in Nord-Amerika zu Haufe, wo 
er fo gewaltigen Schaden thut, daß man in einigen 
Gegenden die Anpflanzung diefer Frucht fait ganz bat 
aufgeben müſſen. | 
Der Erbfenkäfer ift ungefähr fo groß wie ei: 
ne Bettwanze: Die Flügeldecen fehen ſchwarzbraun 
Aus, und find hier And da mit weißgrauen Flecken 
gefprengt. Am weißen Hintern finden fi) zweh ſchwbar⸗ 
Je Flecken. Man bemerkt biefe Käfer um bie Zeitz 
wann die Felderbfen blühen, auf allerley Blunien. 
Sie begatten ſich dann, und die Weibchen legen 
ihre Eyer in die jungen Schoten, die ſich zu bilden 
angefangen, an jede Erbſe ein Ey. Nach etlichen Ta⸗ 
den kommt die Larve aus dem Eye, frißt ſich in bie 
Erbſe hinein, und bleibt aud) darin bis zur vblligen 
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Berwandehing. Gegen ben Winter perkriechen fie fich 
und erftarren, und im nächften Jahre pflanzen fie ihr 
Geſchlecht fort. en | 
Gegen dieß Uebel hat man vorgeſchlagen, die 
Erbſen den Tag vor der Ausſaat mit Waſſer zu be— 
ſprengen, worin Vitriol aufgelöfet worden — auf an⸗ 
derthalb Scheffel zwey Loth Vitriol — ſodann zweh 
Hände voll friſchen ungelöſchten Kalk klein zu ſtoßen, 
dieß mit eben fo viel Aſche und halb fo viel Salz zu 
permifhen, das Gemifche über die Erbfen zu ſtreuen, 


und fie wacker durch einander zu ſchaufeln. 
Der Pfeifer in der Ruͤbſaat. 


Die Beobahtungen, welche man bisher über dieß 
Inſect angeſtellt bat, klären die Geſchichte desſelben 
doch noch nicht hinlaͤnglich auf. Es ſcheint, daß mehr" 
als eine Gattung von Inſecten der Rübſaat nachge— 
ben, nähmlich Rüffelkäfer-, Nachtfchmetterlings- 
"und Zliegenlarven, und daß man Diefe misht genug 
von einander unterfchieden hat. Was man im Allger 
meinen davon fagen kann, befteht in Kolgendem : 
Gegen das Ende des Zulius erfiheinen auf der 
Sommerrübfaat Eleine graue Raͤupchen, kaum drey 
Linien lang, und nagen zuerſt an den zarten Blaͤt⸗ 
tern. Diefe bauten ſich etliche Mahle, und verandern 
mit jeder Häutung die Farbe. Zuletzt machen fie ſich 
an die Schoten, und freſſen von außen gerade an 
den Ötellen, wo die Körner fißen, binein , fo daß 
die durchlöcherte Schote wie eine Pfeife ausſieht, wo— 
von fie aud den Nahmen Bfeifer bekommen haben. 
Nach einer Zeit von vierzehn Tagen oder drey Wo— 
hen verwandeln fie fih, aber. dann ift auch die Wer— 
wüfßtung ſchon fo groß, daß man non einer Breite 
Faum etlihe Metzen erntet, die fonft viele Wiſpel 
würbe gegeben haben. 
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Es ift Fein Zweifel, daß man nicht wirkfame 
Gegenmittel wird entdeden Eönnen, wenn erſt die 
Maturgefchichte diefer Inſecten mehr ind Reine ge- 
bracht feyn wird. Der befte Rath, den man zu ge— 
ben. weiß, ift der,. daß der Nübfamen fo fpät als 
möglich gefaet werde, damit die Periode diefes Un- 
geziefers vorüber ſey, ehe die Saat aufgeht. 


x 
3 — 


Der Rebenſticher *). (Curculio Bacchus,) 


Dieter KuüffelEafer , der auch Rebenſtecher, Wein 
fticher, und in Defterreih Pozenfteher genannt wird, 
bat ungefähr die Größe eines Weigenforns und blau: 
Iihgrüne glänzende Flügeldecken; Rüſſel und Beine 
find ſchwarz. Er ift ın der Gegend des Rheins, und 
überhaupt in den Weinländern, bekannt genug, wo 
er fo großen Schaden in den Weinbergen anrichtet, 
daß man vor mehrern Jahren Preife ausfegte, um 
ein Mittel zur Vertilgung desfelben ausfindig zu 
machen. 
2 Sm Srübjahre, wann die Weinftöcke ausſchla⸗ 
gen, kommen bie Käfer aus der Erde, und begat— 
ten fih. Die Weibchen legen hierauf ihre Eyer An 
die Blätter der MWeinftöcfe, die fie mit’einer Art 
von Gefpinnft überziehen, und fodann einenCTheil 
des Stieles abnagen , worauf ſich die Blätter zuſam— 
men rollen und vertrodnen. Diefe Blaͤtter nennt 
man Wickel oder Zapfen. Die ausgekrochenen Larven 
freffen eben fo, wie die Käfer felbft, die Blüthen— 
Inofpen der Blätter. Im Julius und Auguſt fterben 
die Alten, und gegen den Herbft begeben fich bie Lar— 
ven zur Verwandelung in die Erde. Man’ hat'be 
merkt, daß dieſe Käfer ſch vorzüglich nach den — 


) Die Geſchlechtskennzeichen unter Korowura RER 
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bergen binziehen, deren Böden ftark gedüngt iſt, und 
hat daher Vermiſchung der Erde ſtatt des Düngers 
vorgeſchtagen, welche auch in anderer Hinſicht dem 
Weinbau vortheilhaft ſeyn fol. Uebrigens iſt das Ab- 


Yefen der Zapfen — fo wie das Abſuchen der Rau- 


pennefter zur Verminderung der Raupen — bisher 
immer noch für das ficherfte Mittel gegen diefe Fein— 
de des Weinſtockes erfannt- worden. DER WE 


Es gibt auch eine Gattung Blatrkäfey wel⸗ 


che bie Weinberge in manchen Sahren eben jo fehr 
verwüften , wie die Mebenfticher, mit denen fie ziems 
lich einerley Lebensart — In ei heißen 
Re Gribouris, i 


Der Obrwurm. (Forficula auricularia,) 


Ei befanntes Inſect mit fehr kurzen fägefbeden, 
"welche kaum über die Bruft hinaus reichen. Unter den: 
felben liegen Fünftlich zufammen gefaltete Flügel, die 
fo breit und lang find, daß man fi) wundern muß, 
wie fie unter einer fo Eleinen Dede Plag haben Fön: 
nen. Den Hinterleib ſchützt eine harte glänzende Haut, 
und am Schwanze fteht eine Zange, die bey dem 
Männchen über einander fehlägt, bey dem Weibchen 
aber Eaum zufammen reiht. Das Geſchlecht führe 
. davon fehr fhicklih den Nahmen ZangenFäfer. 
"Der ganze Körper iſt platt, fehr gelenkſam, ſieht 
größten Theils Eaftanienbraun aus, und glänzt, als 
ob er polirt wäre. Man kennt eine größere und eine 
Kleinere Gattung. Sie halten fih gern zwifchen den 
Kohlblaͤttern, VBaumrinden, in den Mauerlöchern, 
in den rauben Schalen der Hafelnüffe und überhaupt 


in- allen Höhlungen auf. Ihre Nahrung befteht in 


alferley füßen Früchten, zarten Blättern und jungen 
Pflanzen; befonders gehen fie den Blümen, und une» 
ter diefen am meiften ven Nelken nach⸗ die fie ſchänd⸗ 


{ 


* 
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lich zerftören. Sie freffen auch andere Inſecten; ja 
fi ſelbſt unter einander vor Hunger. Da fie flie- 
gen Eönnen, fo hilft es nichts, wenn man aud die 
Melkenftöcde mit Baumwolle und dergleihen ummwins 
det. Jedoch laſſen fi) die Larven der Ohrwürmer, 
welche noch Eeine Flügel haben, durch untergefeßte 
Waſſernäpfe u. dgl. abhalten, Beſſer ift ed, Papiers 
duten, ausgehöhlte, eines Fingers lange Hohlunder- 
ſtöcke, Schweinsklauen u. -f. w, daran herum zu. fte- 
cken, fo, daß die Definung unterwärts gekehrt ıft; 
fie kriechen des Nachts hinein, und am Morgen kann 
man fie fodann mwegfangen. 

| Sm April paaren ſich diefe Inſecten, in der 
Stellung, wie die Wanzen. Die Weibchen legen ih— 
re Eyer zwiſchen Baumrinden, unter Steinen u. ſ. 
w., und brüten gleichſam darüber: Im May krie— 
hen die Jungen aus, welde der Mutter eine Zeit 
lang folgen; fie bauten ſich fodann etliche Mable, 
und befommen zulegt Flügel. Man bat fie Ohrwür- 
mer genannt, weil fie zuweilen ben Menfchen , die 
auf der Erde Jiegen, ins Ohr ſchlüpfen, nicht als ob 
fie diefen Ort vor andern liebten, fondern aus dem 
vorhin erwähnten Triebe, wornach fie jede bequeme 
Höhlung auffuhen, Eingeſpritztes Oehl tödtet fie; 
ftopft man Baummolle ins Ohr, fo wenden fie ſich 
um, und Friechen darnach zurück. Dieß ift auch das 
befte Mittel, einen Floh heraus zu bringen, ber fi 
etwa dahin verirrt hat. Uebrigens find beyde Falle 
felten, Mit den Zangen am Hintertheile Eneipen fie 
zwar, wenn man fie anfaßt, aber ohne ſonderliche 
Wirkung. 


Der Borkenkaͤfer. RR typ — 


Dies if der deruchtigte Kafer/weicher an den Fich— 
ten und Tannen die ſo genannte Wurmtrockniß 
verurſacht, und beſonders auf dem Harze unfäglichen 
Schaden anrichtet. Er gehört zu dem Geſchlechte der 


“ 
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Schabkaͤfer, wovon bereits unter den. Haus-Inſecten | 
Erwähnung gefchehen ift. Seine Länge ‚beträgt kaum 
einen Viertelzoll, und die Breite nur den eilften Theif 
eines Zols. Die Farbe iſt glänzend. dunkelbraun, 
beynahe ſchwarz. Die Flügeldeden find am Rande 
ſechs bis fieben Mahl unregelmäßig. gezähnt; auf 
‚der Oberfläche derielten-fieht man einige Furchen mit 
Hohl -Puncten. Er wohnt unter der Borke an den 
Stämmen. * — 

Inden Erſten warmen Frühlingstagen legen die 


| Weibchen nah der Begattung ihre Eyer. Sie boh— 


ven ſich zuvörderſt ein rundes Loch, ſo groß wie ein 
Nübfaatkorn, in die Borke, um dur dasfelbe am 
den Splint, bes Baums zu. kommen. Alsdann machen 
fie auch hier in dem Splint Heine Löcherchen, zwan⸗ 
zig bis dreyfig in gerader. Linie neben einander, wo— 
von jedesnur ein Ey faflen kann. Sind erft einige Rd: 
fer da, fo ziehen ſich bald mehrere bin, und man bat 
ſchon in einem mittelmäßigen Baume an adhtzig tau; 
fend Eyer gezählt. Sie find fo Fein, daf man fie 
kaum feben Fann. Nach etlichen Tagen: Eonımen die 
‚Larven aus, und.diefe freflen nun von der Höhlung 
an, worin das Ey lag, einen Gang in den Splint 
mer vor fich bin. So wie die Larve wärhft, wird 
“der Gang: auch breiter. Hinter ihr findet ſich der 
vbraune Unrath, welhen-man Wurmmehl zu nen- 
nen pflegt, Zulegt, wann die Zeit der Verwandelung 
hetan nahet, grabt fie an dem Ende des Ganges eine 
Aangliche Vertiefung, worin fie zur. Puppe wir. 
Auch die Mutrerkäfer zjehren von dem Splint bes 
Baumes, und man Eann ihren Gang. fehr deutlich 


‚„von, den Canälen der Larven unterfheiden. Sonder: 
bar aber ift es, daß nicht nur die Graͤnzen .einer Far 


milie fih nicht verwirren oder durchkreuzen, fondern 
daß auch jede Familie ihr ‚eigenes Gebieth hat, und 
»in, fein fremdes üborgeht. Nachdem das vollkomme⸗ 
‚ne Inſeet firh aus ‚der. Puppe entwickelt bat, fo ma— 
chen ſie im Junius und Zulius zu einer neuen Brut 
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Anftaft, und man kann davon leicht auf ihre zahl, 
Lofe Vermehrung fchließen. - Im Winter Tiegen die 
- Käfer in einer Art von Erftarrung zwiſchen den Baum⸗ 
rinden. Heftige Kälte tödtet fie, und dieß iſt das 
Mittel, welches die Natur gebraucht sh a. 
barkeit einzufchränfen *). 

Aus mehrern forgfältigen — in den 
neuern Zeiten hat man nun hinlaͤnglich dargethan, 
daß dieſe Inſecten hauptſächlich nur ſolche Bäume 
angreifen, deren Säfte ſchon verdorben ſind, oder 
die ſonſt einen Fehler haben, und ſich ihrem Unter 
gänge nähern. Die Borkenfäfer, fagt ein erfahrner 
Forſtmann, find nicht Urfahe, fondern Folge des 
Verderbens der Bäume; jedoch beſchleunigen fie das⸗ 
felbe fihtbarlih, und machen das Holz au unbrauch⸗ 
barer, als wenn die Bäume bloß eines natürlichen 
Todes ſterben. Die erfte und vornehmfte-Negel’fi 
Verhüthung diefes Uebels ergibt ſich hieraus. von fel 
Man muß die Bäume nad) anderweıtigen befarinten 
Grundfägen der Forſtkenntniß fo behandeln ,. daß fie 
sticht erkranken, und wo dieß nad. dem Laufe ‚der 
Matur dennoch gefchieht, die angeftecften 57 
len und fortſchaffen. Dieß letztere iſt die zweyte Nez 
gel, die man dabey zu beobachten hat. Weder geſun⸗ 
de, noch ungefunde Bäume, alte Stämme und der 
gleichen ; dürfen in den Forften zu .der Bei wann 
die Küfer mit der Fortpflanzung beſchaͤftigt find , 
lange Tiegen bleiben. Sie find die wahren Brutne- 
‚ fer, woraus naher ganze Schwärme hervor. Eommen, 
und die. Gegend bevölkern. Ob man aber von dem 

| — 

*) Rach den Erfahrungen des Hrn. v. Linker w * 
ſelbſt von der ſtrengſten Kälte nicht aetödtet, fondern 
betaubt, und erhohlen ſich in wenig Stunden wieder re 
bald die Sonne etwas kräftig zu wirken anfängt. S She 
fen beforgten Forfimann. N. I Si 45, in wel 
ber Schrift auch die übrigen Holz verberbenben In ſecten 
gründlich und > ri befchrieben ſind. 
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neuen Vorſchlage, durch Hülfe der Elektricität die 
Käfer mit ihren Larven in. ben. Bäumen zu tödten, 
und diefe dadurch zu erhalten, ‚mit gutem Erfolge 
Gebrauch machen wird, fteht dahin: Indeß verdient 
jener Vorfchlag gewiß auch in anderer Hinfiht alle 
Aufmerkſamkeit. | we 


ME v 13 wür mer 


! 


Wir wollen hier in der Kürze noch einige andere 
Inſeeten, deren Larven im Holze leben und fi da- 
von 'tähren , und die man gewöhnlich Holzwürmer 
nennt, anführen. Die meiften davon gehören zu dev 
Drdnung der Käfer; doch gibt es aud etliche von. 
“andern. Ordnungen. So legt z. B. ber Holzbo h— 
ter (Phalaena bombyx cossus) , ein Nachtſchmet⸗ 
terling mit niederhängenden , braunlichgrauen,, wollig 
geftreiften Flügeln und einem braunen Querftridhe hin- 
“ten am Bruſtſchilde, feine Eyer in faule Eichen: 
und Meidenftärmme. Die daraus entftehende röthli— 
ehe, etwas haarige Raupe iſt wohl einen Finger lang 
und dick, und hält fih am drey Jahre lang in dem 
Staͤmmen auf, und durchſchrotet ſie. Sie hat ein 
ſo zähes Leben, daß fie etliche Stunden im luftlee— 
ren Raume, und mehrere Tage unter dem Waſſer 
Ausdauert. | _ 

Yu die Rarven der Holzweipen (Sirex) 
findet man in allerley weichem Holze, befonders in 
Fichten und Tannen, worin. fie meiftens über ein 
Jahr feben, ehe fie ſich verwandeln. Ihre Geſchlechts⸗ 
kennzeichen find: Gezähnte Kinnladen; fadenförmige, 
ag, mehr" als a4 Gliedern beftehende Fühlhörner, 
beym Männden am Ende des Hinterleibes eine ber: 
worftehende Spitze; beym Weibchen ein fteifer, in 
einer Scheide eingefchloffener , fägeförmiger Legeſta⸗ 
chel; ſchmale, lange, flach aufliegende Flügel. Die 


ey . 
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bekannteſte Gattung iſt die Rieſ enwefpe ($; x 
gas), deren Bruft haarig und nebſt den ig roh 
ſchwarz, der übrige Hinterleib röthlichgelb fe. 
bat beynahe die Größe einer Homiß. 4; 

Bon den Käfern haben wir der — 
bereits oben unter. den Haus⸗-Inſecten gedacht. Sehr 
bekannt, und durch feine Geſtalt und Größe ausge⸗ 


zeichnet, iſt der Hirſchſchröter) —— — 


Feuerſchröter, Lucanus cervus). Er wird zwey bi 
vier Zoll lang, ſieht ſchwarz oder ſchwarzbraun aus, 


und das Maͤnnchen hat artige, den Hirſchgeweihen 


ähnliche Kneipzangen am Kopfe, welche dem Weib⸗ 
chen fehlen **). Des Nachts find fie weit Iebhafter- 
als am Tage, warmen fie auch ohne Mühe: mit, den 
Händen greifen kann. Die Weibchen legen ihre Brut 
in faule Eichen, zuweilen auch in bloße —— 
und die Larven ſollen ebenfalls mehrere Jahre bis 
Verwandelung zubringen. Dieſe Larven waren 
alten Nömern unter dem Nahmen Eoffus wi 
und wurden von ihnen als eine Delicätefle genoflen. 
Zedoch behaupten Andere eben dieß von. dem: zuvor 


genannten Holzbohrer (Ph. b, cassus). 


Allein am ‚gewöhnlichften find doch die H ot 
böcke (Cerambyx) und Halbfäfer :(Necydalis) 
die Verderber des Holzes. Nicht nur die Larven von 


* Gelchlechtetenngeichen der Schroͤter ſind: Keufenförr 
Fühlhörner ; die Keule plattgedrüdt und am dee 
Seite kammförmig gefpalten ; die Kinnlabe weit Sea 
fiehend und gezabnelt; die beyden bintern Erehfpigen bän- 
gen unter der Lippe an zwey SPinfeln. 


**) Man fiehe fie von verſchiedener Größe, welcher Unter 
ſcied von der Rohrung der Larven berührt. Sonf 
dieler Käfer der groͤbte unter den ‚inländifgpen, ‚Be | 

lich halten fie fich in den — auf. Der ge 

alaubt, dab fie zumeilen gl Apenbe. Ko) Koh len Fe 
Hörnern tragen und damit Hüufer — —— 

Nahme Hausbrenner. Vermuthlich hat das Eeuch en en 
faulen Holzes zu diefem Irrthum Anlaß gegeben. 
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vielen Gattungen derſelben, ſondern auch bie Käfer 
ſelbſt, wohnen die meifte ‚Zeit ihres Lebens darin. 
Der Leib der Holzböde ift faſt walzenförmig, ber 
Bruſtſchild ftachelig , oder rungelig, bie Flügeldecken 
find faft überall -gleich breit, die. Augen halbınond- 
för örmig. Die borſtenaͤhnlichen Fuͤhlhörner find ſehr 
lang, ja bey einigen Gattungen fünf bis ſechs Mahl 
länger: als der ganze Leib, Sie tragen biefelben meis 
ftiend nah dent Nücken oder nad. den Seiten zur 
rück gelegt. Durch das Hin: und Herbewegen des 
Bruſtſtückes erregen ſie einen knarrenden Ton, wo— 
durch ſie ſich zur Begattungszeit einander anlocken. 
Einen aͤhnlichen Ton laſſen fie hören, wenn man fie 
angreift, oder wenn ſich zwey Männchen begegnen. 
Auch fegen fie ſich, wie ein Froſch, auf den Hins 
tern, und erwarten mit aufgerichtetem Vorderleibe 
ihren Feind. In der Größe und Farbe find fie fehr 
verfhieden, einige nur wie ein Floh, ‚andere über 
einen Zoll lang. Die Ha IH Edfer: haben borſtenför—⸗ 
mige Fühlhörner, einen höckerigen unebenen Bruft- 


ſchild und Flügeldecken, die N oder ſchmaler find, d 


als die Flügel: | 
"Um Bauholz, und überhaupt alles: Nushotz J 
gegen den Wurmfraß zu bewahren, darf es, wie be⸗ 
Fanny’ nicht gefällt werden, want der Saft noch 
darin ift, oder wann er ſchon wieder hinein tritt. 
Die ſtockende Feuchtigkeit zieht Fäulniß nah ſich, 
und. diefe lockt dergleichen Infecten an. Vom Januar 
bis: in die Mitte des: Februars ift in diefer. Hinſicht 
vie beiten Zeit zum Holzfällen. Sodann muß man 
fo bald als mögfih die Borke abfhlagen y: und dag. 
Holz an einen Ort bringen, wo es weder von un⸗ 
ken Feuchtigkeit aus der Erde anziehen, noch von 
vden naß werben kann; jedoch muß ein ſtarker Luft⸗ 
Bi durchſtreichen. Einige beftreuem ed noch mit 
ſche, welche theils das Eindringen ber Näſſe bey 
feuchter Witterung; theils “bie Inſecten felbft , ab: 
hält, und auch die innere Feuchtigkeit äbefter aus zieht. 


en Die Weir, F 
— In den Werkſtaͤtten der Tiſchler und anderer Pros 
——— die Holz verarbeiten, iſt öftere ? ini⸗ 
gung ſehr nothwendig, denn in den Spänen und 
übrigen Abgängen hält ſich gern alletley Ungeziefer von, - 
der Art auf. Bemerkt man Holgwürmer in ben Meu⸗ | 
bein, fo laßt man einige Tropfen Salzgeiſt in die” 
Löcher laufen; man muß das Holz aber fo. legen, 
daß der Spiritus bis. auf den Boden des Wurmloches 
hineindringen kann. Dieß tödtet die Inſecten fo wo 
als ihre. Brut. F 


Die Weſpe. (Vespa) 


In zuſammen geſetzten Wörtern kommt der Neahm⸗ 
Weſpe mehrern, ganz verſchiedenen Geſchlechtern von 
Inſecten aus der fünften Ordnung zu. Dahin gehö— 
ren die ſchon gelegentlih angeführten. Gallwefpeny 
Schlupfwefpen, Sandweipen und Holzweipen.: Fer— 
ner: die Blattwefpe (Tenthredo) und & old 
wefpe (Chrysis). Sene bat gezähnte Kinnlabenz 
vier Freffpigen; flache gefchwollene Flügel; einen- 
Stachel mit zwey fageförmig gezähnten Lappen ,. 
die in einer Spalte liegen, und Faum ſichtbar find; - 
auf jeder Seite des Schildchens ein langes Körnchen, 
Der Legeſtachel der Weibchen iſt fehr künſtlich, und 
beftebt aus einer doppelten Säge, oder aus. zwey 
TIheilen, die fi wechfelsweife gegen einander. bewes 
gen, wenn die Wefpe ein Loc). in irgend einen Theil 
eines Gewächfes hinein arbeiten will... Er dient zu: die— 
fer Abfiche ſtatt eines Vohrpfriemes, ſtatt einer&dge 
und flatt.einer Feile zugleih. Sie legen ihre Eyer 
an die Blätter und in die weichen Zweige der Bäume 
und Sträuche. Aus den Eyern, welche noch wachfen, 
nachdem fie ſchon gelegt find, Eriechen raupenaͤhnliche 
Larven, die man deßhalb au Afterraupen genannt 
bat. Sie unterfheiden fi aber von den wahren Raus 
ver, aus welchen — — entſtehen, vornehm⸗ 
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fich durch die Bildung des Kopfes, welche ganz rund, 


von dem Leibe -etwas abgefondert, und mit wen. 


fhwarzen Augen verfehen it. Man findet folche After- 
raupen unter andern. häufig auf den NRofenblättern, 
Sie ſehen gelblihgrün aus, und tragen den Hinter: 
leib gemeiniglih in die Höhe gekrümmt. Zur Ver: 
wandelung geben fie in die Erde, und bleiben meiftens 
ben Winter über darin. rs 
Die Goldwefpen baben ihren Nahmen von 
den fchönen, glänzenden Farben, womit fie prangen. 
Das erfte Glied ber fadenförmigen Fühlhörner ift 
länger , als die übrigen eilf; der Hinterleib unten 
gewoͤlbt, auf beyden Seiten gefhuppt; der After ge- 
zähnt,- der Stachel meift verborgen ; die Flügel find. 
flah. Im Frühjahre und den ganzen Sommer hin— 
durch trifft man fie an den Mauern und Wänden an, 
wo die Sonne recht heiß binfcheint. Ungeachtet ihrer 
Lebhaftigkeit find fie doch nicht fehr ſcheu, denn fie 
laſſen ſich leicht greifen. Wann man fie anfaßt, krüm⸗ 
men fie den Schwanz nad dem Kopfe zu, und rollen 
fi) Eugelrund zufammen.. Zu gleicher Zeit bringen fie 
einen Stachel aus dem NHinterleibe hervor, mit wel— 
chem fie eben die Bewegungen maden, wie die We— 
fpen und Bienen ‚, wenn fie fteben wollen. Da 
der Stachel aber.fehr weich ift, fo dringt er gar nicht 
in "die Haut ein, und man Eann fie ohne Gefahr - 
fefthalten.. Den Fingern theilen fie jedoch einen un: 
angenehmen Geruch mit. Sie machen fih Löcher zwie 
fhen den Steinen und Mauern, und niften darin. 
‚ Die gemeine Goldwefpe (Chrysis. ignita), eines 
der präctigiten Inſecten, ift glänzend grün, das 
Bruſtſchild hinten blau, ber Hinterleib carmefi inroth⸗ 
goldfarbig. | 
Die Geſchlechtskennzeichen der eigentliden 
Wefpen find: Gezähnte Kinnladen ; vier Freßſpitzen 
ohne Zunge ; gebrochene fadenförmige Fühlhörner; 
gefaltete Vorderflügel; ein verborgener Stachel; halb— 
mondförmige Augen. Auch iſt das ein in die Augen 
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fallendes Kennzeichen, welches die Wefpeit vor an⸗ 
dern “Ähnlichen Inſecten auszeichnet, daß ihr‘ Hin⸗ 
terleib mit der Bruſt nur gleichſam durch einen Fa: 
den zufammen hängt. In Anfehung der Größe. “find 
fie ſehr verfdhieden. Die größten nennt man orte 
niffen (V. cräbro), welche in der Lebensart den 
gemeinen Weipen gleichen. Ihr Bruſtſtück ift ſchwatz, 
borwarts braͤunlichroth; die gelben Bauchringe find 
ſchwarz punctirt. (Gattungskennzeicheẽn). Sie legen 
ihr Neſt am liebſten in hohlen Bäumen an, doch fin- 
det man es zuweilen auch in Scheunen und Staͤllen 
unter dem Dache, in ledigen Bienenſtöcken u. ſ. w. 
Im Fruhlinge fangen fie etwas ſpäter an zu arbeiten, 
‚und hören im Herbſte nicht fo zeitig auf wie bie ge 
meinen Wefpen. Ihre Größe und ihr furchtbarer 
Stachel made fie zum Schrecken aller übrigen Ins 
fecten in der Luft. Sie verfolgen Bienen, Welpen 
und Fliegen, ergreifen fie, und verzehren fie entwe- 
der auf der Stelle, oder tragen fie in ihr. Neft. Je: 
doch verurſacht ihr ſtarker Flug und das ftarfe Sum⸗ 
men, weldes ihre Ankunft‘ verräth , daß fie die ge- 
wünſchte Beute nit immer erhaſchen. Ein Menſch 
bat nicht leicht von ihrer Wuth etwas zu beforgen, 
wenn er nicht felbft der angreifende Theil ift. Aber 
webe dem, der auch nur aus Verſehen ihrem 
Nefte zu nahe kommt, und fie beunruhige! Unter 
allen Inſecten ſcheint die Horniß die zornigfte zu ſeyn. 
Wie der Hund in den Stein beißt, womit man nad 
ihm wirft : fo fallen die Horniffen ebenfalls wüthend 
über den Stein ber, weldhen man an den hohlen 
Baum wirft, worin fie niften. Befonder® ift ihr 
Stih, der mit Einem Mahle vier Wunden made, 
bey großer Hitze gefährlich, wo alle Infecten weit 
lebhafter und reigbarer find. Man weiß ein’ Beyfpiel 
von einem jungen Menſchen, den im Auguft eine ein— 
zige Horniß flah, daß er dabey alle Befinnung ver: 
lor, fat nicht von der Stelle fommen Fonnte, und 
drey Tage lang in Fieberhitze zubtachte. Ob nun > 
nicht 
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nicht allemahl die Folgen eines Stiches fo ſchlimm 
find: fo dürften doch wahrſcheinlich nur wenig Hor« 
niffen nöthig feyn, einen Menfchen völlig zu tödten. 
Sm ſpäten Herbfte, oder noch beffer, im Winter, 
kann man ihr Neſt ohne Gefahr zeritören. Die mei— 
ſten find dann todt, und die übrigen befindenfich im 
einer Art von Betdubung. Man kann alsdarih durch 
allerley Anftalten leicht verhthen, daß fie nicht wies 
der dahin bauen, 

Die gemeine Wefpe W. vulgaris) bat auf 
beyden Seiten des Bruſtſtücks einen unterbrochenen 
gelben Strich ;vier gelbe Flecken auf dem Schildchen 5 
gelbe Bauchringe mit abgefonderten fhwarzen Punc— 
ten. Es gibt unter ihnen eben fo, wie unter den 
Bienen, einfame (z. ®. die Mauerwefpe, V: 
muraria) und gefellige. Die leßtern bauen ein gemeins 
fhaftliches Neft, entweder in der Erde, oder auf 
Bäumen, oder unter Dädern. Die Materie zu dies 
fen Neftern — obgleich für uns unbrauchbar — vers 
dient unfere Bewunderung nicht weniger, als das 
Wachs der Bienen. Sie hat viel Aehnlichkeit mit 
grauem Loſchpapiere, und das Aeußere des Neſtes 
beſteht aus mehrern Lagen ſolcher düunnen Papier— 
blaättchen. Won den Horniſſen wird. die Maſſe am 
gröbften und fhlechteiten bereitet, etwas beffer von 
unfern gemeinen Wefpen, am feinften aber von den 
Weſpen in Cayenne (einer Infel bey Süd-Amerika), 
die man deßhalb Pappenmahermwefpen (V, 
sırieta) genannt hat. Sie ift etwas größer, als die 
gemeine Welpe, und unterfcheidet ſich infonderbeit 
durdy die ſchwarze Farbe ihres Leibes, die nur auf 
dem Bruſtſchilde durch gelbe Streifen unterbrochen 
wird. Den Stoff dazu nehmen alle Wefpen von als 
tem Holze, das lange der Sonne und dem Regen 
ausgeſetzt geweſen iſt, 3. B. von alten Senfterladen, 
Hiervon fehneiden fie mit ihren ſcharfen Zähnen dün— 
ne Sajerhen ab, zermalmen diefelben, feuchten fie 
‚aus ıbrem Munde an, Eneten fie zu einem Teiger 
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und machen daraus. Kügelchen, die fle in. ihre. Woh— 


nung tragen. Hier bilden fie dann mit den Zähnen 
und Füßen dünne Blättchen davaus, und gebrauchen 
fie zum Bau ihrer Wohnung. Diefes Verfahren der 
Weſpen machte vor etlihen Sahren einen Naturfor- 
ſcher aufmerkfam, und. brachte ihn auf den Gedanken, 
denfelben nachzuahmen, und von Holz und andern 
Pflanzentheilen Papier zu verfertigen.. Der Verſuch 
fiel glücklich aus; nur daf diefes Papier etwas brü— 
chig, und der grauen ,„., unanfehnlihen Farbe wegen 
weder zum Schreiben noch zum Drucken. tauglidy war. 
| Die Geſtalt der Wefvennefter in der Erde if 
meiltens Fürbißförmig. Die an den Zweigen. der Bäu— 
me baben die Form einer Nofe, und find von der 
Größe eines Kinderfopfes, zumeilennocd viel. größer. 
Ihre Lage ift fo Eünftlich, daß Fein Regen eindringen 
kann. Der inwendige Bau derfelben. weicht zwar von 
ver Baufunft der Bienen ab ,. zeigt aber dennoch viel 
Stegelmaßigkeit. Die Tafeln ftehen alle wagercht, 
und die: Deffnungen der eckigen Zellen find nach un: 
ten zu gerichtet, fo, daß. die darin befindlichen: Jun: 
gen mit den Köpfen berab hängen. 

Jedes Mefpenneft wird von einer einzigen. Mut: 
terwefpe angelegt. Diefe macht ih um Frühjahre mit 


" exitaunficher Emfigkeit eine Höhle in der Erde, wenn 


fie nicht, etwa glücklicher Veije ein bequemes Loch vor: 
finder, und bauet eine Tafel mit mehreren Zellen, 


Allein Faum it die erſte Zelle fertig, fo legt fie ſchon 
ein Ey hinein, und eben die thut fie bey der zwey— 


gen, dritten u. f. w. Die Larven, „welche überhaupt 
den. Bienenlarven ähnlich find, Fommen nah adt 
Tagen aus, natürlich von. den erft: gelegten Eyern 
zuerft. Nun it die Mutter unabläflig mit der Füts 
terung der ungen beſchäftigt. Anfangs reicht. fie ih: 
nen bloß einen füßen. Saft, fpäterhin. trägt fie — 
gleihfam zerfauete — Stücken Fleiſch, Iheile von 
zerpflücdten Bienen, liegen und bexgleichen zu. — 
Pie verdünntem Honig kann man diefe Larven bis 


\ 
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zur Verwandelung, wie junge Vögel, auffüttern. 
— Nach Verlauf von vierzehn Tagen ſpinnen ſie die 
Oeffnung der Zellen mit einer Art von Seide zu, 
werden dann Nymphen, und brechen am achten oder 
neunten Tage als vollkommene Weſpen hervor. Dieſe 
erſten ſind Geſchlechtsloſe oder Arbeiter; denn ein ge— 
heimer Naturtrieb dringt die Mutterweſpe, die Eyer, 
woraus Arbeiter entſtehen, zuerſt zu legen, damit 
fie bald bey ihren ſchweren Geſchäften Unterſtützung 
erhalten kann. Die erfigebornen Kinder find auch 
Faum aus ihrem Nymphen-Stande heraus getreten, als 
fie fhon anfangen, der Mutter zu helfen. Gie.er- 
weiterm ‘das Meft, füttern die noch nicht eingefpons 
nenen Larven u. f. w. Im Auguſt Eommen- endlich 
auch Weibchen und Männden aus, die fi begatten 
und ihr Gefchlecht weiter fortpflanzen. Die Weibchen 
find größer als die Männchen — denen , wie. den 
Bienenmännchen, der Stachel fehlt — und die Ge: 
ſchlechtsloſen wohl ſechs Mahl Eleiner als die Weib: 
hen. Mach diefem Verhältniſſe richtet ſich auch: die 
Größe. der Zellen für die verfchiedenen Gefclechter, 
Die Anzahl der beyden erftern ift in einer Weſpen— 
gefellfchaft ungefähr gleich ; Geſchlechtsloſe aber gibt 
es weit mehr als Weibchen und Männden , die zur 
fammen genommen nur ‚.etlihe hundert ausmachen. 
Die meifte Arbeit haben zwar die Gefchlechtslofen- auf 
fih , doch verrichten die Weibchen auch gewiſſe be— 
ſtimmte Geſchaͤfte, und felbft die Männchen gehen 
nicht fo ganz müßig,. wie bey den Bienen. * 

Da alfo.nun ſchon mehrere Weibchen vorhanden 
find, welche der Fortpflanzung obliegen, fo Kann 
man denfen, daß im nächſten Monathe ſich die Far 
milie anfehnlich vermehrt haben wird. Am Ende des 
Sommers findet. man zuweilen ein Neſt von vierzehn 
. bis funfzehn taufend Zellen, worunter kaum fieben 
oder acht find, in weldhen man feine Spur von aus— 
gekrochenen: Jungen: bemerkt. Welhe Nachkommen: 
Schaft einer einzigen Mutter! 

O 2 
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Gegen den Anfang des Dctobers fallen die We 
fpen insgefamms über die Yarven, die zu ber Zeit 
noch in den Zellen liegen, ber, reiffen fle heraus, 
und beißen fie todt, da fie doch entweder vor "Kälte 
oder vor Hunger umfommen würden. Hierauf begats 
ten fi die Männchen noch ein Mahl mit den Weib: 
hen, und fterben dann ın ah Zeit hinter einans 
der weg, fo wie die kältern Tage eintreten. Eben 
diefes Schickſal widerfährt den Gefchlechtslofen, und 
von fo vielen Tauſenden bleibt auch nicht Eine ain 
Leben. Nur die Weibhen — und doch nicht alle — 
entgehen bem Tode; fie verkriechen ſich in die Erde, 
und liegen den Winter hindurch in einer gänzlichen 
Erſtarrung. Im Frühjahre erwachen ſie, kommen 
hervor, und jede derſelben wird die Stam-Mutter 
einer neuen Republik. Das alte Neſt brauchen ſie 
nicht wieder. 

Die Weinen zählt man nicht mit Unrecht zu ben 
ſchaͤdlichen Inſecten. Sie find gefährlihe Bienenfein⸗ 
de, denen fie befonders des Honigs wegen nachftellen. 
Wann fie eine erhafcht haben, beißen fie den Kopf, 
die Flügel und die Beine ab, und verzehren das lies 
brige. Sie freffen aber auh Aas, und finden fid 
felbft bey dem Fleifche in den Vorrathskammern und 


= in den Schlachterbuden ein. So lange fie da find, 


wagt fih nicht leicht eine Fliege Hin, oder ſie wird 
augenblicklich von der Wefpe ergriffen. Auch an den 
Gartenfrüchten thun fie großen Schaden , indem fie 
gerade das füßefte und befte Obit auffuchen, -Kir 
fhen, Birnen, Weintrauden u. ſ. w. Man pflegt 
daher enghalfige Gläſer, mit Waffer und Honig bis 
zur Hälfte angefüllt, an die Zweige zu binden. Der 
Honiggeruh lockt die Wefpen noch mehr als das 
Obſt: fie Eriehen baher in das Glas hinein, und 
erfaufen. Auf diefe Weife fängt man in Einem = 
eine ziemliche Menge, 

Ruta find leicht zu zerftören, wenn man 
nur einige Borfiht beobachtet. Am ſpaͤten Abend, wo 
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fie fi) alle beyfammen finden, ift die befte Zeit da— 
ju. Schwefeldampf tödtet fie ficherer und fehneller 
als heißes Waffer, welches. nit allemahl bie zu 
ihrem eigentlichen Wohnfige bindringt. . 
| MWider den Weſpenſtich dienen eben bie: Mittek, 
die gegen, den Bienenftih empfohlen worden find;. 


Die Bremfe 


Unter den zweyfluͤgeligen Inſecten gibt es etliche Ge⸗ 
ſchlechter, die nicht fo wohl den Menſchen, als eini— 
gen Thieren überaus viel Plage verurfahen. Der 
Landmann pflegt fie an manchen Orten mit dem all: 
gemeinen Nahmen Bremfen zu bezeihnen; doch 
werden darunter zwey in der Geftalt und Lebensart 
ganz verſchiedene Geſchlechter von Fliegen verſtanden. 
Das eine derſelben Heißt Wiehbbräme (Ta- 
banus), und iſt kenntlich an dem ausgeſtreckten haͤu— 
tigen Rüſſel, welcher den aus drey Borſten und einer 
dreyklappigen Scheide beſtehenden Saugrüſſel bedeckt. 
Von den’ 5 bis 6 in Deutſchland einheimiſchen Gat— 
tungen iſt die Ochfenbräme (T. bovinus) eine 
der gemeinften. Sie wird einen halben Zoll Tang, bat 
grünliche Augen, einen braunen Körper, einen Hin: 
terleib mit blaßgelben Querlinien und auf der Mitte 
jedes Ringes einen blafigelben , dreyeckigen Flecken. 
Nicht nur das Rindvieh, fondern. auh Pferde und 
Schafe werden von diefen Inſecten, befonders bey. 
ſchwuͤler Witterung, fo heftig 'geauält, daß fie vor 
Schmerz; wüthend auffpririgen und oft von den Wei: 
depläßgen fortlaufen, um Schuß zu ſuchen. An ben 
Stellen, mo fie geftochen haben, fließt das Blut 
noch eine Meile nachher, als ob die Wunde mit ei: 
ner Lanzette gemacht wäre. Sie Fönnen in wenig Au: 
genblicken fi) fo voll faugen, daß man ſich über die 
Menge Blutes verwundern muß, die eine ſolche Flie— 
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ge bey fih bat. Die Weibchen legen ihre: Eyer auf 
Wieſen in die Erde, wo fi die ausgekommenen Ma: 
ben von. den Wurzeln der Pflanzen nähren, ſich dann 
. auf ähnliche Art. verpuppen, wie die. Stubenfliegen, 
und züleßt in der. befchriebenen Geſtalt als- vollfom- 
mene Fliegen erfcheinen. . Sie werden auch Roßmü— 
cken, Pferdefliegen und blinde ‚Segen genannt, 
welcher Iegtere Nahme vermuthlich daher rührt, weil 
fie wie blind auf das Vieh ‚fallen. Man bat verfucht, 
das Vieh durch Waſchen mit Brüben von alleriey 
bittern Gemwächfen gegen die Stiche derfelben zu ver— 
wahren;..es bat her die gehoffte Wirkung nicht 
gehabt. 

Ss Weit ſchlimmer und wirklich gefährlich ift das 
andere ‚Sefchlecht , welchem eigentlih und allein die 
Benennung Bremfe (ODestrus) zufommt. Ihr Fur- 
‚ser vundlicher Leib ift ftarf behaart, und ähnelt dem 
Leibe. der Hummel. Der. wefentliche Unterfchied, wel: 
her, die Bremfen nicht nur von den vorher genann— 
ten- Viehbramen, fondern von allen Inſecten dieſer 
Drönung überhaupt auszeichnet, wird an demjenigen 
Theile bemerkt, der das Maul vorftellt. Man. findet 
nähmlich da weder ein eigentlihes Maul, noch einen 
Rüſſel oder Stachel, fondern nur drey Puncte; doch 
haben -fie inwendig eine Art von Ruüſſel, von dem 
fie aber feinen Gebrauh machen zu Eönnen feinen. 
Mit vieler Wahrfcheinlichfeit vermuthet man deßhalb, 
daß fie in ihrem ‚vollfommenen Zuſtande gar keine 
Nahrung mehr zu fih nehmen, wenigitens nähren 
fie fi) nicht vom Blute der Thiere, und quälen alfo 
auch diefe nicht mit ihren Stichen. Dennod find fie 
ihnen weit fchredfficher , als die blutgierigſten Stech— 
fliegen. Durd diefe wird ein Thier erſt beunruhigt, 
wann es den Stich fuhlt; von jenen aber geäng— 
fligt, wann es nur ihr Summen hört; die Stech— 
fliege muß einen fehr empfindlichen Theil des Leibes 
verlegen, wenn das Thier wüthend werden fol; bie 
Bremfe barf ibm nur zu nahe kommen, fo tobt und 
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raſet es, und flieht, wenn es.entfliehen Fann.. Ein 
geheimer, wunderbarer Naturtrieb fagt dem. Thiere, 
was es vom diefem Inſeete zu fürchten bat, wenn es 
auch noch nie die Wirkung davon empfand; und ein 
eben fo merkwürdiger Trieb reitzt das Inſect, ‚dem 
Thiere zu folgen, da es ohne dasſelbe ſein Geſchlecht 
nicht fortpflanzen kann. Die Natur hat nähmlich den 
Leib gewiſſer Thiergattungen zur Ausbrütung der Eyer 
der Bremſen und zur Ernährung ihrer Larven be— 
ſtimmt; ſie ſind verloren, wenn ſie nicht an den ih— 
nen angewieſenen Ort hingebracht werden. Das Pferd, 
das Rind, der Hirſch, das Rennthier, das Schaf, 
die Ziege, und — wie Ginige jagen — auch das 
Kamehl, find diefem Schicfale vornehmlih unter: 
worfen, daß: fie die Geburt folcher ihnen verhaßten 
Inſecten befördern müſſen. 

Folgende Gattungen ſind inſonderheit. zu be- 
merfen: 

‚Die, Pferdebremfe Nach. den neueften Be⸗ 
obachtungen gibt es hiervom zwey verfchiedene, Sat: 
tungen, wovon die eine ihre Eyer auf die Schultern . 
und an. die Knie der Pferde, die andere an: die Lips ° 
pen berfelben legt. Sene beißt Oestrus equi, Pferdes 
bremfe ſchlechthin, und zeichnet fih durch weißliche, 
mis 2 ſchwarzen Puncten ‚befeste Flügel aus; diefe, 
‚ bie rothafterige Pferdebremfe (O. haemorrhoidalis, 

‚der Afterkriecher) , bat bräunliche ungefleckte Flügel 
‚undseinen ſchwarzen Minterleib, der. an’ der Wurzel 
weiß, am Ende röthlichgelb iſt. Wann die Eyer an 
die genannten Orte gelegt find, fo leckt fie bas Pferd 
zufällig ab, und verfchluckt fie, So kommen fie in 
‚den Magen, wo fie ausgebrütet werden. Die Larven 
halten ſich mittelft ſcharfer Häkchen am Kopfe im Ma: 
gen feft, und bleiben fo lange darin, . bis die Zeit 
ihrer Berwandelung heran nahet. Alsvann Friechen fie 
durch die Deffnung desfelben hinunter auf die Erde, 
und ſuchen einen bequemen Ort, wo fie fih in ihrer 
eigenen Haut. verpuppen, und, nach der Verwande— 
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lung als Fliegen hervor gehen. — Sonſt wollte man 
bemerkt haben, daß das Oestr. haemorrhoidalis die 
Eyer in die Falten des Afters lege, daß die hier 
ausgebrüteren Larven durch die Gedarme bis in den 
Magen hinauf kröchen, und baf fie zur beftimmten 
Zeit denjelben langen Weg wieder zurück nahmen, um 
ihre Berwandelung außer dem Leibe des Pferdes ab- 
zumarten. — Hat ein Pferd viel folcher Gäſte bey 
fih, fo erkrankt es, und ftirbt an einer Entzündung 
des Magens, Bey der Eröffnung findet man nit 
felten ganze Klumven von Maden oder Larven zu meh— 
rern Hunderten beyfammen. 

Die. Ohfenbremfe*) (O. bovis) ‚gelangt 
auf einem andern Wege zu ihrem Ziele. Sie fchwebt 
über dem Nüden der Rinder, und läßt, fo bald 
dieje ftill genug ftehen, ein Ey darauf fallen. Dieß 
fleb£ in den Haaren feft, und wird da ausgebrütet; 
die Made bohrt fi alsdann in die Haut, erregt da- 
dur eine Art von Beule oder Gefhwür, und näh— 
vet fih während ihres Larvenftandes von den: Säften 
des Thieres. Das Loch in der Beule bleibt beftändig 
offen, wodurd.die Made Gemeinfhaft mit der du: 
Gern Luft behält. Wann die Zeit ihrer Verwandelung 
kommt, Eriecht fie heraus, fallt auf die Erde, ver: 
puppt ih, u. f. w. Eben die oder ahnlidhe Bremſen 
verfolgen au das Rothwild und die Rennthiere [f. 
die Gefchichte derfelben].. Bey einer mäßigen Anzahl 
folder Maden und offene Gefhmwüre, - die man nicht 
übel mit Fontanellen > verglichen bat, befindet fich 
das Thier recht wohl; ja, man behauptet, daß das 


*) Gattungseennzeichen:: braune ungefledte Flügel; mitten 
über den ‚Hinterleib,, der nad dem Ende hin mit hoch⸗ 
gelben Härcen beſebt iſt, eine ſchwarze Binde. 

“+, Fontanellen heißen gewiſſe, durch aͤßende Mittel mit 
Fleib erregte Geſchwüre, um allerley unreine Saͤfte ab⸗ 
zuführen. Man legt in die gemachte Wunde gemeinig⸗ 
lich eine Erbfe, damit fie fo lange ofen bleibt, als man 
es haben will, 


Die Schafbrenfe. Ai 
Vieh gefunder fey, und befler freffe und zunehme, 
„das etlihe Beulen von der Art’ habe, Als das ganz 
davon frey fey. Sollte auch bey diefer letztern Ver 
bauptung einige Uebertreibung: State finden : fo ift 
doch das Erfte richtig, und ſtimmt mit der Erfahrung 
vollfommen überein. Aber freylih wird ed eine todt⸗ 
„Ihe Plage, wenn dreyfig, vierzig und mehr le 
‘Larven auf ein. Stück los zehrem 

Die Shafbremfe * (er Stirngrübler, O. 
ovis), kriecht vornehmlich den Schafen , zuweilen 
aber aud den Ziegen, Rehen und. einigen andern 
Thieren in die Nafe, und legt ihre Eyer hinein. Die 
-ausgebrüteten-Mabden ziehen- fi. alsdann weiter hin— 
auf, bis zu den Höhlungen in dem Stirnbeine, und 
‚nähren fi von dem Schleime, der ſich da aus den 
Drüfen abfondert, und aus der Naſe fließt. Ihre 
Verwandelung ‚gefhieht ebenfalls: in der Erde, 'oder 
wenigſtens an einem bedeckten Orte über derfelben, 
wie bey den vorigen, Diefe Larven verurfachen den 
Thieren öfters. die. heftigften Schmerzen, wenn fie 
mitihren fcharfen Häkchen am Kopfe die empfindlichen 
Häute der Stirnknochen verlegen; eg Außern fich als: 
dann Anfälle von Schwindel und von Raſerey, fie 
‘faufen mit dem Kopfe gegen die Wände u: f.w. Das 
Sicherſte ift, ein fo geplagtes Thier gleich zu ſchlach— 
-ten. Starke Niesinittel helfen nur felten. 

Noch eine andere ‚Gattung, .die Naſenbrem— 
fe (O. nasalis), legt ebenfalls ihre Eyer in die Naſe 
jener Ihiere, und die ausgekrochenen Larven‘ verber- 
gen fih in den am Schlunde befindlichen Höhlen, wo 
fie viel Pein verurſachen. Dieſe Bremſe hat ungefleckte 
Flügel und einen ſchwarzen, mit gelben Haaren befeg- 
ten Hinterleib. 


* Battungstenngeithen: durchfichtige, am Grunde pune⸗ 
site Flügel; der Hinterleib weißgrau und ſchwarz gefleckt. 
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Es dürfte wohl ſchwer ſeyn, weidende Viehher— 
den gegen dergleichen Unfälle in Sicherheit zu fegen. 
Es iſt Anflalt der Natur, daß diefe Gattungen von 
Anfecten nirgends anders, als in dem Leibe. diefer 
Thiere ausgebrütet werden, und zu ihrer Vollkom— 
‚menbeit gelangen ‚Eönnen , und die Natur ſteht mit 
ſich felbft nie in Widerſpruch, es kann alſo auch dieſe 
Einrichtung an ſich nicht böfe, nicht durchaus ſchad⸗ 
lich ſeyn. Wir Jehen auch offenbar, wie ſchon vorher 
‚bemerkt iſt, daß dieſe Thiere eine gewiſſe Anzahl fol: 
ber Larven, ohne Schaden ihrer Geſundheit, ſelbſt 
ohne äußerliche Zeichen von ſchmerzhaften Empfindun⸗ 
gen, bey ſich beherbergen; nur das Allzuviel wird, 
wie überall, fo auch bier, ein Keim des Verderbens. 
Allein wenn das Thier nicht davon belaftigt würde, 
wenn z. B. das Rind, das Rennthier, nit won 
dem über ihm fchwebenden Inſecte ſchmerzhafte Wir: 
Fungen abndete, warum geberdet es ſich dabey fo 
übel? Warum wüthet ed dann ärger, ald wann es 
den tief verwundenden Stachel der Stechfliegen fühlt ? 
Zwar haben zinige Naturforfcher behauptet, daß die 
Bremfen aus) mit einem fcharfen Legeftachel eine Deff- 
nung in die Haut des Thieres machten, um das Ey 
hinein zu bringen; aber das Gegentheil hat man durch 
neuere Beobachtungen außer allen Zweifel gefegt. 
Mehrere Augenzeugen befchreiben das Verfahren der 
Ochſen-⸗ und Reunthierbremfe, wie oben gemeldet wor: 
‚ben ift. — Woher alfo jene Erfcheinung, wenn nicht 
gegenwärtiges Gefühl des Schmerzens, fondern nur 
Ahndung bey dem Thiere Statt findet? Und wozu 
biefe Ahndung, wenn das Thier auch in der Folge 
nicht einmahl von den Wirkungen diefes ihm fo fürch-⸗ 
terlichen Inſects Teiden ſoll? Nach den bisherigen Be— 
trachtungen ſcheint die Beantwortung diefer Fragen 
leicht zu ſeyn. Eben darum, weil zu viele ſolcher Thiere 
ſchaͤdlich, ja tödtlich werden, iſt ihm von dem weiſen 
Schöpfer der Naturtrieb eingepflanzt, daß es dieſes In— 
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fect Eennt, ohne vorher Erfahrung davan gemacht zu 
haben, und daß es ſich ſträubt, fich wehrt und flieht, 
um nicht durch gelaffene Gleichgültigfeit feinem Fein: 
de. die Einquartierung zu erleichtern, und ſomit eine 
zu große Menge derfelben auf ſich zu laden. Freylich 
Zeſchieht dieß zuweilen doch, fo wie auc andere 
Thiere und felbft-Menfchen wohl manchmahl Opfer 
gewiſſer Einrichtungen. der Natur — wer kann ſa— 
gen, dur welchen Zufammenfluß, von Umftänden? 
— werden müffen. So lange indeß ein Thier in . 
feiner natürlichen Freyheit lebt, wird der Zall felten 
feyn, daß 28 an diefer fo genannten Wurmkrankheit 
ftirbe; aber nicht jo, wenn es unter der Aufjicht der 
Menſchen fteht, und feinen Aufenthalt nicht nad 
Willführ nehmen darf. Man fieht dieß unter andern 
an den zahmen und wilden Rennthieren in Lappland. 

. Da die Bremfen fi mie unfern Wohnungen 
nähern , fo Eönnen wir unfer zahmes Vieh nicht beſ— 
fer dagegen ‚verwahren, als wenn wir es nicht auf 
die. Öffentliche Weide gehen laſſen. Auch einer von 
ben vielen Vortheilen der Stallfütterung ! 


Der Bienenkäfer. (Attelabus apiarius.) 


E. gibt Bienenfeinde unter den Vögeln, unter den 
Larven der Schmetterlinge und unter den Käferlar— 
ven. In der Geſchichte der Vögel haben wir eine 
Gattung Bienenfreſſer beſchrieben, die ſich zuweilen 
auch in Deutſchland ſehen laßt. Weit häufiger trifft 
man in unſern Bienenſtöcken die Larven einiger Nacht— 
ſchmetterlinge an, die des Nachts um und in den 
Wohnungen der Bienen herum flattern, und ihre 
Eyer dahin legen, ohne von den Bienen ſelbſt daran 
gehindert zu werden. Die auskriechenden Larven 
graben ſich bedeckte Gänge in dem Waͤchſe, und hül— 
len fih zum Theil in ein fo dichtes Gewebe, daß ih- 
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nen kein Bienenſtich ſchaden kann. So zernagen und 
verunreinigen ſie die Zellen, daß, wenn ihrer viele 
ſind, die Bienen gezwungen werden, den Stock zu 
verlaſſen. Wann’ fie nah Jahresfriſt ſich in Schmer 
zerlinge verwandelt haben, begatten fie ſich gleich ın 
dem Stocke felbft, und legen ihre Ener wieder hin— 
sin. Die Bienen feheinen fie alfo nicht für Feinde 
zu erfennen, da fie ihnen hierzu Zeit laſſen. 

Saft noch Ärger machen es die Larven desjeni- 
gen Käferd, der zu dem Geſchlechte der Afterrüſ— 
ſelkäfer (Artelabus) gehört, weldes an folgenden 
Merkmahlen Eenntlih tft: der niedergebogene Kopf 
verdünnt fih nah hinten zu; die ſchnurförmigen 
Fühlhörner find nach der Spige hin dicker; der Kör- 
per iſt flarf behaart. Der Bienenkäfer oder 
AXmmenwolf unterfcheidet fih als Gattung durch bie 
bläulihe Farbe des Leibes und durch rothe Flügel: 
decken mit 3 fhwarzlichblauen Streifen. Er ift einen 
halben ZoU lang und den dritten Theil-fo breit. Man 
findet diefe Käfer im Frühjahre und Sommer bau: 
fig auf den Blumen. Die befruchteten Weibchen fchlei« 
chen ſich gern in die Zellen der Maurerbiene, welche 
ihr Neft fo Fünftlih an eine Mauer anbringt, dat 
man es von diefer kaum unterfheiden kann. Der Kaͤ— 
fer wartet den Zeitpunct ab, wo die Biene ausfliegt, 
dringt dann in das Meft ein, und legt feine Eyer ab. 
Die nad) einiger Zeit ausfommenden röthlichen Lar— 
ven haben fehs Füße und fcharfe Freßzangen, und 
verzehren die Zellen mit den Bienenlarven zugleich. 
Shre Verwandelung erfolgt erit im Eünftigen Sabre. 
Eben diefe Larven finden ſich aber auch in den Woh— 
nungen der Honigbienen, wo fie den Bienenwirthen 
unter dem Mahmen Rankmaden oder Rieh— 
würmer fürchterlih find. Auch bier freifen fie die 
Bienenlarven eben fo begierig, wie Honig und Wachs. 
Da man noch nie gefehen hat, daß bie Käfer ſich 
feldft zum Gyerlegen in die Bienenftöcde begeben — 
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welches ſie auch nicht wohl wagen dürften: — ſo iſt 
die Vermuthung nicht unwahrſcheinlich, daß die Eyer 
von den Bienen zufälliger Weiſe mit dem Blumen— 
ſtaube eingetragen werden. 

Wenn man dieſe Feinde bemerkt, ſo ſchneidet 
man die Stellen, wo ſie ſitzen, aus den Wachstafeln 
aus. Haben ſie ſchon ſehr überhand genommen, ſo 
muß man die Bienen bey Zeiten in einen andern Stock 
bringen. Verwahrungsmittel kennt man nicht. Von 
der Vertilgung der Bienenmotten ſiehe die allgemeinen 
Vorſchlaͤge in der Geſchichte der Raupen. | 
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3wepte Drdnung 
Ruͤtzliche Inſecten. Schaͤdliche Infecten, 


1. Die Codenille, V. Dieverderbliche Termite. 

1I. Der Kermes. VIE Der Scorpion. 

11. Die Summilad: Schild- VII, Der Indianiſche Sie 
laus. lopender. | 


V, Die Gallweſpen. 





Die Cochenille. (Coccus cacti), 


Der Gebrauch des Foftbaren Farbeſtoffes, den die 
fes Inſect liefert, und welcher alle andere rothe Fat— 
ben, jelbit den hochberühmten Purpur der Alten, 
weit übertrifft, ift in Europa erft fett etlichen hun— 
dert Sahren befannt. Vorher behalf man fih theils 
mit dem Kermes, theild, und befonders in Deutſch— 
land, mit dem fo genannten Johannis-Blute. Als nad 
der Entdeefung von Amerika die Cochenille auch bey 
uns eingeführt wurde, bielt man fie Anfangs für die 
Blüthe oder Frucht eines Gewächfes , und man ahn— 
-dete nit, daß fie jo nahe mit dem bisher gebräuch— 
lichen Farbeftoffe verwandt fey, als fi in der Folge 
wirklich entdecte. Es find nähmlich die jeßt erwähn— 
ten Natur: Producte Beine Snfecten, die zu dem Ge: 
fchlechte der Schil dläuſe arbören, welde wit 
hier kürzlich beſchreiben wollen. 

Was bey den Schildläufen vornehmlich auffallt, 
ift die außerordentliche Ungleichheit der Gefchlechter. 
Die Männchen ähneln einer kleinen Mücke, ungefähr 
von der Größe einer Eleinen Ameife, und haben zwey 
Flügel und zwey lange Schwanzborften. Die Weib: 
hen hingegen find wohl drey Mahl größer, ungeflü- 
gelte, meiftens eyrund und mit einem mufchelförmt- 
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gen Schildchen bededt. Sie haben einen Saugſta⸗ 
del, fait wie die Wanzen, und nähren ſich von. den 
Säften verichiedener Gewächfe. Der Hinterleib ift am 
Ende mit Borften befegt. Im Frübjahre begatten fie 
ſich, und alddann bleiben die Weibchen auf Einer Stelle 
unbeweglich figen, und legen eine Menge Eyer, die 
fie vermittelft gewiller Bewegungen des Hinterleibes 
unter den: Bauch, zu fchieben. wiſſen. So brüten fie 
gleichſam uber, denfelben, und die Zungen kommen 
in vierzehn Tagen aus, während welcher Zeit die 
. Mutter ftirbt. Nun Eriehen die Jungen unter dem 
Schilde hervor, laufen auf den Blättern herum, 
und ziehen mit dem Saugrüſſel ihre Nahrung aus 
denfelben. Wann fie eben geboren find,, bemerkt man 
eben keinen fonderlichen Unterfchied. unter ihnen; als . 
lein nach einigen Häutungen erhalten Männchen und 
Weibihen die ſchon befchriebene Geſtalt, Die Maͤnn— 
chen verpuppen fih, ehe fie Flügel befommen. Ver— 
fhiedene. Gattungen pflanzen. ſich auf die Weife in 
einem Sommer. zwey bis drey Mahl, fort. Die letzte 
Brut: bleibt unter der Bedeckung, des mitterlichen 
Schildes vom Herbfte bis zum Frühjahre gegen ‚die 
rauhe Witterung des Winters in Sicherheit. 

- Bey: ung fieht -man dergleichen Inſecten auf den 
Weiden, Eichen, Ulmen, Pfirfihen, und Orange: Baͤu⸗ 
men, gemeiniglih am der untern. Seite,.der Blätter, 
Sie find den Gewädhfen, wenn fie in Menge darayf 
figen, ſchaͤdlich, deßhalb pflegen fie bon zarten Baus 
men, 5. B. den Drangerie » Gewähen, abgebürftet 
zu werden; auch vertreibt man ſie mit | Weineſſig, 
womit man die Blätter beſprengt. 

Eine an den Wurzeln des Knauelkrautes (Sce- 
leranthus perennis) und einiger andern: Pflanzen jis 
Bende Gattung. heißt die Pohlniſſche Schild: 
laus (C, polonicus), Die Weibchen; find etwas grö« 
fer als, ein; Hanfforn, violettfarbig oder braunrekh,, 
im Anfange des Julius mit einem, weißen: wolligen 
Staube bedeckt. Sie haben verſchiedene Mahmen, ja 
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B. Deutfche Cochenille, Pohlnifhe Körner oder Koͤr⸗ 
nerſchild, Johannis-Blut u. f. w. Ehemahls wurden 
fie, wie gefagt, in Deutſchland häufig gefammelt, 
noch mehr aber in Pohlen, wo ed auch noch zum 
Theil heut zu Tage gefchieht. Die Einführung der 
Amerifanifhen Cochenille verdrängte indeß diefe ſchlech⸗ 
tere Sorte, indem jene nicht nur ſchöner, fondern 
auch ftärfer färbt; denn mit Einem Pfund Ameri- 
kaniſcher Cochenille reicht man eben fo weit, wie mit 
zwanzig Pfund von unferer Deutfhen. Jedoch if 
zu wunfchen, daß Scheidekünſtler, Naturforſcher und 
Oekonomen noch fortfahren mögen, mehrere Verſu— 
che mit dieſem einheimiſchen Producte anzuſtellen. Wie 
groß würde nicht der Vortheil ſeyn, wenn man es 
noch dahin brächte, daß wir jene theure ausländiſche 
Waare entbehren könnten! Da dieſe Inſecten bey 
uns ſich von verſchiedenen Pflanzen nähren, fo dürf- 
te ſich nad diefer Verſchiedenheit vielleicht auch ein 
Unterfhied in der Güte derfelben finden Eben fo 
wichtig ift aber wohl die Befchaffenheit des Zufases, 
welcher den eigentlichen färbenden Sof aufſchließt 
und erböhet. 

Die Amerifanifde Eoßenitte (C. cac- 
fi) ift urfpränglih in Meriko zu Haufe, wird aber 
nunmehr au in andern Gegenden von Süb-Amerifa 
und in Spanien — mwiewohl hier nur fyarfam — 
gezogen. Auch Eonnte die eiferfüchtige WachfamEeit 
der Spanier nicht verhindern, daß fie niht im Jahre 
1776 von den Franzofen nah Weſt-Indien gebracht 
wurde. In Frankreich felbft hat man ebenfalls die 
Erziehung biefer Inſecten verfuht, allein die Hinz 
derniffe des Klima waren bisher unüberwindfih. Wie 
vielmehr werden fie es in den mehr nördlichen Län— 
dern Europens ſeyn! Die Hauptfchwierigkeit Tiegt in 
der Anpflanzung desjenigen Gepwächfes, welches den 
Snfecten zur Nahrung dient, und daß auf Eu— 
ropäiſchem Boden nicht recht gedeihen will, einige 
dlückliche Gegenden in Spanien on 

£: 


» . Die Cochenille. yal 
Gewaͤchs heißt in der Landesſprache Nopal, und 
in der Kunſtſprache der Naturforfcher die cobenill 
tragende Opuntie *), (Cactus cochenillifer ). 
S. den zweyten Theil diefer Naturgeſch. In Amerika 
wird dieſes Gewächs der Cochenille wegen forgfaltig 
angebauet; und diefe felbft gezogenen find weit beifer 
als die wildwachfenden. Hierauf gründet jich auch dev 
Unterfchied in der Güte der Cochenille felbft; denn 
die von ben wilden Pflanzen ift eine ſchlechtere Sor— 
te, und beißt unechte ‚oder Feld-Codenille; die 
‚ echte, feine Codenille, die von dem Drte, wo fie 
am baufigften gefammelt wird, den Nahmen Mes 
ſteque führt, Fommt von den zahmen Pflanzen. 
Einen andern Unterfchied in dem Werthe derfelben 
macht die Zeit der Einfammlung und bie mehr oder 
minder zweckmäßige weitere Bebandlungsart, 

In Anſehung der Gröfie vergleicht man die Ame— 
rikaniſche Schildlaus mit unſern Hauswanzen, nur 
daß jie nicht ganz fo platt und die Form des Körpers 
laͤnglich eyrund iſt. Von Farbe ſieht ſie braunroth 
aus; die völlig ausgewachſenen ſind aber, wie unſe⸗ 
re einheimiſchen Schildläufe , mit einer weißlichen 
Wolle bedeckt. Die viel kleinern Männchen haben 
Flügel, halten ſich nur zur Paarung eine kurze Zeit 
auf, und verſchwinden dann. Nach der Begattung 
im Frühiahre legt das Weibchen einige taufend fehr 
Heine Ener, welche unter dem Bauche ber feitfigen- 
den Mutter wie aufgefchichtet liegen. Die Mutter 
ſtirbt, während die Zungen ausfchlüpfen ,. die dann 
unter dem Leibe derfelben hervor Eriechen und fih auf 
der Pflanze zerfireuen. Nach etwa 3 Monathen ha: 

ben fie ihre vollkommene Geftalt und pflanzen fich 
fort. Eben dieß gefhieht zum dritten Mable, wor: 
auf in jenen Ländern fih der Winter, d. i. die Ne: 
genzeit, einftellt, weßhalb die legte Brut ihre völlige 


*) Auch die gemeine Opuntie (C, opuntia) naͤhrt dieſe 
Inſecten. 
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fie kann; viele fterben, und bie übrig gebliebenen 
pflanzen fih bey der Nüdfehr des Frühjahrs wieder 
fort. 

Bey der Einfanmlung nimmt man von der er: 
ſten Brut bloß die Mütter; bey der zweyten, nebit 
diefen, auch einige von den erwachfenen Sungen, die 
fih noch nicht fortgepflanzt haben; die Dritte wird 
fehr eilfertig angeftellt, weil der nahe Winter jie font 
verfheudt. Man fcharrt alles zufammen, was man 
befonmen kann, und jo wird allerfey Unreintgfeit 
von den Gemwächfen felbit mit darunter gebradt. Die— 
fe legte Sammfung gibt alfo auch die fchlechteite 
Sorte Cochenille. Zur Fortzucht aufs Fünftige Jahr 
hebt man fo viele Zunge, ald man will, in den 
Häufern auf; denn jie find fehr zärtlich, und gegen 
Näſſe und Kälte ungemein empfindlidy ‚daher au 
von den wilden ein großer Theil ftirbt. Man macht 
ju dem Ende Fleine NMefterchen von feinem Heu oder 
Mooſe, und legt Blätter von der Nopal: Pflanze, wor: 
auf fie fißen, hinein, damit fie den Winter davon 
jehren. Wann die Witterung es zuläßt, bringt man 
jie dann wieder ins Freye, wo fie ſich bald begatten 
u. f. w. 

Um fo wohl die Mütter, die bey der Einfamm: 
lung noch nie alle-gejtorben find , ald auch beſon— 
ders die lebhaften Zungen zu tödten, pflegt man fie mit 
heißem Waffer zu brüben, oder man fegt fie der Ofen: 
bige oder der brennenden Sonne aus — denn aud 

davon fterben fie, daher man ihnen den Sommer: über 
in den Pflanzungen Schatten zu geben ſucht. -— Nach 
der erıten Methode bekommt die Cochenille ein braun 
röthliches Ansehen; nad der zweyten fieht -fie gemei— 
higlih aſchgrau, zumeilen auch ſchwärzlich aus; die 
driete Art des Verfahrens ift die beite, und man er» 
Eennt die fo gedörrte Cochenille an der filbergrauen, 
glänzenden Farbe von außen. Vier Pfund frifche Co— 
henille geben Eaum ein Pfund getrodnete. Man hat 
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—— daß an ſiebzig tauſend Inſecten zu einem 
Pfunde gehören, und doch ſoll jährlich wohl eine Mil— 
lion Pfund nach Europa gebracht werden. Das Pfund 
von der beſten Sorte koſtet in England etwa zehn Gul— 
den. Man behauptet, daß dort nicht ſelten Deutſche 
Cochenille mit darunter gemiſcht werde. 

Die Cochenille behält ihre färbende Kraft, und 

wenn fie auch tiber hundert Sabre liegen bleibt. Ob: 
ne Zweifel kommt der ſchöne Farbeftoff vorzüglich von 
dem Gewächſe, woraus die Schildläufe den Saft 
jieben, und welcher in ihrem Leibe noch mehr geläus 
tert und verfeinert wird, Eine ähnliche Wirkung hat 
der Genuß unferer Färberröthe auf den thierifhen Kör— 
per, deffen innere Theile fih davon farben. Man foll: 
te überhaupt auf unfere einheimifchen Infecten, die 
- fih von Pflanzen nähren, in der Hinſicht aufmerk— 
famer feyn. Eine einzige’ glückliche Entdeckung belohnt 
bie Mühe von hundert vergeblihen Berfuchen. 

Mit der Cochenille färbt man nicht nur am ſchön— 
ften und bdauerhafteften fcharladh:, carmefin: und 
purpurroth, fondern auch violett, gelb und zimmt— 
braun. Defgleichen braucht man fie zur Bereitung des 
theuern Carmins und anderer rother Lackfarben. Hier— 
von in der Technologie an ſeinem Orte. 


9 er Kermes*) (Coccus ihicis), 


Di⸗ Kermes: oder Scharlachbeeren, unter 
welhen Nahmen fie im. Handel vorkommen, find kei— 
ne Früchte, wie man aus jener Benennung fchließen 
follte, fondern ebenfalls Infecten aus dem Geſchlechte 
der Schildläufe. Sie werden vornehmlidh in Spas 
nien, Portugal und Frankreich auf einem Gewächfe 
gefunden, welches Stecheiche (Kermeseihe) heißt, 


*) Das Wort Kermes ift — Urſprungs, und ‚heiße 
fo viel als Wurm, 
P 2 
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aber nur zwey bis drey Fuß hoch wird, und eher 
einem Strauche als einem Baume ähnlich ift. Hier 
fieht man fie im Anfange des Märzes an den Zweigen 
und Blättern herum Friechen, nicht viel größer als 
Hirſekörner, allein fie wachfen ſchaell. Die geflügel— 
ten Maͤnnchen paaren ſich im folgenden Monathe mit 
den Weibchen, worauf ſich dieſe in den Winkeln, 
welche die Zweige unter ſich oder mit dem Laube 
machen, feſtſetzen, und bis zur Größe einer Wachhol— 
derbeere anſchwellen. Ihre Farbe iſt ſchwarzroth oder 
blaͤulich, doch ſind ſie auch zugleich mit weißlichem 
Staube bedeckt. Gegen Ende des Maymonaths legen 
fie etliche hundert rothe Ener unter ſich, aus welchen 
im naͤchſten Monathe die ungen hervor kommen. Wahr 
rend der Zeit ift die Mutter Über ihrer Brut gefter- 
ben, und man findet nah dem Ausfriehen der Jun— 
gen nichts weiter als die feere Hülfe von ihr, die 
noch an dem Ziveige Flebt. Es gibt aber auch Spät: 
finge, die erft im Auguſt geboren werden. Diefe wach— 
fen nur unmerklich, da ihre eigentliche Periode fchon 
- vorüber ift, und bleiben in einem Zuſtande der Un: 
vollkommenheit bis zum Fünftigen Frühjahre, wo fie 
fih weiter fortpflangen. — Die frühzeitig trächtigen 
Mütter fammelt man, noch ehe fie ihre Eyer abgelegt 
haben, und diefe geben die befte Sorte Kermes. Ge— 

wöhnlich beſchäftigen 'fih arme Weiber mit der Ein- 
nn ‚ die fih deßhalb die Nägel wachfen laſ— 
fen, um fie abfragen zu Fönnen. Man breitet fieauf 
ein Tuch aus, beſprengt fie mit Effig, um fie zu 
tödten , und trednet fie danı an der Luft. Cine 
Perfon kann in einem Tage wohl zwey Pfund faitt- 
meln. Won den ipäter Gebärenden nimmt man nur 
die Hülfen der Mütter, und läßt die Jungen jur 
Fortzucht aufs künftige Jahr auskriechen. 

Obgleich die Cochenille ein lebhafteres und bren— 
nenderes Roth gibt, ſo wird doch auch der Kermes 
noch häufig in der Färberey gebtaucht. Der Franz— 
ſcharlach, Lilas, Couleur de Püre und aͤhnliche Far— 
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ben werben durch verſchieden⸗ Zuſaͤtze mit dem Ker⸗ 
mes hervor gebracht. In den Apotheken macht man 
von dem ausgepreßten und mit Zucker vermiſchten 
Safte den bekannten Alkermes-Confect, der— 
gleichen in Montpellier im großen bereitet und durch 
ganz Europa verführt wird. Auch gibt es einen Ker— 

mes-Sprup. Beyde find zufammen ziehende, magem 
ſtaͤrkende Arzeneyen. 


Die Gummilad-Schildlaus *). (Coccus 


lacca). : 


D. wahre Urfprung des Gummilacks ift erft in ben 
neuern Zeiten bekannt geworden. Es Fommt nicht, 
wie man fonft glaubte, von gewiffen Ameifen oder 
Käferchen, ſondern von Schildläuſen ber. Dieſe Tes 
ben auf einigen Gattungen Indianiſcher Feigenbäume 
(Ficus religiosa und, Fic. indica), befonders häufig 
in den gebirgigen Gegenden von Hinboftan. Im— 

November und December erſcheinen die Jungen, die 
dann ungefähr die Größe einer Eleinen Laus haben. 
Shre Geſtalt ift eyrund, der Rücken muſchelförmig, 
die Farbe voth. Bald, nachdem ſie von der Mutter 
getrennt ſind', ſaugen ſich die weiblichen Schildläuſe 
an die ſaftigen Zweige feſt an, und werden nach et— 
lichen Monathen von den Männchen befruchtet. Aus 
den Zweigen quillt nun der Gummilack an der Stel— 
le, wo ein Weibchen ſitzt, hervor — vermuthlich 
durch die Stiche des Inſects heraus gelockt — um— 
gibt es nach und nach, und bildet eine Art von Zell— 
chen zur Wohnung für die Mutter und zur Wiege 
für die Fünftigen Jungen. In diefer Zelle bleibt es 


9— Gattungskennzeichen: die rothen Weibchen haben 12 
feine Baudringe, einen zweyborſtigen Echwanz und Afige 


Zuhlpörner, 
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Wie übrige Zeit feines Daſeyns unbeweglich, ſchwillt 
zu einer Fleinen Blaſe auf, und verliert fall ganz 
das Anſehen eines Thieres. Sm Dctober und Novem— 
ber findet man in demfelben gegen dreyßig Eyer, aus 
weldhen etwas ſpäterhin dıe befchriebenen Jungen aus> 
Frieden. Man fammelt den Gummilad aber gemei- 
niglih vorher, wann die trähtigen Mütter noch in 
den Zellen figen; denn von dieſen kommt eben die 
fhöne, hochrothe Farbe ber. Da diefe Inſecten aus 
ferordentlih fruchtbar find, fo werden fie auch in je— 
nen Gegenden in erftaunliher Menge angetroffen, 
und der Gummiladf it dort ſehr wohlfeil. Indeſſen 
bat man ihn von verfchiedener Güte, welche theils von 
der Güte des Gewächſes, worauf die Thierchen leben, 
abhangt; theild von der Zeit der Einfammlung, d 
i. ob man mit den Zellen die Inſecten jelbit, oder 
jene ohne biefe abnimmt; tbeils auch von der Rei— 
nigfeit, indem man ihn öfters mit andern Zufägen 
vermiſcht. 

Uebrigens iſt der Gummilack von ganz eigener 
‚Matur, er iſt weder Gummi, noch Harz *), noch 
Wachs; ſondern er hat mit allen dreyen Producten 
einige Aehnlichkeit. So wie er zu uns kommt, iſt 
er hart, leicht zerbrechlich, hell, durchſichtig, dun— 
kelbraun oder ſchwarzroth, und gibt, wenn er ane 
gesündet wird, einen angenehmen Geruch. Wann 
er noch an den Heinen, fingerstangen Aeſtchen hängt, 
und alſo in dem natürlichen Zuftande ijt, wie er ge: 
fammelt wird — denn man bridt die Zweige mit 
den Zellen ab: — fo heißt er Holz: oder Stock— 
lad. Dieß ift die theuerfte und Eoftbarfte Sorte. 
Alleın fo wird er felten verfauft, fondern die India— 
ner bereiten daraus den fo genannten Gummilad 
in Körnern und den Schell-Lack. Der erite be: 
ftehbt aus Eleinen gelblichrothen Körnern, welde von 


*) Bon dem Unterfchiede zwiſchen Gummi-und Harz fiede 
den zweyten Theil der Technologie, | 
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dem zwiſchen Steinen geriebenen Stocklacke entſtehen. 
Er iſt gemeiniglich ſchlecht. Der Schell-Lack (Platte - 
lack, Tafellack) beſteht aus dünnen, faſt durchſichti— 
gen Blättern, und iſt nichts anders als geſchmolzener 
und in Formen gegoſſener Stocklack. Mahler, Lacki— 
rer u. ſ. w. gebrauchen dieſe Sorte am gewöhnlich— 
ſten. Das Pfund koſtet ungefähr einen Gulden. In 
Indien wird der Gummilacı häufiger und zur Vers 
fertigung mehrerley Kunftfachen gebraucht, als bey 
und. Er ift aber auch dort in folder Menge vorbans 
den, daß man hundert Pfund für drey bis vier Thar 
ler kauft. Von der Bereitung des Siegellacks und 
Goldlacks, wozu er den Hauptftoff abgibt, f. die 
Technologie. 


Die Gallweſpe. (Cynips.) 


Ds Wort Galle bedeutete ehedem eine runde Er: 
böhung an einem Körper, oder eine Blafe, und das. 
ber nannte man aud die bekannten Auswücfe an _ 
den Blättern der Eichen und andere Gewächſe Gall: 
äpfel. Hiervon nun haben die Infecten, welche durch 
ihren Stih überhaupt an irgend einem Theile eines 
Gewäͤchſes Gallen, d. i. Blafen oder fonft ungewöhn- _ 
Iihe Veränderungen und Geſchwülſte verurſachen, 
ihren Nahmen erhalten. Diefe Auswüchfe find von 
verfhiedener Geftalt, Farbe und Größe. Cinige glei: 
hen, dem außern Anſehen nah, wirklihen Aepfeln, 
andere einer Blume, einem Nagel, einem Schirme 
u. ſ. w.; einige find glatt, andere mit Stacheln oder 
diefen Haaren befeßt ; einige haben inwendig ein fe: 
ſtes, bolziges , andere ein ſchwammiges Gewebe. 
Diefer Unterfchied rührt theils von der Beichaffenheit 
bes Gewächſes ber, auf welhem der Auswuchs ent: 
fteht, theils von der Verſchiedenheit der Inſecten, 
bie ihn veranlajfen. ' Daher findet man auch auf Ei— 
nem Gewächſe nicht immer einerley Gallen, indem : 
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Käfer, Schmetterlinge und fliegende Inſec— 
ten, und zwar mehrere Gattungen derſelben, ihre 
Bildung bewirfen. Unter allen diefen wollen wir 
bier nur einiger Gallwefpen erwähnen, welde 
die Stelle rechtfertigen, die wir ihnen „unter den 
ausländifhen nützlichen Inſecten gegeben haben. 
Denn diejenigen Gattungen, welche bey uns gefun= 
‚ den werden, find von feinem fonderlichen Nutzen. 
Dad Gefhleht der Gallweipen bat folgende 
Kennzeichen: fadenförmige, gebrochene Fühlhörner 
mit 7 bis 13 Gliedern; gefpaltene Kinnladen; 4 
Eolbige Freßſpitzen; bey den Weibchen ein fpiralförs 
miger, oft verborgener Stachel. Nach der Paarung, 
gemeiniglih im Herbfte, bohren die Weibchen mit ih— 
rem Stachel in ein Gewaͤchs, und legen in bie Oeff— 
nung ein Ey, oder etlihe Ener, die darin big zum 
Srüblinge liegen, und dann ausgebrütet werden. Die 
Sefhwulft, welhe an dem Theile des Gewächſes 
entftebt, wo das Ey liegt, rührt wohl größten Theils 
von der Hemmung des gewöhnlichen Laufes der Nah: 
rungsfäfte an dem Orte ber. Allein die Kegeln, nad 
welchen die verfchiedenen Geftalten ſich bilden, wii: 
fen wir nit. Die Eyer ſelbſt wachen erft noch in 
diefer Höhle, und werden zuweilen noch ein Mahl fo 
groß , wie fie Anfangs waren. Alsdann Eriechen 
Larven (Maden) aus, bie ſich hier nähren, verpup— 
pen, und gegen den Herbſt als kleine glänzende Flie— 
gen heraus kommen und davon fliegen. Oftmahls 
findet fi) eine Gattung Schlupfwefpen (Ichneumon) 
gerade zu der Zeit bey den Gallapfeln ein, wann 
die Made nit lange aus dem Eye gefrocen it, 
und Tegt ihr eigenes Ey in den Leib der Made, 
die allmaͤhlich davon ſtirbt, und dem fremden jun— 
gen Inſecte zur Nahrung dienen muß. Dieſes ent— 
wickelt fih nach und nach eben fo in dem Gallapfel, 
wie die eigentliche Gallweſpe, und verläßt alsdann 
das enge Behältniß. Doc bleibt dasfelbe auch nad 
der Zeit nicht allemahl Teer, denn Eleine Spinnen 
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ZN andere Säfte ziehen hinein, und. fchlagen ihre 
Wohnung darin auf. Man fieht aus dem allen, daß 
man fih oft irren Eann, wenn man dasjenige Inſect 
für den wahren Urheber der Galle halt, welches man 
bey der Deffnung berjelben findet. 
| Dod wir Eommen nun aufdie befannteften nüß- 
Iihen Gattungen diefer Inſecten: die Sichen boher 
und die Feigenbohrer. Dieſen würden wir noch die 
Roſenbohrer an die Seite ſetzen, wenn die mes 
diciniſchen Kräfte, welche man den durch fie verurfacdh- 
ten Auswüchfen ehemahl zufchrieb, fih in den neu- 
ern Zeiten betätigt hätten. Indeß verdienen fie doc) 
bey diefer Gelegenheit auch nit Wenigem bemerkt zu 
werden. 

Die Weibchen der Roſenbohrer (Cynips 
rosae), mit roftfarbenem, am Ende fhwarzen Leibe 
und roftfarbenen Beinen, haben einen feinen Star 
chel, mit welhem fie in den Zweig eines wilden Nor 
jenftrauches Löcher hinein arbeiten, und ihre Eyer bin» 
ein. legen. Hierauf entſteht ein rauber, monsartiger 
Ballen, der Anfangs grün und zulegt gelbrotb aus— 
fiebt. Man nennt diefe Auswüchſe Nofendpfel, 
Roſenſchwämme, Bedeguar, Schlaf: - 
apfel, weil man fonft glaubte, daß fie, unter dag 
Haupt gelegt, einem Kranken Schlaf brachten. Auch 
wurden ſie wider allerley Krankheiten in den Apothe— 
fen zubereitet und ausgegeben, Ä 

Zuverläffiger und weit wichtiger ift der Nußen, 
den wir von den Eihenbohrern haben. Es gibt 
veridhiedene Gattungen verfelben. Die eine legt ihre 
Eyer in die Blüthen und in die noch zarten Früchte ; 
fie heißt Rnoppergallfliege (Cyn. querc, ca- 
licis). Die andere legt ihre Eyer in die jungen Kno— 
fpen der Eichenzweige (Cyn. querc, petioli), und 
eine dritte in die Blätter der Eichen (Cyan. querc, 
folii). Die beyden letztern find auch bey ung einhei— 
mifhb, man Eann aber die von ihnen entitandenen 
Galläpfel nicht brauden. Die erftere hingegen finder 
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fi nicht bey uns, fondern im füdlichen Europa und 
vorzüglich in der Levante. Die von ihr verurfadhten 
Auswüchſe heißen eigentlih Knoppern, welce weit 
beſſer find, als die Gallapfel. ©. die Technol. 

Die Feigenbohrer (Cynips psenes) find 
röthlihe Fliegen mit weißen Flügeln. Sie balten 
fih vornehmlih auf den wilden Feigenbäumen auf, 
und legen ihre Brut in bie Früchte, die dann eben- 
falls dur eine Art von Gährung anfdhwellen , aber 
auch früher veif und viel ſüßer werben, ald andere, 
die nicht verlegt find. Dieß brachte befonders die Eins 
wohner der Infeln des Mittelandifhen Meeres ſchon 
längft auf den Gedanken, die zahmen Feigen durch 
Hülfe diefer Infecten zu veredeln, weldes fie auch 
noch) heutiges Tages thun. Sie hängen nähmlich wil- 
de Feigen zu den zahmen , indem diefe noch auf den 

Bäumen fißen. Das Snfect geht alsdann aus den 
wilden in die zahmen Feigen ber, und bringt durch 
feinen Stich jene Veränderung hervor. Man nennt 
diefes Verfahren die Caprification, von dem 
Morte Caprificus, welches einen wilden Zeigenbaum 
bedeutet. Der Gewinn, den die Eigenthümer davon 
haben, ift fehr anfehnlid. Denn ein Baum, ber 
ohne Caprification etwa fünf und zwanzig Pfund 
Früchte gibt, träge nach derfelben wohl über zwey 
hundert. Was aber die Zeigen an Größe und Sü— 
Bigfeit dadurch gewinnen, verlieren fie hingegen wie: 
der an Dauerbaftigfeit. Mehr hiervon fiehe im zwey— 
ten Theile der Naturgefhihte, unter dem Artikel 
Beigenbaum. | " 
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Ehemohis zahlte man dieſe — zu den Amei⸗ 


ſen, mit denen ſie in der Lebensart vieles gemein ha— 
ven; jetzt hat man ſie davon getrennt, und ſie in ein 


eigenes Geſchlecht gebracht, deſſen Kennzeichen ſind: 
das Schüppchen zwiſchen der Bruft und dem Hinter— 


leibe (welches ſich bey den Ameiſen finder) fehlt; 


Männchen und Weibchen ſind geflügelt, doch nur 
eine Zeit lang; Geſchlechtsloſe ungeflügelt. Man kennt 
ungefähr 6 Gattungen, wovon die verderbliche 
Termite die bekannteſte iſt. Die Farbe derſelben iſt 
grauweißlich; die Flügel fallen ins Bräunliche; die 
Seiten ſind roſtfarben; dicht unter dem Auge haben 
fie Nebenaugen mit einem erhabenen Mittelpuncte. 
In der Geſtalt ähneln fie mehr einer Laus, als ei- 

ner Ameife; auch find die Geſchlechtsloſen, als die 


Heinften , nicht viel größer, als eine Kopflaus, die 
Männchen aber fat noh ein Mahl fo lang, die, 


Meibchen wiederum betrachtlich größer, als die Mann: 
chen. Ihr Vaterland ift hauptfählid der Erdſtrich 
zwifchen. den beyden Wendezirkeln, des füdweitlichen 
Afrikas, Neu: Holland, u. f. w. Da bauen fie im 


— 


Felde kegelförmige Wohnungen von Erde, welche 


ziemlich die Geſtalt der Zuckerhüte haben. Die Höhe 
derſelben beträgt zehn bis zwölf Fuß, der Umfang 
unten wohl vierzehn bis funfzehn. Solcher Pyrami— 
den ſtehen ſo viele bey einander, daß man in der 
Ferne ein Dorf zu ſehen glaubt; auch bewachſen ſie 
nach einiger Zeit mit Gras, und können — ſo feſt 
if ihr Bau — den ſtärkſten Ochſen tragen, ohne 


einzuſtürzen. Zwiſchen den Wohnungen befinden ſich 


zwey bis drey Fuß hohe Bogen, verſchiedene Stra— 
ben, Treppen, Brücken und dergleichen, um bequem 
von der einen zu ber andern zu Fommen. Noch be— 
wundernswürdiger ift bie innere Einrihtung derfelben. 


Andere Zellen Bey man da, wo die junge Brut ver: 
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- pflegt wird, andere zu den gewöhnlihen Wohnun« 
gen, andere: Abrheilungen zur Aufbewahrung des 
Vorraths, und wiederum andere für den König und 
die Königinn, welche in der Mitte wohnen. Jede 
Pyramide hat nur Einen König und Eine Königinn, 
außer dem aber eine Menge Arbeiter und fo genannte 
Soldaten. Diefe find größer als jene, und haben fein 
anderes Gefchäft, als für die Sicherheit des Staates 
zu wachen, und die Keinde abzutreiben, wozu fie 
auch fo viel Muth befigen, daß fie fogar Menfchen 
anfallen und beifen. Die Königinnen, melde alle 
andere an Größe übertreffen, baben vıer Flügel, die 
fie aber, wie unfere Ameifen, bald wieder verlieren. 
"Wann fie trädhtig find, fehwillt ihr Körper fo fehr 
an, daf er wohl zwey tauſend Mahl dicker wird, als 
er vorher war, und dann legt eine, binnen vier und 
zwanzig Stunden, auf achtzig taufend Ever. Der 
Schaden, den diefe Inſecten in der ganzen Nachbar— 
ſchaft an Gewädhfen und feldft in den Wohnungen 
der Menjchen anrichten, ift unbefchreiblich. 


Der Scorpion. (Scorpio.) 


Die Scorpionen haben viel Aehnlichkeit mit den Krebr 
ien. Ihre Geſchlechtskennzeichen find: 8 Beine; vorn 
2 große Scheren; in der Mitte des Bruſtſtücks a 
Augen (außerdem an jeder Seite drey); zwey fche- 
renförmige Freßſpitzen; ein langer gegliederter Schwanz, 
ber fih in eine gefrümmte Spitze endigt; zwiſchen 
ber Brut und dem Bauche a Kamme, oder Eammar: 
tige Anbängfel. Man Eennt etwa 8 Oattungen, wor 
vom bie Eleinjte ı , die größte vier Zoll lang ift. In 
Anſehung der Farbe gibt es braunrothe, gelbliche 
und jhwarze; fie ändern aber felbft dem Alter nad 
darinab. Der Schwanz ift nicht fo breit, wie bey den 
Krebjen, aber verhältnißmäßig länger, und endigt ih in 
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einen balbmondförmigen fharfen Stachel mit zwey 
länglichen Ritzen an der Seite. Dieſer, thut ihm eben 
die Dienſte, wie den Weſpen und Bienen ihr ver— 
borgener Stachel. Auch laͤßt er durch die Ritzen Gift 
in die Wunde fließen, welches in einer kleinen Bla— 
fe am Ende des Schwanzes aufbewahrt wird. 

Dieſe Inſeeten find in den wärmern Gegenden 
der vier Erdtheile einheimiſch. Sie wohnen an feuch— 
ten Orten unter Steinen, in Ritzen an Thüren und 
Fenſtern, in Kammern und Kellern. Ihre Nahrung 
beſteht in allerley Inſecten. Wenn fie Eriechen, be— 
wegen fie ſich feitwarts; fie find aber ziemlich träg. 
Sie leben unter einander eben jo feındfelig , wie die 
Spinnen, denn wenn man mehrere an Einen Ort 
zuſammen bringt, fo fallen fie fih an, und- einer 
frißt den andern, auch wenn es ihnen nicht an Mahe 
rung fehlt. Gegen die Spinnen zeigen fie eine bejonz. 
dere Feindſchaft. 

Von ihrer Fortpflanzung bat man wiberfpreiben« 
de Nachrichten; doc behaupten die Meiften, daß die 
Weibchen lebendige Junge gebaren, und fie eine Zeit 
lang auf dem Rücken mit fi herum tragen, damit 
fie nicht von den Männden gefreflen werden. “ie 
follen fich jabrlich eben fo, wie Krebfe , bauten, und 
erſt nach zwey Jahren volfommen ausgewachien feyn, 

Die Gefahr des Scorpion-Stiches iſt nicht immer 
gleich groß. Das Alter, das Klima und die Jahrs— 
zeit haben darauf einen großen Einfluß. Dem Mene 
fhen ift er — wenigſtens von Eurepäiihen Scorpios 
nen — höchſt felten gefährlich; zuweilen verurſacht 
er kaum ſo viel Entzündung, wie ein Bienenſtich. 
Das kraͤftigſte Mittel gegen die Folgen desſelben gibt 
das Thier ſelbſt. Man zerquetſcht es entweder gleich 
auf der Wunde — ſo wie man es auch mit den We— 
ſpen und Bienen macht, wenn man ſie ertappen kann 
— oder man legt Scorpion-Oehl darauf. Dieß 
letztere kann man ſich ſelbſt machen, wenn man einen 
oder etliche Scorpionen in Baumöhl ertränkt, und 
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darin liegen laßt. Es dient auch gegen den Biß ber 
Schlangen und anderer giftigen Thiere. 

Der Europdäifbe Scorpion (S. euro- 
paeus), der fich nicht nur in Süd-Europa, fondern 
auch im füdlichen Deutjchland, z. B. in Zirol, fin 
det, bat ı4 bis 1ı8.Zähne in den Kämmen und 
edige Scheren. ( Gattungskennzeichen). Er wird höch— 
ſtens 2 Zoll lang, 


Der Indianiſche Scolopender. *) 


(Scolopendra 'morsitans), 


Dis Geſchlecht, wozu diefes Inſect gehört, ift bey uns 
nicht unbefannt. Manfindet 5.8. den gemeinen S ches 
ren=&colopender (Scoi.fornicata) häufig unter 
alten Baumrinden, auf feuchter Erde, unter Blu— 
mentöpfen, Bretern, unter Moos u. f. w., allen 
er it unfhädlih. Der Indianifhe Scolopender bin- 
gegen, der auch fhon in. Süd-Europa angetroffen 
— wird, und 20 Paar Beine: hat, verwunder wenig: 
ftens eben fo gefährlih, wie der Scorpion, Als ein 
Gegenmittel braucht man Baumöhl, worin. man eben 
diefe Inſecten erftickt bat. 

Der gemeine Scolepender, den mar auch Aſſeb 
‚oder Naſſel nennt, bat 15 Paar ausgefpreigte Beine. 
Die gewöhnliche Lange des Thieres betragt ungefähr 
einen Zell; feine Farbe ift brdunlihd. An dem Kopfe 
befinden fich zwey borftenformige Fühlhörner, zwey 
Freßſpitzen und zwey ſcharfe gezähnte Kinnladen, 
womit das Inſect kneipt und beißt. Von ihrer Le— 
bensart iſt wenig bekannt. Wann die Jungen aus 
den Eyern kommen, haben ſie nur drey bis vier Paar 


7) @eichlehtstennzeichen der Senfopender: der Körper lang, 
plattgedrudt, in viele Gelenke getbeilt; an jedem ders 
ſelben ein Daar Beine; borftenförmige Fublhörner ; ge⸗ 
gliederte Sreffpipen, 
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Beine; allein mit jeder Hautung erhalten fie ein 
neues Gelenk und ein neues Paar Beine, bis fie völlig 
ausge wachſen ſind. 

Noch eine merkwürdige Gattung iſt der elef- 
triſſche Scolopender (S. electrica), mit 70 ‘Paar 
Beinen, Mittelft einer fchleimigen yhosphorartigen 
Materie, womit fein Körper überzogen iſt, leuchtet 
er im Sinftern. Er wird auch in unfern Gegenden 
gefunden » verbirgt fi zuweilen in Blumen, und 
kommt dann eben fo zufällig mandmahl einem Men- 
{hen in die Nafe, wie der Ohrwurm ing Ohr, nie 
ſtelt fih in den Stirnhöhlen ein, und erregt die ge⸗ 
fährlichſten Zufälle. 


—EX 
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. Der Nofehornfäfer, 
Der Roßkaͤfer. 

.» Der Pillenkäfer. 
. Der Zodtengräber, 


. Der Puppenräuber. 

. Die Zodtenuhr, 

V. Das Gefpenft. 

I. Der Trogkopf. 

I. Der Springkaͤfer. 

I. Der Lilienkäfer. 

I. Der grüne Schildkaͤfer. 

1. Das Zohannis:-MWürms. 
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II. Der Laternenträger. 
I. Der Prachtfäfer. 
1, Die Cicade. 
II. Das wandelnde Blatt. 
H, Der Blaſenfuß. 
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. Der Bombardier- Käfer, 


HI, Die Minir-Raupe, 
HI. Die Zeldmotte. | 
IV. Die Spinnejungfer, 
IV, Die Baftardjungfer 
und der Ameiferlöwe, 
IV. Die Florfliege und der 
Blattlausloͤwe. 
IV. Die Eintagsfliege. 
IV. Die Fruͤhlingsfuͤege. 
IV. Die Scorpionsfliege, 
IV. Die Kamehipafsfliege, 
VI. Die Spinnfliege, 
VH. Das Fiſchchen. 
VH. Der Vielfuß. 


I. Der Wafferkäfer. 

I. Der Drebfäfer. 

U. Die Waflerwanze. 
I. Der Waffer-Scorpien, 
VH, Der Kiefenfug. 


XXxXX 


Wir 


Nafehornkäfer. Herkules. Käfer. Roßkaͤfer zc. 737 | “ 


Wir wollen hier noch diejenigen Inſecten kürzlich 
anführen, die in den beyden erſten Ordnungen kei— 
nen ſchicklichen Platz finden konnten, deren Kenntniß 
aber doch auch angenehm und nützlich iſt. 

Sn der Haushaltung der Natur find einige Kaͤ— 
fergattungen beftimmt, durch Verzehrung faulender 
Körper und allerley Unrathes, zur Reinigung der Luft 
mit beyzutragen. Man kennt fie unter der allgemei— 
nen Benennung Mift: und Aa'skäfer. Die erften 
leben entweder ganz oder doch größten Theil von 
Mıft und fetter Erde. So findet man z. B..den 
Naſehornkäfer (Scarabaeus nasicornis) gemei— 
niglih in warmen Miftbeeten. Er gehört zu den Kol- 
benkäfern (ſ. Maykäfer) und zwar zur erften Fami— 
fie, deren Bruftfchild gehörnt ift. Der Naſehornkä— 
fer wird faft anderthalb Zoll lang, fieht rothbraun 
aus, bat an dem Bruftfchilde drey hervorragende Spi- 
‘gen , die einiger Maßen den Hörnern gleihen, und 
vorn’ am Kopfe ein zurüc gebogenes Horn. Aus ber: 
felben Familie ift ver HerEules:Käfer (Sc. Her- 
eules), mit einem fehr großen, einwärts gefrimme 
ten, nah unten baarigen und ein Mahl gezähnten 
Horn auf dem Bruftfhilde; das Horn am Kopfe ift 
rückwärts gebogen und vier Mahl gezähnt. Diefer 
Käfer erreicht eine Länge von 4 Zoll, Sein Vater 
- Iand ift Brafilien. 

Die bläulihfchwarzen glänzenden Roßkaͤfer 
mic gefurchten Flügeldecken (Sc. stercorarius), bie 
beſonders den Pferdemift lieben, find befannt. Eine 
Heinere Gattung, ſonſt aber jenen ähnlich, iſt der 
Srüblingsfäfer *) (Sc. vernalis) mit dunkel: 
blauen glatten Flügeldecken, die auch zuweilen grün. 
oder violets ſchillern. Man finder fie am häufigiten. 


*) Beyde gehören zur dritten Familie, deren Battungen 
einen glarten Kopf und Bruftjcild haben, . 
Funte’s Naturg. 1.8. 2. Abth. Q 
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im Schafmiſte, in welchen auch die Weibchen ihre 
Eyer legen, ihn dann mit den Hinterfüßen zu einer 
Kugel drehen, und dieſe an irgend einen ſichern Ort 
in der Erde verbergen. Sie wählen dazu gern die 
Mittagsſeite eines Hügels, wälzen die Kugel — oft 
Männchen und Weibchen gemeinſchaftlich — mit vie— 
ler Mühe hinan, legen ſie in eine kleine Grube, 
und bedecken ſie mit ein wenig Erde. Die ausgebrü— 
teten Larven finden ſodann in der Miſtkugel gleich 
ihre Nahrung. Der Grund von der Benennung Pils» 
len£äfer, weldeman diefer Gattung bengelegt hat, 
ift hiernach Teicht einzufeben. 

Die Aaskäfer *) (Silpha) maden ein von 
den vorigen verfchiedene® Geſchlecht aus, das über 
neunzig Gattungen enthält. Sie haben, wie. die Miſt— 
Eifer, einen ausnehmend fcharfen Geruch, und mit 
tern daß Aas in einer weiten Entfernung. Bey zwey 
Gattungen findet ſich der befondere Naturtrieb, daß 
fie todte Maulmürfe, Mäuft, Sröfhe u. f. we in 
die Erde fharren, daher beißen fie Todtengrd 
ber. Die größere Gattung ift ſchwarz, und bat 
nur einen braunen Rand um bie Flügeldecken. Sie 
übertrifft an Größe einen Mapfäfer, und führt den 
foftematifchen Nahmen Silpha germanica. Die Fleinere 
Gattung (S. vespillo) ift ungefähr halb fo-groß, wie 
jene, und zeichnet fih durch zwey breite, gelbrothe 
und ausgezadte Binden auf den ſchwarzen Flügelde— 
den aus. Wann fie ein Aas begraben wollen, fo 
wüblen fie die Erde unter demfelben weg, bis es 
tief genug eingefunfen ift, dann Iegen fie ihre Eyer 
hinein, und fragen die Erde wieder darüber. — 
Sechs folder Käfer können in vier Stunden einen 
Maulwurf auf biefe Weiſe wohl fußtief verſenken — 


Seſchlechtskennzeichen: — oft duechblaͤtterte 
Fühlhoͤrner; der Kopf ausgereckt, meiflens auch vieder⸗ 
gebeugt; der Bruſtſchild faſt lach und nebfil den Flügel⸗ 
dicken gerändet. 
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Sie geben einen biſamaͤhnlichen, aber widrigen Ge: 
ruch von fih, den man bey einem todten, im einer 
Schachtel aufbewahrten, nad ‚zwanzig Jahren noch 
eben fo ftark findet, wie Anfangs. Diefe und die 
. Miftkäfer werden ſehr von Milben geplagt. 
Durch eine ganz eigene Art, fi gegen feine 
Feinde zu vertheidigen, ift der Bombardier-Ka— 
fer (Carabus crepirans) berühmt geworben. Er gehört 
zu dem Gefchlechte der Laufkäfer, deren Fühl— 
börner borftenförmig, Bruftfchild- und. Flügeldecken 
gerändet find; die Form des Bruftichildes ift bald 
vierecfig, bald berzförmig, bald rund u. f. w. Die 
meiften baben unter den Flügeldecken Beine Flügel. 
Ihr Lauf ift fehr ſchnell. Sie leben in der Erde, 
‚und verbergen ſich gern unter Steinen, legen auch 
. meiftens ihre Eyer dahin. Würmer, Raupen und 

andere Inſecten find ihre Nahrung. Wenn man fie. 
angreift, geben fie einen fcharfen, übelriechenden, 
braunen Saft aus dem Maule, und zum Theil auch 
aus dem‘ After, von fih, faft wie Tabafsöhl. Der 
Bombardier-Käfer, von dem wir bier reden, 
ift ungefähr fo groß wie eine Roßameiſe, und hat 
ſchwärzlichgrüne Flügeldecken; Bruftfchild, Kopf und 
Beine find roftfarben. Diefen verfolgt ein anderthalb 
Zoll langer Käfer von eben dem Gefchlechte, mit gold« 
grünfihen, glänzenden, gerieften Flügeldecken, bläus= 
chem Bruſtſchilde und ſchwarzem Unterfeibe; er heiß 
Puppenräuber (C. sycophanta), weil er die 
Puppen der Infecten auffucht und frift. Wenn die: 
fer nun nabe an ihn kommt, um ihn von hinten an- 
zupaden, fo fchießt der Bombardier-Raäfer ihm einen 
blauen unangenehmen Dunft, ein Mahl über das 
“andere, aus dem After entgegen, worüber jener er- 
fhridt, und einige Augenblide von der Verfolgung 
abläßt. Die gibt dem Eleinen Käfer Zeit, zu entfliehen. 
Indeſſen wird er doch noh am Ende feine Beute, 
wenn er Hicht in eine enge Höhle flüchtet, die dem 
großen Räuber den Eingang unmöglich macht. Nimm 
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man den Bombardier:Kafer zwifchen die Finger, und 
druckt ihn, fo Fanonirt er vor Angft ebenfalls. | 

Unter den biefigen Laufkäfern ift noch befonders 
ber glänzende Lauffäfer (Car. nitens) zu 
bemerken , der uns dur die Vertilgung fhädlicher 
Spfecten wichtige Dienfte leiftet. Er ift etwas läne 
ger als ein Maykäfer. Kopf, Bruftfhild und Flü— 
geldecken find glänzend goldgrün ; letztere haben tiefe 
Furchen, wodurd vier erhabene Kanten gebildet wer- 
den. Die Beine find I der ganze Unterleib 
ift fhwarz. Flügel hat Er nicht, er läuft aber fehr 
fchnel. Vom April an finder man ihn den ganzen 
Sommer bindurh auf den Feldern und an Wegen 
unaufhörlich beſchäftigt, Raupen und andere Inſec— 
ten, auh Schnecken und Würmer, aufzufucdhen und 
zu verzehren; denn er frißt gierig und viel, Raupen, 
Maykafer u. dgl. hohlt er fogar. von den Bäumen 
herab. — Man follte alfo diefen nüglichen Käfer 
fhonen, und ihn nicht mutbwillig tödten, wie oft— 
mahls gefchiebt. 

Man hört zuweilen, wann alles im Zimmer ganz 
ftill ift, ein Klopfen, wie dad Schlagen einer Taſchen— 
uhr, In der gemeinen Sprade nennt man diefes Klo— 
pfen die Todtenuhr, weil fid der Aberglaube ein: 
bilder , e8 fey eine Vorbedeutung des Todes. Allein 
die DMaturforfcher haben einige Gattungen von In— 
‚fecten im Holze entdeckt, welche diefe Erfcheinung 
verurfachen. Das eine ift ein Eleines graues Käfer: 
chen von dem Geſchlechte der in der erjten Ordnung 
beichriebenen Schabkäfer. Es ift etwa halb fo groß 
wie eine Stubenfliege, und picft mit feiner rüffele 
förmig verlängerten Kopfipige, wie ein Specht mıt 
dem Schnabel, an den Gegenftand an, auf welchem es 
figt. Gemeiniglich macht es nad) g oder 12 Schlägen, die 
auf einander folgen, eine Eleine Paufe. Man hört es vom 
Srühlinge bis zum Julius. Diefes Käferchen (Derm. 
domesticus) ſieht ſchwarz aus; die Flügeldecken find 
erdgrau marmorirt und. [hwarz bordirt; die Fühlhör— 
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ner roftfarben ; der Bruſtſchild iſt raubhaarig. Seine - 
Larve, die in allerley Holze lebt, ift es vornehmlich, 
welche. das: bekannte Wurmmehl ausftößt. Eine ‚ans 
dere Gattung von nfecten (Prinus faridicus), die 
zu dem Geſchlechte der Bohrkäfer gehört, und fich 
im Holze aufbalt, bat die Gewohnheit, daß Männ— 
hen und Weibchen zur Paarungszeit fih durch Klo— 
pfen einander anloden. Das Käferchen ift etwas haa— 
rig, von Farbe braun und unregelmäßig ftark Heflgeft, 
Noch gewöhnlicher entiteht diefes Klopfen von der Lar— 
ve eines Inſects aus dem Gefchlechte der Florflie— 
gen (Hemerobius) *). Die Larve dhnelt einer Men- 
ſchenlaus, ift jedoch Fleiner und fieht fahl aus. Sie 
findet fi in altem Holze, in Büchern, au in Kraͤu— 
. ter: und Infecten- Sammlungen, und wird jener Aehne 
- TichEeit wegen Papier: oder Holzlaus genannt, 
Das Inſect felbft .(Hem. pulsatorius), welches ſich 
aus der Larve entwidelt, bat rothe Augen, an den 
Seiten gelbe Flecken und durchſichtige, perimutterartig 
glänzende Flügel, 


Die Larve einer zu dem Gefchlehte der Holz— 
wefpen (Sirex) gehörigen Gattung (S. spectrum, 
das Geſpenſt, ſonſt auch Tannenholzweipe genannt) 
welche zuweilen in den Spulen an den Spinnrädern 
ſitzt, fommt bey nächtlicher Stille hervor, und zers 
nagt das gefponnene Garn, um ſich eine Hülle zum 
Verpuppen davon zu machen. Weil die WWenigften 
wiffen, wie das zugeht, wann fie. die Faden durch— 
fhroten finden, und Manche wohl gar auf ein Ger 
fpenft Verdacht haben: fo gab man ihr den Nahmen 
Geſpenſt. Das Snfect felbft ift ſchwärzlich, und 


r) ————— der Florfliegen find: Zwey Zähne 
in den Kinnladen; 4 Frebfpisen; kleine Nebenaugen; 
niedergebogene nngefaltete Flügel; borſtenförmige Fühl— 

hoͤrner, etwas laͤnger, als der Bruftſchild. | 
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bat an der Bruft, nabe an den Slügeln, einen gel- 
ben Strich) ; -Beine und Zühlhörner find braunlichgelb. 

Zu dem Geſchlechte der Bohrkäfer, die auch 
fhon in der erften Ordnung erwähnt find, gebört ei— 
ne Sattung, die wegen ihres unüberwindliden Ei- 


genfinns merkwürdig ift. Die Länge diefer Käfer ber 


‚trägt etwa einen Vierteljoll, der Leib ift beynabe 
walzenförmig, die Farbe dunfelbraun oder mattfhwarz. 
Anden fehr erhabenen Bruſtſchilde fieht man 2 Efeine 
Buckeln und in der Mitte eine Rinne; auf den Flü— 
geldecken find flahe Längsrinnen. Sie Eriehen im 
Frühjahre haufig in den von der Sonne befchienenen 
Zenitern herum. Bey der geringften Berührung zie— 


ben jie ſich zuſammen, und ſtellen ſich todt, und dann 


iſt auch keine Gewalt vermögend, ſie dahin zu brin— 
gen, daß ſie ſich bewegen. Man mag ſie drücken, 
kneipen, ſtechen, ins Waſſer werfen, in einem Löffel 
über Feuer langſam braten : fie rühren ſich nicht. 
Deshalb hat man ihnen den Nahmen Troͤtzkopf 
(Ptinus pertinax) gegeben. Das einzige Mittel, fie 
in Bewegung zu feßen, ift, daß man fie geraume 
Zeit ganz unangetaftet liegen laßt. 

Sehr befannt find die Springfäfer (Schmie- 
befnecht, Flater), welche, wenn fie auf dem Rücken 
liegen, fi in die Höhe ſchnellen, um wieder auf bie 
Beine zu kommen; aber nicht jedermann weiß, wie 
fie es machen. Sie haben nahmlih zu dem Ende ei: 
nen Stachel vorn an der Bruft, der in eine Rinne 
am Bauche paßt. Liegen fie nun auf dem Rüden, 
fo biegen fie den Kopf und das Bruftfchild nach dem 
Boden zu, der Stachel hebt fih aus der Ninne am 
Bauche heraus, und inden fie den an den Boden 
geftämmten Kopf plößlid vorwärts neigen, fpringt 
der Stachel wieder in die Rinne, und wirft wieeine 
elaftiihe Feder. Wenn man den Käfer zwifchen den 
Fingern bält, Eann man diefe Bewegung leicht be: 
merken. Die übrigen Geſchlechtskennzeichen find: Fa— 
benförmige Fühlhörner (bey den Maännden bisweilen 
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ausgezackt oder Fammförmig) , 4 beilfdrmige Frefipis 


Ben. Die gemeinjte Gattung, der ſchwarze Springe 
Eäfer (E. niger) ift glänzend ſchwarz, der Bruſtſchild 


punctirt, dig Fluͤgeldecken find fein geftreift. 


Auf. den Lilien, Kaiferfronen und einigen ans 
bern Blumen lebt die, Larve eines B lattEäfers*) 
(Chrysomela merdigera),, die ſich mit ihrem eigenen 
Kothe. bedeckt, um darunter gegen die Witterung und 
gegen feindlihe Angriffe gefichert zu feyn. &ie bat 
zu diefem Zwecke die Afteröffnung oben auf dem Rü— 
een, wo fie den Unrath auswirft, und ihn, vermits 
telit einer wellenföormigen Bewegung des Körpers., 
nah allen Seiten bin verbreitet. Wenig &tunden 
nad) ihrer Geburt ift fie fhon ganz darin eingebüllt, 
f6 daß man nichts als den Eleinen Kopf ſehen kann. 
Diefe Dee wird mit der Zeit immer diefer, hängt 
aber nicht feft mit dem Körper zufammen , fondern) 
fallt zumweilen von felbft ab, da dann das Thierchen 
ſich bald wieder eine andere macht. Mac) vierzehn 
Zagen Eriecht die Larve in die Erde, verfertigt fich 
eine Hülle von Schaum, den fie aus dem Maule 
gibt, welche inwendig wie Silber glänzt, von alte 
fen aber mit Erde beflebt if, und in diefer Hülle 
wird fie zur Puppe. Kurze Zeit darauf Eriecht ein 
Käfer aus derfelben , der ungefähr 3% Linien in der 
Länge und 2 Linien in der Breite mißt. Sein Hals 
ift lang, der Bruftfehild cylindriſch. Kopf, Bühl: 
börner , Beine und Unterleib, find ſchwarz, der 
Bruſtſchild aber und die Flügeldecken hochroth. Man 
nennt ihn den Lilienfäfer Er gibt, wenn 
man ihn anfaßt, einen durhdringenden hellen Lout 
von ſich. | 
Noch ſonderbarer verfährt die Larve, welche fi 
auf Artiſchocken, Nefleln, Difteln ꝛc. findet, und 
ebenfalls eine Bedeckung von Koth gegen die Son- 


2) Die Geſchlechtskennzeichen f. unter Erdlloh. 
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nenhiße erhält. Diefe befleidet nicht-den ganzen Körz 
per, wie die vorhergehende, fondern fie macht eine 
Art von Sonnenfhirm, den fie nach allen Seiten, 
wie fie ed nöthig findet, hindreben kann. Das Werk 
zeug, welches ihr zu diefem Endzwecke dient, ift ein 
langer gabelförmiger Schwanz , der über den Rüden 
bingebogen Tiegt. Er gebt aber nicht, wie bey ans 
dern Thieren, über, fondern unter dem After 
hervor; wenn folglich das Thier den Unrath auswirft, 
fo fällt. er auf diefe Gabel, und fo wie er fih an— 
haͤuft, wird er immer höher nah dem Rüden bins 
gehoben, wo er endlich oben an der Spitze der Ga— 
bel eine Art von Dach oder Schirm bilder. Die 
Larve verwandelt fich nach einiger Zeit auf dem Blat— 
te, wo fie fißt, in einen Eleinen Kafer, welcher 
zu dem Gefchledhte der ShildEdfer (Cassida) 
gehört. Diefe haben faſt fadenförmige, doch nah 
dem Ende zu dickere Fühlhörner; die Flügeldecken 
find gerandet ; der Kopf ift unter dem flahen Bruſt— 
ſchilde verftedt. In Anfehung des platten ovalen 
Körpers ähneln fie den Wanzen und wegen des gro— 
fen Bruftfchildes, welches faft den ganzen Korper ber 
deckt, den Schildkröten, daher der Nahme. Gedachte 
Gattung -ift fehr gemein, und beißt ber grüne 
Schildkäfer (EC. viridis), weil der Oberleib ſchmu— 
Big hellgrün ausfieht ; der Unterleib aber ift glänzend 
ſchwarz, und die Beine find gelb. 

Das Johannis-⸗Würmchen (Lampyris 
noctiluca) ift in unfern Gegenden das gemeinfte In— 
fect von. denen, welche einen phosphorartigen Schein *) 
von fich geben. Man fieht es im Julius und Auguſt 
haufig auf Wiefen, an grafigen Wegen, unter Roſen— 
büfchen u. f. w. Das Weibchen ift ungeflügelt und 


*) Phosphor nennt man jede Materie, welche die Fähigkeit 
bat, für fib im Dunfeln zu leuchten. ©. den Artikel 
Phosphor. in der Technologie, 
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kann nur kriechen, daher man es Würmdhen genannt 
bat. Es fieht weißgrau aus, ift oben platt und un— 
ten gewölbt, und etwas kürzer ald das Männden. 
Die drey legten Ringe am Hinterleibe geben einen 
fehr glänzenden Schein.’ Vier bis fünf folder In— 
fecten, in ein Gläschen gethan, follen fo ſtark leuch— 
ten, daß man dabey im Finftern lefen kann. Die 
Damen in Spanien ſtecken fie zum Puge in die Haas - 
re, wann fie Abends fpazieren gehen. — Das Maͤnn⸗ 
chen ift ſchwarz, bat dunfelbraune chagrinartig punc⸗ 
tirte Flügeldecken, ein graues Bruftihifd, und an 
den legten Bauchringen zwey weiße Flecken, welche 
leuchten, aber viel fchwächer, als die Ringe der Weib: 
ben. Man vermuthet, daß der Begattungstrieb die- 
fer Thierhen mit dem Vermögen, zu leuchten, in 
Verbindung ftehe; denn bald nachher, wann das 
Meibchen die Eyer gelegt hat, verlieren beyde Ge— 
fhlechter diefen Schein, Man will auch bemerft bar 
ben, daß fie den Schein nah Willkühr ſchwächen und 
verftärfen Eönnen; denn, wenn man die fliegenden 
Männchen Abends verfolgt, fo verfehwindet der Schim: 
mer oft plößlih, und man bemüht fih nun verge- 
bens, fie aufzufinden. So gebrauchen fie alfo diefes 
— den Schein ihres Lichtes ſchwinden zu laſ⸗ 
fen, ald ein Mittel, ihren Verfolgern zu entkom— 
men. Sie haben ein fehr zartes Leben, und man fin; 
det felten am Morgen einige von denen noch leben: 
dig, welche man am Abend fing. &o wie fie ermatz 
ten, wird auch ihr Lichte ſchwaͤcher, und mit dem 
Tode hört es ganz auf. — Die Eyer, welche bie 
Weibchen an Grashalme kleben, leuchten ebenfalls 
im Dunkeln, fo wie auch die Larven, Leßtere näh— 
ren fi von den Wurzeln des Graſes. Das Ger 
fhleht der Scheinkäfer (Lampyris), wozu fie 
gehören, hat fadenförmige Fühlhörner; biegfame Sid: 
geldecken; einen flachen, haldrunden, meift den Kopf 
bedeckenden Bruftfhild; die Seiten bed Hinterleibes 


J 
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ſind runzelig und warzig; die Weibchen meiſt unge⸗ 
flügelt. 

Außer dieſen kennt man noch andere Gattungen 
von leuchtenden Inſecten, z. B. von dem Geſchlechte 
ber Springkäfer (ſ, oben Trotzkopf), beſonders 
den Cucuyo (Elater noctilucus) in Amerika, der 
an zwey Zoll lang wird, und "den Amerikanern ſtatt 
einer Leuchte dient. Er ift fhwarzbraun, und bat 
einen gelben durchfcheinenvden Flecken auf dem Bruft- 
ſchilde über jedem Geitendorne des Hinterrandes. Am 
berühmteften find aber die Qaternenträger (Ful- 
gora) in Amerifa und Afien, welde zu den Inſec— 
ten mit halben Flügeldeden gehören, und wovon 
fih auch eine, fleinere Gattung (F. europaea , auf 
dem Wollfraute) in Deutfchland findet. Die Stirn 
dberfelben verlängert fih vorn in eine blafenähnliche 
Wulſt, welche bey einigen Gattungen mit einer phos— 
phorartigen leuchtenden Materie angefüllt if. Die 
fehr Eleinen Fühlhörner liegen unter den Augen, 
und haben zwey Gelenfe, wovon das Ießte Eugelig 
ift. Der ungebogene Saugrüffel und die Gangfüße 
find ebenfalls Gefchlechtsfennzeihen. Bey dem Suri— 
namiſchen Laternenträger (F. laternaria) ift jene 
blafenähnlihe Wulft eyrund und faft gerade; bey 
den Chineſiſchen aber (F. candelaria) bildet fie 
einen indie Höhe gefrümmten Schnabel. In Ameri- 
fa binden die Wilden auf ihren nächtlichen Reifen 
ein folches Infect an ihren Stock, welches fo gus 
wie eine Laterne leuchtet. 

Einem Geſchlechte von Käfern, die an der Bruft 
eine ähnliche hervorragende und in eine Vertiefung. 
paffende Spiße haben ‚ wie bie Springkäfer,, womit 
fie aber nicht, wie diefe, ſich in die Höhe fhnellen 
fönnen, bat man wegen ihrer ausnehmenden Schön« 
beit den Nahmen Prachtkäfer (Buprestis) *) 


*) Gefclehtstennzeichen : Fadenähnliche, öfters gegadte 
Fühlhoͤrner von ber Länge des Bruſiſchildes; der ſtum⸗ 
pfe Kopf ſteckt zur Hälfte unter dem Brufifilde, 
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gegeben. Sonft nannte manfie auh St inEfä fer, 
weil.man glaubte, fie hielten fih in ſtinkenden Mo— 


raͤſten und Sümpfen auf. Jegt weiß man, baßfie auf. 


Blumen und anderen Gewächfen leben, und ihre 
Eyer in altes Holz legen, wovon ſich aud) die Larven 
bis zur Verwandelung nähren. Die inländifhen Gat— 
tungen , z. B. der grüne Prachtkäfer (B. viri- 


- dis) und der. braume (B. chryso-stigma) find ſchön 


glänzend, Eupferroth mit Gold punctirt , auch gold« 
grün u. f. w., aber weit fehäher find die ausländi— 
fhen, die alle Vefchreibung übertreffen, und wo» 
von einige eine Ränge von zwey Zoll und darüber 
erreichen. Ihre Flügeldecken werden von ben Damen 
in Amerika und Indien zum Kopffhmuce gebraudt, 
und glänzen wirklich mehr als alle Juwelen aus dem 
Mineral-Neiche. Man fieht dergleichen bier in verſchie— 
denen Naturalien:Cabinetten, unter andern aud) in dem 
berzoglichen zu Jena. Diefem foll eine. Gattung Rüfs 
ſelkäfer in Brafilien, ungefähr von der Gröfe eines 


Maykäfers, an Pracht und Schönheit völlig gleich 


feyn. Man’ nennt ihn deßhalb Juwelenkäfer 
(Curculio imperalis). Seine Grundfarbe ift ſchwarz; 
auf dem Bruſtſchilde fieht man der Länge nad) eine 
Furche, die fo, wie die hagrinirten Vertiefungen 
an den Seiten, goldgrün glänzt. Auf jeder Flügel: 


decke find 10 Längslinien, die aus Hohlpuncten bes, 


fteben , und einen gelben , vöthlihen und grünen 
Goldglanz von fi werfen. | 

Die Cicaden verdienen unter ben merkwär- 
digen Infecten eine vorzüglihe Stelle. Ihr Kopf 


iſt fehr breit und kurz, und dicht in das noch breitere. 


Bruſtſtück eingefügt, fo, daß man Eeinen Hals be: 


_ 


merkt. Die negförmigen großen Augen ftehen, an den 


| Seiten weit bervor. Der Hinterleib ift oval, und 
(duft etwas fpig zu. Won den vier häutigen nieder: 


hängenden Flügeln reihen. die untern nicht über den. 
Körper hinaus; ‚allein die Oberflügel erſtrecken ſich 
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viel weiter. Sie haben borſtenförmige Fühlhörner, 
meiſtens auch Springfüße; der an die Bruſt geboge— 
ne Saugrüſſel beſteht aus drey ſpitzigen Borſten, 
die in einer Scheide liegen. Hiermit ſaugen ſie den 
Saft aus den Blättern verſchiedener Gewaͤchſe. Die 
größern Gattungen machen eine fo weite Deffnung, 
daß der Saft auch nachher noch fließt, wann fie 
‚nicht mehr faugen. Dieß gibt denn von einigen Ge— 
wächfen das Manna. _ 

Eine biefige Satlling, die fih auf Getreide, 
Difteln u. fe w. — auch auf Eichen — findet, hat 
an beyden Seiten des Bruftihildes einen fpißigen 
Auswuchs, welder ihr das Anfehen gibt, als ob fie 
Hörner oder Ohren hätte. Sie heißt daher auch die 
gehörnte Cicade (C. aurira). An Größe gleicht 
fie den großen gelben Kothfliegen,, von Farbe ift fie 
grünlihgrau. Eine andere Gattung wird die © baum: 
Eicade (der Schaumwurm, C. spumaria) ge: 
nannt , weil fie als Larve den Schaum verurfädt, 
den man im Frübjahre haufig auf Weiden und an- 
dern Gewächſen finder, und der unter dem Nahmen 
- SG udgudsfpyeidhel bekannt ift. Die Cicade 
felbft bat ungefähr die Größe einer Stubenfliege, 
fiehbt braun aus, und ift auf den Oberflügeln mit 
zwey weißen Flecken und einer doppelten weißlichen 
unterbrochenen Binde bezeichnet. Im Herbſte legen 
die Weibehen ihre Eyer in Baumrigen‘, zum Theil 
aud in die Erde, aus welden im Frübjahre grün— 
lichgelbe fechsfüßige Larven Fommen, die fi vom 
Safte der Blätter nähren , und hinten durd ben 
After den Schaum von fich geben, womit fie fich be: 
decken. In jedem Schaumflümpdhen ift alfo eine Zarve, 
zuweilen findet man auch mehrere darin. Sie find 
darunter. gegen ihre Feinde, gegen die Sonnenhige 
und gegen die freye Luft gefchüßt, die fie nicht gut 
vertragen EFönnen; denn fie fterben bald, wen man 
ihnen den Schaum nimmt. Im Auguſt verwandeln 
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fie fih in Nympben, die, außer den Slügeln, die völ— 
lige Geftalt der Cicaden haben. Kurze Zeit darguf 
befommen fie Slügel, und begatten fih. Sie hüpfen 
wie die Heuſchrecken. 

Die Sing-Cicade (C. plebeja), die fchon 
von den allerälteften Schriftftellern ihres anmutbigen 
Gefanges wegen gerühmt wird, ift in Süd-Europa 
und in andern warmen andern der Erde einheimifch. 
Sie wird wohl zwey Zoll lang, und fißt gewöhnlich 
auf Bäumen. Auf dem Nücdenfhildchen, nahe an 
der Wurzel, find zwey ovale fhwarze Flecken; das 
Schildchen felbft Iäuft in diefer Gegend in zwey 
Zähnchen aus. Die Oberflügel find mit fteifen brau— 
nen Adern durchzogen, welde fih in der Spitze thei« 
len. Der Hinterleib iſt ſchwärzlich. (Gattungskenn⸗ 
zeichen). Die Weibchen haben einen gezähnelten Le— 
geftahel. Nur die Männden Eönnen jene angeneh— 
men Töne hervor bringen, die man uneigentlid Ger 
fang nennt. Sie haben dazu bewundernswuürdige 
Werkzeuge in ihrer Bauchhöhle. Aeußerlich fieht man 
an der Stelle zwey runde Klappen, die an der einen 
Seite gleichſam mit einem Bande befeftigt find, an 
der andern aber in die Deffnung wie ein Deckel ein- 
paffen, und da aufgehoben werden Finnen. Nimmt 
man diefe Klappen weg, fo erblickt man inwendig 
die allerfünftlichfte Einrichtung , welche zur Hervor— 
bringung diefes Lautes dient. Unter andern ift aud) 
ein elaftifches Häutchen (die Trommel) in der Höhle 
ausgefpannt , das fagar bey einer todten Cicade noch 
auf ähnlihe Weiſe tönt, wenn man mit einer Feder 
dayüber fährt. 

Bon ganz fonderbarer Bildung ift das wan— 
delnde Blatt (Mantis religiosa), aus dem Ges 
fhlehte der Fangheuſchrecken *. Es ähnelt 


a 
” Gefchlechtötennzeicen : Borfienförmige Fuͤhlhoͤrner; vier 
gleiche fadenfoͤrmige Freßſpißen; gezaͤhnte Kinnladen; 
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naͤhmlich mit den Oberflügeln an Geftalt und Farbe 
einem Citronen-Blatte ; der glatte Bruftichild iſt fcharf 
gerändet, die grünen Flügeldecken find ungeflect. 
( Sattungsfennzeihen). Da es bloß von Inſecten 
lebt, fo geht es gemeiniglih auf dem vier Hinter: 
fügen, und halt die Vorderfüße zum Wange in bie 
Höhe; zuweilen faltet es diefelben auch über einan- 

der, und wegen biefer Stellung bat man ihm den 
Nahmen Gottesanbetherinn gegeben. Es find 
auß erordentlich gefräßige Ihiere, die ihren Raub 
mit vieler Wuth anfallen, und fi einander felbit 
auffreffen. Sie werden in den wäarmern Gegenden 
von Afien, Afrika und Amerika angetroffen. Ande— 
re ausländifhe Gattungen haben eben fo viel Aufs 
fallendes in ihrer Bildung, z.B. wie eine Indianifce 
4 Mant. gigas ), welde vier bis ſechs Zol Tang, 

aber nur fo dick wie eine Sänfefpule ift. Ein rund: 
Tiher rauher Bruftfcpild, fehr Eurze Flügeldecden und 
bedornte Beine, machen ihr Gattungsmerfmahl aus. 

Man hält ihren Biß für fehr gefährlich. 

Am Frübjahre und Sommer fieht man in den 
Blumen und Blüthen verfhiedener Gewächfe über: 
aus Eleine Inſecten mit vier ſchmalen, auf dem 
Rüden liegenden ,. etwas gefreuzten Flügeln , die 
in großer Anzahl fehr Iebhaft berum hüpfen und flier 
gen. Eınige find ſchwarz, andere braun, bie Flügel 
aber weißlih. Ihre Fühlhörner haben die Länge des 
Bruftfehildes ; der Saugrüffel ift faft unmerklich; 
der Hinterleib in die Höhe gebogen ; flatt der Kral— 
len finden fih an den Fußblättern (bey den meiſten 
Gattungen) Eleine Blafen, womit jie fich fefthalten. 


ein aus zwey Stücken beftehender, langlicher, ſchma— 
ler Bruſtſchild; die zwey obern lederartigen Flügel zu: 
ſammen gerollt, die untern gefaltet ; die Vorderfufe ge 
zähnt, platt, mit einer Krale und feitwärts mit einem 
borjienartigen Finger bewaffnet; die Hinterfüße alatt, 
bloß zum Gehen, nicht zum Springen, eingerichtet. 
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Dieſes letztern Umftandes wegen führt das Gefchlecht 
“ den Nahmen Blaſenfuß (Thrips). Derfhwars: . 
je Slafenfuß (Th. ‚physapus) lebt vorzüglich. 
. häufig in Bohnenblüthen. — 
Die ſchlangenförmigen Zeichnungen auf den Bläte 
tern der Kirfhbdume, der Buchen u. f. w. entfice 
ben von Eleinen Räupchen, welche man Minir— 
Naupen oder Blattgräber. (Larvae subcu- 
taneae) nennt. So bald fie aus den Eyern gefrohen 
find, freffen fie fip in ‚die Blätter ein, fo daß fie 
in die Mitte zwifchen der Unter: und DOberhaut derr 
felben kommen. ‘Hier finden fie ihre Nahrung, und 
find auch gegen alle feindliche Angriffe fiher. Es gibt 
aber nicht nur verfchiedene Gattungen von Naupen, 
fondern auch Käfer und Fliegenlarven, welche ihre 
Wohnung in den Blättern nehmen. Man kann dens 
fen, daß fie fehr Flein feyn müſſen. Auch macht jedes 


- Gefhleht und jede Gattung die Gänge nad einer 


eigenen Figur; einige zirfelrund, andere im Zickzack 
u. f. w. Aus den Minir-Räupchen werden fehr Fleis 
ne Mottenfchmetterlinge von prächtigen Sarben. Ele: 
mahls weisfagte der Aberglaube aus den Figuren ſoj⸗ 
her Blätter allerley Unglück. 

Wir haben an den Hausmotten ſchon die Ge— 
ſchicklichkeit bewundert, womit ſie ſich ihre Häuschen 
verfertigen; allein das Verfahren der Feldmot— 
ten ift gewiß nicht weniger merkwürdig. Die Form 
bed Futterals, worin eine Feldmotte wohnt, ift 
ebenfalld meiltens walzenförmig. Man findet fie auf 
ber untern Seite der Blätter verfchiedener Gewähr 
fe, vorzüglih der Eichen. Den Stoff dazu nehmen 
die Motten von den Blättern felbit. Sie Eriechen 
näbmlih gleih nah der Geburt, wie die Minir- 
Raupen, zwifchen die zwey Häutchen eines Blattes, 
nagen das inwendige- Fleifh ab, und bereiten ſich 
daraus eine Hülle. Sodann begeben fie fidy heraus, 
befeftigen ihre Wohnung mit feidesen Faden an ein 
Blatt, und nähren fi) von demfelben bis zur Ver— 
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wandelung. Andere Feldmotten maden ihre Wohnung 
bloß von Seide, bie fie ſich felbit fpinnen. 

Die Wafferjungfern (Spinnenjungfern, 
Libellen, Libellulae) haben hornartige, gezähnte 
Kinnladen; zwey Freffpigen; eine bäutige, drey 
Mahl gefraltene Lippe; die Fühlhörner find Fürzer 
ald der Bruftfhild; am Schwanze des Männchens 
fiebt man ein zangenförmiges Häkchen. (Geſchlechts— 
fennzeihen). Einige Gattungen halten die Flügel im 
Ruheſtande horizontal ausgebreitet; andere legen fie 
fenfreht über den Leib zufammen. Daher zwey Fa= 
milien. Zu jenen erften gehört die große Waffer- 
jungfer (L. grandis), deren Bruſtſchild, Hinters 
Leib und. Beine braun find; jede Seite des Bruft- 
fehildes ift mit zwey ſchrägen, citronengelben Linien 
bezeichnet. Sie ıft eine der größten, 'wird drey Zoll 
long, und halt fih an ſtehenden Waffern auf. Die 
Fluß-Nymphe (L. virgo), aus der zweyten 
Bamilie, findet fi im Sommer an allen Flüffen 
und Bächen, deren Ufer mit Weiden oder Erlen: 
traͤuchen beſetzt ſind. Der Körper iſt golden, blau= 
grün glänzend ; die Augen find rotb; am Außenran⸗ 
de der Flügel zeigt ſich ein länglich viereckiger wei— 
ßer Flecken. 

Die Libellen naͤhren ſich von Fliegen, Mücken, 
kleinen Schmetterlingen ꝛc., die fie im Fluge erha— 
ſchen. Ihre Begattung iſt beſonders merkwürdig. Das 
Männchen packt mit dem am Schwanze befindlichen 
zangenförmigen Häkchen das Weibchen im Fluge am 
Naden, und führt es fo mit fih fort. Sie fliegen 
alddann beyde in einer geraden Linie, das Mann- 
hen voran und das Weibchen hinterher. ‚Dies ift 
aber nicht die Begattung ſelbſt; denn der Geſchlechts— 
theil des Männdens liegt unter dem Vaude, nar 
be an der Bruft, der des Weibchens aber hinten am 
Schwanze: folglich muß das Weibchen die Spitze 
des Schwanzes nad) dem Bauche des Männdens bınz 
Frümmen. Died thun einige ſchon während des Flu— 
” ges 


ges in der. Luft; gemeiniglich faffen fie fi aber erft 
von dem Männchen auf eine Pflanze hinführen, wo 
fe fißend fih auf die Weife vereinigen, So bleiben 
fie beynahe eine Stunde lang an einander hängen. 
In diefer fonderbaren Stellung, da nähmlid das 
Männchen den Hals des Weibchens mit feinem zan— 
genförmigen Schwanze- fefthäalt, der NHinterleib des 
Weibchens hingegen unter dem Bauche des Männ— 
chens nach der Bruft bingezogen iſt, erblickt man fie 
nicht Selten audy in der Luft fliegend. — Bald nach 
der Begattung fegen fih die Weibchen auf eine Waſ— 


ferpflange oder dergleichen, und Iegen ein Klümpchen 


an einander bängender Eyer in, Morcfte, Pfügen , 
Bäche und Seen. Dann fterben beyde Geſchlechter; 
aus den Eyern Eommen aber im. Srübjahre oder im 


Anfange. des Sommers fechsfüßige, Larven ,. die fich. 


Eur; darauf in Nymphen verwandeln. Diefe Eönnen 
zwar fhwimmen, wie die Fiſche, fie Eriechen. aber 
meiftens auf dem Boden des Waflers herum, und 
näbren fih von allerley Infecten. An dem Kopfe 
haben ſie eine fonderbare bewegliche Kappe oder Mad: 
fe, womit fie ihren Raub erhaihen. Sie ähneln 
fhon.einiger Maßen den Funftigen vollEommenen Inſec— 


ten, auch kann man auf dem Nücen vier Sutterale 


zu den Flügeln erkennen. Nachdem, fie ziemlich ein 
Jahr lang im Wafler zugebragt haben, fo verwans 
deln. fie ſich in die bejchriebenen fliegenden Inſecten, 
einige im Frühjahre, andere im Sommer, andere ge: 


gen den Herbft. Sie Frieden näbmlih an den Stän— 


gein einer Warfferpflanze in die Höhe, und fo bald fie 
außer dem Waſſer find, Kammern fie fih fett an, 
und bleiben unbeweglich figen. Nach etlichen Etun: 
den zerplaßt die Haut auf dem Nüden, und das ge- 
ftügelte Inſect Fommt bevor. Es entwickelt fich 
dann, zwar nah und nad, aber doch zufehends, 


und erhält die vollkommene Größe, Geſtalt und Far— | 


be unter den Augen des Beobachters. Sodann fliegt 
es nach Naub aus und begattes jich. 
Funle's Naturg. I, B. 2, Abıh. | R 
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Auf den erſten flüchtigen Blick könnte man die 
Baſtard- oder Afterjungfern (Myrmeleon) 
für eine Gattung des vorhergehenden Geſchlechts hal— 
ten; allein fie unterfcheiden ſich weſentlich von demſels 
ben, und machen ein eigenes Geſchlecht aus, deſſen 
Kennzeichen ſind: Zwey Zähne in den Kinnladen; 
ſechs lange Freßſpitzen; keine Nebenaugen; zwey zan— 
genförmige Blaͤttchen am Schwanze des Männchens; 
keulenförmige Fühlhörner von der Länge des Bruſte 
ſchildes; berabhängende Flüůgel. Im Sitzen legen die 
Baſtardjungfern die Flügel dachförmig an den Leib, 
und bedecken ihn ganz. Die bekannteſte Gattung iſt 
die Ameiſenjungfer (M. formicarius), welche 
am bintern Rande der geaberten Flügel einen weißen 
Flecken bat. (Battungsfennzeihen.) Man fieht fie im 
beißen Sommer, vornehmlih im Auguft, bäufig 
auf fandigen, dürren Ebenen fliegen, und nad) aller: 
ley Eleinen Inſecten, die ihre Nahrung find, ums 
ber jagen. Die befruchteten Weibchen legen ziemlich 
aröße Eyer in trodenen Sand , am liebften unter 
Fichtenbaumen und Geſträuchen, wo Ameiſenhaufen 
in der Nähe ſind, an jeden Ort nur Ein Ey. Aus 
dieſem Eye kriecht eine Larve, die unter dem Nah— 
men Ameiſenlöwe weit berühmter, und vielleicht 
noch bekannter ift, als das vollkommene Inſect. Der 
Körper des Ameiſenlöwen iſt plattgedrückt, wie bey 
den Wanzen, die Form laͤnglich eyrund, die Farbe 
grau, die Größe nach dem Alter verſchieden. Ge: 
wöhnlich findet man ihn von der Länge einer Stu— 
‚ benfliege, aber breiter und ganz platt: Am Kopfe 
fiehen zwey Zangen, die nahe an ber Spiße eine 
Deffnung haben, und inwendig hohl find. Diefe 
dienen ihm zum Anpacen und Ausfaugen des Raus: 
bes; denn er bat weder ein Maul, noch eine Afteröff: 
nung. Er kann nur rückwaͤrts geben. Gleich nad 
feiner Geburt madt er fich mit vieler Gefchicflichkeit 
tm Sonde eine tridhterfärmige Höhle, und verbirgt 
fih unten in der Spiße derfelben, fo daß nur ein 
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Theil des Kopfes mit den Zangen bervor rägt. Komme 
nun ein Inſect von ungefähr oben an den Rand des 
Trichterd, fo fhurrt 28 gemeiniglich in die Grube 
. hinab, weil die Seiten fehr abfchüffig find ; hält es 
fich aber noch, oder fällt nicht ganz hinunter, io 
ſprengt der Ameifentdwe, durch wiederhohltes Schnel⸗ 
len mit dem Kopfe und den Zangen, einen Sand⸗ 
regen auf dasſelbe, daß es wie betäubt hinunter rollt, 
und fo dem verborgenen Räuber zur Beute wird, 
Diefer ergreift es mit den Zangen, zieht es unter 
den Sand, und ſaugt ed aus, Den Ausgefogenen 
Balg bringt er nach einiger Zeit hervor, ſchnellt ihn 
über den Rand des Trichters hinaus, und ſetzt die⸗ 
ſen wieder in den vorigen Stand; oder macht ſich auch 
wohl einen ganz neuen; welches überhaupt öfters ges 
fchieht 5 denn er braucht hur eine halbe Stunde Zeit 
- dazu. Er fängt und tödtet auf diefe Weife nie nur 
Ameifen — obgleich diefe am bäufigffen, daher fein 
Nahme — fondern auch Spinnen, Bienen und ala 
les, was er bezwingen kann; aber todte Infecten 
rührt er hide an Eine ſolche Lebensart führt er 
ungefähr. zwey ‚Jahre; fodann macht er fi ch im Ju⸗ 
lius oder Auguſt eine runde Hülle, welche inwendig 
aus Seide beſteht, von außen aber mit Sandkör— 
nern bededt ift. Hierin liegt er ald Nymphe drey Wo⸗ 
den, worauf das vorhin befchriebene fliegende Inſect 
erſcheint. 
Die goldaͤugige Fiorftiege *) (Heme: 
robius chrysops) hat vier faft gleich große Flügel 
von gelblichgrüner. Farbe mit unzaͤhligen feinen, ſchwar⸗ 
zen Adern, die ein netzartiges Geſtricke bilden. Sie 
gleicht einem Nachtſchmetterlinge von mittlerer Oröße, 
und hat einen dünnen, faft walzenförmigen ; etwa & 
Zol langen Körper. Die Augen find goldgrün. So 
ſchön * Geſtalt iſt, ſo unangenehm iſt Geruch, 


5) Die Geſchlechtskennzeichen der Florfliegen ſ. unter Zod⸗ 
tenuhr (Hemer, puls aiorius 
2 — 
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welcher fih an den Fingern, womit man fie berührt 
bat, Tange erhält. Sie fliegen, bejonders des Abends, 
in Gärten und auf Wiefen fehr langſam umher, find 
gar nicht fheu, und faffen ſich leicht fangen. Der 
merfwürdigfte Umftand bey diefen Inſecten ift der, 
daß die Weibchen ihre Eyer auf Eleinen Stielchen befe- 
ftigen, vermuthlih um fte gegen die Ameifen, wels 
che dem füßen Safte der Blattlaͤuſe nachgehen, zu 
fihern. Sie legen fie gegen die Mitte des Sommers 
an die Zweige und: Blätter derjenigen Gewächſe, 
welche die Blattläufe Tieben. Zuerft laſſen fie einen 
Tropfen barziger Materie auf das Blatt fallen, die— 
fen ziehen fie in demfelben Augenblide zu einem haar— 
dunrien Saden, etwa einen, Zol lang, und an die 
Spitze desfelben Eleben fie das Ey. Dieb hat dann 
das Anfehen einer Eleinen Pflanze, wovon das Ey 
die Knoſpe vorftellt, und man findet nicht felten ein 
ganzes Wäldchen folder ſcheinbaren Schmarogerpflan- 
gen auf Pflaumenbäumen u. f. w. In der That has 
ben auch felbft Naturforſcher fie ehemahls dafür ges 
halten. Mac etliben Tagen kommen die Larven 
(die fo genannten Blattlauslöwen) aus den 
Eyern, Eriechen an den Stielchen herunter auf die 
Blätter, und richten unter den Blattläuſen, die ihre 
einzige Nahrung ausmachen, entfegliche Niederlagen 
an. Die Larven haben viel Aehnlichkeit mit: den Ameis 
fenlöwen , nur find jie Eleiner, und der Hinterleib 
bat eine längliche, Fegelförmige Geſtalt. Die Fär— 
be ift gemeiniglih gelblihgrün. In einer Zeit von 
fehzehn bis achtzehn Tagen find fie zur Verwande— 
lung reif ; fie machen fich eine Hülfe von der Größe 
einer Erbfe, woraus die Florfliegen, zum Vorſchein 
kommen. Ä | 
Eine andere Gattung diefes Geſchlechts, die 
Perlfliege oder Hofdame (H. perla) ift et- 
was Eleiner, ald die vorgenannte, und bat fhöne 
beligrüne , goldalänzende Slügel, weldhe unter dem 
Vergrößerungsglaſe mit den pradhtigiten Regenbogen 
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farben ſchimmern. Pieß Inſect iſt häufig in Gaͤrten 
und dunkeln Büſchen, läßt ſich leicht fangen, und 
kommt gegen den Herbſt gern in die Haͤuſer und 
Zimmer, wo es Abends um brennende — (dwärmt, 
und in der Slanıme gemeiniglich feinen Tod findet. 

Um diefe Zeit haben aber die Flügel ſchon ihre meiſte 
Schönheit verloren. 

Zu derfelben Ordnung gehört das Geſchlecht der 
Eintagsfliege (Haft, Ephemera), deflen Kenn- 
zeihen find : Vier ganz Fleine Sreßfpigen ; Eurze 
pfriemenförmige Fühlhörner; drey große Nebenau— 
gen; vier aufrechte Flügel, wovon die hintern gang. 
Fein find; am Schwanze zwey bis drey Borften, 
‚Den Nahmen. haben diefe Infecten daher, weıl die 
meiften nur Einen Tag, ja einige, Gattungen nur. 
etliche Stunden Ieben. Die gemeine Ephemere 
(E. vulgata) hat einen braunen Leib, braun gefleckte 
Slügel und ‚drey fehr lange Schwanzsprften.. Sie, er⸗ 
ſcheint ſchon im Maͤrz häufig. Die Stunden: 
Ephemere (E. horaria), von ber Größe.einer 
Mücke, ganz weiß, mit einem ſchwärzlichen Rande 
an ben Vorderflügeln, findet ſich erſt im Auguft. ein. 
Diefe Gattung ſieht man in manchen Gegenden: bey 
Millionen am Waffer berum fhwarmen. Die Weib: 
hen legen nah der Begattung ein Klümpchen von 
fieben bis acht hundert Eyern vorn ins, Waller, aus 
welchen fechsfüßige Larven. kriechen, welche den iz 
“fen am Ufer haufig zur Nahrung dienen; darum , 
beißen fie Uferaas, Auch die Fiſcher brauchen. fie 
zum Köder beym Filhfange. In Kärnthen fammeln 
die Bauern die Larven ber gemeinen Ephemere, -und 
fahren fie in großen Karren auf ihre Aecder zum 
Düngen. — Um fich gegen die Nachſtellungen der 
Fiſche zu fihern, wühlen ſich dieſe Thierchen ſehr ar: 
tige Gänge in dem thonigen Boden des Waſſers. 
Nach zwey Jahren werden ſie Nymphen; dieſe ſchwim⸗ 
men am die Oberfläche des Waſſers, die ne Sr 
Haut zeripringt, und das Inſect fliegt davon. Dieß 
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Hefchiebt gemeiniglihd im Auguft. Allein das ge» 
flügelte Inſect muß ſich — welches ohne Beyfpiel 
in der Geſchichte der Inſecten ift — nod ein Mahl 
Däuten. Es Eammert fih zu dem Ende: au einen 
Baun oder dergleihen an, zieht fi aus der. Hülle 
beraus,. und läßt fie an dem Drte Eleben oder haf— 
ten. Davon ift der Nahme Haft entftanden, wel: 
chen eben dieſes Inſect führt. Nach dieſer letzten Häu— 
tung iſt es im Stande der Vollkommenheit und zur 
Fortpflanzung tüchtig. 

Noch iſt aus dieſer Ordnung zu bemerken: das 
Geſchlecht der Frühlingsfliegen oder Waſ— 
fermotten (Phryganea), der Scorpion» Flie- 
gen (Panorpa) und der Kamehlhalsfliegen 
(Raphibia), Erftere find, kleinen Nachtfaltern aͤhnlich, 
und haben vier längere Freßſpitzen; ; kurze Kinnladen 
und eine breite röhrförmige Lippe; drey Nebenau— 
gen; Fühlhörner, die baͤnger fi ſind als der Bruſtſchild; 
über einander liegende Flügel, die hintern gefaltet. 
Es gibt an 50 Gattungen, deren raupenaͤhnliche 
Larven ſich niedliche Gehäuſe von Stückchen Schilf, 
Holzſpaͤnen und dergleichen machen, und damit auf 
dem Boden des Waſſers, wo fie bis zur Zeit ihrer 
Verwandelung beftändig leben, umber Eriehen. Die 
Scorpion: Fliegen haben ihren Nahmen von: 
dem Schwanze, der’ bey den Männden einem Scor⸗ 
pion-Schwanze ähnlich, bey den Weibchen gegliedert. 
et. Ihre übrigen Geſchlechtskennzeichen find: ein 
walzenförmiger,' bornartiger Rüffel; zwey Freßſpi⸗ 
Ben; drey Nebenaugen; Fühlhoͤrner, länger als ber 
Bruftfepitd. Der Nahme Kamehlhalsfliege 
hat ebenfalls Bezug auf die eigene Bildung bdiefer 
Infecten, wovon man nur drey Gattungen Eennt, 
die überdieß nicht haufig angetroffen werden. Als 
Geſchlechtskeunzeichen ſieht man an: die gezähnten 
Kinnladen, vier Freßſpitzen; drey Nebenaugen; die 
abhängenden Flügel; fadenförmigen Fühlhörner, ſo 


\ 
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lang wie der Bruftfhild; eine gebagene Borfte am 
Schwanze des Weibchens, 

Eine außerordentlich merkwürdige Erfcheinung 
zeigt ung ein zweyflügeliges Infect, dem man bie Nah— 
men Spinnfliege, fliegende Pferdelaus 
(Hippobosca equina) *) gegeben bat. Es hält ſich 
im Sommer auf dem Leibe der, Pferde, bed Rind: 
vichs und der Hunde auf, boch befonders bey den er= 
ftern. An Größe übertrifft das Weibchen eine Stu: 
benfliege, das Männchen ift Fleiner. An dem platten 


Worderleibe figt ein Eleiner, faſt hreyediger Kopf. 


mit einem kurzen, ſcharfen Saugrüffel , der runde 
Hinterleib gleiht dem Bauche einer Spinne, ift aber 
auch etwas platt, wenn fie fi nicht voll. Blut ge- 
fogen haben. Die mit vier Krallen bewaffneten Fü— 
be halten fie von ſich gefiredt, wie die Spinnen. 
Shre Hauptfarbe ift braun; der: Bruſtſchild aber 
weißbunt. Die ftumpfen häutigen Flügel liegen kreuz⸗ 
weife über einander, und das Inſect Eann mit denſel— 
ben zwar ſchnell, doch nur Eurz fliegen, Zum Fort: 


.. tommen bedient es ſich überhaupt lieber der Beine 


„als der Flügel. Es fegt fi bey den Thieren gern an 
die weniger bebaarten Stellen unter dem Bauche , 


‚und faugt fih fo feh ein, daß man es’ oft zerreißt, 


wenn man ed. mit Gewalt wegnimmt. Diefes Inſect 
maht nun eine Ausnahme non dex allgemeinen Re— 
gel der thierifhen Schöpfung, daß das Ep Eleiner. 
feyn muß als die Mutter, von welcher es kommt, 
und daf das Zunge nah der Geburt erſt wachfen 
muß, ehe ed die Größe der Xeltern erreiht. Das 
Weibchen der Spinnfliege ſchwillt Adhnih zu einer 


. *) Beſchlechtskennzeichen der Eausfliege (Hippohosca) : 
der Saugrüſſel kurz, cylindriſch, fleif, mit einer ſcharfen, 
ftechenden Borſte; die Füße mit Krallen bewaffnet. Von 
den 5 Gattungen find * mriften gelügelt. 


— 
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ungeheuren Dicke auf, und legt dann zur beſtimm— 
ten Zeit ein Ey, weldes fo groß ift, wie der Hin—⸗ 
terleib der Mutter. Dieb fiebt Anfangs weiß aus; 
nad etlichen Stunden wird ed braun, bierauf glänz 
zend ſchwarz, und nach drey bis vier Wochen bricht 
das vollfommene geflügelte Inſeet hervor, das’ ohne 
Häutung und ohne weiteren Wachsthum feine natür— 
Tide Größe hat. Wenn man ein eben gelegtes Ey 
von außen genau betrachtet, fo bemerkt man ſchon 
Bewegung und Leben in demfelben; legt man es et= 
liche Stunden unter Waffer, fo hört die Bewegung 
auf, und es kommt auch Fein Junges aus ; dennod 
aber ſieht man in den eriten Tagen nichts, als eine 
weißliche Feuchtigkeit, wenn man das Ey oͤffnet. Wie 
wunderbar! 

Eine andere Gattung dieſes Geſchlechts iſt die 
Schafzäcke oder Schaflaus (H. ovina). Sie 
hat die Größe und auch meiſtens die Farbe einer Erbſe, 
und iſt ungeflügelt. Der Hinterleib iſt auf jeder Sei—⸗ 
te mit einer ausgeſchweiften weißen Linie und der 
Rücken mit einem rothen Flecken bezeichnet. (Gattungs⸗ 
kennzeichen.) Die Schafe, denen fie in der Wolle 
fißt, werden fehr von ihr geplagt. Eine FEleinere 
Gattung (Hipp. avicularia) finder fih auf Tauben, 
Schwalben und andern Vögeln. Sie it ſchwarzgrün 
und geflügelt, : und ſaugt fih fo feft in die Haut 
diefer Wögel, daß: man fie nicht wegbringen Eann, 
ohne fie zu zerreiffen. 

Bon den ungeflügelten AInfecten führen wir bier 
das Fiſchchen (Lepisma saccharina) an, wel« 
bes aus Amerika nah Europa gekommen ift, und 
fi nun fajt überall verbreitet hat. Das Geſchlecht 
(Lepisma), wozu es gehört, beiteht aus fieben Gat— 
tungen und führe den Nahmen Schuppenthier— 
hen. Seine Kennjeihen find: Sechs Lauffüße; 
vier Freßſpitzen; der Oberfeib mit Schüppchen bes 
deckt; am Schivanze drey Borften. Die filbergläns 
zenden Schuppen und ausgebreiteten Schwanzborften 
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zeichnen das Fiſchchen vor andern aus. In der Ge— 
ſtalt ähnelt es wirklich einem kleinen Fiſchchen, iſt 
aber nur vier bis fünf Linien lang. Es iſt ungemein 
lebhaft und in allen Bewegungen überaus: behend, 
Seinen Aufenthalte nimmt e8 gern in den Nigen der 
Geniterbreter und an dergleichen Orten. Es ift fehr 
begierig nach Zuder, und es fol in den Zucker-Plan—⸗ 
tagen in Amerika viel Schaden thun, daher nennen 
ed Einige den Zucker gaſſt oder das Zuderthier: 
ben. Bey uns frißt es auch Brot und andere Spei— 
fen. Man hat es fogar in Verdacht, daß es wollene 
Zeuge benage. — u | 

Der Vielfuß (Julus) *), auch ein ungeflü— 
geltes Inſeect, iſt wegen der vielen Fuͤße merkwürdig, 
welche deſſen ungeachtet nichts zu einer geſchwinden 
Bewegung beytragen. — Eine Gattung davon, der 
Erdvielfuß (Tauſendfuß, J. terrestris) bat auf 
jeder Seite hundert Beine, und wird zwey bis vier 
300 lang, aber nur wie eine ſtarke Nadel dick, von 
Farbe bläulich oder blaßgrau, Er wohnt in feuchter, 
fetter Erde, im Miſte, unter Steinen, ſchweren 
Breiten u. f. w. eine Ausdünftung it widrig. Er 
Frieht langfaın, wobey aber die wellenförmige Bewe— 
gung der vielen Beine fehr artig anzufeben ift. Der 
fpröde Körper zerfpringt beym Handhaben leicht. 

Im Waſſer befinder fih noch eine Menge von Sn: 
fecten, die uns größten Theils nicht viel mehr, al 
dem Nahmen nad, bekannt find. Das Eiement, wors . 
in fie teben, hindert ung, fie eben fo forgfältig wie 
andere zu beobachten. Unſtreitig verdienen fie aber 
unfere Aufmerkfamfeit nicht weniger, als die Wand: 


’ 


*) Geſchlechtskennzeichen: Der lange Körper faft walzen⸗ 
| förmig ; an jedem Gelenke zwey Paar Beine: ſchnur— 
förmige Füuhlhörner ; zwey gegliederte Rrebfpisen. Bon 
den neun Gattungen iſt nur der Erdvielfuß in Deutſch⸗ 

land einheimifch. 


f 
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Sinfecten. Wir wollen nur einige derfelben in ber. 
Kürze anzeigen. 

— Man Eennt 133 Gattungen Wafferfäfer 
(Dytiscus), wovon einige die Manfäfer noch an 
Größe übertreffen, andere nur einem Flohe gleichen. 
Die Hauptfarbe ift gemeiniglich braun oder fhwarz, 
die Geſtalt eyförmig. — Gefchledhtsfennzeichen find: 
Borftenförmige,- oder feulenformig burchblätterte Fühl— 
börner; mit Haaren zum Schwimmen beſetzte Fuße 
blätter der Hinterfüe. Wenn man fie anfaße, geben 
fie eingn ftinfenden Soft von ſich. Die meiſten Ka- 
fer fo wohl, als ihre Larven, find den Fiſchen ſchäd— 
lich; ſie faugen fich unter den Floßfedern feit an, und 
ihrer viele find im Stande, den Fiſch zu töbten. Zur 
Derwandelung Friehen die Larven in die Erbe, und 
ehren ald Käfer in ihr Element zurück. Sie ſchwim— 
men zwar fehr ſchnell im Wafler, fommen aber doch 
von Zeit zu Zeit an bie Oberflähe, um Luft zu ſchö— 
pfen. Auch fliegen fie des Abends oft von einem Waſ⸗ 
fer zum andern, Der pechſchwarze Waſſerkäfer 
(D. piceus), mit durchblgtterten Fühlhörnern, glats 
tem Körper und einem Stachel am Ende des ſcharf 
gerändeten VBruftbeines, bereitet ſich für feine Eyer 
eine artige laͤngliche Hülfe, die er mit einer braunen 
Seide überzieht, und die auf dem .Wafler herum 
ihwimint. So bald die Larven ausgefommen find, 
begeben fie fi ins Waſſer. 

Der Shwimpmkäfer (Gyrinus natator), die 
einzige in Deutſchland einheimifche Gattung des Ger 
Khichts der Drebfäfer (Gyrinus), welches fol: 
gende Kennzeichen bat: Keulenförmige,. fteife, mit 
einem Anfage verfehene Fühlhörner, kürzer als der 
Kopf; 4 Augen, 2 oben, 2 unten; an den Mittels 
und Hinterfüßen Schwimmborften. Alle zu diefem 
Geſchlechte gehörige. Käfer drehen fi) bey warmem 
Sonnenfcheine auf der DOberflähe des Waflers mit 
unglaublicher Schnelligkeit im Wirbel herum. Der. 
Schwimmkäfer it kaum 3 Linien lang, faft eyrund, 
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von Farbe glänzend ſchwarzblau. Die Flügeldecken 
ſind fein geſtreift, die Beine roth. Er ſchwimmt auf 
dem Waſſer außerordentlich ſchnell, und taucht gleich 
unter (wobey er eine Luftblaſe am Hintern hat), wenn 
mon ibn greifen will. Sein Geruch ift unangenehm, 
Zu den Infecten mit balben Flügeldecken gehö— 
ven die Waſſerwanzen (Notonecta) *), melde 
mehren XTheils auf dem Rücken ſchwimmen, und in 
diefer Lage fehr geſchickte Mücen und andere Inſec— 
ten. fangen können, Die graue MWaflerwanze (N, 
glauca): hat graye, am Rande ſchwarz punctirte und 
on der Spige gefpaltene Oberflügel; das Schildchen 
iſt ſchwarz. (Battungskennzeihen.) Mit ihrem Sau— 
geftachel flicht fie empfinplih. Wenn fie fih aus einem 
Teiche in einen andern begeben will, fo kriecht fie an 
‚einer Wafferpflanze in die Höhe, breites die Flügel 
aus, und fliegt pfeilſchnell durch die Luft. Die Eyer 
legt das Weibchen auf den Boden. des Waffers. 
Man fieht auch auf ftehenden Waſſern Infecten 
mit ſehr ſchmalen Körpern, deren vier ausgefpreitete 
Hinterbeine ungemein, lang, die, zwey Worberbeine 
aber fo Eurz find, daß man fie Faum-bemerkt. Sie 
ſchießen oder gleiten auf der Oberfläche des Waflers _ 
mit erftounlicher Schnelligkeit hin und her. In der 
gemeinen Sprache heißen fie Waffermücden; da 
fie aber, ihren wefentliden Kennzeichen nah, zu. den- 
Wanzen gehören: fa ift ihr foftematifcher Nahme 
Cimex lacustris. Yuch Könnten diefe eben deßhalb 
füglicher. Wafferwanzen genannt werden, ald die No— 
tonecten, für welhe die Benennung Rüden 
fhwimmer paffender feyn würde, | 
Das Sefhleht der Waffer-Scorpionen 
(Nepa), wovgn man etwa x2 Ögttungen Fennt, uns 


*) Gefchlechtätennzeichen: Der Saugrüſſel niehergebogen ; 
die Fühlhörner kürzer , als das Bruftſchild; 4 kreuz⸗ 
weife über einander gefaltete Flügel, die obern lebens 
artig: die Hinterfüße behaart und zum Schwimmen 
singerichtet, 


t 
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tericheidet fid durd den umgebogenen Gaugrüffel; 
durch 4 kreuzweiſe über einander gefaltete Flügel und 
durch die benden fcherenförmigen Worderbeine, welde 
den Nahmen Waller-Scorpion veranlaßt haben. Sie 
fhwimmen geſchickt, tauchen gut unter, und naͤhren 
fih von Eleinen Snfecten und Würmern, die fie aus: 
ſaugen. Der graue Wafler-&corpion (N. cinerea) 
wird ız Zoll lang, und lebt in ftehenden Gewäflern. 
Er hat einen länglih runden, vorn abgeitugten, fehr 
platten Körper, und am Ende des Hinterleibes eine 
borftenähnliche fteife Luftröhre. Der Vorderleib ift 
_ afharau, der Hinterleib oben unter den Flügeln roth. 
Die Eyer der Weibchen haben eine fonderbare Ge: 
ftalt. Es fisen nähmlih an dem einen Ende 7 wals 
jenförmige Fäden, wodurd fie das Anſehen eier 
blühenden Pflanze erhalten. Die daraus entftehenden 
Larven tragen öfters Eleine rothe MWafferfpinnen oder 
deren Ener an ſich. 

| Endlich verdient noh der Schil dfloh (Mo- 
. noculus), ein Geihleht von mehr als 60 Gattun— 
gen, ein: Eurze Anzeige. Die Form des Körpers ift 
eyrund, ındigt fih aber in einen Schwanz; mit zwey, 
drey und mehrern Boriten. Den gewölbten Oberleib 
bededft eine harte Schale, und am Bauche fieht man 
floßenartige Kiefen oder Kiemen ftutt der Beine. Die 
in das Schild eingewachfenen Augen ftehen dicht bey- 
ſammen, daher man die Inſecten ehemahls einäu— 
gig nannte. Sie bauten ſich jährlich. Einige Gat— 
tungen follen Zwitter feyn, 3. ®. der Kiefenfuß 
(M. apus). Seine Schale ift eyrund, etwas zuſam— 
men gedrückt, vorn ftumpf, hinten abgefihnitten. Am 
Schwanze ſtehen 2 Borſten. Er wird etwa ı3 Zoll 
fang und z Zoll breit, Man fieht diefe Inſecten an 
einigen Orten Deutichlands im Sommer ziemlich bau: 
fig in Lehmpfützen und andern ftehenden Waffern. Sie 
naͤhren fih von allerley Fleinem Gewürme. Der Waſ— 
ferflob (M. pulex), ein fehr Eleines Inſect von 
rother Barbe, findet fih in manden Jahren in folder 
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Menge, daß das Wafler davon blutroth gefärbt zu 
ſeyn ſcheint. Er lebt nicht nur in Zeihen, Seen, 
Brunnen, rc., ſondern auch in Flüſſen. Von andern 
Gattungen unterſcheidet er ſich durch getheilte Fühl— 
hörner und durch einen umgebogenen Schwanz. Die 
‚größte Gattung, ja, das größte aller Inſecten, iſt 
der Molukkiſche Krebs (M. polyphemus), der 
zwar gewöhnlich nur ı Fuß, zuweilen aber auch wohl 
5 bis 6 Fuß lang werden fol. Sein Körper ift mit 
einer gleich erhabenen Scale von olivengrüner Farbe 
bedeckt; zwiſchen dem Vorder- und Hintertheile des 
Leibes befindet ſich eine halbmondförmige Naht; der 
Rand des Hinterleibes iſt gezähnt und der lange 
Schwanz (womit das Thier ſcharf verwunden kann) 
pfriemenförmig. Sein Aufenthalt ſind die flachen 
Seeufer der Oſt⸗ und Weſtindiſchen Gewäſſer. 


Sechste Elaffe 
Würmer. 


J. naͤher wir ber Graͤnze kommen, welche das Thier⸗ 
reich von dem Gewächsreiche ſcheidet, deſto meht Wun: 
der der Natur erbliden wir. Die Betrachtung der 
mannigfaltigen Kunfttriebe der Inſecten und ihre 
Verivandelung haben zwar für den denfenden Beob— 
achter viel Reitzendes; aber was die Naturgeſchichte 
von einigen Geſchöpfen die ſer Thier-Claſſe er 
zählt, iſt in der That noch bewundernswürdiger, und 
reißt uns zum Erſtaunen hin. 

Bon den vier erften Elaſſen unterfcheiden ſich die 
Würmer unter andern durch den weißen Falten Saft, 
der die Stelle des Bluts vertritt. Won den Inſecten 
bingegen, mit welden fie das weiße Blut gemein 
haben, zeichnet fie baupefächlih der Mangel der 
Beine aus. Die meiiten bewegen ſich durch wechfel: 
weifes Zufammenzieben und Ausdehnen des Körpers, 
oder fie fhwimmen im Waffer, nad Art der Fiſche. 
Einige haben jedoch befondere Gliedmaßen, die _ftatt 
ber Beine dienen ; fie find aber den Beinen anderer 
Thiere fo wenig ühnlich, daß man einen Wurm wohl 
ſchwerlich mit einem Inſecte verwechfeln wird, wenn 
man auf diefen Unterfchied Acht gibt. Auch die harten, 
mehren Theils aus Gelenken zufammen gefegten Füͤhl— 
börnet, welde man bey allen Infecten — die Spin 
nen und einige Gattungen von Milben ausgenommen 
— findet, fehlen den Würmern. Dagegen find mehrere 
Gattungen diefer Claffe mit Fühlfaͤden, d. i. mit 
weichen, biegfamen, ungegliederten Faͤden am Kopfe 
vetſehen. Sonſt ift ber Körperbau biejer Thiere ug 


F 


- Würmer. Lu; er 
haupt fehr einfach; viele haben nicht emmahl Aue 
gen, ob fie glei den Eindruck des Lichts empfinden, 
Außer-dem Sinne des Gefühls, welcher ben mehrer 
unglaublih fein ift, fcheint der größte Theil’ diefer , 


Thiere Eeinen Sinn weiter zu baden! Die Werfzelige 


des Gefihts, des Geruchs und bes Gehörs fehlen den 
meiften. Sie athmen auch nicht, wie andere Thiere: 
Sn vielen findet man Fein Herz, fondern nur eirien 
Magen und Darm⸗Canal. 

In Rüdfiht auf die Fortpflanzung findet ſich 
noch mehr Verſchiedenheit in dieſer Claſſe, als in der 
vorhergehenden. Unter den Eingeweidewürmern — me: 
nigftens den meiften Gattungen — gibt es Maͤnnchen 
und Weibchen, bie ſich nach den gewöhnlichen Natur— 
gefegen begatten ; die Gartenſchnecken find Männden 
und Weibchen zugleih, und fönnen ſich döch nithe 


‚ „feibft befruchten, ſondern es müſſen ſich zwey zu dem 


Ende mit einander vereinigen; die Seehaſen haben 
auch beyderley Geſchlechtosglieder, befruchten ſich aber 
ſelbſt; verſchiedene Gattungen von Polypen pflanzen 
ſich ohne alle Befruchtung fort, theils wie die Gewach— 
fe, durch Sproſſen, theild durch Ever. | 

Die Kraft, abgefhnittene Glieder wieder zu 
erzeugen (Meproductiond = Kräft), befißen die Wür⸗ 
mer in einem ausnehmend hohen Grade. Zuweilen 

waͤchſt ſogar der Kopf der Schnecken wieder, und beh 
* Polypen kann man die Verſtümmelung noch wei— 
ter treiben. 

Das eltgentliche Element der Würmer iſt das 
Waſſer, allerley faule Säfte, und feuchte, dumpfige 
Derter: Einige keben bloß in thierifchen Körpern. Ih— 
re Nahrung nehmen fie nieht nur von Thieren und 
Geiwächfen, fondern auch von Mineralien, indem 
‚einige Erde, KalE und dergleichen freffen: _ 

Bon ihrem Nugen und Schaden werden wir das 
bahın Gehörige bey jeder Gattung insbefondere Kfz 


“merken. 
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Die ganze Claſſe laͤßt ſich unter zwey Hauptabe 
theilungen bringen, wovon jede wiederum drey Un— 
terabtheilungen enthält. Es gibt nähmlich Würmer 
mit nadtem Körper, ohne alle Bedefung, und auch 
ſolche, deren Körper bedeckt ift. Zu jenen gehören die 
lenggeſtreckten Würmer, an welchen man Eeine dufere 
Gliedmaßen bemerkt, z. B. der Negenwurm ; die wei- 
ben Würmer mit deutlihen Gliedmaßen, z. B. die 
nadten Schnecken; und drittens, die nadten Pflan- 
zentbiere und Infuſions-Thierchen. In der zweyten 
Abtheilung ſtehen die Schalthiere, z. B. die Mu— 
ſcheln; ferner diejenigen Würmer, deren etwas knorpe— 
Iiger Körper mit einer Krufte bedeckt ift, 4. B. bie 
Seeigel; endlih die Pflanzenthiere, welche Koral— 
Ien oder Abnlihe Gehäufe bewohnen. Hiervon wol- 
Ien wir die wichtiaften, unferm Plane gemäß, ın 
drey Ordnungen anführen. 


—ö 
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]. Langliche Würmer ohne ſichtbare dußere Gliedma— 
fen. (Intestina,) 
H. Nackte weihe Würmer mit deutlichen aͤußern Glied⸗ 
maßen. (Mollusca). 
TU. Mit Schalen bedeckte Würmer. (Testacea). 
IV. Mit einer Kruſte oder Ealfartigen Rinde bededfte 
| - Würmer. (Urustacea). 
V. Korallenftämme, oder aͤhnliche Gehäufe bewohnen⸗ 
de Würmer. (Corallıa). 
VI. Nadte Pflanzenthiere ohne ROM Infuſions⸗ 
Thierchen. a 


Er: 


Erffie Ordnung. 


„II. und III. Die Schnede. 
I. Der Btutegel. . 
I. Der Regenwurm. 

I. Die Eingeweidewürmer. 
1. Rundwürmer: 
‚Der Spulwurm. 
Der Afterwurm. 
Der Haarwurm. 
2. Plartwürmer: 
Der Bandiwurm. 
Der Darmbandwurm. 
Der Blafenbandiwurm. 
Der Feberwurm. 
Der Riemenwurm. 





"Die Schnecke. 


Mean Fennt fo wohl nadte, als mit Schalen oder 


Gehaäuſen verfehene- Schnecken. Beyde find fih in 


Anſehung des Körperbaues und der Lebensart aͤhn—⸗ 
lich, und Eönnen bier alfo auch füglich zufammen ge— 
ftellt werden. Nach ihrem Aufenthalte theilt man fie 
in Land: und Wafferfhnecden, wovon die leß: 
tern wiederum entweder bloß im Meere, oder in füs 


769. 


Ben Waffern eben. Indeſſen fönnen viele Land: oder. 


Erdſchnecken lange Zeit im Waffer ausdauern; die 
Waflerfchnecken hingegen fterben außer ihrem Ele- 
mente bald. Die Erdſchnecken befommen von dem ges 
wöhnlichen Orte ihres Aufenthalts, von der Farbe 
u. ſ. w., verfchiedene Benennungen, z. B. Acker⸗ 
ſchnecken, Bergſchnecken, Wegſchnecken, Gartenjdnes 
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" Süpifaden halten einige Maturforfcher für die Augen 
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en und dergleichen. Unter den nadten Schneden. 
findet man ſchwarze, graue, gelbe, geflefte und 
röthliche. 

Alle diefe verfchtedenen Gefhlechter und Gattun— 
gen haben am Kopfe Fühlfäden, die man im ge— 
meinen Leben Hörner nennt. Bey den nadten 
Schnecken fieht man deren viere, auch bey den aller= 
meiften Landſchnecken mit Schalgehäufen ; die Waſ— 
ferfehneden zeigen aber durchgängig nur zwey Fühl— 
fäden, welde fie nicht, wie die Landfchneden, ein— 
ziehen, jedoch verfchiedentlich bewegen Eönnen. Die 
ihmarzen Püncthen an der Spitze der zwey großen 


der Schneden, ob man gleich nicht eigentlich weiß, 
wie fie Gebrauch von diefem Sinne machen; denn, 
wenn man einer Eriehenden Schnecke einen Finger, 
oder Stod behuthſam vorhält, fo weicht fie nicht aus, 
fondern fie bemerft dieß Hinderniß erft, wenn fie 
mit den Fühlfäden angeftoßen hat. Das Einziehen 


‚ber Fühlfäden fieht fehr artig aus; fie vollen diefel- 


ben mit erftaunlicher Gefhwindigkeit einwärts zurüd, 
wie man den Finger eines Handſchuhes umkehrt, und 
dann fißt'der ſchwarze Punct unten am Kopfe. 

Die Schnefen haben gewöhnlih ein Mauf mit 
einet Ober- und Unterlippe, in welchem etlihe Zahne 
ftehen. Bey einigen Seeſchnecken ſieht man eine Art 
von Küffel. Laͤngs dem Bauche befindet fish an jeder 
Seite ein Saum , deffen wurmförmige Bewegung 
das Fortkriehen bewirkt. Unter dem Bauche ift die 
Haut glatt, oben aber — befonder® an den Kühl: 
füden — geförneft. Diefe Körner find wahre Druͤ— 
fen, aus welchen ſich beftdridig ein zäber Schleim 
abfondert , der den’ Körper fchlüpfrig erhält, und 
ihr Sortfommen erleichtert. Bey ftarfen Berührun— 
gen geben fie, zur Bedeckung ihrer empfindlichen 
Haut, eine große Menge Shleim- von fih, und 
wenn man fie nit Salz oder feinem Zucker beftreuet, 
quillt er fo gewaltig hervor, daß fich ihr ganzes We: 
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fen in Schleim aufzuldfen ſcheint; nach etlichen Mi— 
nuten. find fie todt. _ 
Auch die naften Schneden find auf dem Rücken 
Mit einer Art von fleifhernem Schilde verfehen, 
worunter fie den Kopf und bie Übrigen zarten Xheile 
des Leibes verbergen, warın fie Gefahr merfen. Mar 
erkenne diefes Schild an der dunkeln Farbe und an 
den ftärfern Drüſen; auch widerfteht es dem Drucke 
des Fingers mehr, als die andern Theile, In der 
Mitte diefes Schildes int ein länglicher, hohler, mu⸗ 
ſchelaͤhnlicher Knochen (das Schneckenſteinchen, Nüs 
ckenbein), welcher zur Feſtigkeit desfelben mie beyträgt: 
d viel man weiß, find älle Schnecken Zwit⸗ 
ter. Auf der rechten Seite des Halfes haben fie eine 
Heine Oeffnung, welde ihnen die Dienfte einet Qufte 
roͤhre, des Afters und des Geſchlechtsgliedes leiſtet. 
Wann fie ſich begatten wollen, fo tritt aus derfele 
ben Deffnung der männliche Geſchlechtstheil herbor 
dieſen bringen ſie gegenſeitig in die erweitert⸗ Deffe 
nung, und fo bleiben fie mehrere Stunden lang mit 
einander vereinigt. Gegen das Ende der Begattung 
dringt ein weißer Schaum ans diefen Theilen. Sehr 
fonderbar ift et, was man bey den gemeinen Gars 
ten: und Waldſchnecken beobachtet hat; daß fie vor 
der Begattung, warn fie fi begegnen } > Heine Sta— 
bein, die man Liebespfeile nennt; einander 
entgegen werfen; um ſich dadurch sur Liebe zit reißen. 
Diefe Liebespfeile find kalkartig wie die Schnedene 
gehdufe ſehr ſpitz, vierfchneidig ; und nur etliche 
inien lang. Sie feinen fih erft zur Begattun 3⸗ 
zeit bey ihnen zu erzeugen, und ſtecken ganz locker 
in dem Geburtsgliede, ſo daß ſie dieſelben durch 
einen innern Mechanismus von ſich ſchießen, und 
ſich gegenſeitig damit verwunden können. Bey der 
darauf ‚folgenden Paarung ſelbſt findet man fie zus 
weilen ın ſeltſamen Stellungen. Gewöhnlich ſtehen 
bie fih begattenden Schnecken gegen einander aufs 
gerichtet; allein man ſieht fie auch wohl mit dem 
S a 
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Schwange an dem Zweige eines Baͤumchens oder 


dergleichen bangen, die Köpfe unterwärts gekehrt, 
die Fühlfäden innigft in einander geſchlungen u: f. w. 


Vom Junius bi8 Auguft ift die Zeit, wo ſich 
die meiften Schneden paaren. Vierzehn Tage big 
drey Wochen darnach legen fie eme Menge weißlich- 
gelber oder grauer Eyerchen in Eleine Gruben in die 
Erde, welche im Eünftigen Frühjahre, bey warmer 
Witterung und Regen, auskommen. Es gibt auch 
lebendig gebarende Schneden. Die Schneden mit Scha— 
len bringen den Anfang zu ihrem Gehäuſe gleich mis 
aus dem Eye, und fo wie der Körper wächſt, fo 
nimmt auch die Schale zu, indem das Thier eine ga 
wife kalkige Materie ausfhwigt, die fihb an den 
Hand der ſchon vorhandenen Schale anfeßt und ver: 
bartet. So lange diefer Rand noch weiß und dünn 
ift, kann man ficher fchließen, das die Schnecke noch 
waͤchſt ; denn bey völlig ausgewachſenen iſt der Rand 
fhwarzlih und gleihfam mit einer Wulft umgeben. 
Wann fie. aufhören zu wacfen, find fie zur Forte 
pflanzung tüchtig. Im Winter verfchließen die Lande 
fohneden ihr Gehäufe mit einem. Decdel von verhär— 
tetem Schaume. Die nadten Schneden verkriechen 
fih in die Erde. Ihre Lebensdauer fol fi auf etli— 
che Jahre erftreden. | 


Obgleich diefe Thiere außerordentlich gefräßig 
. find, fo Eönnen fie doch auch lange — mande, wie 
man fage, ein Jahr — hungern. Ihre vornehmfte 
Nahrung nehmen fie aus dem Gewächsreihe; einige, 
befonders Seeſchnecken, freifen Fleifh von todten 
Thieren, und im Notbfalle behelfen fie ſich wohl mit 
Kalk und abnlihen Nahrungsmitteln. 

Dieß von den Schnecden überhaupt. Was nun 
die nackten Schneden oder Erdfbhneden (Li 
max) insbeſondere betrifft, fo ift ihr laͤnglicher Kör: 
per oben erhaben rund, mit einem fleifhigen Schilde 
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bedeft, unten platt; auf der rechten Geite findet 
fih eine Deffnung für die Zeugungsglieder und den 
Unrath; über dem Munde haben fie 4 Fühlfäden. 
(GSefchleehtsfennzeichen.) Die bekannteften Gattungen 
find: die ſchwarze Erdſchnecke (Limax ater), 
deren Rücken ſchwärzlich, der Bauch gelblichweiß, 
der Saum gelb iſt. Ihre Ränge beträgt 4 bis 5 
Zoll, in der, Mitte ift. fie fingersdid. Man findet 
fie an- feudten , fhattigen Orten, in Wäldern und 
auf Wiefen. In manchen Gegenden werfen die Land- 
leute fie in die Wagenfchmiere, um durch ihr fahleie 
miges Wefen den Theer zu verlängern, daher heißt 
fie die Theerfhnede. Die rothe Erpfhnede 
(L. rufus), oben vothbraun, unten weißlich, wird 
beynahe noch größer, als bie ſchwarze. Da, wo bie 
fhwarze häufig angetroffen wird, ſieht man die röth- 
liche felten oder gar nicht, und fo auch umgekehrt. 
Diefe großen Waldfchneden nähren ſich meiftens von 
Pilzen und thierifhen Ercrementen. Hingegen: bie 
einen Zoll Tange graue Ackerſchnecke (Limax 
aprestis) frißt das junge Getreide und allerley Garten: 


gewächfe.. Oben fieht fie rörhlihgreu, unten weißgrau - 


aus, und bat dunkle Fühlfäden. Ihre erftaunliche 
Vermehrung und Gefräßigkeit machen fie dem Lande 
‚ wirthe furdtbar. Sie verwüftet große Streden von 
Weiten: und Rodenfeldern; aber die Gerſte hat eben 
nichts von ihr zu fürchten *). 

- . Die bededten Schneden oder Sandfhne | 
en (Halix) gehören zu den einfchaligen Conchylien 
mit beftimmten Windungen, weiche infonderpeit 


: *) Auf den Baumblättern,, befonders auf den Blättern der 
Birn- und Kirihbäume, fiehe man öfters ganz kleine 
ſchwaͤrzliche, den Schnerfen ähnliche Thierchen, welche nur 
die obere Seite der Blätter abfreſſen; dieß find aber Beine 
wahre Schnecken, ſondern Larven der Blattweſpen, welche 
fi in der Erde verwandeln, 
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S Schnecken (Cochleae) genannt werden. Als Se 
ſchlechtskennzeichen betradptet man bie fpiralförmige , 
etwas durchfichtige, dünne Schale, deren Mündung 
fi verengert, und die inwendig bis auf einen Eleinen 
Einfhnitt rund if. Die Beinbergsfhnede 
KGartenfhneke, H. pomatia) , eine der gemeinften 
Ve bat eine fait eyrunde , genabelte , blaß⸗ 
roͤthliche Schale mit einer wondförmig: cunblichen Oeff⸗ 
nung. Dieſe wird unter den eßbaren Schnecken — 
denn. yerfchiedene Gartungen ıft man — am meilten 
gelhägt. Man legt zu dem Ende befondere Schne⸗ 
ckengaͤrten oder Schneckenberge an, wo viele tauſen⸗ 
de gehägt und gefüttert werden. An dem Fuße ber 
zu ihrer Nahrung angepflanzten Geſträuche müſſen 
fie dichtes. Moos haben, wo fie fich gegen Kälte und 
Hitze verbergen fönnen, Bey gutem "Futter — z. 

B. angefeuhteter Weitzenkleye — erreiden fie Die 
Größe eines mittelmäßigen Hühnereyes. Man iftfle 
nur im Winter, wenn fie ihte Häuschen Ihon mit 
einem Deckel verfchloffen haben. Gegen die Faftenzeit 
wird in Fatholifchen Ländern , befonderd auch von 
der Schweiz aus, ein ſtarker Handel: damit getrie- 
ben. In der Gegend von Ulm z. ®. mäfter man, 
jährlich an vier Millionen , und löfet 12 bis 15000 
Gulden daraus, "Wenn man fie zur Speiſe zurid- 

ten will, fo bricht man den. Deckel über der Oeff⸗ 
nung ab, wirft fie in Weineſſig, worin Salz auf⸗ 
‚gelöfet worden, damit fie ſich abfchleimen , drehet 
alsdann die Schnecken mit einem dazu bequemen Haͤk— 
chen aus der Schale heraus, fänbert ſie vollends 
aufs ſorgfaͤltigſte, und kocht ſie etliche Stunden. 
Die Schalen werden auch mit Salz ausgerieben und 
gekocht. Hierauf thut man die gahrgekochten Schne⸗ 
den wieder in ihre Schalen, verflebes die Oeffnung 

mit einem Zeige von Semmelkrumen, Butter, Ma- 
joran und anderem Gewürze, und. richtet fie endlich 
mit eıner Fleiſchbruhe eder mic andern Saucen au. 
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Diefer Vortheil tft freylih gering gegen den 
Schaden, welchen .diefes Ungeziefer , vornehmlich die 
nackten Erdſchnecken, der Saat, den Küchengewäch— 
fen, den Bäumen, und zum Theil aud den Bienen, _ 
zufügen. Man hat daher auf allerley Mittel gedacht, 
fie zu vertilgen, oder abzuhalten. Da die Aenten au⸗ 
ßerordentlich begierig darnach find, fo pflegt man fie 
in diefer Hinficht mit gutem Erfolge auf die Aecker 
und Wiefen zu treiben. Sogar von den Schafen hät 
man bemerkt, daß fie die Fleinen Feldſchnecken gern 
und ohne Schaden freffen. Sonſt rath man noch, 
zur Sicherung der Saatfelder gegen die Ackerſchnecken 
inſonderheit, den Acker recht klar zu eggen, weil ſie 
ſich bey der Sonnenhitze alsdann nicht hinter große 
Erdklumpen verbergen koͤnnen; denn ſolche Oerter, 
wo ſie keinen Schutz gegen trockene Winde und Son⸗ 
nenſtrahlen finden, meiden fie. Au ch ſoll man den 
Weitzen und Rocken ſo früh als möglich iden, damit 
die Halmen gegen bie Zeit, wann ſich die Schnecken 
| einfinden, fchon für fie zu hart und alt find. Kalf, 
Gyps, Sand, Ale, Ruf, Sägefpäne und derglei- 
chen Dinge, die fie am Fortkriechen hindern, und ih— 
rer feuchten Natur zuwider find, laſſen fich fehr gut 
in Gärten anwenden, befonders , da fie zugleich als 
Dünger dienen. 

Zu demfelben Geſchlechte gehört die ben ums 
häufig in ftehenden Waſſern fich aufhaltende —* 
ſerſchnecke (H. stagnalis). Die ſehr dünne Schale 
iſt eyrumd, unten ſcharf zugeſpitzt, etwas eckig, hat 
eine ‚ovale Deffnung, und erreicht eine Größe von 
ı bis 23 Zoll. Die Farbe derielben Andere ab; grau, 
ſchwärzlich, gelblich zc. Den Krähen und andern Vö— 
geln dient fie zu einem ledern Fraße, und ihr Teeres 
Sehäufe oftmahls zur Wohnung der Wafferfpinnen. 
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Der Ölutegel. (Hirudo.) 


Ein Geſchlecht von 14 Gattungen, welche einen 
laͤnglichen, halbrunden, vorn und hinten abgeſtumpf— 
ten Körper haben. Sie bewegen ſich, indem fie wech⸗ 
felsweife bald cuf der einen, bald auf der andern 
entgegen gefegten Seite mit dem Maule an den 
Schwanz anfaugen und wieder los Iaffen. (Geſchlechts— 
Eennzeichen.) Das Maul befteht aus einer dreyedigen 
Deffnung, worin ſich drey foharfe Zahne und hinten 
eine lange Warze,befinden, Dieb find die Werkzeuge 
“zum Ausfaugen des Bluts aus thierifchen Körpern. 
Einige Gattungen follen durh ihr Saugen gefährlis 
he Entzündungen verurfahen. Sie halten fih in 
fließenden und ſtehenden Waffern auf, und bängen 
fih, wo fie nur können, an lebendige Thiere an, die 
rothes Blut haben, denn dieß iſt ihre vornehmite 
Nahrung. Man fieht fie daher auch nicht gern in 
Sifhteihen, und vertreibt fie daraus mit Härings— 
Take oder Salz, wovon fle fterben. Sie follen qud 
den jungen Gänfen und Aenten auf den Zeichen fchäd- 
ih werden, indem fie fih ihnen an die Beine fegen 
und das Blut ausfaugen. Wenn Pferde, Rinder x. 
in das Wafler gehen, um zu faufen, faugen fie fi 
gern am das Zahnfleifh an, da jenen dann das Blut 
aus dem Maule fließt. In allen folhen Fallen muß 
man den Blutegel nicht mit Gewalt los reifen, weil 
fonft die Saugmwerfzeuge in dem Fleiſche ſtecken blei- 
ben, und fihlimme Zufälle veranlaffen Eönnen : ſon— 
dern man beftreuet ibn mit Salz, oder reibt ihn mit 
einem in Branntewein getunften Lappen, fo fallt er 
von felbft ab. In dem Magen, wenn ein Menid 
oder Thier ihn mit hinunter fohlucft, ift er felten ges 
faͤhrlich, da die Warme besfelben ihn bald tödtet. 
Auch kann man fih durch häufig getrunfenes Salz⸗ 

waffer gegen alle übeln Folgen jichern. 
Der Schade, den biefes Ihier anrichtet, ift alſo 
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ſehr unbeträchtlich ; hingegen leiftet e8 dem Menfchen 
eben durch feine Blutgier in verfchiedenen Zufällen 
weſentliche Dienfte. Man braucht bekanntlich die Blut- 
egel in folhen Krankheiten, die aus Wollblütigkeit 
oder verdorbenem Blute entſtehen, z. B. bey Kopf: 
fhmerzen, Zahnfchmerzen u. f. w. Auch bedient man 
fi) ihrer wohl überhaupt ſtatt eines Aderlaffes bey fol: 
hen. Perfonen, welde vor den gewöhnlichen Inſtru— 
menten zur Deffnung-ber Ader eine unüberwindfliche 
Furcht haben. Zu dieſem Gebraudhe nimmt man vor: 


züglih gern eine gewiffe Gattung, die davon den . 


Nahmen medicinifhe Blutegel (H. medici- 
nalis) erhalten hat. Dieſe haben auf dem ſchwarzbrau—⸗ 
nen Rüden 6 gelblihe Linien; der Bauch ift blaß 
und mit einigen gelben Flecken befprengt. Sn den 
Slüffen begeben fie fih gern an foldhe Stellen bin, 
wo Waäfche gefpult wird. Sonſt findet man fie auch 
in Graben und Zeichen. Ihre Länge ift: nah dem 
Alter verfchieden. Außer dem Waffer ziehen fie ſich zu— 
fammen ; im Waffer find fie wohl drey Bis vier Mahl 
fo lang. Im Zunius und Julius kann man fie an 
warmen Tagen leicht fangen, weil fie fih an einen 


vorgehaltenen Körper bald anhängen. Man fegt fie 
- fodann in ein Glas mit frifhem Waffer, und füttert 


fie mit Blut, um fie zu jeder Zeit, auch im Win- 
ter, brauchen zu Eönnen. Im Sommer bekommen fie 
olle acht, im Winter alle vierzehn Tage frifches War: 
fer. Sie dienen zugleich als Wetterpropheten, wie 
die Beißfer. Bey ſchönem Wetter liegen fie zufammen 
gerollt und ganz fill auf dem Boden, bey bevorfte: 
hendem Regen und ftürmifher Witterung werden fie 


unruhig. Wenn man einen zum Saugen anfeßen will, » 


fo darf er gar Fein Blut im Leibe haben; man muß 
ihn alfo fange vorher falten faffen, fonft faugt er 
nit. Zuweilen will er deffen ungeachtet nicht anſau— 
gen, befonders wenn das Blut des Menfchen fcharf 


oder feorbutifch it, In diefem Falle reibe,.man die. 


Stelle etwas ftarf mie einem Lappen, und bejtreicht 
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fie mit Blut oder Milh. Hat er aber .einmahl ange 
fogen, fo läßter freywillig nicht eher ab, als bis er. 
ſatt ift. Man kann ihm die Schwanzfpiße wahrend 
der Zeit abichneiden, er fährt doch fort zu ſaugen, 
und das Blut fließt binten an dem abgeſchnittenen 
Schwanze wieder aus. — Auf einen vier bis fünf 
Zoll langen Blutegel rechnet man ungefähr zwey Loth 
Blut, wenn er bis sur Sättigung trinkt. Alsdann 
bat er aber auch auf ein.halbes Jahr genug, und iſt 
an der Zeit nicht wieder zu gebrauchen, Daß er fo 
lange Zeit nicht wieder Nahrung braucht, kommt ba= 
ber, weil er feinen. After hat, und alfo nur dur) 
die Ausdünftung von den eingenommenen Nahrungs- 
mitteln etwas. verliert. — In Siam und China wer: 
‚ben die Blutegel gegeffen, und im legten Lande fo- 
‚gar theyer bezahlt. Man trocknet fie. erſt, und kocht 
fle dann. / 

Bon der Kortpflanzung diefer Thiere weiß man 
nicht viel Gewiſſes. Einige Gattungen ſollen leben- 
dige Junge. gebären. Von unierm mediciniſchen Blut: 
egelihat ein Beobachter vor einiger Zeit eine Bemer: 
fung befannt gemacht bie wir bier mittheilen wol: 
‚Ien. Ein Weibchen, in einem Glafe aufbewahrt, gab 
im May eine grüne Materie von ſich, welche unter 
dem Vergrößerungsglafe wie Körnchen von Majorans: 
Samen erſchien. Nach drey Wochen fahen diefe Kör: 
ner wie Kohlfamen aus, wurden oval und an ben 
Seiten fpigig, worauf aus jedem Eye ein Junges, 
zuſammen hundert und funfzig, ausfamen. Diefe 
waren ganz blaß, und hielten fih zwey Monathe 
‚lang unter dem Bauche der Mutter auf. Zuletzt ver: 
folgten fie diefelbe und töbteten fie. 

Der Roßblutegel (A. sanguisuga). findet 
ſich noch häufiger, als der vorige, in Pfügen, Grä- 
ben ꝛc. Er ift oben (hwarz, unten ſchmutzig oliven- 
‚grün mit ſchwarzen Flecken, und wird.etwa 4 Zoll 
long. Den Nahmen hat er davon, weil er ſich gern 


Der Blutegel. 779 


-an den Beinen der Pferde feftfaugt ;: wenn dieſe ins 
Waſſer kommen. Man kann ihn eben fo, wie den 
vorigen, zum augen benußen. Das Weibchen ge- 
-biert lebendige unge. 

Der gemeine Blutenel (H. vulgaris, 5. 
“wetoculata) ift teiht “an den 8 ſchwarzen Puneten, 
Ddie in einer halbbmondförmigen Reihe über dem Mun« 
de ſtehen, zu erkennen. Der etwas über ein Zoll 
lange Körper fieht braungelb aus. Auch dieſer Wurm 
iſt in ſtehenden Waſſern nicht felten. 


‚Der Regenwurm *). (Lumbricus.) 


Die Deutſche Benennung hat man dieſem, aus 16 
Gattungen beſtehenden Geſchlechte darum beygelegt, 
.. weil die gemeinſte unter ihnen, welche in der Erde 
lebt, nah einem Regen hervor zu kriechen pflegt. Die 
meiſten halten ſich aber im Waſſer auf. 
| Der gemeine Kegenwurm (L. terrestris} 
wird zuweilen uber eine Wiertelelle lang und wie ein 
feiner Finger dick. Seine Farbe richtet ſich nad) der 
Nahrung und dem Alter: weiß, röthlich, braun. 
Das Maul iſt rüffelförmig. Die völlig ausgewachfe: 
nen Negenwürmer haben hinter den feh3 und jwans 
zig dis dreyßig Ningen an ihrem Körper, einem erha⸗ 
beuen , unterwärts etwas platten Gürtel mit drey 
; Deffnungen , worin mannliche und weiblihe Zeus 
gungstheile ‘liegen ; denn fie find Zwitter, wie bie 
Schneden. Diefer Gürtel und die 8 paarweife ges 
ſtellten Reiben Borften an den Seiten, mittelſt de: 
ren. fie ſich fortbewegen „ dienen als Battungsmerk: 
mahl. Sie wohnen unter ber Erde, und da fie die 
Feuchtigkeit lieben, gehen fie, bey trocdenem Wetter 


) Geſchlechtskennzeichen: Der Körper lang, rund, in Ringe 
abgetheils und mit verborgenen Borfien verſchen. 
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‚tief hinunter; aber nach einem warmen Megen Foms 
men fie herauf, und Eriehen, vornehmlich des Abends 
und Nachts, auch über der Erde herum. Dieß thun 
fie befonders im Junius und Zulius, wo fie ſich pag= 
ren, .und darnach lebendige Zunge gebären. Sie näh— 
‚ren fich. zwar von fetter: Exde, und halten: ſich gern 
im Mifte auf; aber. doch: benagen ſie auch die. zarten 
‚Wurzeln der Gewächſe, und ziehen fogar die jungen 
Pflanzen unter die Erde hinab *). Man fieht. fie da- 
ber, in Küchengärten und Blumenbeeten gar. nicht 
gern, ob fie gleich den zufälligen Nugen fliften, dag 
fie die Erde auflockern. Um fie,zu vermindern, ſam— 
melt man 'fie des Abends, wann fie aus der. Erde 
hervor Eommen , beym Laternenfceine in Töpfe. Man 
kann fie aber mit Kalkwaffer oder mit einer Brühe 
"yon den Blättern und der grünen Schale der wäl— 
Shen Nüffe auch bey Tage heraus locken. Noch ein 


| anderes Mittel befteht darin, daß man einen’ ſtar - 


Een, etwa brittehalb Ellen Tangen Stock, unten zu⸗ 
geſpitzt, eine halbe Elle tief in die Erde ftößt ‚, und 
denfelben hin⸗ und herrüttelt, ale ob man ihn ges 
valtſam heraus ziehen wollte. Alle Regenwürmer in 
dem Bezirke, fo weit ſie die Erfchütterung empfin— 
den, Eriechen hervor, weil fie meinen, daß ein Maul⸗ 


wurf aufftoße; denn die Maulwürfe find- ihre natür⸗ 


Yichen Zeinde. Das Federvieh frißt fie gern, nd die 


*) Ginige zweifeln, ob ber Regenmwurm bie Wurzeln der 
Pflanzen benagt. Er ſcheint nur verfaulte Begetubilien 
zu freffen, und zieht in der Abfict die jungen Salat: 
pflanzen ze. in bie Erde, damit fie erft faulen. Dieß 
“fheint ſich durch folgende Beobachtung zu beftätigen. 


Man fieht im Herbfte auf Stellen, wo abaefallenes Weis‘ 


denlaub fiegt, mehrere Buͤſchel diefes Laubes in Geſtalt 
von Kofen in der Erde zuſammen geſtellt. Dieſe werden 
von Tage zu Tage kleiner, und verſchwinden endlich 
ganz. Die uͤrſache dieſer Erſcheinung find die Regenwüͤr⸗ 
mer, welche die Blätter bey den Spitzen und Gtielen 
in ihre Löcher ziehen, und fo wie fie unten faulen , frefs 
fen fie diefelben ab, und ziehen fiedann immer tiefer hinein. 


— 


* 


— 


— — — — — — 


Der Regenwurm, '78r 


Fiſcher brauchen’ fie sum Köder an den Angeln. * 
mahls dienten ſie auch in der Medicin. 

Man hat bemerkt, daß die Regenwürmer zu⸗ 
weilen gegen den Herbſt im Finſtern leuchten, wie 
die Johannis-Wuürmchen. Noch wichtiger iſt aber 
die vielfältig beſtaͤtigte Erfahrung, daß jeder einzelne 
Theil eines zerſchnittenen Regenwurms nach einiger 
Zeit wieder ein vollkommenes Thier wird. Jedoch 
gehört eine gewiſſe Geſchicklichkeit und Uebung dazu, 
wenn die Wiedererzeugung unfehlbar gelingen ſoll. 

Der bunte Regenwurm (L variegatus) 
ift roth und braum gefleckt, und unterfcheidet fich durch, 
ſechs paarweiſe geftellte Borſtenreihen. Er lebt in 
ſtehenden Gewäſſern, wird nur .ız Zoll ehe und 
gebiert lebendige Junge. 


Eingeweidewürmer. 


Lac ift Quell des Vergnügens, und nur empfin- 
dende Weſen find desfelben fähig. Der gütige Urhe— 
ber der Welt wollte die möglich größte Summe ans 
genebmer Empfindungen aus der Schöpfung hervor 
geben laffen, und verbreitete Reben durch die ganze 
Natur. Kein Pläghen, wo ein lebendiges Weſen 
haufen kann, iſt unbefegt geblieben; wenigſtens lies 
gen die Keime dazu überall zerftreuet. Wir haben ge: 
fehen, daß mehrere Infecten und ihre Larven jich von 
thierifhen Körpern nähren, felbft ‚ohne -fonderliches. 
Mißbehagen derfelben, fo lange fie fih in einem ge— 
funden, d. ti. natürlichen Zuftande befinden. Eben 
fo gibt e8 nun auch ein zahlreiches Gefchleht "von Ge-⸗ 
fhöpfen, die in den innern Theilen thierifcher Kör- 
per wohnen, die, lebenslang zur Finfternif beftimmt, 
das Tageslicht nie erbliefen, und fi doch ihres Da— 
feyns freuen. Da werden fie geboren, da — ſie 


ſich, und — ſich fort. 


„33 a Eingnwäidemarner. 
Es ik noch nicht gar lange, daß man die G. 


ſchichte dieſer Würmer aus ihrer Dunkelheit hervor 


gezogen hat. Getauſcht durch die Aehnlichkeit derer, 
die man im Waſſer u. ſ. w. fand, glaubte man faſt 
allgemein , fie Eämen von außen mit der Nahrung , 
oder auf andere Weife, in die thierifchen Körper, 
Allein jeßt find überwiegende Gründe für das Ge— 
'gentheil da; und-die genaueften Unterfuchungen ba» 
en binlänglich gezeigt, daß die eigentlichen Eingewei« 
dewärfter nirgends anders als in thierifchen Körpern 
leben, und daß fie denfelben angeboren find. Eine, 
in Anſehung ihrer Folgen, vorneymlih auch für die 
practiſche Arzenepfunde, höchſt wichtige Entdeckung! 

Die Wahrheit diefer Behauptung gründet ji 
auf folgende Beweiſe: 

Erſtlich: Die ‚wahren Eingeweidewürmer find 
in ihrer Bildung von allen andern befannten Ge— 
fhlechtern und Gattungen weſentlich verſchieden, und 
man bat außerhalb der thierifchen Körper noch nie 
Würmer gefunden, die jenen völlig gleichen. 

Zweytens: Wenn die Eingeweidewürmer aus 
ihrem finjtern Aufenthalte hervor gezogen werden, bes 
zeigen fie fih, als in einem fremden Elemente, un= 
subig und ſterben bald darauf. Würde das gefchehen, 
wenn fie vorher in freyer Luft oder im Waſſer gelebt 
hätten? Oder wenn es ihre eigentliche Beftimmung 
wäre, darın zu leben | 

Drittens: Auch bey ungebornen und neugebors 
nen Thieren finden fich dergleihen Würmer, zumei« 
len in fehr großer Anzahl. 

Wir enthalten uns, noch mehr Beweiſe anzu⸗ 
führen, ob es gleich daran nicht fehlt. Jene ſind 
ſchon ſo entſcheidend, daß ſie jeden Unbefangenen 
überzeugen können. Dagegen heben wir noch einige 


Grundzüge aus der allgemeinen Geſchichte dieſer 


Geſchöpfe aus, welche die Ueberſicht derſelben ers 
leichtern. N 


j 
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Jede Claffe, jedes Geſchlecht, jede Gattung 
von Thieren hat ihr eigenes Geſchlecht und ihre Gars 
tung von Würmern ; jedoch naͤhrt auch Ein Thier oft 
mehrere Geſchlechter und Gattungen, fo wie im Ges 
gentheile Eine Gattung oder Ein Gefchlecht auch ver: 
ſchiedenen Thiergattungen eigen ift. 
Würmer, die in eine andere Thiergattung, welz 
cher fie nicht angehören, gebracht werden, bfeiben eben 
fo wenig leben, wie in freyer Quft oder im Waſſer. 
Folglich hat man auch von dem Genuſſe der Fiſche, 
der Schnepfen mit ihren Eingeweiden, und anderer 
Thiere, in welchen ſich eine große Menge Würmer 
befindet, nichts zu beſorgen. Mehrere Verſuche, die 
man z. B. mit Hühnern angeſtellt hat, denen man 
Bandwürmer zu verfchlingen gab, ‚beweifen dieß. San 
etwas anders ift ed, wenn zumeilen die Brut von 
Eidechſen, Fröſchen und Schlangen in den Magen 
eines Menfhen Eommt, weldhe von der Wärme und 
Verdauungskraft desfelben nichts leidet; diefe erregen 
auch weit fhlimmere Zufälle, als die Eingeweidewür— 
mer felbft. | 
Der Same (die Eyer) zu den, jeder Thier- 
gattung eigehthümlichen Würmern wird zwar, wie 
geſagt, dem Körper angeboren; aber doch fcheint, in 
Anfehung der Menge und der Art des Samens, 
viel auf der Beſchaffenheit des mütterlihen Körpers 
zu beruhen. In manden Samilien ift 3. B. der Band: 
wurm eine Zeit lang erblih. Jedoch auch der in ei— 
nem Körper wirklich vorhandene Wurmfame bildet 
ſich nur unter günftigen Umftänden zur Iebendigen 
Brut aus; oftmahls bleibt er Zeitlebens unentwicfeltz 
Eine mäßige Anzahl von Würmern kann ein ge= 
funder Körper bey fih haben, ohne Befchwerde da— 
von zu fühlen. Indeß läßt fi die Menge derfelben 
bie Einer oder der Andere bey gefundem Zuftande 
beherbergen Fann, nicht beftimmt angeben. Erftau: 
nen muß man, wenn ung Zergliederer verfichern, im 
einer ganz gefunden Rage über zwey hundert Band⸗ 


Ä 
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würmer, und in verſchiedenen Vögeln, beſonders 
Schnepfen und Repphühnern, deren. wohl tauſend 
gefunden zu haben. 

Ungewoͤhnlich ſtarke Vermehrung der Würmer 
iſt eine Folge der Schwaͤche oder verdorbener Säfte 
des Körpers. Daher finden fie ſich am häufigſten bey 
Kindern, bey fhwadhen und Franflihen Perfonen, 
bey zahmen und eingefperrten Thieren. Natürlich 
werben fie auch dann, wenn fie überhand nehmen, 
gefährlih , und ziehen nicht felten den Tod nad) ſich. 
Zumweilen verurfadhen fie die allerfeltfamften Zufälle, 
Man will Benfpiele haben, daß Kinder Sahre lang 
von Würmern, die in ihren Eingeweiden lebten, taub 
und flumm gewefen find. Auch erzählt Göze von 
feinem Hunde, der von Bandwürmern litt, daß er 
in der ganzen Zeit niht Ein Mahl gebellt habe; al- 
fein fo bald er hiervon befreyt war, fing er den Tag 
darauf an wieder zu bellen. 

Ob nun gleih die Falle felten find, daß die 
. Würmer durch allzu häufige Vermehrung fhwere Krank- 
beiten veranlaffen: fo muß man doch die Entwicfe- 
lung des Wurmfamens , fo viel möglih, zu vers 
hüthen fuchen. Dieß geſchieht überhaupt durch Ver— 
meidung einer ſolchen Lebensart, welche Erſchlaffung 
der Faſern und Schwaͤche der Verdauungskraft nach 
ſich zieht, wie z. B. der übermäßige Genuß war— 
mer Getränke, unverdauliche Speiſen u. ſ. w. Wo 
ſich aber eine ſolche Schwäche bereits findet, da ge— 
braucht man zur Wiederherſtellung der Spannungs— 
kraft der Fibern allerley ſtaͤrkende Mittel, kaltes 
Waſſer, innerlich und äußerlich, indem man beſon— 
ders den Unterleib damit wäaͤſcht und badet; ferner: 
Eifenfeilfpäane, China, Pomeranzen, Quaffia und 
dergleihen. Sind ſchon Zeihen von der wirklichen 
Gegenwart vieler Würmer im Körper da, fo müſ— 
fen fie durch Eräftige Abführungsmittel weggeſchafft 
werden. 

Wir wollen nun jetzt die merkwürdigſten Einge— 

wei⸗ 
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weidewürmer, vornehmlich die, welche bey dem Men— 
ſchen angetroffen werden, in der Kürze anzeigen.” 
Man theilt fie überhaupt ihrer Geftalt nach in 
runde und plattgedrüdte Würmer ein. Zu 
den erſten gehört: 
Der Spulwurm (Ascaris lumbricoides) *), 
ber allgemeinfte im Darm-Canale des menfchlichen Kör- 


‚pers. Er ift dem Regenwurme jo aͤhnlich, daß man 


ihn vielfältig mit demſelben verwechfelt hat. Allein 
er unterſcheidet fi von ibm durch einen dreyeckigen 
Mund mit drey Klappen, durch zartere Ringe und 
eine beilere Farbe. Als. Sattungsmerkmahl nimmt 
man an: die Querrige am After; den abgeftumpften 
Schwanz; den pomeranzengelben Speife-Canal. Es 
gibt unter ihnen, wie unter den meiften Eingewei— 
dewürmern, zweyerley Gefchlechter; doch rechnet man 
gegen ein Männchen wohl hundert Weibchen , deren 
jedes mehrere taufend Eyer bey fih hat. Wann die: 
felben zur Geburt reif find, zerbetftet der Leib, und 
die Eyer dringen mit’ einem Mahle hervor. Man fine 
det diefe Würmer befonders bey Kindern fehr bau: 
fig. Sie follen fi zuweilen durch die Eingeweide und 
den Leib durchbohren. Ein ungewöhnlich ftarfer Ap— 
petit, Öftere Leibſchmerzen, vier wäſſerige Feuchtig— 
keit im Munde bey leerem Magen, Neigung zum Er: 
breden, ohne daß es wirfiih dazu kommt, blaffe 
Gefihtsfarbe und dhnliche Merkmahle verrathen fie 
leiht. Durch den Gebraud obiger Mittel hat man 
fhon acht bis zehn Zoll lange Spulwürmer von Kin- 
dern abgetrieben. Pferde geben dergleihen Würmer 
mandmahl uf Frühjahre nach dem Genuſſe des grü- 
nen Wickenfutters von fh, drey Viertelellen lang 
und eines Fingers dick, Abzehrende Fieber und Schwind⸗ 


*) Beſchlechtskennzeichen der Ascariden: Der Körper 
gleich rund; am Kopfende drey Knoͤtchen; die Einges 
weide durchfcheinend. I 2% 
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fucht pflegen die endlichen Folgen der vernadhläffigten 
Eur diefer Krankheit bey einem Menfchen zu: feyn. 
Der Afterwurm * (Maftwurm , Maden⸗ 
wurm, Ascaris vermicularis) von eben dem Ge— 
ſchlechte, ift dünn, weiß, und fo platt, daß man 
feine Ringe an ihm entdecken kann. Er bat über: 
haupt mit den Sliegenlarven, bejonderd den fo ges 


F 


nannten Käfemaden, viel Aehnlichkeit, daher man 


auch ehemahls glaubte, daß dieſe Würmer von gewif- 
fen Fliegen, die fi in den Abtritten aufhalten, in 
den Maſtdarm gebracht würden, etwa wie bie Larven 
der Pferdebremfen. Allein da fie fih nicht verwan- 
dein, fo fallt diefe Vermuthung weg. Sie werden 
höchſtens einen Zoll lang, gebären lebendige Junge, 
und figen im Maſtdarme bey Menfhen, vornehmlid 
bey Kindern, die fehr damit geplagt find. Die Kran— 
Een fpüren einen befchwerlichen Reiß zum öftern Stuhl— 
gange und ein Juden in der Nafe. Man vertreibt 
fie mit Laxir-Mitteln, hauptfächlich aber mit Klyſtie⸗ 
zen von Oehl, Luftſäure und kaltem Waſſer. 

Ein anderes Geſchlecht von Rundwürmern heißt 
Haarkopfwurm (Trichocephalus), deſſen Kör— 
per von ungleicher Dicke, das Kopfende haarförmig, 
"das Schwanzende dick iſt. (Geſchlechtskennzeichen.) 
Der menſchliche Haarkopfwurm (T. homi- 
nis) ift oben geferbt, unten glatt und vorn fehr fein 
geftreift. Das Schwanzende hat ungefähr die Dide 
einer mittelmäßigen Stecknadel, gegen die Mitte wird 
es dünner, und der MWordertheil des Leibes ift nicht 
ftärker als ein Haar, Die ganze Länge, beträgt etwa 
einen Zoll, wovon jenes dickere Schwamende nur ein 
Drittheil ausmacht; das noch ein Mahl ſo lange Haar- 
ende liegt gemeiniglich in einander geſchlungen. Die 
Männchen erkennt man an dem ſpiralförmig zuſammen 


*) Battungskennzeihen: Die Haut hat an den Seiten fei: 
ne Kerben; der Schwanz ift pfriemenförmig. 


— 
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gewundenen Hintertheile. Da von andern Gewürmen 
und wurmaͤhnlichen Thieren das Schwanzende gewöhn⸗ 
lich dünner als das Kopfende iſt, ſo meinte man, daß 
es auch bey dieſem fo ſeyn müſſe, und nannte ibn, 
wegen der erftaunlichen Länge des Schwanzes, den 
Shwanzwurm. Jetzt weiß man, daß er fih mie 
biefem dünnen. Ende anfaugt, und daß alfo auch da, 
der Kopf befindlich ift. Er lebt im Blinddarme des’ 
Menfchen und einiger Thiere, und weicht nur ben 


ftärkften Purganzen. 


Die Übrigen hierher gehörigen Würmer, z. B. 
ben Rraßer, den Melfenwurm, den Raps 
penwurm und andere, übergehen wir, da fie nicht 
fo. wohl dem Menfhen, als vielmehr den Ihieren, 
beſchwerlich fallen, und wir hiervon am Ende noch 
eine allgemeine Erinnerung geben werden. 

Die yweyre Abtheilung der Würmer begreift die 
plattgedrücdten. Unter diejen find die Band— 
würmer- (Taenia) *) die gewöhnlichften und furcht— 
barften. Den Nahmen haben fie von der bandfdrmis 


gen Figur des Körpers, Sie beftehen aus einer Kette 


in einander hangender, platt gebrücfter Glieder, von 
welchen der weitere und untere Theil — vom Kopfe 


. an gerechnet — den engern und obern Theil des nächſt 
folgenden Gliedes umgibt. Dieſe Glieder werden nach 
dem Schwanzende zu breiter und größer, und in je— 


dem der größern zeigt ſich ein befonderer Eyerſtock, 
meiftens von einer fehr artigen Bildung, wie Laub: 


werk u. ſ. w. Durch eine an der Seite befindliche 


einfache oder doppelte Deffnung eines jeden Gliedes 
werden die Eyer abgefeßt, Auch glaubt man, dafi der 


Wurm mit diefen Deffnungen fi anfaugt und Nah— 


rung einzieht, Einige haben am Kopfe,. außer den 
Saugwarzen, auch nod Hafen, womit fie fih in 


” Geſchlechtskennzeichen: Der Körner platt, Aus vielen in 
einander gelenkten Gliedern tuſammen geſeßt; vier 
Gaugmündungen. 

⁊ 2 
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den Eingeweiden befeftigen, und diefe nennt man.be 
waffnete; andere, denen diefe Hafen fehleny.hei- 
fen unbemwaffnete. Sie leben entweder bloß: im 
Darm:Canale, oder in andern Theilen der Eingeweis 
de; man unterfcheidet daher jene, die Darmband 
würmer, von diefen legtern, deren Körper ſich in 
eine mit waͤſſeriger Feuchtigkeit angefüllte Blafe,ens 
digt, daber der Nahnme Blafenbanpwürmer. 
‚oder Ölafenwürmer, womit man fie bezeichnet. 
Einige Naturforfcher fehen beyde nur als: zwey Fa— 
milien eined Geſchlechts (Taenia) an; andere, maden 
aus den Blafenwürmern ein eigenes Geſchlecht, und 
nennen e8 Hydatis. — Von den nn 
find zu bemerken: r 
Der (anggliederige Darmbandwurm *).(L,, 
solium), der gemeinfte in, Deutichland „der mehrere» 
Ellen lang wird. Die einzelnen Glieder ähneln den 
Kürbißkernen, und erreichen oft, nah dem Schwanze 
zu, die Länge eines halben Zolles. An dem dünnen; 
fadenförmigen Halfe figt ein rundes Knöpfchen, mels, 
ches der Kopf if. Die Eyerfidike haben die, Geſtalt 
eines: Stammes , aus welden auf. beyden; Seiten: 
Zweige hervor ſchießen, wie man durch: die zarte Haut 
“mit bloßen Augen fehen kann. Von den hinterſten 
Sliedern des Wurms, als den größten und reifſten, 
fondern fih von Zeit zu Zeit einige ab, um den übri— 
gen nachwachſenden gleihfam Plag zu machen: Diefer 
einzelnen abgefonderten Glieder nannten = die Alten 
Kürbißfernwürmer, und hielten fie für’eine: 
eigene Gattung. Man weiß bis jetzt noch nichtrgest 
wiß, ob fie in den Eingemweiden fortteben, und, ſich 
zu volllommenen Bandwürmern ausbilden, «der ob 
jene Trennung ihr Verderben nach fich ziebt. Sie ge— 
ben wenigftens leiht und häufig von felbft aus dem 
Körper, ob man gleid) alsdaun * Leben ustae- 
Bil am 
7) Gattungskennzeichen: Laͤnglich — Gtieder; am 
Kande eine einfache Definung ; der Eyerſtock federfürmig. 
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‘ wegung an ihnen bemerkt. Ein fonft glaubwürdiger 
Naturforſcher erzählt, daß er mit eigenen Augen ges 
fehen habe, wie dergleichen abgeriffene Glieder etliche 
Fuß hoch an die Wand hinan gefrochen wären. Doch 
iſt es nicht wahrſcheinlich, daß jedes einzelne Glied 
ein befonderer Wurm für fih fey, wie Einige ges 
meint haben *). ı 

Der Eurggliederige Darmbandwurm (T, 
vulgaris) findet fich mehr in andern Gegenden von 
Europa, vornehmlich in der Schweiz und in Franke 
reich. Seine Blieder find nur anderthalb Linien lang, 
aber einen halben,‘ ja zuweilen wohl einen ganzen 
Zoll breit; am Rande findet ſich eine doppelte Deffe 
nung; der Eyerſtock ift fternformig. (Gattungskenn— 
zeichen.) Dev überaus ſchmale Hals mißt nicht ſelten 

eine halbe Elle, und das ganze Thier kann über ſech— 
zig Ellen anwächſen. 

Die Kennzeichen von der Gegenwart der Band: 
würmer find fehr unbeſtimmt. Bon mandem Mens 
ſchen geben fie ab, ohne daß er vorher einige Be— 
ſchwerde gefühlt hat. Zu Zeiten ſoll der Kranke bey 
Anhörung einer. Muſik, des Orgeltons in den SKirs 
hen u. ſ. w., Uebelfeit und Unruhe verfpüren. Sonſt 
empfindet ex auch wohl im Unterleibe einen Drud, 
wie von einem ſchweren Körper, ober eine mellenförs 
mige Bewegung beym Miefen und Stuhlgange. In— 
deß iſt doc der wirflihe Abgang einzelner Stücke des 
Wurms das ficherite Merkmahl ſeines Daſeyns. Die 
alte Meinung, daß ein Menſch nicht mehr als einen 
Bandwurm (daher die falſche Benennung ver soli— 
taire, der Einjiedler) bey fi, haben Eönne, wird durch 
bie Erfahrung widerlegt, indem man zuweilen fünf 


) Mad neuern Beobahtungen ift dieß nicht nur untwahre 
ſcheinlich, fondern wirklich falſch. 
Man will bemerkt haben, daß diefe Battung Bands 
winmer fi mehr beym — als beym männli⸗ 
hen Geſchlechte vum | 
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bis fechs von einer Perfon abgetrieben hat. Allein 
Unwiffende fallen auch oft in den Irrthum, daß ſie 


ein abgeriffenes Stück für einen ganzen Wurm hal⸗ 


ten. Wenn der Kopf nicht mit abgegangen ift — und 


das hält fehr fhwer, weil er mit den Hafen fo feſt 


in der Darmbaut ſteckt — fo wachſen die übrigen 
Glieder bald wieder nah, und auf die Weife koͤnnen 
von einem einzigen Wurme allmählich mehrere hun— 
Dert Ellen abgehen. Ein berühmter: Arzt in Berlin 


erhielt innerhalb drey Jahren von einem Mädchen an 


taufend Ellen Bandwürmer. Man Fann hieraus ſchlie— 
fen , wie bartnädig diefe Gattung von Würmern 
der Eur widerftehe. Marftichreyer und Afterdrite em— 


pfehlen zwar ihre Wurmpulver als unfehlbare Mit- 


tel, und in der That wirfen fie auch zuweilen, aber 
meiftens zum unerfeglihen Schaden der Geſundheit 
des Patienten. Sie follen öfters mit Arfenif Und on« 
dern höchſt fhädlıhen Beymiſchungen verlegt fen. 
Hingegen ift ſeit einigen Jahren das fo genannte 
Schottiſche Hausmittel bey diefer Eur fehr 
bewährt gefunden worden. Man ſchmelzt nähmlich 
reines Englifhes Zinn,‘ gießt ed dann in eine mit 
Kreide ausgetündte Büchſe von trodenem Buchen— 
holze, Eörnelt es durch -farfes Schütteln, und fier 
bet es nachher durch zarten Flor, damit’ die grö⸗ 
bern Theile zurüc bleiben. Bon den durcdhgefiebten 
feinern Theilen wiegt man anderthalb Unzen ab; und 
theilt diefe in zwey Hälften. Die eine Hälfte wird 
mit vier Unzen Elaren Syrups vermifcht, did andere 
Hälfte aber wieder in zwey gleiche Theile getheilt, 
und jede Portion mit eben fo viel Sprüp- verlegt. 
Sodann nimmt man — der Vorſchrift gemaͤß — 
an einem Donnerftage vor der Mondsveränderung 
eine gewöhnliche Larans von Sennes-Blättern zFrey⸗ 
tags darauf die große Portion von jenem Zinnpulver, 
und Sonnabends und Sonntags die beyden Fleinern. 
Geht hiernach der Wurm nod nicht fort, fo’ beichließt 
man die Cur Montags mir einer abermahligen La— 
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zans von Sennes-Blattern, welche nie ohne die ge— 
wünſchte Wirkung feyn fol. — Ein berühmter Arzt 
bedient fi in eben diefem Fall folgender Mittel: des 
Abends einige Löffel voll füßes Oehl, wenn es feyn 
kann , das Englifhe Ricinus-Oehl; Morgens darauf 
nüchtern zehn Gran Gummiguttä; treibt dieß den 


"Wurm noch nicht, fo werden bald hernach noch zehn Gran 


genommen, und’ wenn aud dieß nicht bilft, nad 
dem. Genuffe von etwas Fleiſchbrühe, abermahls zehn 
Gran. Den Beſchluß macht ein Kiyftier von Mild. 


Es verfteht fich aber von felbft, daß bey diefem und 


dem. vorherbefchriebenen Mittel auf das Alter des 
Patienten und andere Umftande Rüdficht zu nehmen 
äft, und daß. kein Unerfahrner fein eigener Arzt feyn 
darf. 

Dieß fey genug von den gewöhnlihen Darm— 


‚bandwürmern in den Menfhen. Wir Fommen 


nun zu den Bandwürmern, welche ſich in andern Thei— 
den thierifcher Körper befinden. 
Der Blafenbandwurm (Hydatis),, ein 


ahlreiches Geſchlecht von Würmern, hat feinen Nah⸗ 


men von der eyföxrmigen Waſſerblaſe am Hintertheile des 


Körpers. Einige Gattungen find noch in einer äußern 


‚Blafe eingefchloffen (Blafenwärmer mit der Des 


‚s&e), andere nicht. (Blaſenwürmer ohne Dede) 
Zu erſtern gehört: 


* 


De Menfhen:-Blafenbandwurm(Hyd. 


. Taen. humana) , der unter der Haut eines innern 


Theils des .thierifhen Körpers, aud wohl mitten in 


dem feſten Theile felbft, z. B. in der Leber. wohnt. 
Der-Vordertheil des Leibes hat viel Aehnlichkeit mit 


den: Bandwürmern. Die Länge desfelben ift verſchie— 


den, von einem Viertel bis zu zwey Zoll. Am Korfe 
»befinden fi vier Saugwarzen und ein doppelter Has 


kenkranz mit fehs und dreyfig Haken. Die Blaſe am 
Hinterleibe ift geſchwaͤnzt (Gattungsfennzeichen) und 


mit einer wäfferigen Feuchtigkeit angefüllt; allein bie 


außere Blafe, welche das ganze Thier umgibt, if 
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leer. Ein Arzt fand einſt etliche 100 folder, Wür⸗ 
mer in dem Muskelfleiſche des ganzen Körpers bey 
der Leiche‘ eines vierzigjährigen ,. übrigens. gefunden 
und robuſten Mannes, den er zergliederte, 

Der Sinnen: Blafenbandwurm (die Fin« 
ne, H. seu T. finna) hat einen Eegelförmigen Körz * 
per, ift ebenfalls in einer doppelten Blafe eingeſchloſ⸗ 
fen, und figt an feiner innern Grundfläche feſt; der 
Kopf ift gegen den Hals der Blafe gerichtet. (Gat— 
tungsfennzeichen.) Diefe Würmer find fo Elein, daß 
fie nur durch ein Vergrößerungsglas fichtbar werden, 
Sie finden fich infonderbeit öfters in zahmen Schwei- 
nen (nie in wilden), deren Lebensart und Nahrung 
vielleicht die Entwidelung des Wurmſamens begün—⸗ 
ftigt; oder diefe Wurmer find, wie Ar. Blumenz 
bad glaube, erft nach der Zahmung der Schweine- 
erihaffen worden. Das, Sleifch der finnigen. Schweiz 
ne ift übrigens weder unbrauchbar noch ungefund, 
S. Schwein. Aud in andern Thieren trifft man. ahe⸗ 
liche Blaſenwürmer an. 

Der Hirnblaſenwurm (die Öyeefe,. H.. 
.seu T. cerebralis) hat feine Dede, und unterſchei⸗ 
det ſich auch noch dadurch, daß. mehrere (wohl 3 bis 
500) Würmer mit ihrem zweyborſtigen Schwanze an 
‚ einer gemeinfchaftlichen Blaſe angewachſen find, wehz 
bald mah fie auch die,gefelligen oder vhelkfös-- 
pfigen Blafenwürmer zu nennen. pflegt. Jedes 
Würmchen — von der Größe einer halben, Linie 
— bat am Kopfe vier Saugblafen und. 36 Haken. 
Nun fand man einft in einem kranken Schafe (denn: 
im Hirnmarke derfelben haben fie hauptſächlich ihren 
Sitz) zwey Blafen, an welchen zufammen wenigſtens 
fehs hundert Würmer ſaßen; diefe qualten folglich. 
das hier mit ein und zwanzig taufend ſechs huns- 
deri Hafen, und zwey taufend vier hundert Saug⸗ 
biufen. Außerdem beherbergte eben dieſes Schaf noch 
acht Bremjenlarven in den Gängen der Naſe, ger- 
gen dreyßig Egelſchnecken in der Leber, und dreyzehn 
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Eugelförmige Blafenwürmer im Darmfelle. Welche 
Wuͤrmer-Oekonomie in einem einzigen Thiere! — 
Wenn die Blaſe oben unter der Hirnſchale des Schafes 
befindlih ift, fo gebt ed rund um, und wird eim 
 Drebher’genannt ; fist fie aber unterwaͤrts nach der 
Seite zu, fo ſpringt es immer wach diefer Seite hin, 
und heißt dann ein Springer. Auch der bloße 
Druc der: ausgedehnten Blafe auf bas Gehirn muß 
Thon Schwindel und Naferey erregen. Man vermu— 
thet nit ohne Grund, daß die. Hirnwuth beym 
Menfchen, der fo genannte Waſſerkopf der Kinder 
und Ähnliche Krankheiten, von einer Gattung Bla— 
ſenbandwükmer herrühren. Die Entftehung und Forts 
pflanzung dieſer höchſtwunderbaren Geſchöpfe iſt bis 
jetzt noch ein Geheimniß. Eben ſo wenig weiß man 
ein wirkſames Mittel dagegen. 

Zu den plattgedrückten Eingeweidewürmern ge⸗ 
hört ferner der Egel (Fasciola), ein Geſchlecht 
von wenigſtens 4o Gattungen, die einen länglich: 
runden, gallertartigen, etwas platten Körper und 
meiſtens zwey Oeffnungen — eine an der Seite, 
die andere am’ Bauche — haben. Geſchlechts kenn⸗ 
zeichen.) Zu bemerken iſt der Schaf: oder Leber: 
egely' von der Größe eines Kürbißkernes, eyrund, 
platt, vorn Mit einer Nöhre verfehen,, von Farbe 
braͤunlich. Die Eingeweide mit den Enern fhimmern 
wie ein Blumenfeld durch die diinne Haut, Sie bes 
gatten ſich nach Art der Schnecken, indem. jeder Wurm 
mit männlichen und weiblihen Geburtsgliedern vers 
ſehen ifti Sn der Leber der Schafe haben fie ihren 
eigentlichen Aufenthalt, und diefe Thiere werden von 

ihnen fehr geplagt, Unteines Getränk und naffe Weis 
de befördert die Entwickelung derfelben ; daher man 


font glaubte, fie Eämen von außen in den Körper, . 


wenn z. B. die. Schafe an Sümpfe zur Tränke ges 
trieben würden. Sn den Lebern der Pferde, des 
Rindoiehes, der Schweine und. Hirfhe finder man 


— 
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ähnliche Würmer, "die vermuthlich nur Spielarten 
von jenen find. 

Der Fiſchegel (der Riemenwurm, F. — 
stinalis) hat einen bañdförmigen Körper mit gewells 
ten Rändern, und iſt ungegliedert. Man trifft 
fie häufig in den Bauchhöhlen verfchiedener » Fiſche 
an. Ihre Lebenskraft iſt ſo ſtark, daß ſie ſelbſt in 
geſottenen Fiſchen noch lebendig gefunden wurden. 
Wir beſchließen dieſe kurze Beſchreibung der Eins 
geweidewürmer mit der Anzeige eines ſehr geprieſenen 
Mittels wieder die Wurmkrankheit der Hausthiere. 
Dieſe leiden, wie ſchon Anfangs erinnert worden, 
weit mehr von den Würmern, als die in ihrer na— 


türlihen Freyheit Iebenden Thiere, und wahrfcein- 
lich entfpringen viele Krankheiten, bie oft eben fo. 


unerElärbar als unheilbar feinen, aus eben dieſer 
Quelle. Vorzüglich find die Pferde damit geplagt. 
Man bat daher fchon. lange auf ein allgemein wirkfa- 
mes Mittel gegen die Nund- und Bandwiürmer ‚ges 
dacht, und glaubt nun endlich in dem brenzlichen 


Thieröhle, mit wefentlihem Terpenthän— 
Oehle *) dveftillirt, die gefuchten Eigenfchaften 


gefunden zu haben. Es wird nähmlich eine fteinerge 
Retorte, bis zwey Drittel ihres Inhalts, mit Fein 
gefchnittenen Stüden von Ochſen- oder Hirſchhorn 
oder Pferdehuf angefüllt, und dieß fodann auf bie 
gewöhnliche Weile deftillirt. Das ſchwarze ftinfenbe 
Dehl, welches fih auf den Boden des Necipienten 
gefegt hat, gießt man ab, mifcht unter Ein Pfund 
desfelben 3 Pfund wefentlichen Terpenthin-Oehles, läßt 
die vier Tage fteben, und deſtillirt es hierauf wie— 
der in einer gläfernen Netorte in der Sand-Capelle. 
Wann ungefähr drey Wiertel herüber find, hört man 
auf zu beftilliren, gießt das —— in gläferne 


*) Bon brenzlichen und twefentlichen Oehlen f den zwey⸗ 
ten Theil der Technologie. 
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Flaſchen, und verwahrt fie forgfältig mit gläfernen 
Stöpfeln. 

* Will man hiervon bey einem Thiere Gebrauch 
machen, fo laͤßt man es etliche Tage vorher eine leich- 
te Didt halten, und gibt dann des Morgens-einem 
ftarken Pferde drey Unzen von jenem Deble, einem 
‚mittelmäßigen zwey Unzen, einem Eleinen aber nur 
eine. Füllen befommen ein Quentchen, in einem Auf: 
guſſe von Pfefferfraut. Ochſen und Kühe vertragen 
‘wohl eine Unze mehr als die Pferde; doch richtet. 
man ſich auch nach dem Alter und der Größe. Schafe 
‚erhalten mit den Füllen einerley Portion; Schweine 
etwas "weniger ; große, ftarfe Hunde ebenfalis wie 
diefe; bey kleinen ſteigt man bis zu einem halben 
‚Quenthen, und darunter, herab. Drey Stunden 
hernach, wann das Thier singenommen bat, laßt 
man ihm ein Kiyftier von Honig. fegen, und wenn 
dieß nicht wirft, noch ein zweytes und drittes. Nur 
erſt zwey Stunden nad ber Wirkung des Kiyftiers 

bekommt⸗ es ein wenig Sutter. Um die Eur zu volls 
senden , wiederhohlt man dieſes Mittel in fünf oder 

6 Tagen noch «in Mahl. 
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„Die Aufter ). (Ostrea eduli,) 


2,08 
ı wi 


Einiöatige | C onhyllen mit beſtimmten Windungen 


heißen Schnecken (ſ. Schnecke); zweyſchalige Con⸗ 


chylien werden Mufcheln (Conchae). genannt, und 


zu dieſen gehören unfere gemeinen. Flußmuſcheln und": 


die: Auſter. In der. Folge werden wir au einjchali- 


ge Conchylien ohne beftimmte Windungen und 


vielfhalige Conchhlien kennen lernen, 
Das Thier , weldes in den Muſchelſchalen 
wohnt, bat weder: einen abgefonderten Kopf, noch 


Fühlfäden , wie die Schnecken, aber ein ziemlich“ 


großes Maul mit vier Lippen ohne Kinnladen und Zaͤh— 
ne. Eine Art von Fuß, ein fleifhiger Fortſatz des 


Körpers, diens ihm zur Bewegung. Wenn z. B. die 


— 


*) Geſchlechtskennzeichen Ungleiche, meißens am Scloffe mit 
Dbren verfehene Schalen ; flatt des Schloſſes ein eyruns 


des Grübchen, an defien Seite fich viele Querftrihe bes 


finden, die gerade auf die Querfirihe der andern Scha— 
le fioßen, 
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fi . j 
Flußmuſchel von einem ‚Orte zum andern will, fo 


Öffnet fie die Schale, flect den Fuß beraus, und 
macht damit im Sande einen Fleinen Graben, daf 
die Schale auf die ſcharfe Kante hinein ſinkt. Noch 
liegt fie-dann zwar halb auf der flachen Seite; al: 


lein fie bringt nunmehr ben Fuß fo weit heraus, 


als fie kann, greift damit feſt in den Sand ein, 
und zieht die Schale vollends nach, daß ſie ganz 
aufrecht auf die Schneide zu ſtehen kommt. So iſt 
dann die Schale in der Sandfurche gegen das Um— 


fallen geſichert. Eben die Geſchicklichkeit, womit ſie 


ſich aufrichtet, zeigt: fie. auch beym Fortkriechen. Sie 


macht vor ſich hin eine Rinne, ſtreckt den Fuß vor— 
wärts, haͤlt ſich feſt an, und zieht den übrigen 
SR mit der Schale nah. An diefem Fuße der 

ufcheln befinden fih auf jeder Geite zwey Kie- 
men, bie ben Sifhkienien ahnlich find. Den Jan⸗ 
zen Körper umgibt eine zarte, muskelartige Haut, 


melde man den Mantel nennt, womit fie nad 


Gefallen den Ausfluß: und den Zugang) des Waſ— 
ſers verhindern können. Man) erblirfe ie bey "Ervöffe 


wr 


nung.der Schale in. Geftält zweyer Lappen. In dere 


felben befinden ſich meiſtens zwey Luftröhren, durch 
deren vordere ſie das Waſſer einzieht, und durch 


die hintere wieder von; ſich gibt. Was ihre innern 


Theile betrifft, ſo haben fie, fo gut wie andere Thie⸗ 


vemein: Herz, einen Magen, Leber, Gekröſe, Darm: 


Canal: u. ſ. w. Zeugungsglieder hat man aber nicht - 


an ihnen. gefunden; fie find ‚Zwitter, und — 


ſi $ durch Eyer fort. 
Die beyden Schalen der Muſchein ſi ni an dem 


Si offe «oder der Angel) dur ein lederartiges 7 


Band mit einander verbunden. Iſt dad Schloß ges 
zahnt, fo heiße es vollEommen; im Gegentheife 
unvoltibommen. Hier, in dem Wirbel, ift auch 


ber ſtarke, fehnige Muskel, welcher den Wurm- mit, 


der Schale vereinigt, und ihm Kraft gibt, die Scha— 
‚Fe zu öffnen und zu verfchließen. Die Gewalt ,. wor 
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mit fie das Letztere thun „ iſt außerordentlich. Cie 
haben auch kein anderes Mittel, ſich ihre Feinde ab— 
zuwehren. Man ſagt, daß junge unerfahrene Affen, 
welche den Auftern nachftellen, und ihre Pfoten in 
die geöffnete Schale ftecken , diefe Lüfternheit oft mit 
dem Verluſte etlicher Finger büßen. Klügere follen 
daher erft einen Stein hinein werfen, damit die 
Schale nicht ganz verfchloffen werden kann. Won dem 
Entftehen und dem Wachsthume der Schale gilt hier 
eben das, was oben bey den Schnecken erinnert 
worden ift. Auch berrfcht in der Bildung derfelben 
nicht weniggr Mannigfaltigkeit, als bey'andern Na— 
turförpern. Einige werden ihrer Seltenheit wegen 
von Kunſtkennern fehr hoch geſchaͤtzt. Dahin gehört 
unter andern der Hammer Mohlniſche, ostrea 
malleus) , eine zu dem Geſchlechte der Kamm Mur 
ſcheln oder Auftern gehörige Gattung,- welche an 
ſechs Zoll lang und über vier Zoll breit wird. Ihre 
Schalen find gleih, und theilen fi in drey Arme, 
wodurdh die Mufchel das Anfehen eines Hammers 
befommt. Zuweilen ift der Stiel länger, zumeilen 
Fürzer als der Hammer. Da, wo fi die drey Arme 
verbinden und eine Vertiefung machen, liegt das 
Thier, deffen Fleifh eßbar if. Man bezahlte diefe 
feltfame Condylie ebemahls mit taufend Thalern , 
und noch je&t Foftet fie, nach dem Unterfchiede der 
Größe und der fonftigen Befchaffenheit, von fieben 
bis fiebzig Gulden. Das Aeußere der Mufchelfchale 
ift gemeiniglih raub und unanfehnlid , inmwendig 
aber zeigen viele eine glänzende, mit allerley Farben 
fpielende Fläche, daher fie zu Eoftbaren Kunftwerken 
verarbeitet werden. | 

Die gemeine. oder eßbare Aufter (O. edu- 
lis) ift von rundlicher Geftalt ; die untere Schale 
bauchig, die obere platt; von aufen find beyde dur 
mehrere Schuppen dachförmig geblättert. (Gattungs- 
Eennzeichen). Die Größe ift verfchieden ; an den Deut: 
(hen Küften find die Auftern zwey bis vier Zoll breit. 


- 
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Das Thier gleicht den zuvor befchriebenen Mufcheln 
überhaupt, nur ‚fehlt ihm der. Fuß, daber es fi 
auch nicht von der Stelle bewegen kann. Die Fran— 
ſen des Mantels nennt man im gemeinen Leben den 
Bart. 

Die Auſtern leben in allen Meeren und ſalzigen 
Gewäſſern. Ihre Nahrung ſoll in lehmiger Erde, in 
allerley Pflanzentheilen und kleinen Gewürmen be- 
ſtehen. Da ſie aber feſtſitzen, ſo müſſen ſie warten, 
bis ihnen dieß von den Wellen zugeführt wird. Im 
May und Junius leihen fie. Die Jungen find, wie 
alle Schalthiere, ſo bald ſie aus den Eyern kommen, 
ſchon mit einer kleinen Schale bedeckt. Die Ober- 
ftäche der Schale ift Eleberig, und hängt fih an den 

.eriten den beften Körper an, wo das Waſſer fie 
bintreibt, . an Felſen, Pflangen, Baummurzeln, 
an erwachfene Auftern und andere Schalthiere. Wo 
die Aufter ein Mahl figt, da bleibe fie Zeitlebens. 
Doch liegen auch viele im Sclamme, und wer: 
den. dann öfters an das Ufer ausgeworfen.. Alle 
ihre Befchäftigung und Veränderung befteht darin, 
daß fie zuweilen die Schale einen Zoll weit difnen, 
um Lufe zu ſchöpfen, frifches Waller einzunehmen, 
und, fih zu nähren *). So wie daß Thier wählt, 
wird. auch die Schale größer, indem fi vorn an dem 
Rande derfelben ein neuer Anfaß bildet. Diefer An- 
fag beträge jährlich etliche Linien, und man kann da— 
von das Alter der Aufter erEennen. Eine dreyjährige 
Aufter z. B. bat zwey neue Anſätze, eine vierjaͤh— 
rige drey, u. ſ. w. Sm dritten Jahre find fie zur 
Fortpflanzung tüchtig. Es ſoll aber auch unfruchtbare 
geben, die niemahls leichen. Man hat ſie faͤlſchlich 
für Maͤnnchen its Begattung findet au darum 


*) Ein neuerer Beobachter erfennt ihe doch das Vermögen 
zu, ſich willküͤhrlich von der Stelle zu bewegen. S. Ma: 
— für Phyſik und Raturgeſchichte, 5. Bandes 1. St, 

. 73: 
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nit Statt, weil fie nicht zu einander, Eommen 
Eönnen. ı | 

Man bat fehon in den Alteften Zeiten die Au— 
ftern für eine angenehme. Speife gehalten, und fü 
mit ihrem Fange beſchaͤftigt. Die Auftern im us, 
crinifchen See waren bey den Römern berühmt. Zwar 
finden ſich Auftern an den Geeküften, in allen Ge 
genden der Erde, aber nicht überall in gleicher Mien- 
ge und Güte. Es kommt dabey am meiften auf bie 
Beihaffenheit des Waflerd und des Bodens an, wor— 
‚auf fie fißen. Daher unterfcheidet man -die Pf ü- 
genauftern, welde in ftehenden. ſalzigen Waf- 
fern, in der Nahbarfchaft des Meeres, leben ‚von 
den Seeauftern; und in Anfehung des Bodens, 
die Thon, Band: und Bergauftern. An 
einigen Orten machen fie einen anſehnlichen Nah— 
rungszweig aus. In Europa liefern England und 
Frankreich die meiften und beften. Man bat zur Scho⸗ 
nung derfelben eben fo, wie bey der Härings— 
fiiherey , gewiſſe Vorfhriften gegeben. So dürfen 
3 B. zur Leichzeit, von May bis Auguft, Feine 
gefangen werden, theils, um fie nicht in der Forts 
pflanzung zu fiören, theils weil fie, alsdann ſchlecht 
und ungefund find. Eben fo wenig iſt es erlaubtz: 
‚ Auftern unter vier Jahre zu fifhen, da fie zum Eſſen 
noch nidt taugen; die Zungen, die man von unge 
fahr mit heraus zieht, werden wieder ins Waffer ges. 
worfen. Auch pflegt man ordentlihe Aufterbäanfe 
anzulegen. Man nimmt nähmlich junge Auftern von 
den Stellen weg, die ihnen der Zufall angewiefen 
bat, und bringt fie an einen Drt, wo fie beffer ge« 
deihen und ſchmackhafter werden. Dieß nennt man 
Auftern fen. Süßes Wafler fol ihnen angenehm 
und zutraglid- feyn, daher man fie gern da, wo 
ein Fluß ins Meer fallg, anzulegen ſucht. An den 
Hollandifhen Küften Fommen fie nicht recht fort, 
weil der Boden des Meeres lehmig und weich ıft, 
und die Ebbe und Fluch fie leicht verſchlämmt. 

| Es 


\ 
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Es wird daher jaͤhrlich ein Schiff nach England ge— 


ſchickt ‚ um Auſternbrut zu hohlen, und dieſe bringt 
man in ein beſonderes Behaältniß, wo man das See— 


waſſer ab: und zulaffen kann. Dieß dient dann zu ei— 


nem Magazine, woraus man in der Bolde die Aus 
fern zum Berfaufe nimmt. Auch in Frankreich hat 
man bin und wieder an den Küften Aufternhälter an— 
gelegt. 

Die Auftern — nach Beſchaffenheit ihres 
Aufenthalts, mit verſchiedenen Werkzeugen gefangen. 
Die auf dem Boden des Meeres am Ufer liegen, zieht 


man mit ſchweren Netzen, zur Zeit der Ebbe, ans 


Land; die nicht Allzu tief an Felfen figen, werden mit 
dem Aufternfchaber abgeftoßen , und fallen in einen 
daran befeftigten Raften. In einigen Gegeiden, z. B. 
an den Küften von Minorca, wo die Aufterm zehn 
bis zwölf Klafter tief unter dem Waſſer ſich befinden, 
iſt diefer Fang faſt eben fo gefährlich, wie die Per: 


lenfiſcherey. Ueberhaupt ‚trifft man die größten und 


beſten Auftern gemeiniglic) in der Tiefe an. 

Man verkauft und verſchickt die Auftern entwe— 
ber in ihren Schalen, oder friſch ausgeftochen in Fäß— 
hen, mit ihrem eigenen Waffer übergoffen, oder mit 
Salz, Lorberblärtern u. f. w. eingemacht, ebenfalls. 
in Fäßchen. Die legtern find die fehlechteiten; denn 
man nimmt gemeiniglich ſchon halb verdorbene dazu; 
die erftern aber find die beiten. Sie verderben fehr 
leicht, und find dann ein wahres Gift. Allein ihr ab- 


ſcheulicher Geruch verräth fie bald. Die Eleinen Eng— 


liſchen Auftern von Gloceſter (die Colcheftrifchen) wer— 
den am meiften gefchäßt. Wegen ihrer grünen. Farbe 
beißen fie bey den Holländern Grönbartges. Hamburg 
verjendet davon Jährlich eıne große Menge durch ganz 
Deutſchland. Man pfleat auch noch einige andere Sees 
mufcheln zu effen, die aber in geringerem Wertho ſind. 
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Sn verſchiedenen Mufcheln erzengen fich gewiſſe Aus: 
wüchſe, die man Perlen nennt, und von weldyen ei- 
nige ihrer Schönheit wegen den Eoftbarften Edelſtei— 
nen gleich geachtet werden. Es follen zwar alle Gat— 
tungen von Muſcheln, ja fogar Schnecken, berglei: 
hen Auswüchſe hervor bringen; aber die meiften doc) 
nur felten und von fehr ungleihem Werthe. Die Gü— 
te derfelben hängt von der Natur des Thieres, von 
feinen Säften, von der Nahrung, und von dem Waf: 
fer oder Klima ab, worin es lebt. Bis jeßt fennt man 
hauptſaächlich zwey Gattungen von Mufcheln, in wel: 
then fie am bäufigften und fehönften gefunden werten. 
Die eine gehört "zu dem Gefchlechte der Mied- 
muſchel (Mytlus), deffen Kennzeichen find: die. 
zweyklappige Schale ift raub und oft mit feidenarti- 
. gen Fafern an andere Körper befeftiget; das Schloß 
ohne Zahn; an deffen Stelle ein der Länge nad) ge: 
hender, fpißiger , ausgehöhlter Strich. Diejenige 
Gattung, welche Perlen Tiefert und zwar faft alle 
Drientalifhen und Amerikanifhen, beißt Perlen: 
mutter-Mufcel (M. margaritifer.) Ihre Scha— 
Ien find flah und nur wenig gewölbt, beynahe rund 
im Umfange; vorn in der Quere durch mehrere Häut: 
hen rauh, die am Rande in lange Zaͤhnchen auslau— 
fen; am Angel befindet fi) ein großes breites Obr. 
(Oattungskennzeihen.) Sie lebt in den Oft: und 
Weſt-Indiſchen Gewäſſern und in andern Meeresgegen: 
den der wärmern Länder. 7 | 
0° Die andere Gattung, aus. dem Geſchlechte dei 
Klaffmufheln (Mya) *), führt den Nahmen 


*5) Geſchlechtskennzeichen der Klaffmufcheln: die Schalen 
klaffen an dem einen Ende; am Shloffe ein Zahn, (meir 
ftens dicht, fiar® und ausgehöhlt, aber in die andere Klap- 
pe nicht einfchließend.) 
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Perlenmuſchel (M, margaritifera), und hat eine 
eyrunde, nad vorn verengerte Schale; der Hauptzahn 
im Schloffe ift Eegelförmigz an den Erhöhungen feh— 
len die äußern Lagen der Schale. (Gattungskennzei— 

. hen.) Diefe Mufchel finder fih in mehrern Flüffen 
Deutfchlands und anderer Europäifchen Länder, und 
von ihr Eommen die Europdifchen Perlen, welche meh— 
ren Theil von geringerm Werthe find, als die Drien« 
talifhen und Amerikanifchen. 

| Bon der Natur und Lebensart ber Bewohner 
diefer Muſcheln läßt fich nichts weiter ſagen, als was 
davon ſchon im Allgemeinen bey den Auftern bemerkt 
worden ift, Wichtiger fcheins die Frage: was die Per- 
fen eigentlich find, und wie fie entſtehen? Wir wols 
len, mit Uebergehung der bloßen Muthmaßungen, 
die wahrfheinlichfte Meinung, die in den neuern Zeis 
ten bekannt geworden ift, kürzlich anführen. 

Man findet die Perlen theils in dem Thiere ſelbſt, 
theild inwendig an der Schale. Der Umftand , daß 
die Mufcheln, welche Perlen bey ſich haben, von aus 
Ben mehr oder weniger verlegt find, brachte einen Nas 
turforfcher auf den Gedanken: ſes möchte vielleicht bie 
Verlegung Urfahe an der Erzeugung der Perlen feyn; 
denn diefe figen än der Scale gerade an den Stel: 
len, wo man von außen runde Rächer eingebohrt fieht. 

Es haben nahmlid die Mufheln, wie alle andere 
Thiere, ihre befondern Feinde, worunter vorzüglich : 
die Pholaden (f. die dritte Ordnung) gehören. Die: 
fe bohren fih in die Schale ein, um zu dem Bewohner 
derjelben zur Eommen; und ihn auszufaugen. So bald 
biefer die Gefahr merkt, überzieht er die Deffnung 
inwendig mit einer Ealkartigen Materie, welche eben 
fo verhärtet, wie die Schale felbit. Auf die Weife 
bildet fih an dem Orte eine Perle, die folglich nichts 
weiter ift,. ald ein DBerwahrungsmittel gegen das 
Eindringen feindlicher Würmer. Die Perlen in dem 
Thiere Eönnen einen ähnlichen Urfprung haben. Wenn 

RB. bey der Eröffnung der Scale ein Steinen 
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oder ſonſt ein fremder Körper von ungefaͤhr mit hin— 
ein fommt, und in das weiche Fleiſch der Muſchel 
ſich eindrückt,. fo ift ihr das eben fo befchwerlich, wie 
ein Stich oder eine andere Verlegung ; fie gibt alfe 
inftinctmaßig jene Materie.von fih, und erzeugt das ' 
dur eine Perle. Wenigftens verfichert man, daß 
dieß die Methode der Perlenfifher in einigen Gegen— 
den von Afien fey, die Mufcheln zur Erzeugung der 
Derlen zu zwingen. Sie nehmen die Muſcheln aus 
dem Waffer, öffnen die Schale behuthfam, ohne dein 
Thiere zu fhaden, bringen gewiffe künſtlich gearbei- 
tete Körperchen hinein, und legen jie dann wieder 
ins Waffer. Nad)- einiger Zeit, wenn fie diefelben 
heraus hohlen, find die Körperdhen mit der Perlenma— 
terie fo dick überzogen, daß man fie für vollfommene 
Perlen anfehen und gebrauchen Fann. Eben fo brin- 
gen auch die Chineſer alfzu Eleine Perlen in die Mus 
fheln, und laſſen fie .ein oder etlihe Jahre darin, 
damit fie größer werden. Der berühmte Linne batte 
ebenfalls ein Geheimniß entdeckt, Perlen in Mufcheln 
hervor zu bringen; man bat aber nicht erfahren, we: 
rin es eigentlich befteht. Er fol ed an einen Kauf: 
mann in Götheborg für 500 Ducaten verkauft ha: 
ben. Indeß vermutber man, dafiwed entweder ein 
Ahnliches Mittel fey, wie das jetzt angeführte; oder 
daß jene Erzeugung vielleicht durch Nachahmung der 
Natur, dur ein Fünftliches-Anbohren der Schalen, 
bewirkt werde. Verfuche werden entfcheiden, ob die: 
fe Muthmaßung gegründet ift. Sollte die angege- 
bene Erklärung von dem Alrfprunge der Perlen 
richtig feyn, fo: müßte man allerdings die Mufcheln 
nicht nur nöthigen Eönnen, Perlen anzufegen , ſon⸗ 
dern es würden auch, dur vorfichtiged und ge- 
fhicftes Anbohren , beifere Perlen entftehen, indem 
viele von den natürlichen, wegen der fchiefen Le: 
cher, welde ‚die Bohrwürmer machen, unförmlich 
find. R 

Die Gewinnung der Perlen iſt ein Gegenſtand 
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ber Perlenfifcherey, welche in Europa’ weber fo ergie⸗ 
big, noch ſo gefahrvoll iſt, wie in Amerika und in 
Aſien, wo man die Perlenmutter-Muſcheln aus der 
Tiefe des Meeres hohlen muß. Diejenigen, welche 
fich mit diefem Gefchäfte abgeben, heißen Taucher, und 
werben entweder bloß in einem Korbe, oder in einer 
fo nannten Taucherglocke an Seiten hinab gelaffen. 
Sie. müffen ſchon in der zarteften Kindheit ſich an dag 
Untertauden gewöhnen, ehe das eyförmige Loch in 
der Scheidewand des Herzens völlıg verwächft. Einige 
Zeis vorher, wenn die Fifcherey bald angehen foll, hal— 
ten fie eine befondere Diät, und beitreihen den Leib 
fleißig mit Oehl. An den bejtimmten Zagen fahren fie 
dann in Kahnen nach dem Orte hin, wo man eine 
Perlenbank entdedt hat, entEleiden ſich völlig, vers 
ftopfen die Ohren mit Baumwolle, in Oehl getränft, 
Flenmen die Naſe mit einem. gefpaltenen Horne zu, 
und binden ein gewifles ſchwammähnliches Gewächs 
vor den Mund, welches eine ziemliche Zeit Fein Waf: 
fer durchdringen laßt. Sodann fahren fie hinab, einen 
Sack um den Leib und ein Meffer in der Hand, und 
brechen in aller Eile die an. den Felſen jigenden Mus 
fheln ab. Wenn nad etlihen Minuten der Mangel 
an freyer Luft Einem befchwerlich“ fallt, fo. gibt er 
feinen Gefährten im Kahne mit dem Geile ein Zei- 
hen; aber wenn diefe ihn nicht fhnell genug hinauf ' 
ziehen, fo iit.er verloren. Kommt er glücklich ‚herauf, 
fo muß et doc bald nachher, wenn die Neibe an ihn 
fommt — denn fie wechfeln mit einander — wieder 
hinunter. Dieß dauert bis an. den Abend, fo daß 
Manchem zuleßt das Blut aus der Naje und den Ob: 
ren bervor dringt. Diele werden auch ein Raub der 
Seeungehener. Ueberhaupt koönnen fie dieſe — nur 
einige Jahre aushalten 2 


*) In ben allgemeinen geogravh. Epbemeriden, Jun. 1800, 
©. 536, wird eine von diejer Befhreibuaug der Perlen 
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“ Hierauf bringt man die Mufcheln ans Land, und’ 
fäßt fie fo lange im Sreyen liegen, bis die Thiere 
verwefen, und die Schalen fich öffnen. Erfahrne Tau: 
cher fehen es den Muſcheln fhon von außen an, ob 
fie Perlen haben oder nicht, und im legtern alle 
werfen fie dieſelben, noch ehe fie fterben, gleich wie— 
der ins Waſſer. Wenn die übrigen an der Sonne 
zur weiteren Behandlung gefhickt geworden find, fo 
nimmt man die Perlen heraus, reinigt fie mit feinem 
Sande und Salz, und fortirt fie nad) ihrer verfchies 
denen Güte. Man fieht dabey auf die Größe, auf 

die Geftalt und auf den Glanz. 

Sn Anfehung der Größe nenne man einige 
Kirſchperlen, weil fie fo groß wie Kirfchen find. 
Dod findet man fie auch wohl von der Größe einer 
Waälfchen Nuß. Die gang Eleinen heißen Saatper- 
len, auch Staub, Loth-oder Unzenperlen, 
da beym Verkaufe mehrere zuſammen gewogen werden. 
Die größern, die nach der Zahl verkauft werden, füh— 
ren in dieſer Hinſicht den Nahmen Zahlperlen. 
Eben ſo verſchieden ſind auch die Benennungen, die 
fie von der Geſtalt erhalten. Die Tropfen, d. i. 
die runden, ſchätzt man am meiften ; auf.diefe folgen 
die länglihen — Perlenbirnen — und endlich 
die Barok⸗Pe r len, welche eine unepelmäßige Fir 
gur haben. 

Auch die Farben der Perlen tommen bey Beur⸗ 
theilung der Schönheit mit in Anſchlag. In Europa 
‚ hält man die weißen waſſerhellen, die vornehmlich 
bey der Inſel Zeilon gefunden werden, für,die koſt⸗ 
barſten. In der Sprache der Jumwelenhändler heißt 
die vollfommene Neinigfeit -derfelben das Waffer. 
Allein in verfchiedenen Gegenden des Drients ftehen 


fifcheren. etwas abweichende Nachricht grachen ; und bes 
hauptet, das Geſchaͤft ſey nicht fo beſchwerlich und ges 
faͤhrlich, als man bisher geglaubt habe. 
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die farbigen in größerem Anfehen; denn man bat 
fie faft von allen Farben, gelblich, grünfich, ſchwärz⸗ 
lich, röthlich u. f. w. Nach diefen Verfchiedenheiten 
richtet fi num auch ihr. Werth. Man beftimme 
nahmlih für das Karat — fie werden befanntlid 
nach ‚dem Gewichte verkauft — zuerft einen gewifs 
fen Preis, wägt alsdann die Perle, und multiplie 
cirt die Zahl der Karate mit fich ſelbſt, das Product 
aber wieder mit dem beftimmten Preife des Karate. 
Wenn man z. B. den Werth des Karats auf fünf 
Thaler feßte, und dad Gewicht der Perle betrüge 
vier Karat, fo multiplicirte man diefe Zahl mit fidy 
ſelbſt, alfo fehzehn, und dieſes mit fünf multiplis 
eirt, gibt den eigentlichen Preis :-adhrzig Thaler, 
Die unter Einem und über zehn Karat wiegen, wer: 
den nach andern Derhältniffen tarirt. Im Epani« 
fhen Schage foll -die größte Perle'in Europa fen, 
fünf-und zwanzig Karat fhwer. 

| Bon der Perlenmutter und dem Pfauenfeine 
fiehe die Technologie. 


Die Steckmuſchel*). (Pinna.) 


E. gibt mehrere Gattungen von Seemuſcheln, wel⸗ 
che eine Art Seide ſpinnen, z. B. die gemeine 
Miesmuſchel (M. edulis), deren Schalen glatt, 
violett, vorn etwas ſcharf gerändet und hinten abge— 
ſtumpft find. Sie lebt in allen Meeren. Das Werk—⸗ 
jeug, womit fie fpinnen, ift der fehon oft erwähnte 
Fuß. In diefem befindee fich ein enger Spalt, 'wels 


*) Geſchlechtskeunzeichen: Die beyden dünnen gerbredlichen 
Schalen find durch das Band am ungezähnten Schloſſe 
faſt zu Einer verwachſen; zwiſchen den Schalen laßt der 
Wurm ein Büfchel Seidenfadrn heraus, womit er ſich 
an Felſen defefiigt. 
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cher von einem Ende bis zum andern reiht. Wenn 
fie nun fpinnen wollen, fegen fie den Fuß an einen 
Felſen oder an einen andern feften Körper, laſſen 
einen Tropfen zäher Materie aus dem Spalte darauf 
fließen, und ziehen. ihn etliche Zoll lang zu einem 
ziemlih ftarfen Faden aus, der etwa fo dick wie eine 
Schweinsborfte. iſt. Dergleihen Baden bilder jede 
wohl über hundert, um vermittelft derfelben fich ge— 
gen die Gewalt der Wellen an den ne zu be= 
feitigen. | 

Die berühmteften und nütlichften unter diefen 
Spinnerinnen find die Steckmuſcheln. Ihrer et— 
was fegelförmigen ©eftalt wegen: beißen fie aud 
Schinken Die aröfte Gattung (P. rudis) erreiht 
beynahe die Länge von zwey und die Breite von einem 
halben Fuß. Die Schalen find äußerlich gefurdht und 
auf den Höhen mit Gchuppenreihen befeßt. (Bat: 
tungsfennzeichen.) Sie wird befonders im mittellän- 
difchen Meere gefunden und forgfaltig gehägt. Die 
Fäden find fehr fein, von röthlihbrauner Farbe, und 
fieben bis acht Zoll lang. Man erhält von einer Mus 
fchel öfters drey Unzen Seide. In Meffina, Paler- 
mo , QTarent und anderen Orten verfertigt man aus 
diefer Mufchelfeide allerley Kleidungsftüde, Strüm— 
pfe, Handfhuhe u. ſ.w. Ein Paar Strümpfe von 
diefer Seide find fo fein, daß fie in einer Fleinen 
Schachtel von der Größe einer Schnupftabafsdofe 
Raum haben. Nicht nur die Feinheit, fondern aud 
die Seltenheit, macht diefe Waare viel theurer , ald 
die von der Seide unferer befaunten Seidenraupe. 


Die Purpurfhnede 


Di. in alten Zeiten: fo ausnehmend hochgeachtete 
Purpurfarde erhielt man von dem: Gafte gewiller 
Schaecken. Was dieß aber für Gattungen eigentlich 


> 
* 
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gewefeh ſeyn, weiß man jetzt nicht. mit! Gewißheit 


zu ſagenweil von den MNaturgeſchichtſchreibern je⸗ 
ner Zeit die Kennzeichen der Thiergattungen nicht ſorg⸗ 


fältig genug. beſtimmt "wurden. Vermuthlich brauchte 


— 


man mehrere zu dieſem Zwecke; denn neuere Verſuche 


haben uns vornehmlich drey bis vier derſelben kennen 


gelehrt, welche einen Purpurfaft von ſich geben. Die 
eine iſt eine Gattung Stachelſchnecken (Mürex), 


deren. Schale. fpiralförmig:, die Oberfläche‘ taub und 


mit bautigen Nähten .befegt ift; die Mündung läuft 
im einen ganz geraden , oder etwas in die Höhe gebo- 
genen: Canal aus. Diejenige Gattung, deren Saft 


zum Särben dient, heißt Kraus ſchn ecke (M. ra- 


mosus). Ihre Schale iſt überall voll blaͤtteriger Aeſte, 
auf der Oberfläche mit Querrunzeln, der Länge nach 
blätterig gerippt, ziemlich rund und mit einem kurzen, 


ſchnell abnehmenden Winkel. (Gattungskennzeichen.) 


Sie wird noch ietzt in Peru zum Purpurfaͤrben ge— 
braucht, ‚and die Spaniertreiben mit den Purpurs 


fäden einen flarken Handel, indem man mit denfels 


ben auf: Zeugen zu flidden pflegt. Die andere gehört 
zu dem’ Geſchlechte der Kinkhörner (Buecinum), 
welche. eine: ſpiralförmige höckerige Schafe haben, 
deren. eyrunde Deffnung-fih zur Rechten in eine Efei- 


ne Ninne endigt. Die "Gattung (B. Fkapillus) fand. 


Reaumür an den, Küften von Poitou, und ftellte Ber- 


ſuche damit an. Die mit: demrgelblichen Safte der— 


Helden gefärbte Leinwand durchlief in etlichen Gecuns 
den älle Schattirungen von Gelb, Grün- und Him— 
melblau, und warb dann purpurroth.. Die Mor: 
männer bedienen fi. ihrer ebenfalls noch heutiges 
Tages zum Purpurfärben. Die dritte, der blaue 
Kräuſel (Helix ianthina), aus dem Gefchlechte 


der. Landſchnecken (f. Schnecke), foll die ſchoͤnſte Far⸗ 
be liefern, und wird deßhalb von Vielen für die, 
echte Purpurſchnecke gehalten. "Die Schafe iſt mei— 


ſtens ohne Nabel, ſtumpf, abgerundet, durchſichtig, 
ſehr dünn; die Oeffnung hinten erweitert, die Lip— 


«4 
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pe ungerändet. Alle diefe Gattungen: leben im Meere, 
legtere auch insbefondere im Mittelländifchen. 

Noch. find folgende Umftande zu bemerken: Der 
Saft dieſer Schneden ſieht an fi nicht roth aus, 
fondern gelblichweiß , wie von den meiften andern. 
Wenn man aber ein Stüd Zeug hinein taucht, und 
ed-.dann ber Einwirkung. der Luft und Sonne eine 
Zeit lang ausſetzt, fo ändert ſich die Farbe ftufen» 
weife,. und gebt endlich in ein dauerhaftes Roth 
über, welches nicht anders als mit Zerftörung des 
Zeuges felbft vertilgt werden kann. Jedoch ift es 
Fein ganz reines, -ungemifchtes Roth , wie die Eos 
&enille gibt, fondern es hat — nach dem Unter 
fhiede der Schnecken, wovon der Saft genommen 
wird — allerley Nebenfchattirung, grünlich, violett, 
ſchwärzlich 2c., weldes aber der Schönheit ‚der. Far⸗ 
be feinen. Eintrag thut, vielmehr diefelbe erhöhet. 

Die Alten- Eannten feine: fhönere Farbe a 
biefe, und fie ftand, der Geltenheit wegen , in’ fo 
bobem Werthe „ daß nur die vornehmiten Perfonen 
purpurne Kleider tragen Eonnten; ja bey vielen Völ— 
fern war es ein ausfchließendes Vorrecht der Könige 
und Prinzen von Geblüt. Wahrfcheinlih würde dieß 
auh noch bey uns der Fall feyn, wenn wir: bie 
Purpurfarbe von den Schueden nehmen follten, da 
fie fo mühſam zu fuchen find, und eine beträchtliche 
Menge derfelben erfordert wird, um ein mäßiges Stück 

Zeug zu färben. 


— DieKoralle. 


Wi kommen jetzt zu den. wunderbaren, zweydeu⸗ 
tigen Gefhöpfen, über welche man lange zweifel— 
haft blieb, ob fie in das Thierreih oder in das 
Gewähsreih gehörten. - Endlich überzeugte man fi 
von ihrer thierifhen Natur, gab ihnen aber, zur 
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Bezeichnung des doppelten Charakters, den ſie an 
fi) tragen, den Nahmen Pflanzenthie ve. Denn 
mit den Pflanzen haben ſie größten Theils die Art 
der Fortpflanzung, des Wahsthumg, und der äußern 
Geſtalt gemem; mit den Thieren hingegen die Art, 
ſich zw nabrem, willkührliche Bewegung und Em— 
pfindung. Dieſe Pflanzenthiere werden in zwey Ord⸗ 
nungen vertheilt, welche ſich zu einander ungefähr 
eben ſo verhalten, wie die Schalthiere (Conchylien) 
zu den Weichwürmern (Mollusken); denn die eine 
Ordnung enthält Pflanzenthiere,, die in befondern 
Gehäufen wohnen; die in der andern aber find nackt. 
Bu den erftern gehören die Korallen, bey welchen 
man folglih das Gebäufe von dem ddtin wohnenden 
Zhiere unterfcheiden muß. Jenes iſt meiftens. flein- 
artig und von ſehr verfchiedener Geftalt, röhren- 
förmig, fternförmig u. ſ. w. Hiernach theilt man 
ſie in Geſchlechter, die von der Form oder äußern 
Beſchaffenheit der Gehäuſe ihren Nahmen führen, 
3. B. Röhrenkoralle (Tubipora), Stern 
Eoralle (Madrepora) ꝛc. Die nutzbarſte Gattung 
liefert das Geſchlecht der Staudenkoralle (Isis), 
deren Stamm ſteinartig, angewachſen und mit einer 
weichern Rinde, worin polypenähnliche Thierchen woh⸗ 
nen, überzogen ift. (Gefchlechrskennzeichen.) Der 
Stamm der rothen &taudenforalle (I.. nobilis) , 
welche mit jegt ald die merfwürdigfte Gattung nd 
"ber befchreiben wollen, ift ohne Gelenke, undeutlich 
ſchief geftreift; die Aefte ftehen unregelmäßig. (Sat: 
tungskennzeihen.) Sie gleicht einem Baͤumchen mit 
bfätterlofen Aeften, und wird etwa einen Fuß bed). 
Mean findet fie, wie die meiften andern Gattungen, 
im Meere, vornehmlich an den Küften des Mittellän- 
diſchen Meeres. Der breite Fuß des Stämmchens 
fit an Felſen, Mufcheln und andern feften Körpern, 
bat aber keine Wurzeln, fondern ift wie aufgeleimt, 
Die ganze Staude ſenkt fih mit ihren Zweigen und 
der Spige mehr nach dem Boden des Meeres hinun— 
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ter, undeſtrebt alſo nicht; wie die Gewaͤchſe in freyer 
Luft, aufwaͤrts in die Höhe. Dennoch aber ſetzen 
ſich die Jungen gemeiniglich über dem Mutterſtam— 
me am Felſen feſt, und bepflanzen denſelben bis oben 
an die Fläche des Meeres: 


An der Staude felbit unterfcheidet man drey Thei— 


le: .erftlich, den. innern, ‚fteinartigen Kern ; zweytens, 
die. weiche weiße Netzhaut, welche den Kerm umgibt, 
und viele Gefäße mit einem milchigen Saft enthält z 
drittens, die röthlihe Rinde, die aus fehr zarten 
Häutchen befteht, und worim man eine Menge rother 
Körnerchen bemerft. „So nothwendig den wahren Bäu= 
men auf der Erde die Rinde zur Erhaltung ihres Lee 
bens iſt; eben fo unentbehrlich ift Auch den Stauden 
Forallen ihre Rinde. Nach dem. Verlufte derfelben wird 


der innere Kern von ‚unzähligen Würmern zerfreſſen, 


und die Staude ſtirbt ab. — Auf. der Ninde. des 
Stammes und an,den Spißen der Zweige ſtehen hoh— 
le Anöpfchen hervor „ deren Mündung aht Einfchnit- 


te. bat. : Dieß find nun die ‚Zellen , worin: lebendige 


Gefchönfe wohnen. : Ä 
Diefe Thierchen, ‚die jenen harten Körper gleich— 
fam.befeelen, haben ein weiches, gallertärtiges We— 


fen , und erfäheinen in der Geſtalt eines Tröpfchens | 


Mich. Wenn fie ungeftört in ihrem Zellen figen, 
fo fieht man eine unbeftimmte Anzahl feiner Faſern 
heraus hängen, womit fie ihre Nahrung fahgen und 
zu -fih führen: Man nennt diefe Safern die Arme, 
auch wohl die Füße des Thieres, daher die allgemei— 
ne Benennung: Polyp, d. i. Bielfuß, welder 
eigentlich allen. folhen Thieren zufommt. (&. bie 
dritte Ordnung, unter dem Artikel Polppeny 
Rührt man die Arme eines in der Zelle fisenden Thier— 
hend auch nur ganz leife an,- fo zieht es diefelben aus 
genblicklich zurück, und eben dieß thun alle übrigen am 


ganzen Stamme. Sie müffen alfo eine gemeinſchaft-⸗ 


lihe Empfindung haben, und durch eine wunderbare 
Driganifation fo mit dem Stamme verbunden feyn, 
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daß fie zuſammen Ein Ganzes, nur Einen orgatiie 
firten Körper ausmahen! — Die Nahrungstheife 
erhalt der Stamm durch feine Bewohner, aus Wels 
chen der vorhin genannte: milchige Saft ſich in die 
Gefäße und Candle der’ Nebhaut verbreitet. Diefer 
Soft gibt den Stoff zu dem harten Kerne, fo wie 
der Saft in den Bäumen zu Holz wit. 

Ihre Kortpflanzung hat eben fo viel Yußerorbinde 
Yiches. Das, Zunge wird nähmlich aus dem Knöpfchen 
an der Ninde und den Spitzen der Aeſte, wie ein 
Auge aus den Baumzweigen, bervor getrieben, "Fällt, 
wenn ed reif ift,-vom Mutterfiamme ab, hängt ſich 
an einen feften Körper, und wächſt dann zu einer 
Staude. Ehe man wußte, daß das weiche Weſen 
in den Knöpfchen "ein Thier ſey, nannte man es die 
Korallenblüthez denn man hatte ſchon bemerkty 
daß durch dieſelbe die Fortpflanzung geſchah. — Wenn 
fi die junge Knoſpe los geriſſen bat, ſinkt ſie nichtr 
wie man aus der Yage des unferwärts gerichteten Mut 
terftammes fchließen. follte, nad dem Boden des Mee— 
res bin, fondern fie wird wegen ihrer Leichtigfeit und 
Settigkeit vom Waffer getragen‘, und fegt fih gemei- 
niglich oberwärts an. Der erfte Urfprung der Korallens 
ftaude ift folglich ein gallertartiges fchleimiges: Klümb⸗ 
chen, ‚welches jedoch auch ſchon vie Anlage zun dem fe⸗ 
ſten, ſteinigen Körper eben ſo wohl bey ſich hat, wie 
die Schalthiere den Anfang zu ihren Gehaͤuſen bey 
ihrer Geburt mitbringen. Wie ſchnell ſich dieſe Ge 
ſchöpfe entwickeln, und wie fruchtbar ſie ſeyn müſſen, 
ſieht man daraus, daß man Theile von verſunkenen! 
Schiffen, die nah drey Wierteljahren wieder bers 
auf gebraht wurden, ſchon ganz mit Korallen befegt 
fand. | 

Da bie rothe Koralle zu allerley Kunſtwerken 
‚verarbeitet, und, vornehmlih in Indien, faſt den 
Edelfteinen gleich geachtet wird: fo treibt man aud die 
Fiſcherey derfelben an mehrern Orten mit großem 
Eifer, z. B. an den Küften von Tunis und Algier, 
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bey Corfica u. f. w. Frankreich ſchickt zu dem Ende 
jährlich gegen achtzig Eleine Fahrzeuge aus, die haupt: 
fählih vom April bis zum Auguſt damit beſchäftigt 
find. Die Art, wie. man dabey verfährt, iſt anmer— 
Fenswerth. Man befeitigt nähmlich zwey vieredfige, 
ſechs bis fieben Zuß lange Balken kreuzweiſe über ein— 
ander, umwickelt jiemit loſe zuſammen gedreheten, eines 
Daumens dicken Hanffeilen, und bindet auch noch hin 
‚und wieder neßartige Beutel darunter. In der Mit— 
te der. beyden Balken hängt ein Gewicht von Bley 
oder dergleichen. Diefe Mafchine laͤßt man an ſtarken 
Ankertauen insg Meer hinab, da fih dann die an den 
Helfen hervor ſtehenden Korallenfiauden in die Hanf— 
feile verwicfeln, und fo herauf gezogen werden. Wenn 
fie an. die freye Quft kommen, vertrodnen die Ihierchen 
in den Zellen gar bald, und die dußere Rinde, wel- 
he unter. dem Waffer weih und biegfam ift, erbär- 
tet. Unrichtig glaubte man ſonſt, die ganze Staude 
ſey im Waſſer weich, und nehme erſt an der Luft 
ihre völlige Härte an. 

Won der weitern Behandlung der Korallen in den 
Manufacturen fiehe die Technologie. 
- Außer jener rothen Koralle gibt es noch weiße, 
fhwarze und andere Schattirungen. Aud) find nicht al- 
Ie Gattungen fo Elein,; wie die jetzt beſchriebene. Sm 
ftilen Meere wachſen fie aus der Tiefe zu einer er- 
ftaunlichen Höhe empor, und werden Seefahrern öf- 
ters ‚gefährlih. Am rothben Meere gebraucht man 
Korallen zum Bau der Haufer. Die Städte Djidda 
und Tor find größten Theils mit Korallen erbauet. 
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Der Saugelhwamm-*); (Spongia.): * 


Zu dem Gefchlehte der Saugeſchwaͤmme gehört ber 
bekannte gelbe Badeſchwamm (Sp. - oflicinalis), 
‚ deffen wir uns zum Abwifchen u. f. w. bedienen. 
Sie wachſen an Felfen im Meere, und werden von 
einigen Naturforfhern ebenfalls zu den Pflangenthie- 
‚ren gerechnet, wiewohl man ihre thierifche Natur noch 
nicht außer Zweifel gefeßt hat, und auch neuerlich 
‚ein wichtiges Zeugniß dagegen erfhienen ift. Die wei: 
‚he Gallerte in den Zwifchenräumen des Gewebes foll 
im. Waffer willtührlihe Bewegungen aͤußern. Selhſt 
die Safern, woraus das Gewebe beftcht Awill man 
mebr thier- als pflanzenartig gefunden haben, Wofern 
“ihnen. wirflih thierifhes Leben zukommt, fo mahen . 
fie doch) gewiß die äußerſte Gränzlinie desfelben aus. 
Sie pflanzen fih, nad Art der Gewächfe,, durch Aus: 
wüchſe fort, Be 
Ihr Unterſchied befteht hauptſaͤchlich in der Be— 
ſchaffenheit des Gewebes, und ihr Werth beruhet 
auf ‘der Feinheit desfelben. Man Eennt im Handel 
vielerley Sorten. Der feinſte beißt der Brot 
fhwamm (Sp. panicea), der au in dem Deutſchen 
Meere angetroffen wird. Wir erhalten diefe Schwän- 
me größten Theild aus den Gegenden des Mittellän— 
difhen Meeres, wo fie ebenfalls aus der Tiefe gehohlt 
und alsdann gereinigt werden. Sehr gründlich und 
ausführlich handelt hiervon Beckmann inf. Vot— 
bereit. zur Waarenkunde, zw. B. erſt. St. &. ax. 


*) Geſchlechtskennzeichen: Der Stamm ift angewachfen, aus 
biegſamen Fafern zufamınen gewebt, ſchwammartig, Ferch⸗ 
tigkeiten ein ſaugend. 
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Der Schiffswurm (Bohrwurm.) (Teredo 


navalis.) 


E. gehört zu den einſchaligen Conchylien ohne 
beſtimmte Windungen und zu einem Geſchlechte, 
welches den Nahmen Darmröhre (Teredo) führt. 
Man kennt jetzt drey Gattungen, deren gemeinſchaft— 
liches Kennzeichen die röhrenförmige gefrümmte Scha— 
le und ihr Aufenthalt im Holze iſt. Der Schiffswurm 
wird gewöhnlich 6 bis 8 Zoll lang und fo dick, wie 
eine ftarfe Gänfefpule. An dem harten Kopfe hat er 
2 lanzettförmige Kiefern, womit er das Hol; zernagt, 
und fidy eines Fingers dicke Gänge darin bohrt, die er mit 
einer zarten Kalffchale begleitet. In Oft: und Welt: 
Sindien, wo er eigentlich zu Haufe gehört, war er 
längft als ein dem Holzwerfe fhadliher Wurm be: 
Fannt. Vorzüglich wird er den Schiffen ſchaͤdlich, dee 
ren Boden er durchlöchert. Man befchlägt fie‘ daher 
mit Kupfer, oder befleidet fie mit doppelten Bretern. 

Im Sabre 1730 drobeten diefe Würmer ber 
Stadt Amfterdam, die befanntlih auf einem’ Grunde 
von eichenen Pfählen ruht, ja der ganzen Republik, 
den Untergang. Sie waren mit Schiffen dahin gefom: 
men ‚, und fingen an, die Pfähle an den Schleufen 
und jene, welche an den moraftigen Boden der Stadt 
- eingefchlagen find, zu zjernagen. Alle menfchliche Hül: 
fe dagegen war vergebend, und die Einwohner ver: 
zweifelten fhon an ihrer Rettung. Allein nach einem . 
Jahre verfchwanden diefe furchtbaren Feinde von felbft, 
verimutblich, weil ihnen das Klima zuwider war. Der 
Schade, ben fie in diefer Furgen Zeit angerichtet hatten, 
betrug doch ſchon etliche Millionen Gulden. Verſchie— 
dene Kunft:Cabinette in Holland bewahren noch Exem⸗ 
plare von diefen Würmern auf. 





Der 


al 
Der Hautwurm. (Cordius medinensis,) 


Man ſieht den Sommer über in Regenpfützen und 
andern ſtehenden Gewaͤſſern auf dem Boden eine Men— 
ge Würmer, von der Dicke eines ſtarken Zwirnsfa— 
dens, ſpannenlang, von Farbe bräunlich. Dieſe gehö— 
ren zu dem Geſchlechte de Fadenwürmer, wel— 
che ihren Nahmen von dem fadenförmigen, cylindris 
ſchen, ganz gleichen und glatten Körper haben. 

Von demfelben Gefchlechte ift nun auch der in 
"heißen Lähdern einheimifhe Hauts oder Nerven 
wurm, welder an a Ellen lang wird. An Dide 
gleicht er einer dünnen Biolinfaite; die Farbe ift 
weißlih. Die Einwohner jener Länder müffen ſich vor 
ihm in Acht nehmen, denn er Eriedht den mit bloßen 
Süßen Gebenden  unvermerft an den Knöcheln, am 
Knie u. f. w. unter die Haut, und verurfacht gefähr- 
liche Entzündungen. Man windet ihn mit der größ— 
ten Behuthfamfeit langſam wieder heraus, weil er 
leicht abreißt. Es follen wohl mehrere — verge⸗ 
hen, ehe man damit, fertig wird. 


Die Höllenfurie. (Furia infernalis.) ' 


Mehr als zweifelhaft iſt die Wirklichkeit dieſes eben— 

falls fadenförmigen Wurms, der in Schweden zur 
weilen ‚plöglich aus der Luft auf Menfchen und Vieh 
berab ſtürzen, augenblicktih in den Körper eindrin= 
gen, und Schmerzen bis zum Nafendwerden, ja gar 
den Tod verurfadhen foll, wenn. man ihn nicht bald 
durch einen Schnitt heraus zu bringen fucht. Diefer 
Wurm bat daher den Nahınen Höllenfurie oder 
Mordwurm erhalten. Wenn aber aud die Wirk: 
lichkeit eines folhen Wurms, wie ihn die Beſchrei— 
bung ‚angibt, noch micht erwieſen iſt, fo kann 1; 

Funke's Nature. 1,8, ꝛ. Abth. X 
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eine wahre Erſcheinung dabey zum Grunde liegen. 
Denn daß Menſchen und Vieh zuweilen unvermuthet 
eine örtliche Entzündung mit jenen gefährlichen und 
tödtlichen Folgen bekommen, weiß man aus vielfditi- 
ger Erfahrung. S. unter andern: Abhandlung der 
Halliiden Naturforſcher-Geſellſchaft, 1. Band, ©. 
373. Deßgleihen: Beyträge zur Phyſik, Oekon. zc. 
von Herrmann, 3. Band. Ob aber der Stich eines gifti- 
gen Infects, oder ein Wurm, oder pejtilentialifche Luft 
dıe Urſache davon ſey, werden Ffünftige Beobachtun: 
gen vielleicht noch ficherer entfcheiden. Die Zufälle, 
deren Wirkung der Hoöllenfurie beygelegt werden, und 
die Umftände, unter welchen fie ſich ereignen, feinen 
mit denen viel Aehnlichkeit zu. haben, die in der erft- 
genannten Schrift befchrieben find. 

Allein für erwiefen fabelhafte Geſchöpfe muß 
man die Miteffer (Dürrmaden) halten, die in 
der Haut bey Kindern ſtecken follen. Doch ıft es no— 
thig, ihrer wenigftens bier gelegentlich zu erwähnen, 
da fie noch hin und wieder für wirklide Würmer an: 
gefehen werden. Es finden fi nähmlıd bey unreinli- 
hen Kindern öfters in den Schweißlöchern auf dem 
ganzen Leibe fchwarze Puncte, und wenn man diefe 
mit den. Fingern drückt, fo fährt ein gefräufelter 
Baden, woran oben der ſchwarze Punct oder der 
Kopf fit, heraus. - Diefe Fäden find von einigen 
Würmer, und zwar Miteffer, genannt worden, 
weil die Kinder dabey wirklich kraͤnkeln und abzeb- 
ren. Dieß letztere aber ift eine natürliche Folge des 
Schmutzes und der verftopften Schweißlöcher. Fleißi— 
ges Baden und Abwafchen hilft noch befler, als die 
wunderlihe Methode, den fo genannten Würmern 
mit eınem Barbiermeſſer die Köpfe abzuichneiden , 
obgleih auch die die Eröffnung der Schweißlö— 
her einiger Maßen bewirfen Fann. Auch Erwachſe— 
ne baben zuweilen im Gefichte dergleichen fchwarze 
Puncte, welhe durch Ausdrüden in Geftalt Eleiner 
Fäden zum Vorfcheine kommen. Sie find nichts an: 
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ders, als verdicdter zäher Schweiß und Schmutz, 
- und man Fann fich. durch eine. genaue Anſicht ſchon 
mis bloßen Augen davon überzeugen, daß es kein les 
bendiges Wefen it; noch deutlicher entdeckt dieß aber 
en Vergrößerungsglas. 
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Diete Elaffe enthalt unjtreitig mehr Naturinerkwürs 
digkeiten, als irgend eine der vorhergehenden ; dennod) 
aber Eönnen wir nur — damit wir für unfern Haupt: 
zweck Raum behalten — eine und die andere anfüb- 
ven, mehr um die Wißbegierde zu- reißen , als fie zu 
befriedigen. 

Wir gedenken alfo nur mit Einem Worte der 
fadenförmigen, etwas platten Maiden (Nais), die 
in ftehenden ſüßen Waſſern leben, deren legtes Gelenk 
fih zu einem jungen Thiere ausdehnt , welches oft 
wiederum, ebe es fi vom mütterlichen Körper trennt, 
auf aͤhnliche Weife ein junges erzeugt, und. fo wei: 
ter, bis ins vierte und fünfte Glied; der überaus 
Fleinen Nereiden (Nereis noctiluca) in der See, 
welde zur Machtzeit Teuchten ; der prächtigen, gold: 
glänzenten Seeraupe (Aphrodite, Aphrodira acu- 
leata) ; der wunderbaren Meerneffel-— doch diefe 


— 


Die Meerneſſel. ga 
letztere verbient ſchon, daß wir fie ein wenig näher 
betrathten, NL. j 

Die Meerneffel 9 (See-Anamone, Klipp⸗ 
xoſe, Actinia), wovon’ es mehrere: Gattungen gibt, 
bat die Geftalt eines Kegels, deffen oberes Ende ab: 
‚ geftumpft ift. Sie ſitzt an Klippen und dergleichen 
feft — wiewohl⸗ſie fih aud langfaın von einem Orte 
zum andern bewegen kann — und ſteht, wie. eine 
Blume, gerade in die Höhe. Oben iſt in der Mitte die 
Mundöffnung, an beren Rande ungefähr zwanzig 
Bühtfäden oder Arme rings umber ſtehen. Den gan 
‚ ven. weiten Körper umgibt "eine: zaͤhe, faft lederne 
Haut, die fie zuſammen ziehen und ausdehnen kann. 
Ihre Höhe beträgt etwa anderthalb Zoll. Diefe zar- 
ten Thiere verſchlingen Muſcheln und Eleine Fiſche, 
und verdauen ſie. Wann ſie eine ſolche Beute machen 
wollen, ſtürzen ſie ſich um, ergreifen ſie mit den 
Armen, und führen fie in die erweiterte Mundöff; 
nung. Sie Eönnen aber auch ein ganzes Jahr faften. 
Ueberhaupt ift die Stärke ihrer Lebenskraft bewun— 
bernswürbdig. Sie frieren im Waffer ein, ohne zu 
fierben, und halten eine ziemliche Zeit im beißen 
Waſſer und im luftleeren Raume aus. Die abge⸗ 
ſchnittenen Arme erzeugen ſich bald wieder, ja man 
kann das ganze Thier der Länge nach zerſpalten, und 
jeder Theil wächſt wieder zu einem neuen Thiere, 


Der Mund ift zugleich der After und das Geburts 


glied; durch denfelben wirft fie die umverbaufichen 
Refte der verfihlucten Körper von fih, und brings 
zur beftimmten Zeit lebendige Junge hervor. — Man 
bat ihr den Nahmen Meeerneffel gegeben, weil fie — 
wenigftens einige Gattungen — ein brennendes Ju: 


*) Geſchlechtskennzeichen: Der Körper länglichrund, runze⸗ 
lig, mit dem untern Ende feſtſißend; am obern Ende 
die runde, inwendig mit krummen Zähnen beſeßte Muuds 
Öffnung, die einen Breisförmigen , aus vielen Armen und 


Büpljäden beftehenden Kand um fich bat, 
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Een auf der Haut erregt, wenn. man fie anfaßt. Die 
andern Benennungen find von ihrer Geftalt herge⸗ 
nommen. 

Dee Tintenwurm CTintenfiſch, Blackfiſch, 
Sepia), ein ſonderbares Geſchlecht von Thieren, die 
vielleicht mit mehrerem Rechte zu den Fiſchen oder Meer⸗ 
Inſecten, als zu den Würmern, gehören. Die Ge— 
ſchlechtskennzeichen find : acht auf der innern- ©eite 
mit Saugnäpfchen befegte Arme; ein hornartiger 
Schnabel mitten zwifchen den Armen ;. der Bau mit 
einem Tintenbeutel verfeben;.unten an der Bafis mie 
einer Deffnung in der Quere, und oben barüber 
eine bervor ragende Ausmwurfäröhre. Man theilt fie in 
zwey Samılıen ab, wovon die eine aufier den: acht 
Armen noch zweh lange Fänger, ferner: am Leibe 
Floßen und im Rücken einen Knochen hat; der andern 
fehlen diefe Merkmahle. Zw der erftern gehört Die 
Seekatze ($. oflicinalis) , die. ungefähr zwey Fuß 
lang wird. "Der Ealkartige Rückenknochen diefes Thieres 
wird oft auf dem Meere fhwimmend angetroffen, un 
da man ihn ebemahls für. verhärteten Meerfhaum 
hielt, fo-aab man ibm aud. den Nahmen Meer: 
ſcha um, den er noch führt. Er wird forafältig auf⸗ 
gericht und-von Künitlern benußt. S. die Technolo⸗ 
gie. — Mit den Armen Eann fie fih ungemein feſt 
anffammern und. gleihfam anfaugen. Die in der 
Blaſe befindliche ſchwarze Feuchtigkeit läßt fidy wie 
Tinte gebrauden. Wenn das Thier verfolgt wird, 
fo fprigt es diefe Feuchtigkeit «von fih, da es ald- 
dann in dem getrübten Maffer feinem Feinde leicht 
entwiſcht. Man fängt es, indem man einen Spiegel 
ind Wafler hinab. läßt, an welchen es fi mit den ‚Ar: 
men fo feft anflammert, daß man es mit heraus zie: 
ben kann. Das Fleifh ift. efbar. Der Calmar 
(S. loligo), aus derfelben Familie, ift im Stande, 
weite Sprünge aus dem Waffer zu thun, indem er 
fih ganz mie Waſſer anfulle, und dasfelbe dann durch 
eine am Halfe befindliche Röhre mit folder Gewalt 
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von fich fprißt, daß er felbft eine Strede mit fortge« 
trieben wird. Der See: PoLyp (Sep. ociopodia), 
zur zweyten Bamilie gehörig, wird fo groß, daß er 
Menfhen bezwingen und Böthe mit feinen, wohl 
dreyßig Schuh langen Armen umreiffen kann. Es ift 
dieß der Polyp der Alten, welde unfere Eleinen Po— 
lypen nicht kannten. Man findet dieſe Thiere, neun 
Klafter lang und zwey Klafter breir, im rothen und 
mitteländsfhen Meere, und im Ocean felbit bis: nach 
dem Mordpol hinauf. — Die Eyerftöcde der Tinten: 
würmer, infonderbeit der ARE: heißen ®eetrau: 
ben (Uvae marinae). 

Der Seeftern (Asterias) dat verfhiedene Ei⸗ 
genfchaften, befonders die Reproductiond: Kraft, mit 
der Meerneffel gemein. Aus dem platten Körper ges 
ben vier bis fünf, zuweilen noch mehr Strahlen aus; 
fo daß er einem Sterne aͤhnlich flieht. Die obere Seite 
ift mit einer fihwieligen und geförnelten Haut be: 
deckt, unten "befindet fich in der Mitte des tellerrun— 
‚den Körpers ein mit Zähnen verjehbenes Maul. Er 
fhwimmt in der Gee, oder kriecht fangfam auf dem 
Boden derfelben umher, und nährt fi) ebenfalls von 
Mufcheln. Eine Gattung davon iſt der Medufen- 
Stern (A. caput Medusae), an’ weldhem jeder 
Strahl fih in zwey Theile und im viel taufend Spi— 
gen zertbeikt. Er wird an zehn Schub im Durd- 
mefler breit. | 

Der Seeigel (Seeapfel, Echinus) ift mei: 
ttens Eugelvund, und ganz mit bewegliden Stadeln 
befest , deren man öfters über zwey taufend zählt. 
Außerdem har er fo genannte Füße oder vielmehr Füht⸗ 
fäden, die etwas länger find als die Stacheln, und 
die Zahl derfelben faſt um ein Drittel überfteigen. 
Wenn man ihn aus dem Wafler nimmt, zieht er die 
"Süße ein, daß man nichts davon fieht. Das Maul 
figt mitten am Bauche. Sein gallerrartiges Fleiſch 
wird gegeffen. Es fol wie Krebſe ſchmecken. Da der 
Körper mit einer Falfigen Schale bedeckt ift, fo made 


* 
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er den Uebergang zu den Schalthieren. Es gibt: eben⸗ 

fall$ mehrere. Gattungen diefes- Geſchlechts. | 
Verſchiedene Gattungen von Schalthieren woh⸗ 

nen in Felſen und andern harten Steinen, in welche 


fie fi) geſchickt einzubohren mwiffen. Sie thun bieß, _ 


wanı fie noch jung find, daher man öfters eine Mur 
fchel, etlihe Zol groß, in Felſen findet, da doch ber 
Eingang zu ihrer Wohnung fo Hein iſt. Dahin ge- 
hört das Gefhleht der Bohrmuſcheln (Pholas), 
vielſchalige Conchhlien, deren beyde große klaffende 
Schalen hinten am Angel noch mit einigen kleinern 
ſchalenähnlichen Anfägen verſehen ſind. Der Angel 
iſt ruckwärts gebogen und durch einen, Knorpel, ver- 
bunden. 

Die Kichenmurgst (Bater-Heab- Schulpe, 
Hohlziegel, Chama gigas), wahrſcheinlich die größte 
unter allen Muſcheln, denn die Schale, wiegt an ſechs 
Sentner, und das efibare Fleiſch dreyßig Pfund, 
Das Thier fol Ankertaue abEneipen fönnen, wenn 
fie zwifhen die Schale fommen. Diefe Schalen, in 
deren Angel fih fiarke, nad der Ränge ausgedehn⸗ 
te Zähne befinden, welche in ein ſchiefes Grübchen 
der andern Schale paſſen (Geſchlechtskennzeichen der 
Gienmuſchel, Chama), ſind oft einen halben 
Fuß dick. Bey der Rieſenmuſchel ſind ſie gefaltet und 
mit gewölbten Schuppen beſetzt. (Gattungskenn— 
zeichen.) 
Die Meſſerſcheide *) (Solen siliqua) bat 
den. Nahmen von ihrer Geſtalt; denn ihre glei brei- 
te, gerade Schale befteht aus zwey langen, etwas 
hohlen Stücken, welde durh Haute mit einander_ 
verbunden, am bepden Enden’ aber offen find, und in 


„8) Getätehtstenngeiisen dee Schei ib enmuſchel (Solen}: 
die. laͤnglichen Schalen Hafen an beyden Enden; der 
Zahn am Schloſſe ift pfriemenförmig, zurück ‚gebogen ; 
ip doppelt, nicht pafiend in bie entgegen ftebende 

lappe. 
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welchen das Thier, wie ein Meſſer in der Scheide, 
ſteckt. Dieſe Muſchel bohrt mit ihrem Fuße eine Höhle 
in den Sand, oft zwey Schuh tief, ſtellt ihre Schei— 
de ſenkrecht darin auf, und ſteigt alsdann darin nach 
Belieben auf und nieder. Ob ſie gleich im Seewaſſer 
lebt, ſo kann man fie doch. mit ein wenig Salz aus 
ihrer Scheide heraus treiben. Laßt man fie aber wie- 
der hinein Eriehen, fo mag. man nachher noch fo viel 
Sal; hinein fireuen, fie gebt doch nicht ‚heraus. - 

. Die Muſchelmünze (Cypraea moneta) ge⸗ 
hört zu dem Gefchlechte der. Porzellan: Schneden 
(Cypraea) , welche eine einfache, in einander gewun—⸗ 
dene, meift eyförmige, ſtumpfe und glatte Schale ha⸗ 
ben. Die Deffnung. ift- auf beyden &eiten ausge 
fhnitten, ſchmal, lang und auf beyden Seiten ge 
zähnt. (Geſchlechtskennzeichen.) Sig leben in ſandi— 
gem Boden des Meeres, Eriechen aber zu Zeiten, und 
nur, wie man fagt, bey zunehmendem Monde, dan 
die Selfen hinan. Die Muſchelmünze ift unter dieſem 
Geſchlechte die gemeinfte, Man nennt fie au Guineis 
She Münze, Bruftharnifh, Otternköpfchen, Kauri 
und Simbipuri. Weil ihre Seiten, wie die Seiten 
einer Leiſte, erhaben find, fo heißt ſie auch Leifte. 
In der Gegend der Mundöffnung ift fie auf. beyden 
Eeiten gefäumt und gezähnt. Sie wird höchſtens an- 
derthalb Zoll groß und ift mehr breit ak lang. Auf 
dem Rüden fieht fie weiß oder ſtrohgelb aus, und zur 
weilen laufen zwey ſchwach olivengrüne Bänder oder 
ein goltgelber King darüber hin. Der Bauch ift weiß, 
und die ganze Schale fo glänzend, als ob fie lackirt 
‘ wäre. Inwendig bat die Schale eine blaue Farbe, 
Dieſe Schnedenhäufer dienen auf der Küſte von 
Öuinea, in Bengalen, Siam und einigen andern 
Gegenden Afiens , ftatt der Münze, und ftehen defi- 
halb in großem Werthe. Man findet fie am häufig: 
fien an den Ufern der Maldivifchen Inſeln, deren. 
Einwohner fie aus dem Waffer hervor hohlen, indem 
fie hinein waten, fo weit fie Fönnen. Dieß geſchieht 
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aber nach der ſtaͤrkſten Fluth nur zwey Mahl im 
Monath, nähmlich drey Tage nah dem Neumond, 
und drey Zage nach dem Vollmond ;_denn-nur um 
diefe Zeit kommen die Porzellan: Schneden aus ber 
Tiefe des Meeres berauf. Die Holländer, welche den 
Handel mit diefer Waare hauptſächlich an ſich gebracht 
haben, Eaufen das Pfund von den Einwohnern für 
ungefähr einen Grofchen, und führen ganze Schiffs: 
ladungen voll nah Indien und Guinea, wo daß 
Pfund’ — die einzelnen Stücke, fo viele auf ein 
Pfund: gehen — für zehn bis eilf Grofchen ausgege- 
ben wird *). Könige und große Herren haben eigene 
Vorrathshaͤuſer, in welchen fie diefe Schneden, als 
einen anfehnlichen Theil ihres Schaßes, aufbewahren, 
ob es ihnen glei nicht an Gold und Sber fehlt , 
da befanntlih edle Metalle in jenen Ländern genug 
vorhanden. find. An einigen Orten werden bie ſchön— 
ſten Stücke mit Gold oder Silber befchlagen und fo 
hoch geſchaͤtzt wie Edeliteine. 
Daß Gefchleht der KRegelfhnede (Tute, 
Conus) enthält vorzüglich ſchöne Gattungen ,. die in 
großem Werrhe ftehen. "Ihre Schale ift zufammen ge: 
wunden, kegelförmig; die Deffnung ausgefchnitten, 
ſchmal, lang, ungezähnt ; die Spindel glatt. Die 
Oattungen beißen Admirale, worunter der ge: 
perlte Abmiraf, oder der Ceddnulli (C. ammi- 
ralis cedo nulli), als der fehönite und feltenfte, mir 
100 bis 260 Ducaten von Liebhabern bezahlt wird. 
Er bat eine goldgelbe, weiß; gefledte Schafe mit 
drey punctirten weißen Gürteln, wovon ber oberfte 
aus perlartigen Meiben zufammen gefett if. Man 
finder ihn in der Südſee. Nicht minder Eoftbar ift die 


*) Der durch feine Reife in das Innere von Afrika be: 
rühmt gewordene Mungo Park erhielt vom Köni— 
ge von Bambara ein Geſchenk von 5000 Kauris, um 
die Koften feiner Rückreiſe damit zu brftreiten. Er 

| braurbte davon täglich etwa 100 Stück, womit er die 
Bedürfniſſe fire fih und für fein Pferd kaufen konnte. 
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zum Geſchlechte der Mondfdyneden (Turbo) ge⸗ 
hoͤrige echte Wendeltreppe (T. scalaris.) Die 
Mondſchnecken baben eine Tpiralförmige "Schale mit 
einer. kreisrunden Oeffnung ohne alle Einſchnitke. Bey 
der echten Wendeltrepp@gehen die Gewinde nach Art 
der Pfropfzieher Feaelfermig und frey in die’ Höhe, 
und über ‚denfelben laufen einige nah den Gewinden 
gefrümmte Klammern herab 5’ die Schale hat ein Na— 
"hello, wodurch man bis in die Spige ſchen kann. 
Sie wird in Oſt-Indien gefunden. — 

Noch ſind zwey Gattungen von Schnecken beſon⸗ 
ders merkwürdig. Die eine gehört zu dem Geſchlechte 
der Schiffsbothe (Argonaura), deren Schale 
fpiralförmig, in einander gewunden, ſeht dünn ift, 
und nur eine Kammer enthält (Geſchlechtskennzei— 

hen);fie heißt Papier: Nautilus (A: ärgo.) 
Der Kiel oder Rücken der milhweißen Schale iſt auf 
beyden Seiten gezähnelt; das inwohnende Thier ähnelt 
einem Tintenwurm (Gattungskennzeichen), ift auch 
mit Armen, wie diefer, verfeben, und kriecht auf 
dem Rüden, fo dab die Deffnung derfelben unter: 
wärs gekehrt iſt. Will num die Schnede in die Hö— 
be, fo dehnt fie ihren Körper aus, verdraͤngt damit 
alles/ Waſſer aus der Schale, wird leichter, und fleigt 
emp. So bald fie oben iſt, wirft fie fih um, daß 
die Schale auf dem Wafler wie ein Both ſchwimmt, 
und ſtreckt die Arme’ heraus, zwiſchen welchen eine 
feine Haut ausgefpannt ift. Diefe Haut dient ihr ſtatt 
einesi&egeld, und einige andere etwas längere Arme 
vertreten die Stelle des Nudersd. Die andere ift eine 
Gattung vom Nautilus-Geſchlechte, weldes 
erkannt wird an der gewundenen Schafe, die in meh— 

rere Kammern abgetheile iſt, welche mittelft einer 
Röhre Gemeinfhaft unter einander haben. Die Gat: 

tung, von welcher wir fprechen, führe den Nahmen 
Papier-Mautilus.(N, pompilius.) Die röthli 

he Schale ift fpiralförımig gemunden, ohne daß man 
Auferlih die Windungen bemerkt; die Oeffnung herz— 
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förmig., Die, Zahl dev, Kammern richtet ſich nach dem 
Alter des Thieres. In der vorderſten wohnt es, 
und die übrigen kann es nach Belieben mit Waſſer 
anfüllen, oder durch Auspumpen desſelben fie auslee— 
ven, je nachdem es ſich entweder ſchwer oder leicht ma- 
chen will. Uebrigens ſchwimmt und rudert es eben ſo, 
wie, der Papier-Nautilus. Auf dem Indiſchen Meere 
ſieht man zahlreiche Flotten von diefen artigen Fahr— 
zeugen. mit einander fegeln. Sie find auf alles auf: 
merkjam, was um fie herum. vorgeht. Bemerken fie 
zur Seite irgend ein Eleines Inſect, oder auch nur 
ein Blättchen, fo fleuern fie Darauf los. Naͤhert ſich 
aber ein. Feind, oder entfleht ein Ungemwitter, ſo zie— 
ben ſie plötzlich ihte Segel ein, laflen Waffer in die 
Schale, und verfenfen fih in den Grund des Meeres. 
In einem Augenblicde ift die ganze Flotte verfhwunden. 

‚Der Polypen haben wir ſchon bey der Ge— 
ſchichte der Korallen gedacht, und zugleich bemerkt, 
daß diefe Benennung. überhaupt vielfüßige — 
oder vielarmige — Thiere anzeigt. In einem etwas 
engern Verſtande gibt man aber nur vielfüßigen. 
Pflanzenthieren den Nahmen Polypen. Diefe 
"wohnen nun entweder in Gehäufen, ober- ihr Körper 
ift ganz unbebedt. Zu den erftern gehören, außersden 
eigentlichen, ſchon befhriebenen Korallen , unter an« 
dern no die Ramm-Polypen (Tubularia), die 
man auch bey ufs in fließenden Waffern findet. Der 
angewachfene Stamm ift eine hornartige, bald eins 
fache, bald aftige Röhre. (Geſchlechtskennzeichen.) Die 
merfwürbdigfte Gattung, der Glocken-Polyp T. 
campanulata), bat einen. bläulihen Stamm; aus 
jeder Abtheilung des Stammes tritt eine Scheide her: 
vor, deren Spike ein halbmondförmiges Knöpfchen 
unterſtützt, welches mit haarigen umgefrümmten Strah⸗ 
len in der Geſtalt eines Federbuſches verſehen iſt. 
(Gattungskennzeichen.) Die Zahl dieſer Strahlen oder 
Arme ſteigt auf 60. Aus dem Stamme kommen neue 
Auswüchje, welches junge Polypen werden. Sie fon: 
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dern fich nach und nach ab, fuchen fich einen eigenen 
Wohnplag aus, und haben in diefem Zuftande die 
Geſtalt einer Glocke. Das Thier zieht bey der gering 
ſten Berührung, fo wie auch nach dem Tode, den 
Federbuſch ein. Seine Hülfe ift Anfangs gallertartig, 
verhärtet aber mit der Zeit, und zeigt fih oft bey . 
derfelben Gattung unter verfehiedenen Befkalten: Ein- 
zeine- Röhrchen ranken oft wie. Fleine Därme an den 
Waflerlinfen umher; andere verbreiten fi) in Geſtalt 
Heiner Bäumden-mis - Zweigen an andern Waſſer⸗ 
pflanzen u. mw. «- 
- Unter denn adden: Polyven — fi das Ge⸗ 
fihleht der GSeefedern -(Pennarula) durch feine 
niedliche Form verzüglihlaus.: Ihr Stamm ift frey 
(nicht angewachfen) und feberförmig. (Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen.) Sie gleicher einer Vogelfeder, und haben, 
wie,diefe, einen Kiel und eine Fahne. Letztere be— 
ſteht aus 60 und mehr bogenförmigen Armen, womit 
die obere Haͤlfte des Kiels auf beyden Seiten beſetzt 
iſt. Auf jedem dieſer Arme ſtehen wieder mehrere klei— 
ne, am Rande zackige Hüͤlſen, in deren jeder ein 
zarter Polyp mit 8 Armen feſtſitzt, fo daß an einer 
fpannerilangen: Geefeder wohl über 500 folder Poly: 
pen ſich finden. Man fieht die Geefedern ftey im 
Meere umher ſchwimmen. Die leuchtende See— 
feder E phosphorea), mit fleifhigem Stamm, 
raubem Schaft und auf einander liegenden Faſern, 
leuchtet im Sinftern und auf dem Grunde des Meeret. 
Der Arm: Polyp (Hydra), eins der bekann⸗ 
teſten Geſchlechter, hat einen gallertartigen kegelför— 
migen Körper; die Mundöffnung iſt mit fadenförmi— 
gen Faſern oder Armen beſetzt. (Geſchlechtskennzei⸗ 
Sn. ) Hiervon verdient der grüne Arm⸗Polyp (HE 
viridis) , deſſen grüne Arme kürzer find als der Kor⸗ 
per (Gattungskenn zeichen), vor: andern näher betrach⸗ 
bet zu werben. Er’ findet ſich vom’ Fruͤhlinge bis zum 
Herbſte in ſanft fließenden Waſſern, in Teichen? und 
Graben, und hat ungefähr die Länge eines Wiertelse 
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zolls und die Geſtalt eines Handſchuhfingers, der an 
dem einen Ende offen, an dem andern aber, völlig zu 
iſt. Mit. dieſem verſchloſſenen Ende ſitzt ex. an seiner 
Pflanze oder an einem andern Koͤrper feſt. Um den 
Rand des offenen Endes ſtehen «acht bis zehn feine 
Faſern oder Arme, die er etliche Zoll lang ausdehnen 
und aud) wieder einziehen. kann, wie die Schnecken 
ihre. Hörner. Der weiche, gallertartige Körper iſt ins 
wendig und auswendig mit Kun Körnerchen gleich⸗ 
fam befäet, Man ſieht diefe. Thierchan won verſchiede— 
nen Sarben, gemeiniglich aber braun, grün und gelbs 
lich. Oft figen fie zu Hunderten bey einander, da ſich 
denn ihre Arme wie verwirrter Flachs durchkreuzen; 
aber bey der geringſten Erſchütterung zieht jeder die 
feinigen nad) fih. Der ganze Rumpf derfelben , den 
man fehr paffend mit einem, Handſchuhfinger vergleicht, 
ift ein. bloßer hohler Schlauch ‚ohne Eingeweide; quch 
die Arme find Hohl, wie ein Darın. Sie ‚haben ein 
ſehr feines Gefühl. So.bald ein. Würmchen ihnen 
nahe Eommt, umfchlingen fie e8 mit ihren, Armen, 
und bringen e8 in die Deffnung, die zu. dem hohlen 
Schlauche führt. Hier wird es bald verdauet, und 
ber Körper nebft den Armen bekommt jedes Mahl bie 
Sarbe des Würmchens, welches er verſchlang. Man 
will bemerkt haben, daß fie ihren Raub durch eine 
ſtarke efeftrifche Kraft-. augenblicklich -tödten, fo wie 
fie. ihn nur mit den Armen berühren. Die,unverdaues 
ten Ueberbleibſel werfen fie dur den Mund wie: 
ber aus. | ee, 

Den. Sommer hindurch vermehren fie fich durch 
Sproffen, wie eine Pflanze. Es brechen naͤhmlich an 
ben Seiten bes Körpers Augen hervor, weiche ſich zu 
Zweigen ausbilden; diefe treiben wieder neue Zweige, 
und fo fort, ſo daß das Thier alsdann einem dftigen 
Baͤumchen gleicht. Die. Zungen erhalten ihre Naͤh— 
rung von dem Mutterftamme ; aber was. jene freſſen, 
nährt auch dieſen mit, wie ſich aus der Farbe des 
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Körpers fließen: laͤßt, welche von der Nahrung. ver- 
ändert wird. Nach und nach tiennen fi die Jungen 
von der Mutter, ſetzen ‚ſich fell, und werden. jelbft 
Stämme. , Gegen den Winter follen fie Eyer legen, 
aus welchen im künftigen Frühjahre eine neue Brut 
entflebt. Man vermutbet ed, weil man ed bey den 
vorhin genannten Kamm: “Palppen wirklich fo gefun- 
den bat. 

So wunderbar nun dieß auch iſt, ſo überſteigen 
doch die Erſcheinungen, welche man bey verſchiedenen 
Verſuchen mit dieſen Thieren wahrgenommen hat, 
faſt allen Glauben. Man kann ſie in die Länge und 
in die. Quere zerichneiden, fie fterben nicht, fondern 
jedes einzelne Stud wird in etlichen Tagen ein neuer 
Polyp. Spaltet man fie von oben in ſechs ‚oder. mehr 
vere Theile, ohne ſie ganz durchzufchneiden , fo ent« 
ftebt aug jedem diefer Theile ein befonderer Kopf, 
der fein Maul und feine Arme für fih hat. So bald 
diefe ausgebilder find, laßt fich jeder Kopf ‚wieder 
theilen, und man kann auf die Weiſe ein vielköpfi— 
ge8 Ungeheuer. hervor bringen. 

Alle diefe Köpfe freilen eben fo wohl, wie der 
eine, den dad Thier anfänglich hatte. Schneider man 
die Köpfe ab, fo wachfen fie wieder, und die abge— 
fhnittenen Köpfe werden eben fo viel vollkommene 
Polypen; fie vereinigen fi aber audy wieder mit dem 
Rumpfe diefes oder eines andern Polppen, dem der 
Kopf abgefchnirten ift, wenn man fie darin febt. 
Eben fo wachen au die Rumpfſtücke zweher Polnpen 
zufammen. Seßt,man einen Polypen mit dem Schwanz- 
ende in .die Munddffnung eines andern, und fchiebt 
ihn in den hohlen Bauch hinein, fo verfchmelzen fie 
gleihfam in einander, und machen in der Folge nur, 
einen Körper aus. Ya, man fann einen Polypen 
umkehren, wie man den finger eines Handſchuhs 
umkehrt, er lebt doch fort, nährt fih und zeugt 

Junge. — Diefe und Ähnliche Verfuche find fo oft 
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wiederhohlt worden, daß man an ihrer Richtigkeit 
nicht zweifeln darf. Ob man gleich keine Augen an 
ihnen bemerkt, ſo müſſen ſie doch eine Empfindung 
vom Lichte haben; denn wenn man ſie in ein Glas 
ſetzt, ſo wenden ſie ſich immer nach der hellen Sei— 
te hin. 

Außer den Polypen enthaͤlt dieſe letzte Ordnung 
der letzten Thier-Claſſe noch verſchiedene andere wun— 
derbare Geſchöpfe, z. B. das Geſchlecht der After— 
Polypen (Vorticella), deren nackter Körper einem 
Kelche gleicht, weldher an der Mündung mit Faſern 


beſetzt ift, womit fie fih im Wirbel umher drehen 
- Können. ‚Eine Gattung desfelben ift das Räderthier— 


chen (V.rotatoria), weldyes einen gallertartigen durch» 
fihtigen Körper bat, und fo klein ift, daß es nur 
durchs Mikroſkop bemerkt werden kann. Es lebt im 
ftebenden Waffer, und ſchwimmt fehr fchnel. Die 
radförmige Bewegung, die es zu machen fcheint, und 
wovon es den Nahmen bat, ift nichts anders als eine 
aͤußerſt Schnelle wellenförmige Bewegung ber am Mau: 
le figenden Bartfäden, die im Waller eine Art von 
Wirbel erregen. 

Der KRugelwurm (Voluox), ein Geſchlecht 
von halb durchſichtigen, gallertartigen, kugelrunden 
Thierchen ohne alle Gliedmaßen, meiſt von grüner 
Farbe, wird ebenfalls in ſtehenden Waſſern angetrof— 
fen. Der Wälzer (V. globator), eine Gattung des: 
felben, von der Größe eines Hirfeforns‘, findet fich in 
Pfügen und andern ftehenden Gemwäffern zuweilen in 
ziemlicher Menge. Diefe Thiere drehen fich beftändig um 
ihre eigene Achfe, und verfammeln fih gernda, wo das 
Licht hinſcheint. Durch ein Vergrößerungsglas un« 


terſcheidet man mehrere, oft vierzig Eleine Kügelchen, 


die (den wieder Junge bie ins dritte und vierte 
Glied in fi fließen. Nach einiger Zeit berftet die 
Mutter, die Zungen wälzen I berau und jene 
— 
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Das Geſchlecht ver Aalwürmer (Vibrio), meiſt 
mikroſkopiſche Geſchöpfe, gehört zu den ſo genann— 
ten Infuſions-Thierchen, in welchem der 
Beobachter eine ganz neue Welt erblickt... Das Wort 
Infufion bedeutet einen Aufguß, und man verftehe 
alfo unter jener Benennung eigentlich diejenigen Ge— 
fhöpfe , welche ſich entwiskeln und. zum Vorſchein 
Eommen, wenn man auf gewiffe Thier- oder Pflans 
jentheile Wafler gießt. Jedoch ift zugleich das zahl: 
lofe Heer Eleiner, meift dem bloßen Auge unſichtba— 
rer Geſchöpfe mit darunter begriffen, die in ſtehen— 
den Walfern, in fauern Säften, im Schleime der 
Eingeweide, im thieriihen Samen u. f. w. leben. 
Sie find von ſehr verfihiedener , zum Theil recht ar- 
tiger Bildung , und bewegen fih willführlih, bald 
langfam , bald fchnell. Ihre Fortpflanzung gefchieht 
entweder durch Theilung, wie bey ben Polypen, oder 
fie gebären lebendige Junge ; einige wenige legen auch 
Eyer. Man verfihert, daß mehrere Gattungen die 
Hiße des fiedenden Waffers und den ftärfften Froſt 
aushalten. Kae ® 
| Wenn man Buchbinderfleifter, oder auch Staͤr— 
fe, mit Waller flüffig made, fo entwiceln fih dar: 
in kleine fadenförmige Thierchen, die man Klei— 
ſteraͤlchen (V. glutinis) nennt. So wie das Waf: 
fer anfängt zu vertrocdnen, drängen fie fih alle ba: 
bin, wo noch ein Tröpfehen ift ; verdünſtet auch dieß, 
fo bekommen fie Zuckungen und fterben. Deſſen uns 
geachtet kann man fie nach mehr als zwanzig Jah— 
ven durch einen Aufguß von Waller wieder zum Les 
ben bringen. 

Das Eſſigaͤlchen (V. aceti), ebenfalls eine 
Gattung Aalwürmer, lebt in dumpfigem Eſſig im 
Sommer. Sn einem einzigen Tropfen wird man, un— 
ter dem Mikroffop , Qunderte gewahr. Sie haben 
einen langen, fein zugefpißten Schwanz, und bewes 
gen ſich mit erftaunlicher Schnelligkeit. 

Außer diefen bat man noch Eleinere Thierchen 

Funke's Naturg. 1,8, 2. Abth. 


834 | J Infſuſtons⸗Thierchen. 


entdeckt, die man Punct-Thierchen (Monas) 
oder Monaden nennt. Sie leben millionenweiſe in 
allem Waller, das nicht ganz rein iſt. Durch die 
böchfte Vergrößerung erfcheinen” fie als bloße belebte 
Püncthen. Man unterfcheidet drey Gattungen , wo— 
von die Eleinite das Gränzthierdhen (M.termo) 
heißt. Dieß ift das einfachſte und Eleinfte unter allen 
belebten Gefchöpfen, welches nur unter den beften 
Vergrößerungsgläfern fihtbar wird. Es erfheint, 
wenn man Waſſer auf Pflanzen oder auf Theile von 
thierifhen Körpern gießt, und es fo lange ftehen 
läßt, bis diefe ganz zu Boden gefunfen find. 

Man bat Gläfer, die einen Oegenftand mehr 
als hundert taufend Mahl vergrößern, und felbft nad 
diefer Vergrößerung erfcheinen einige Gattungen von 
Infuſions-Thierchen nur wie feiner Samenftaub. 
Und doc find fie organifirt und belebt! 

So groß auch der Vorrath an merkwürdigen Be: 
obachtungen noch ift, den der Fleiß der Naturfor— 
fher bier geſammelt bat, und fo reihen Stoff zu 
Betrachtungen. vornehmlich die legte Claffe, uns 
darbiethet: fo müffen wir ung doch von diefen rei- 
Benden Gegenftänden trennen. — Eines Menſchen 
Leben ift Eurz, und des Wiffenswürbdigen fo viel! Und 
zunächſt an diefe Flur, die wir jetzt durchwandelt 
haben , granzt ein nicht minder ſchönes Feld, wo 
uns fchattige Wälder, fruchtreihe Gärten, wallende 
Saaten und bunte Wieſen erwarten. 
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Ginleitung. 





D. Tehnologie Eann gewiffer Maßen als eine 
Fortfegung der Naturgeſchichte angefehen werden; 
denn fie fängt da wieder an, wo diefe aufhört. Die 
Naturgefhichte erzählt die Weränderungen der Na— 
fur-Producte, welde fie durch alle Perioden ihres 
Dafeyns, nach den Belegen der Natur, durchgehen 
müffen ; ‚die Technologie hingegen betrachtet fie in 
dem Zuftande, worin fie die Hand des Menfchen 
verfegt, un.fie zu gewiffen Zweden brauchbar zu ma— 
hen. Es gehören folglich nur diejenigen Natur: Pro- 
ducte in das Gebieth der Technologie, die einer fol: 
hen Veränderung fähig-find, wodurch fie dem Men: 
ſchen nüglicher werden. 

Ale Veränderungen, welche bey einem Körper 
Statt finden, betreffen entweder bloß die Form und 
bie äußere Beſchaffenheit, oder zugfeich die Beſtand— 
theile desfelben. Die Geſchicklichkeit, dergleichen Ver— 
‚ änderungen zur Befriedigung des Bebilrfniffes , der 
Bequemlichkeit und des Vergnügens hervor zu brin- 
gen, beißt eine Kunſt, und ein fo veränderter Kör- 
yer ein Runft-Product *). 


*) Kunft nennt man fonft überhaupt jede durch Uebung er; 
worbene Rertigleit oder Geſchicklichkeit; aber nicht jede 
Kunft iſt ein Gegenſtand der Technologie, 5. B. bie 
Sanzkunft. Eben fo wenig kann man auch alle Kunſt⸗ 
Producte in das Gebieth der Technologie zieher.. Was . 
ubrigens diejenigen Producte betriſit, welche von einigen 
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Veränderung der Form und ber äußeren Be 
ſchaffenheit eines Körpers wird meiften Theils durch 
mechaniſche Kunft bewirkt; Veränderung ber Be: 
ftantrbeile aber durch chymiſche Kunft. Beyde find 
oft vereinigt, und eine muß die andere unterftüßen, 
da die Natur der Sache dieß erfordert. . 


Die Arbeiten der mehanifhen Künfte gen 


fheben mit. den Händen, und vermittelfi gewiffer 
Werkzeuge und Maſchinen; doch werden die leßteren 
auch durch Luft, Wafler und Feuer — wie die neu 
erfundenen Dampf = —— — in Bewegung 
geſetzt. 

Die — — Künſte bedienen ſich zur 
Erreichung ihres Zweckes hauptſächlich des Feuers, 
ferner auch de Säuren, Salze u. ſ. w. — 

Obgleich die mechaniſchen Künſte, eben ſo wohl, 
wie die chymiſchen, von unſchützbarem Werthe für 
den Menſchen ſind: ſo pflegt man doch im Allgemei— 
nen dieſen vor jenen den Vorrang zu geben. Ja, von 
den erſteren ſpricht man einigen auch ſogar den Nah— 
men einer Kunſt ab *). Und wahr iſt es, die chymi— 
{hen Künfte erfordern weit mehr Vorkenntniſſe und 
tieferes Eindringen in die Natur, ald die meiften 
mechaniſchen; auch bringen jene gan; neue, vor den 
Natur: Producten wefentlich verfchiedene Körper ber: 


Thieren, vermöge eines befondern Kunfitriebes, verfer: 


tigt werden, z. B. die Biberhütten: ſo unterfheiden fie 


fih von den eigentlichen Kunft » Producten der Mens 
ſchen — von denen bier nur die Kede feyn kann — vor 
nehmlich dadurch, daf fie feiner Verbefferung oder Vers 
volfommnung bedürfen. Aus jenen Werken ſpricht aber 
auch die Weisheit des großen Baumeifters der Welt, da 
dieſe die Eingeſchraͤnkthrit ihres Urhebers verrathen. 


In einer andern Beziehung ſagt man: die Kunſt arbei: 
te.blof für das Vergnügen; wenn aber Brdürfnif oder 
Bequemlichkeit der Segenfland der Arbeit fey, fo deife es 
ein Handwerk; der Zuderbäder fey folglich ein Küunft: 
ler, der Brotbäder ein Handwerker. - 


% 
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vor, und übertreffen darin die Matur ſelbſt. Denn 
die Natur erzeugt noch jest eben ſolche Körper, wie 
man vor Jahrtauſenden aus ihrem Schooße hervor 
geben ſah; allein die Kunft ift in ihren Erfindungen 
unerjchöpflih und weit weniger eingeſchränkt. Faſt 
täglich gibt fie uns neue Proben ihrer ſchöpferiſchen 
Kraft. Eben fo glücklich ift fie in der Nachahmung 
der natürlihen Körper, welche fie, wenn auch nicht 
immer mit Vortheil und vollfommen gleich, doch als 
Beweife ihrer Gefchickfichkeit, bis zur Täuſchung aͤhn— 
lih, nachbildet. So hat fie 3.8. aus Baumöhl und 
Salpeterfäure Wachs gemacht, und Wafferdunjt- mit 
Flußſpathſäure zu Kiefel gerinnen laffen. 


Natur» Producte in Kunft » Producte zu vere 


wandeln, ift ein ausfchliefendes Vorreht des Men— 
fhen, und eben diefe Fähigkeit erhebt ihn über das 
Thier. Ze mehr er fie ausbilder, deſto weiter ent— 
fernt er ſich von dem bloß tbierifhen Zuſtande, in 
welhen ihn die Matur bey feiner Geburt feßt. 


Nichts beſtimmt den Grad der Cultur einer 
Mation fiherer, als die Stufe der Vollkommenheit 
ihrer Kunft » Producte ; denn dieje hält mit der Geis 
ftesbildung gleichen Schritt. 


Allein nicht bloß in diefer Hinſicht verdient die 
Kunftwiffenfchaft unfere Aufmerkſamkeit, fondern auch 
aus Gründen einer Elugen Staats : Dekonmomie. Ber: 
gebens fegt man Preife aus zur Veförderung bes 
Aderbaues und der Viehzucht — den Grundfeiten 
eines dauerhaften Staatsgebäudes — wenn nidht die 
Künfte freundfhaftlih die Hand biethen. Sie find 
es, die den Gebrauch der Natur» Producte vervtel- 
fältigen, den Abfaß vermehren und eben dadurch den 
Landmann auf .eine viel natürlichere und wirkſamere 
MWeife zur Erzielung derfelben anfpornen. Wenn z. B. 
das Getreide nur zur Speife für den Menfchen und 
zum Butter für das Vieh gebraucht würde, fo wäre 
auch der Abfag und mithin der Anbau desſelben fpar, 


& 
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famer, als er in unfern Ländern wirblich iſt, uns 
feyn muß. — 

Hieraus erhellet wieberum bie genaue Verbin 
dung, worin die practiſche Naturgeſchichte mit der 
Technologie ſteht. Jene lehrt die Erzeugung, die 
Vermehrung, die Veredelung der Natur-Producte; 
diefe zeigt nicht nur überhaupt die Benußung deriele 
ben, fondern auch die Grundfäge, auf welchen ihre 
Zubereitung und Werarbeitung berubet. Und gerade 
dieß letztere iſt der wefentlihe und wichtigfte Theil 
derfelben, wodurch fich diefe Wiſſenſchaft vornehmlich 
aud zu einem der gemeinnüßigften Gegenitände des 
Schulunterrichts empfiehlt. Sie ift die befte Vorbe— 
reitung des Eünftigen Handwerfers und Künfkters zu 
feiner Beftimmung. Ausgerüftet mit diefen VBorfennts 
niffen., beren unmittelbare Anwendung ibn fein gan- 
zes Leben hindurch befchäftigen fol, wird er überall, 
wo er binfommt, Licht finden und Licht verbreiten. 
Die Vorurtheile, welche bey Vielen in dieſen Stän— 
den alles Beſtreben nach weiterer Vervollkommnung 
erſticken, der ſo oft gerügte Steifſinn, der jede Zu: 
rechtweifung verfchmähet, werden nad und nach ver: 
fhwinden, wenn man die Jugend zum Nachdenken 
über Sefchäfte des gemeinen Lebens ſchon in den 
Schulen anführt, wenn fie da hört, daß einerley Ars 
beit nicht aller Orten auf einerley Weife gemacht 
wird ; hauptſächlich aber, wenn fie die eigentlidyen 
Gründe des Verfahrens, wovon man in den Werks 
ſtaͤtten gemeiniglich ſchweigt, aus der Natur des Ger 
genftandes felbft erkennen lernt. Auch den Gelehrten 
und den übrigen höhern Ständen kann ein folcher Un— 
terricht in mehr als Einem Betrachte vortheilhaft feyn. 
Dem Staats - Dekonomen ifter fogar unentbehrlih. — 
Daß aber nicht erft der Mann, fonbern ſchon der. Anabe 
und ber Jüngling dieß faflen, fich dafür interefliren und 
es mit Nußen lernen Eönne, davon mag gegenwärtiger 
Verſuch, wenn man fi deflen bey dem Unterridhte 
Bedienen will, als ein Probeftüd angefehen werden. 


x 
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Darwir hier der: Techndlogie dem Umfang geben, 


daß jie alles begreift, was nußbar ift, jo werden 
wir auch folgende Prodwete ald Gegenftände berfel- 
‘ ben betrachten dürfen: | 


: Ratur-Producte des Thierreich3, 


Das Fleiſch. 


Das Blut. 
Das Fett. 


Die Daͤrme. 


Die Blafe. 
Die Haut. 


Die Haare. Der (das) Honig. 

Die Wolle. Das Wachs. 

Die Federn. Die Seide. 

Knochen, Horn Die Cochenille. 
und Schalen. Der Gummilack. 

Die Milch. Pe 
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Verarbeitung 
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Producte des Thierreichs. 





Fleiſch. 


Der allgemeine, wenn auch nicht der erfte Ge 
braud, den man von den Thieren machte, war der 
Genuß ihres Fleifhes. Vor der Sündfluth foll ber 
Menſch noch Eein Fleiſch gegeifen haben, ob er glei 
ſchon Viehzucht trieb, um fih von der Milh zu naͤh— 
ren, umd Wolle und Fell zur Kleidung zu benugen. 
Auch gab es zu allen Zeiten — fo wie noch heutiges 
Zages — einzelne Claffen der großen Menſchen-Fami— 
lie, die fih aus religiöfen Grundfägen der Fleiſch— 
fpeifen ganzlich enthielten. — Die Auswahl der zu 
genießenden Thiere gründet fihb auf den Geſchmack, 
auf medicinifhe Urfachen und auf allerley Vorurthei— 
le. Was eine Nation für efbar, ja für Delicateffe 
hält, wird von ber andern verſchmähet. Wir eflen 
das Fleiſch der unfläthigen Schweine, und verabfcheuen 
den Genuß des reinlichen Pferdes, das andern Wöls 
fern zur Speife dient; ein Hafenbraten kommt bey 
uns auf die Tafeln des Leberfluffes, und der gemein: 
fie Türke würde fih nur bey gänzlihem Mangel an: 
berer Nahrungsmittel zu diefem Mahle entſchließen. 

Der Genuß des Fleifhes ift nicht nur der ge= 
wöhnlichite,. fondern auch der einzige Nugen *), den 


) Zept hat man doch noch eine andere wichtige Benugungs: 
art des Kleifches entdeckt. S. oben. in der Naturgeſchich⸗ 
te unter dem Art, Pottfiſch. 
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es uns gewährt. Einige Wilde verzehren et, ohne 
‚ befondere Zubereitung, halb oder ganz roh, nad 
Art der NRaubthiere. Bey gefitteten Nationen hat es 
das Fleifherbandwerf und die Kochkunſt 
veranlaßt; zwey in Anfehung des Einfluffes auf die 
Sefundheit des Menichen höchſt wichtige Gewerbe. 

Der Fleiſcher (Schlächter, Mepger) , deflen 
Hauptgeihäfte bloß mechaniſch find, muß die 
Geſchicklichkeit befigen, die größeren "Gattungen von 
zahmen Säugethieren, welche gegeffen werden, fiber _ 
und leicht abzuſchlachten, damit das Thier weder 
ihn, noch er das Thier lange und unnöthig martere. 
Eben fo nothwendig ift es, daß er auh rein au % 
zuſchlachten verſtehe, d. i., daß alle Unreinig— 
Eeiten, vornehmlich aber das Blut, aus dem dr: - 
per- weggejchafft werden. Wenn von dem feßtern durch 
ein Verfehen beym Ausſchlachten in dem Muskelflei— 
ſche viel zurück bleibt, fo bat das Fleifh, roh und 
gekocht, ein ekelhaftes Anſehen, iſt fchwer zu ver: 
dauen, und verwefet in Eurzen. Micht ohne Grund 
ift den Juden nah dem Mofaifchen Gefege verbo= 
then, „vom Erftickten und vom Blute’- zu eſſen. — 
Serner gehört ‚zu den Eigenſchaften eines gefchickten 
Sleifhers, daß er eine richtige Kenntniß von der Be- 
fhaffenheit des Viehes, von dem innern Körperbaue, 
und von dem gefunden und Eranfen Zuitande besjel: 
ben babe. Dieß ift eins der vornehmiten Stücke. Eine 
Grundlage von wahren phyfifchen Borfenntniffen wür- 
de den Mann über die gemeinen Handwerker erbe: 
ben, und ihn der menfchlichen Gefellihaft noch nützli— 
cher machen. Wie mandye wichtige Beobachtung, wo: 
zu Fein Anderer, als er, fo haufig Gelegenheit hat, 
könnte man da erwarten! Auch würden die Zeichen- 
der Gefundheit und Krankheit nicht, wie es jeßt 
noch zuweilen gefchieht, mit einander vermechfelt wer« 
den. — Die übrigen Fertigkeiten und Handgriffe, 
welche diefes Gewerbe erfordert, beftehen hauptſächlich 
in der Schägung bed Werthes und Gewichtes eines, 
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Thieres beym Einkaufe und im der geſchickten Zerfe- 
gung bes. Fleifches; In Anfehang des erftern pflegen 
die Fleifcher durch Betaften bey dem größern, und 
durch Aufheben bey bem Efeineren Biehe fi diejenige 
Erfahrung zu verfchaffen, welche fie in der Folge zu 
einer fü Gern Taxe leitet. Dieß heißt bey ihnen: das 
Gewicht in der Hand haben. Das Eunftmäßige Zer- 
legen oder Aushauen des Fleiſches ift, theild um 
thren eigenen Schaden zu verhüthen , theils zur 
Befriedigung der Käufer nothiwendig. 

Mit der Zubereitung des Fleifches zur Speife 
befhäftigt fih die Koch kunſt, melde zwar gemei- 
niglich nur von Hausfrauen und Köcdinnen ausge: 
übe, aber doch auch nah Negelm erlernt und als 
eine wirkliche Kunſt getrieben wird. Das ganze Wer: 
fahren bey diefer Zubereitung ift, nach dem in der 
‚ Einleitung gegebenen Begriffe, Hymifch, und be: 
ruhet auf folgenden Gründen : Die Beftandtheile 
des eigentlihen Fleiſches find Faſern (Fibern) und 
ein ſchleimiges, gallertartiges MWefen, - wodurch jene 
gleichſam zuſammen geleimt werden, und eine gewiſſe 
Feſtigkeit efhalten. So bald dieſe bindende Materie 
zwiſchen den Faſern heraus getrieben iſt, verlieren 
ſie ihre Steifigkeit, und werden ſchlaff. Dieß geſchieht 
auf eine natürliche Weiſe, wenn das friſche Fleiſch 
eine Zeit lang, bey dem gehörigen Grade der Wärme 
und dem Zutritte ber freyen Luft, in Faͤulniß zu 
geratben anfängt. Denn die Faͤulniß wird durch eine 
innere Bewegung ber Beltandtheile eines Körpers 
verurfacht, wenn die Verbindung derfelben ſich nad 
und nad aufföft, die flüchtigen und leichten in die 
Höhe fteigen, und nur die ſchwerern zurück bleiben. 
Die genannte Gallerte befteht vorzüglih aus einem 
Yaugenfalze und Dehle, und 'diefe Theile find es, 
welche bey der Faͤulniß verfliegen. Und eben deßwe— 
gen , weil das Fleifch hierdurch mürbe wird , pflegt 
man es, befonders von alten Thieren, einige Zeit 
an die Luft zu bangen und in ben erften Grad ber 
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Verweſung treten zu laſſen. Eine aͤhnliche Wirkung 
hat das Klopfen des Fleiſches; die innern Theile wer: 
den dadurch erhitzt, und die entſtandene Gährung 
entwickelt das flüchtige Salz und Oehl. Was nun 
bey der Faͤulniß die natürliche Warme allmählich thut, 
"das thut bey dem Kochen und: Braten das Feuer in 
kürzerer Zeit. Jedoch, obgleich durch das Feuer hier 
‚ebenfalls die Verbindung jener Theile zerftört wird, 
fo entfteht doc. keine Fäulniß, weil die atmofphäris 
{che Quft weder lange, noch ftarf genug darauf wirken 
Fann, welches zur wirklichen Faulniß nothwendig ift. 
Ueber dieß hindert auch das hinzu geworfene Salz und 
Gewürz eine folde Gaͤhrung. — Bey dem Kochen 
geht das durch die Hitze zerfloſſene gallertartige Wefen 
in das Wafler über, und macht nebft dem Fette: die 
Fräftigften Fleiſchbrühen. In der: Kälte gerinnt es zu 
einer: balbfeiten zitternden Mafle, und iſt daher von 
dem eigentlichen Fette fehr Leicht. zu wunterfcheiden, 
Naͤchſt dem wird das Fleiſch vollends gahr, wenn bie 
Brühe oder das Waffer mit den fettigen Theilen in 
die geöffneten Zwifchenräume. der KBafern gindringt, 
fi innigft mit denfelben vermifcht, und fie gefchmei- 
dig macht. Aus der Urſache muß man auch einen 
Braten oͤfters ummenden, und ihn mit der Fettbrühe 
oder mit geſchmolzener Butter begiefen. Uebrigens 
kann bey dem Braten. — wegen Mangel des Waflers, - 
als des andern Auflöfungsmittels — die Gallerte 
nur allmählich hervor treten ; die öhligen Theile legen 
fh an die Oberfläche an, und geben durch das ge: 
linde Röſten die braune Rinde. Eine aͤhnliche Be— 
wandtniß bates mit dem Dämpfen des Fleifches, weli 
ches gleihfam das Mittel zwifchen Kochen und Bra: 
ten ift. | 

Das Wefentliche ber Zubereitung aller Speiſen, 
vermittelit des Seuers, beftebt alfo ın ber Zerfeßung 
der bindenden Theile und der innigern Miſchung ders 
felben. Da ſich aber das Feinſte und Kräftigfte hier: 
bey in Dämpfe auflöfer und verfliegt, fo pflegt man 


5 


845 Fleiſch. Kochkunſt. Papinianifcher Topf. 

entweder , wie unter andern. auch in England ge- 
wöhnlih ift , die Fleiſchſpeiſen bey einer mäßigen 
Hige gleichſam nur halb gahr zu Eochen und zu bra- 
ten; oder man verwahrt das Gefäß, fo gut es ſich 
thun läßt, um diefe Dampfe zurücd zu halten. Die 
volllommenfte Mafchine, die. man bis jeßt im dieſer 
Abſicht erfunden bat, ift der von feinem Erfinder jo 
genannte Papinianifhe Topf. Hierunter ver: 
ſteht man ein walzenförmiges Fupfernes oder meſſin— 
gened Gefäß, deffen innere Weite ſich zu der Dice 
der Wande wie asht oder zehn zu eins verhält, und 
welches mit einem genau paſſenden Dedel von eben 
der Stärke verfhloffen werden kann. Nachdem man 
es mit der Speiſe, bie man Eochen will, Bis auf ein 
Sänftel feines Inhalts angefüllt bat, wird es zwiſchen 
brey .oder vier eiferne Stäbe, welche in Form eine? 
Dreyfuͤßes an einander gefügt find, aufgeftelle und 
vermittelik - gewifler Schrauben daran befeftiget. So 
fann man. auf einem mäßigen Koblenfeuer in zwey 
bis drey Stunden die ftärfften Knochen -in einen Brey 
verwandeln, und alfo natürlich auch weichere Theile 
in noch Fürzerer Zeit, wobey zugleich alle Kraft, die 
in offenen Gefäßen verdunftet ‚- in dieſem zurück 
bleibt. Diefe Mafchine empfiehlt fih alfo duch Er 
fparung de& Holjed, durch Bereitung vollfräftiger 
Speifen und durch den Nutzen, den manvon fonft un: 
genießbaren Theilen, von Knochen, Knorpeln u. f. w. 
erhalten kann; denn dieſe geben nad ihrer Auflöfung 
fehr nahrhafte Brühen. Indeß erfordert der Gebraud 
derfelben die Vorſicht, daß man die Hige nicht zu. 
heftig werben laſſe, weil die Zerfprengung den Um: 
ſtehenden gefährlich ift. Vielleicht Eönnte man dieß 
verhüthen, wenn man an dem Dedel eine Feder an-- 
brächte,, welche denfelben bey einem gewiffen Grade 
ber Hige ein wenig oͤffnete. — Die übrigen Grunds 
jäge der Kochkunſt gehören nicht hierher. Ueberhaupt 
wäre aber zu 'wünfcen,, daß man dabey mehr die 
Geſundheit, als den Wohlgefhmar zu Rathe ziehen 
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möchte. Allein dann müßte auch die Kochkunſt nicht 
mehr in einer bloßen Sammlung von Recepten be— 
ſtehen, ünd ſie müßte ſelbſt chymiſche und —“ 
ſche —— nicht für — halten. 


B (ut 


As der Nahrung der Thiere wird in dem Magen 
ein mildhartiger Saft bereitet, welcher unmittelbar 
in das Blut übergeht, und, indem er fih damit 
vermifcht, auch die rothe Farbe desfelben annimmt. 
Bon der Menge und Befchaffenheit des Nahrungs— 
Taftes haͤngt alſo auch die Menge und Beſchaffenheit 
des Blutes ab, und von diefenm wiederum die Gefund- 
heit des Körpers. Denn das Blut hält in dem Adern, 


. fo Tange noch Leben in dem Körper ift, einen bes- 


fändigen Kreislauf , und bier werben aus demſelben 
dur mancherley Werkzeuge die übrigen Säfte und 
ſelbſt der Anfag zu den feften Theilen abgefondert. — 
Das Blut der warmblütigen Thiere, von: dem wir 
bier zumächft fprechen, ſcheidet fih, wann es aufer 
dem Körper eine Zeit lang ruhig geftanden bat, von 
feldft in einen wäfferigen und dicken Theil ; bey dem 
Blute der Hafen und Rebe ift jedoch diefe Scheidung 


nicht merklich. Durch chymifche Unterfuchungen bat . 


man in dem Blute überhaupt ein flüchtiges Laugen: 
falg, Oehl, Eifentheile und erdigen Stoff gefunden. 
Die Eifentheile tragen wahrfcheinlich zu der rothen 
‚Farbe mit bey. — Was den Gebrauch desfelben bes 
trifft, fo it bekannt, daß man es von verjchiedenen 
Zhieren unter allerley Zubereitungen. zu genießen 
pflege. Allein die Aerzte halten es für ſchwer verdau— 
lich und ungefund. Rathſamer ift es, den Ader das 
mit zu düngen, wo es beilere Dienfte thun fol, als 
fetter Mit. Mit Lehm und Kalk vermengt, gibt es 
einen feften Ofenkitt. Sonſt braucht man es auch in 
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der Färberey, bey der Läuterung bes Zuder® u. f. w., 
welches in der Folge an feinem Orte bemerkt wer: 
den fol. Hier wollen wir nur nocd der unter dem 
Nahmen Berliner-Blau bekannten Farbe geben 
fen, welche zum Theil aus Blut bereitet wird. 

Man nimmt dazu drey Theile getrocnetes, fein 
jerriebenes Ninderblut, vermifcht ed mit einem Theile 
feuerbeftändigen Laugenfalzes *), und feßt diefes Ge- 
mifche in einem. geräumigen Gefäße fo lange einem 
beftigen Seuer aus, bid man weder Flamme, nod 
Rauch, mehr fieht. Nunift es eine ſchwarzbraune Maſſe, 
die einen urinöſen Geruch von ji gibt; man Idjet 
fie in Wafler auf, und ſeihet die Flüſſigkeit durch, 
welche alsdann Blutlauge beißt. Hierauf löſet 
man zwey Theile Eifenvitriol und einen Theil Alaun 
in heißem Waffer auf, gießt diefe Auflöfung mir der 
ebenfalls warmen Blutlauge zufammen , und rührt 
es während des Erkaltens fleißig um. So vereinigen 
fih die Eifentheifhen des Vitriols mit dem Deble 
und Sauetftoffe der Blutlauge, und fallen als ein 
blaugrüner Niederfhlag-zu Boden, Den Niederfchlag 
fheidet man fodann von der Flüſſigkeit, und. gibt 
ihm durch verdünnte Küchenſalzſäure die vollkomme— 
nere blaue Farbe. Zulegt wird die Maſſe bey gelin— 
der Waͤrme getrocknet und in Formen gebracht. Dieſe 
Farbe iſt von einem Berliner, Nahmens Dief: 
bach, zuerſt erfunden worden. Man hat ſie aber 
nachher noch auf mancherley Art, und ſelbſt ohne 
Zuſatz von Blut, nachgemacht und verbeſſert. 


5) &, die folgenden Theile der Zechnologie. 


— — — — — 
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Fett. 
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Wenn ein Körpe mehr Nahrungstheile erhaͤlt, als 
er zum Erfaß des Abgangs der Kräfte und zum Wachs— 
thume braucht, fo fegt er Fett ab, theilssan gewifz 
fen innern Theilen, 3. B. an den Mieren, theils 
auch zwiſchen der Haut und dem Fleiſche. Eine mä— 


Bige Menge Bert gibt dent Körper ein ſchönes Anfes : | 


ben, und macht ihn gefhmeidig ; auch ift eine Kett- 
dedfe unter ber Haut ein guter Schuß gegen die Käls 


. te. Zu viel Fett verurfaht Trägheit und Unbehülf« 


lichkeit, und ift der Zumder zu mancherley Krankheiten, 

Wir erhalten von vegichiedenen Thiergattungen , 
an Anſehung der Dichtigkeit, dreyerley Sorten Fett; 
feftes, halbfeftes und flüſſiges; das erfte nennt man 
Zalg, das zweytee Schmer (Schmalz) und das 
dritte Thran. Es wird in der Diedicin und in der 
Haushaltung vielfältig benußt. Die Technologie mache 
‚aber den wichtigften Gebrauch davon, und dieſen müfs 
fen wir etwas ausführlich anzeigen. | 


Bereitung der Seife, 


Das Bert ift der erfte weſentliche Beſtandtheil 
der Seife , welche bekanntlich bey der Reinigung der 
- Wälche fo vortrefflihe Dienite thut. Da fih das Fett 
allein im Waſſer nit aufföfet, fo muß nod ein an 
derer Körper damit verdinigt werden , der demfelben 
diefe Eigenichaft mittheilt, und das ift das Laugen 
falz. Aus der Vereinigung des Fettes mit. dem 
Laugenfalze entfteht folglich die Seife, bey deren Be⸗ 
veitung wir zuerft auf jene beyden Beflandtheile, und 
fodann auf "die Verbindung derfelben zu fehen haben. 

Was das Kerr betrifft, fo Fönnen nicht nur 
bie ſchon genannten Arten des thierifchen Fettes, fon« 

Zunte’s Raturg. 1.8, 2. Abth. 3 | 
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dern auch Oehle aus dem Pflanzenreiche, Wachs und 
andere Fettigkeiten zu dieſem Zwecke gebraucht wer— 
den. Allein von der Güte und Verſchiedenheit des 
Fettes hängt auch die a —“ der 
Seife ab. 

Das Caugenfalz, als ber zweyte weſentli⸗ 
de Deftandtheil der Seife, ıft ein Salz, weldes 
durch Auslaugen aus der Afche verbrannter Gemwädhfe 
genommen wird; man muß es alfo von dem Kuͤchen- 
falje, daß mineralifcher Natur iſt, tunterfcheiden. 
Die Aſche der Gewächſe enthalt nähmlich erdige 
und falzige Xheile ; diefe letztern werden durch 
das Auslaugen heraus gezogen, indem man Mailer 
auf die Aſche gießt, undses eine Zeit lang darauf 
ftehen laßt. Dadurch löſen fih die Salztheile auf, 
und vereinigen fih mit dem Waſſer — denn alles 
Salz löfer fih Leicht im Waffer auf — und fo ent- 
fteht die Lauge, welde folglich nichts anders ift, 
als Waſſer, mit den falzıgen Theilen der Holz- oder 
Gewaͤchsaſche geſättigt. Wil man nun das reine 
Raugenfalz haben‘, fo muß das Waſſer davon ab— 
gefhieden werden. Es gibt in Anfehung der Güte 
verfchiedene Arten von Laugenfalz (f. den zweyten 
Theil der Technologie), und dieß hat ehen ſo, wie 
die Beſchaffenheit des Talgs, auf die Güte der Sei 


fe Einfluß. 


Die Verbindung dieſer Beſtandtheile ge— 
ſchieht durchs Kochen oder Sieden, daher ſagt man: 
Seife ſieden und Seifenſiederey. Während des Kb: 
chens löſet das Laugenſalz die Fettigkeit auf, und 
vereinigt ſich mit derfelben. 

Da die gemeine Wafhfeife am gebräuchlich: 
ſten und befannteiten ift, fo wollen wir. nur diefe 
hauptſächlich befchreiben. 

Man nimmt hierzu Talg von Kindern Scha—⸗ 


‚fen und Ziegen. Je reiner und ſchöner er iſt, deſto 


beſſer wird die Seife. Aus Noth und der Wohl: 
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feilheit wegen tãufen indeß die Seifenſieder oft alles 
zuſammen, wenn es auch noch ſo ſchlecht iſt; ſie For 
chen auch wohl Knochen und andere ebierifihe Theile 
as, und nehmen das Fett mit dazu. Einige behaupa 
ten fogar, daß alter, fchmieriger Talg mehr und beſ— 
fere Seife gebe, als friſcher. Beydes ftreitet gegen 
phyſiſche Grundſäaͤtze und gegen die Erfahrung. 

Das Laugenſalz zu der gemeinen Seife wird” 
ebenfalls, um die Koften zu erfparen , nicht erft von 
der Lauge abgefchieden und —— ſondern gleich 
mit der Lauge verbraucht. F 


+ Wenn nun Geifl gefotten werden fol, ſo macht 
man zuerſt die Lauge, und weil ſcharfe * die Fet⸗ 
tigkeit beſſer aufloͤſet, als ſchwache: ſo pflegt man ſie 
durch einen Zuſatz vor ungelöſchtem Kalke noch ätzen⸗ 
der zu machen. Zu dem Ende bringt man die geſiebte 
Aſche auf einem Haufen feuchtet fie an, macht oben 
in den Haufen eine Vertiefung und ſchüttet den Kalk 
hinein, der fih dann allmählich darin ablöfcht. Zus 
legt wird alles fleißig durch einander. gefhaufelt. 

Dieß Gemifche ſchüttet man in das Aeſcher— 
faß, und gießt ſtedendes Waſſer oder auch Mutter: 
lauge, d. i. übrig gebliebene Lauge, worin vorher 
Seife gekocht worden, darauf. Nach einiger Zeit 
zaͤpft man die Lauge von dem Aeſcherfaſſe ab, und: 
wenn fie noch nicht ftarE genug ift, gießt man fie. von 
neuem auf; dieß wiederhohlt man fo oft, bis fie die 
gehörige Schärfe hat, da fie dann Meifterlauge 
beißt. Die Probe, ob die Lauge fcharf genug fey ,- 
macht man gemeiniglid, mit einem Eye; wenn dieß 
von der Lauge getragen wird, fo halt man fie für 
gut. Allein. noch ficherer erfährt man ed un | 
einer Salzwage * | 

. » 
*) Der Bodenfah in dem Aefcberfaffe, oder die fo genantis 
te Seifenſiederaſche, iſt ein portrefilubes Diürugungsmittel. 
Sie macht anf einen Acker jeden = Dünger. mehrere 
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Der Talg erfordert nicht viel Vorbereitung. Man 
ſchneidet ihn iin Stücke, ſchmelzt ihn in-einem Keſſel, 
gießt die Meifterlauge dazu, und rührt ihn, bey maͤ⸗ 
Pigem Feuer, beftändig um. So fiedet die Maffe 
einen ganzen Tag, da fid etwas dick zu werden 
anfängt. Hierauf löfet man Küchenſalz in heißem Waſ⸗ 
fer auf, fchüttet es in den-Keffel, und’laßt es zufame 
men die Nacht über ohne Feuer fteben. 

"Des andern Morgens fängt man wieder an zu’ 
ſieden, und nun gebt die Scheidung vor fih, die 
Seife fteige in die Höhe, und fammelt fich oben in 
Klümperhen. Diefe Scheidung rührt vornehmlich 
vom Küchenfalze ber, weldes das Waſſer ſchwerer 
macht, und alfo von. ber Teichtefn Seife trennt. 
Hierauf ſeihet man die Seiſe durch Leinwand in 
ein Kühlfaß, läßt fie etwas abkühlen, bringt fie 
wieder in den Keſſel, und ſiedet fie wieder acht 
bis neun Stunden, in welder Zeit fie eine völlig 
brauchbare Seife wird, wenn. anderd Talg und 
‚ Rauge ‚gut waren, und das gehörige Verhältniß 
zwiſchen denfelben recht ‚getroffen wurde; fonft muß 
man von einem oder dem andern Stüdfe noch nädy« 
thun, und dann währt aud das Sieden länger. 

Die gahr gefottene Seife Eommt abermahls 
ins Kühlfaß, aus weldem bie Mutterlauge abge: 
zapft und fodann die Seife nad einiger Abfühlung 
in hölzerne Formen gebraht wird. Diefe Formen 
find viereckige Käftchen mit durchlöchertem Boden, der 
‚ mit Leinwand überzogen ift. Hierin gießt man die 
Seife durch ein Beuteltuch, läßt fie BEEGHENT: und 
zerfchneidet fie in Stücke. | 

Der Kalk und das Küchenfalz find nicht — 
lich nothwendig, ſie kürzen nur das Verfahren ab. 

Was das Verhältniß diege Materialien zu ein: 


Jahre lang unnöchig. Unausgelaugte Aſche dünget nicht 
ſo gut. 


Seife, marmorirte, wohlriechende ꝛc. 858 


ander betrifft, fo ift dieß gerade der ſchwerſte Punct; 
denn es kommt dabey jeded Mahl auf die Befchaffen« 
- beit des Fettes umd der Lauge an. Es gehört‘ mit 
zur eigentlichen Kunft des GSeifenfieders, diefes Ver: 
‚baltniß recht’ zu treffen; und doch muß auch der ger 
ſchickteſte Meifter Hfterd noch während. des Siedens 
von einem oder dem andern diefer Stücke etwas zus 
fegen. Im Allgemeinen fchreibt man vor, daß, wenn 


‚man zur Lauge etwa Scheffel Aſche und brey 


bis vier Megen Kalk genommen bat, dazu ums. 
gefähr einen Stein Talg und eine Mebe Küchenſalz 
gehören. 

Ein Pfund Talg gibt 2 Pfund Seife, zuweilen 
auch mehr ; ift ‚das ie aber ſchlecht, ſo erhaͤlt man 
weniger, 

Die fiedige" E eife entſteht aus altem 
ſchmierigen Talge. Die eigentliche marmorirte 
®eife ſoll man durch eingeſprengte Eiſenkalktheil⸗ 
chen, oder, wie Anderi lagen, durch, —— er⸗ 
halten. 

Wohlriehende Seife macht — 
gemeinen Seife, indem man Zimmt-⸗, Muskat- oder 
andere wohlviechende Oehle unter die gefhabte und 
auf einem Papiere getrocknete Seife gieft. 

Aus frifhem Rüböhle, oder aus dem Sage in 
den Dehlfällern, oder vdm Fiſchthrane, bereitet man 
bie. ſchwarze Schmierfeife Sie riecht zwar 
fehr unangenehm, ift aber wohlfeiler und fchärfer 
als die feite Waſchſeife, und wird daher in *8 
Manufacturen, z. B. zum Walken der Tücher, häu— 
fig gebraucht. Man verfertigt fie unter andern in 
Magdeburg, wo eim flarfer Handel damit getrieben 
wird. Da fie fehmierig it, fo muß man fie zum Ver⸗ 
fenden in Fäſſer ſchlagen. | 
| Die grüne Schmierfeife fol aus Hanf: 
famenöhl und Seifenfiederlauge gemacht werden. 

Baumöhl und Pottafche gibt Die gewöhnliche m e- 

bicinifhe oder Apothefer-Seife;die koſtba— 
» 
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re Venediſche oder Alikantiſche * Seife 
aber wird aus dem reinften Baum: oder Mandelöhfe 
und ber Soda bereitet. Ihr Pre ift größten Theils 
nur medicinifch. 

Da alles, was fette und Shlige Theile bat, in 


Verbindung mit Laugenfalzen eine Art Geife liefert: 


fo gibt ed, aufer den genannten, noch eine Mienge 
anderer Seifen, deren Nußen aber eingeſchränkter if. 
Selbſt einige Gewaͤchſe, 3. B. das Geifenfraut, wels 


„des an einigen Orten in Europa, befonders in Spa: 


nien, wächſt; defgleihen verfchiedene Baumſchwäm— 
me, vorzüglich die man an BVirnbäunien findet, ge 
ben eine Art Seife, _ 

« Geifen-©piritus iſt Seife, in Weingeift 
aufgelöfet; am beften nimmt man Venedifhe Geife 


dazu. Die Art der Bereitung ift diefe: Man nimmt 


4; Unzen Vepedifhe Seife, 3 Unze Weinfteinfals , 
und 2 Löffel voll Bierhefen, hierzu gieft man z Maß 
fehr reinen Stanzbranntmein (Weingeift) , und fiellt 


. dieß zufammen an einen warmen Ort. Nach 12 bis 


24 Stunden ift die Auflöfung geſchehen; man läßt 


‚es: alfo Ealt werden, und feihet es durch. In ber 


Seifen: Roffinerie zu Pferten , in der Nieder: Laufig, 
wird er im Großen: verfertigt. Er dient zaͤrtlichen 
Perſonen zum Wafchen, flatt der Seife, weil er ei: 
ne feine, gefchmeidige Haut'machen fol; ferner, um 
Bettflecken damit aus den Zeugen zu bringen; aud in 


‚DBerrenkungen und Quetfhungen der Glieder u. ſ. w. 


wird fein Gebrauch, von den Aerzten gerühmt. 

Fleckkugeln oder &eifenfugeln, um Flecken 
aus den Kleidern zu bringen, follen. auf folgende 
‚Art verferkigt werden : Man nimmt z. Pfund Elein 
geihabte Wenebifhe Seife, 3 Unzen Spieföhl, 4 


*) Venediſche heißt fie, weil fie fonft in Venedig am haͤu⸗ 
figften gemacht wurde; Alikantiſche, von Alikante im 
Spanien, wo man vorzüglich gute Soda Bass ©. uns 
ler pouaſte 
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Loffel voll Dofengalte und fo viel CitronensSäft, als 
nöthig ift, die Maffe anzufeuchten, um fie zu Lugeln 
ballen zu Eönnen. Dieje Kugeln werden getrodnet, 
und wenn man fie gebrauchen will, wäfcht man bei 
lecken erft mit warmen Waſſer aus, beftreicht ihn for 
bann mit einer folhen Kugel, und wäſcht ihm noch— 
mahls wliggwarmen: Waſſer aus. 

DerNusgen der Seife befteht überhaupt in ihrer 
auflöfenden und erweichenden Kraft. Man braucht 
fie daher nicht nur ih der Haushaltung zur Reinigung - 
ber Wache, fondern auh zum Walken der Tücher 2 

zum Einſchmieren hölzerner Mafchinen u, f. w. 
| Auch in der Arzeneykunft ift fe von arohen 
Mutzen. 


Berfertigung der Talglichter, 


Aus Talg und Dodt macht man Lichter, wele 
he, wenn fie gut find, hell und ftill’breiinen, nicht 
kniſtern, nicht ablaufen und nicht übel riechen. 
Rinder, Hammel: und Ziegentalg ift der ge— 
wöhnlichſte; Rindertalg allein ift zu weih; Hammel 
und Ziegentalg zu ſpröde; daher nimmt man von bey« 
den die Hdifte, oder noch beiler z Hammel: —— 
Rindertalg. 

Be friſcher und reiner der Talg iſt,deſto beffer. 
werden‘die Lichter. Man nimmt daher nicht gern als 
ten Talg oder wohl gar von gefallenem Viehe, ſon⸗ 
dern frifhen vom Sleifcher , ſchmelzt ihn aus und veis 
nigt ihn von allen Faſern Häuten ,. Blut u. f. wi, 
indem man ihn durch einen Durchſchlag gießt. 
| Die Dochte macht man von Flachs, Hanf und 
-Baummolle, auch wohl von Flachs, oder Hanf und 
Baummolle gemiſcht *). «Die baummollenen find frey⸗ 


*) Seit einigen Jahren —*— man an — Orten auch 
hoͤlzerne Dochte, die beſſer feon ſollen, als die gewoͤhn⸗ 
iz 
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lich die beften, auch macht man in der größten Dodt 
Sabrif in Europa, zu Nancy in Frankreich, Feine 
anderen ald baummollene. Sie werden ganz troden 
Und locder gefponnen, und auf einer.eigenen Mafdpis 
ne, die Dochtbank genannt, mit dem Docht—⸗ 
meſſer zugeſchnitten. Die Stärke des Dechts rich— 
tet ſich nach der Dicke des Lichts, daher nicht nur bie 
einzelnen Fäden völlig gleich geſponnen werben müſ—⸗ 

fen, fondern aud die Zahl der Faden zu einem Dods 
te aufs genanefte beſtimmt wird. In der Badenſchen 
Herrſchaft Mahlberg befhäftigen ſich die Landleute 
und ihre Kinder Mit Bereitung der Dodte; fie ſpin— 
nen fie bloß von: Hanf, willen fie aber durch Bäuchen 
mit Aiche und durch Bleichen fo zu verfeinern, daß 
fie den baummwollenen wenig nadgeben. 

"Die Lichter werden entweder gezogen oder ge 
Hoffen. Zu dem Ende ſchmelzt man jede Sorte des 
gereinigten, Talgs in eimem Keſſel befonders, weil 
Rindertalg eher zergeht, als Schöpſen- und Ziegentalg; 
damit er nicht anbrenne, gießt man etwas Waſſer 
auf den Boden des Keſſels. 


Nun ſeihet man beyde Sorten Talg durch ein 
Haarſieb in ein irdenes oder eiſernes Gefäß, unter 
walchem eine. Kohlenpfanne ſteht, damit er in einer 
mäßigen Zlüffigkeit erhalten werde ; denn er Darf we⸗ 
der fehr heiß feyn, noch gerinnen,, wann bie Lichter 
gezogen werden follen, 


Hierauf hängt man bie Dochte an bie Lichtfpie- 
$e, welches Latten mit' eiſernen Hakchen ſind, taucht 
ſie zuerſt in heißen Talg — damit er recht in den 
Docht einziehe — darnach aber in den lauwarmen. Dieß 
Eintauchen wird ſo oft wiederhohlt, bis das Licht 
die gehörige Dicke hat. 

Einige tauchen die Dochte zuerſt ganz allein in 
Rindertalg und zuletzt bloß in Hammeltalg, wos 
durch fie ſchoͤner und beſſer werden ſollen. Auch taucht 
man wohl die —— in geſchmolzenes weißes 
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Wachs, und gibt ihnen bamit einen dünnen: Ueber 
zug. Diefe werden plattirte Richter genannt. 
j Menn nik Lichter gießen will, braucht man 
Formen von Kupfer, Zinn, Blech oder Glas. Glaͤ⸗ 
ferne Sormen geben ihnen einen befondern Glanz, 
zerfpringen.aber leicht. In diefe Formen hängt man 
den Docht gerade in die Mitte, und befeftigt ihn 
oben und -unten.- In einem Tifche oder. einer Banf 
find Köcher von der Größe, dafi die Formen hinein 
paflen. Da hinein ſteckt man fie fo, daß das eng zu⸗ 
laufende Ende, worin fi der Kopf des Lichts bildet, 
unten hinkommt; an dem andern weitern Ende feßt 
man einen Eleinen Trichter an, und gießt nun mit 
“einer Kanne den nur noch lauen Zalg hinein. Man 
pflegt auch die Formen wohl in naffen Sand zu ſtel⸗ 
len, damit die Lichter deſto eher erfalten und Leichter 
heraus gehen. A ke, 
Wenn man bie. Dochte: vorher mit Wachs 
traͤnkt, oder nur beftreicht, fo follen die Lichter befr 
fer brennen. — 


Auch fhläge man überhaupt folgende MVerbeffe- 
tungen vor: Zu aht Pfund Talg — nach dem oben 
gegebenen Verhaͤltniſſe — thur man ein Loth Sal: 
peter, ein Loth Salmiak und zwey Loth gebrann- 
ten Maun. Die Dochte beftreicht man mit zerlaſſe— 
nem Talge, in welchen ein wenig. Campher und Ra« 


tharinen:Dehl gethan worden, und verfährt übrigens _ 


‚ bey dem Gießen auf die gewöhnliche Weife. Diefe 

Lichter follen no ein Mahl fo lange brennen, wie 
andere von eben der Dice. Nach einem andern Vor⸗ 
ſchlage fol man ı2 Pfund Talg mit etwas weniger 
als einem Maße -Brunnenwafler in einem Keffel zer: 
fhmeljen, und ed durch ein Quch feihen ; fodann ı% 
Loch Alaun, 2 Loth Pottaſche und 8 Loth Küchen 
fal; in 3 Maß Brunnenwafler über dem Feuer zer: 
geben’ laffeh, dieſe Lauge unter den durchgefeibeten 
Talg gießen und ihn eıne halbe Stunde damit kochen. 
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Lichter hiervon gegoſſen oder gejogen , übertreffen 
noch bie beiten Ruſſiſchen. Es gibt.aber außer dieſen 
noch eine Menge anderer Recepte ap Verbeſſerung 
der Lichter. 4 


Schmer. 


Die zweyte Art von Fett iſt das halbfeſte 
oder das Schmer, weldes wir am häufigften von 
den Schweinen erhalten. Dieß hat ebenfalls in der 
Zechnologie- feinen .befondern Nugen. Unter andern 
wird ed von den Kürfchnern bey der Zubereitung des 
Pelzwerks gebraudt. Auch ift es eins der vornehmiten 
Stüfe zur Verfertigung- der Römiſchen Po— 
maden. 2 

Diefe Pomaden, die wegen ihres, angenehmen 
Geruchs überall‘ beliebt find, und weit und breit ver« 
Fauft werden, bereitet man in Italien an verfchiedes 
nen Orten in Klöftern und Fabriken auf folgende 
Veife: Man fhmeljt Schweinfett; und Bodstalg 
mit etwas Sal; — um die Unreinigkeiten wegzubrinz 
gen — und feihet es dar ein wollenes QTuh in 
einen Keifel mit Wafler, worin es mit einer hölzer— 
nen Keule gut gefchlagen und ausgewafchen, wird, , 
Hierauf gießt man das Waffer ab und friiches darauf, 
Aäßt es einige Zeit ftehen, fchlägt es wieder, und 
fahrt damit fort, bis es Feinen Geruch mehr bat. 
Sodann legt man diefes Fett fchichtweife mit wohl⸗ 
riechenden Blumen und Kräutern , von welden mau 
der Pomade den Geruch geben will, in einen Keſſel, 
und ftellt ihn an die Sonne. Nach einer Fleinen Zwi— 
ſchenzeit ſchmelzt man es über einem gelinden Feuer, 
und läßt es durch ein wollenes Tuch laufen. 

Die zurüd gebliebenen Kräuter drücdt man ges 
linde aus, und miſcht den Saft unter die Pomaden, 


— 
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Den Thran, ober das flüſſige Fett, geben bie 
Wallfiſche — daher Fifchthran — und einige andere. 
Seethiere. Man hat weißen und braunen Thran, 
Der weiße (Grönländifche) ift der befte; er fließt von 
ſelbſt oder durch ein gelindes Preflen aus dem Spede, 
und wird vornehmlich zur Bereltung des Leders ge— 
braucht. Der braune dient meiftend nur zum Bren⸗ 
nen, und wird ausgekocht. 

Man thut nähmlich den zerſchnittenen Speck in 
kupferne Pfannen, nachdem man vorher Waſſer hin— 
ein gegoſſen hat, damit er nicht anbrennt; auch muß 
er deßhalb beſtändig umgerührt werden. Wenn der 
Speck zwey oder drey Stunden gekocht hat, und der 
Thran völlig zergangen ift, fo ſchöpft man ihn mit 
großen Eupfernen Löffeln heraus, und läßt ihn in eis 
nen hölzernen Trog, der zum Theil anit kaltem Waſ— 
fer angefüllt ift, Taufen, Hier Fühlt er fih ab, und 
das Dice feßt fih aufdem Boden, worauf der Elare 
Thran in Fäffer gefüllt, wird, Das Die (Prutt) 
braucht man zu Schmierfeife. Die ausgekochten Ri 
fen (Grieben von Speck) werden in Fdffer gepackt 
und zum Leimfieden verfauft, 

Eine folhe Anftalt, wo Thran geſotten wird, 
heißt eine Thranſiederey. Man findet ſie nur 
in den Ländern, die ſich mit dem Wallfiſchfange be— 
ſchaͤftigen, z. B. in Holland, England, auch bey 
Hamburg u. f. w, 

Seit einiger Zeit fiedet man auch Thran aus 
Häringen, befonders in Schweden, da man fie in fo 
großer Menge fängt, daß man feinen vortheilhaftern 
Gebrauch davon machen kann. Er ift weiß, dünn und 
mwohlfeiler , als das Rüben: und Baumoͤhl, brennt 
mit weniger Rauch, als das erſte, und mit weniger 
Geſtank, als gewöhnlicher Ihran, Gothenburg verfen- 
det davon jährlich achtzehn bis zwanzig kaufend Tonnen. 


. 


Außer dem Gebrauche, den man in der Haushal—⸗ 
. tung von den Därmen einiger Thiere macht, werben 
ſie auch) von den Seilern zu Schnüren gedrebet, und 
in Frankreich verfertiget man Stricke davon, die Dauers 
. bafter find als die von Hanf. Sie dienen unter ans 
bern, ihrer Elfafticitäs wegen, ftatt des Leders und ber 
Stahlfedern, zu Hängeriemen an den Kutſchen. Auch 
bat man die Därme- fhon längft zu Hygrometern *) 
benugt. Vorzüglich aber find hier, als. technologifche 
Gegenftände, die Darmfaiten und die Gold⸗ 
fhlägerformen zu bemerkfen,. welde ebeflfalls 
von Därmen bereitet werden. 


Darmfaiten, 

Zu den Saiten einiger mufifalifhen Inſtrumen—⸗ 
te, 3: B. zu der Violine, Harfe, Laute ꝛc., gebraudt 
man weaen ihrer Schnellfraft die Därme gewiffer - 
Thiere, die nach ihrer vollkommenen Zubereitung 
Darmfaiten genannt werden.- 

Reinigkeit und Feinheit des Tones ift die vor— 
nebmfte Eigenfchaft einer guten Saite, und diefe ers 
halt man durch die möglich größte Elafticität. 

Weil die Därme der Thiere, in Anfehung der 
Schnellfraft, fehr von einander verfchieden find, fo- 
benugt man auch nur diejenigen zu Saiten, die bier: 
in vor andern einen Vorzug haben. Man nimmt fie 
daher gewöhnlih von Schafen, Ziegen, Gemfen und 
Sagen, und von diefen wählt man wiederum nur die 
dünnſten. | | 

Die natürlihe Elaftieität der Daͤrme ſucht man 


”) Werkjeuge, woran man die Grade ber Feuchtigkeit und 
Trockenheit der Luft erkennt, 
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durch die kuͤnſtliche Zubereitung nodf zu vermehren, 
indem. man fie von dem Schleime befreyet, der, ‚wenn 
er. antrocknet, fie ftarr und unbiegfam macht. Diefes 
Entfchleimen und Reinigen ift die mühſamſte, aber 
auch die wichtigſte Arbeit bey dieſem Geſchäfte; je 
reiner die Saiten ſind, deſto heller tönen ſie. 

Man nimmt fie daher ganz frifh,, fhligt "fie 
‚auf, legt fie ins Waſſer, damit fih der Schleim erft 
auflöfe, fpannt fie dann über den Schabebof, und 
ftreiht mit ‘einem ftumpfen Meſſer der Länge nad 
hinunter. Hierauf werden fie auf einen länglich. vier- 
‚eigen Rahmen gebracht, der etwa eine Elle lang ift, 

‘um fie'zu trodnen. Wenn fie bier aufgewicelt find, 
beigen fie Saitlinge. Don den Rahmen Fommen 
fie wieder in Faltes Wafler, dann werden fie geha— 
fpelt und in die Beitze gelegt. 

Die Beige beftehbt entweder aus gewöhnlicher 
Geifenfiederlauge, oder aus ausgefochter Pottaſchen⸗ 
lauge. In dieſer Beitze laſſen ſie von neuem Schleim 
fahren, daher ſie des Tages mehrmahls mit dem 
Schleimeiſen geſtrichen werden. Je langer man fie in 
ber Beige liegen läßt, und je forgfältiger man fie fehlei« 
met, deito reinerigverden die Saiten. 

Enndlich erfolgt das Entfchleimen auf einer [an- 
gen Tafel, derem zwey Blätter. gegen die Mitte zu 
fid neigen, und unter welcher fih eine Rinne befin⸗ 
det, die den Schleim aufnimmt. An den beyden Seie 

‚ ten ber fangen Tafel find vier Löcher mit ihren Pflöcken 

zu den Violin-Saiten E, A, D, ©. Man hängt al: 
fo die Saitlinge in Schleifen von Bindfaden- an „die 

Pflöcke, dehnt den Darm von einem Ende der Ta— 

fel bis zum andern aus, und fo gibt man der Saite 
ihre beitimmte Dice, Der Saite D. gibt man ſechs 
hin⸗ und hergelegte Darmfäden; der Seite A vier; 
der Saite E zwey bis drey; der Saite G =. 

Fäden. 

Man faͤrbt einige Saiten blau und roth. Die 
gefärbten fo wohl als die weißen werden nochmahls 
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gefehleimt. Jede Nummer iſt ſechs Ellen lang, und 
wird mit ihren beyden Enden an die Haken eines Sei- 
lerrades angehängt, und fo drehet fi jede Saite, 
wenn das Rad umgedrehet wird, daran um fich ſelbſt 
zü einer feften Schnur; um die Saite D heraus zu 
bringen, brehet man das Rad 40 Mahl herum; zur 
Saite A bo Mahl; zu E und G 80 Mahl. 

Dann nimmt man biefe fertig gemachten Saite 
fogleih aus den zwey Hafen ab, und fpannt fie über 
die Pflöcke der Tafel aus, weil fie fonft gleich wieder 
zufammen laufen würden. Nach diefer Ausfpannung 
werden fie in den Schwefelfäften ‚eingebängt. Diefer 
Käften ift vierfeitig, und hat zwey Kerben, um das 
Hol; mit den Saiten zu tragen, die man darin aus- 
fpannt. Dann thut man grob geftoßenen Schwefel in 
‚ einen irdenen Napf, zündet ihn durd einen Schwer 
felfaden an, ſchiebt den Deckel des Kaftens zu, und 
fo fhwefelt der Dampf die Saiten in einer a von 
zwey Stunden weiß. 

Hierauf werden fie — in ihrer völligen Laͤn⸗ 
ge über einen großen Rahmen gezogen, und im Som— 
mer an der Luft, im Winter am Ofen getrocknet. 
Sodann reibt man fie gewöhnlich Mit Bimsſtein ab, 
und endlich gießt man fich etwas Mandelöhl in die 
Hand, bejtreicht die Saite damit aller Orten, um ſie 
gefchmeidig zu machen, ‚nimmt fie vom Rahmen ber: 
unter, und biegt fie zu Ringen. , 

Die gröbften Baßſaiten fmd am theuerften, weil 
fie die meiften Darme erfordern, denn 3.8. das auf 
dem Contra-Baſſe befteht aus 120 zufammen gedrebs 
ten Darmfäden. Die Bioloncell:Saite E enthält 8o 
dergleichen Fäden, und es lade die Daͤrme von ı2 
Hammeln dazu. 

Einigg Saiten werben au mit unechtem Sil⸗ 
berdrahte überfponnen. 

In Italien, und beſonders in Nom, werben. die 
beften gemacht; denn fo durchſichtig, vein und dauer⸗ 
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haft Eönnen fie die Deutfchen nicht machen, wie jene 
find. In Deutfchland verfertigt man daher auch fele 
ten Quinten; in Rtalien nimmt man die Darme von 
den Alpengemſen und Katzen dazu. ser 


+ 


Soldfhlägserform 
j 
Das Geheimniß der Zuberelenng ber Goldſchla. 
gerform beſaßen ſonſt nur die Engländer, und ein 
Packet von ı200 Blättern, woraus nicht‘ mehr als 
zwey Formen gemacht werden, wurde mit 24 Thalern 
bezahlt. Jetzt werben fie auch in Hamburg, Breslau, 
Nürnberg ꝛc. gemadt. 
Es wird nähmlich von dem Mäftdarme eines 
friſch geſchlachteten Rindes die äußere Haut)‘ ba, wo 
derfelbe eine Fortfeßung des engern Geddrms zu were 
den anfängt, mit einem Mefler rund umber abgelöfet, 
und gegen den Schliefmusfel des Aftersi herab gezo— 
gen. Diefe Haut. widelt man um die Hand, und 
dpannt fie auf einen ı3 Ellen langen und ı Spanne 
breiten: hölzernen Rahmen. Sodann reibt ınan- ein 
Pulver, von Weihrauh, Anies, Zimmt, Garbamos | 
men, Muskaten-Ruß, Haufenblafe, oder Arabiſchem 
Gummi und Campher, Iöfet es in Wein oder Brannt- 
wein auf, ſeihet es durch ein Sup, durchquirlt das 
Durchgeſeihete mit Eyweiß, und: beftreicht hiermit 
die ausgefpannten Darmhäute drey Mahl mit einem 
Schwamme, nachdem man fie jedes Mahlerft wieder an 
der Luft hat trocken werden laſſen. &o erhält man eih 
langliches Viereck, woraus rechtwinklichte Quadrate ge: 
fhnitten werden. Von einer Haut befommt man ſechs 
Blaͤtter. Man befeuchtet fie fodann ferner mit Waf- 
fer, und Elebt zwey zufammen ; 600 dergleichen Blaͤt⸗ 
ter, die wie ein Bud, aber nicht. zuſammen gehef— 
tet, fondern frey über einander liegen, machen eine 
Form. Sie werden in ein pergamentartiges Futteral 
binein ai 
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‚zum Soldfchlagen dauern diefe Formen etwa 2 
Sabre; zum Silber 5 bis 6 Jahre. 

Die unechten Goldfhläger, welche gemifchtes 
Kupfer und Zinn verarbeiten, brauchen jene abgenußs 
ten Formen, und flicken die Löcher mit: Haufenblafe zu. 

Man bedient ſich auch ber auf vorbefchriebene 
Art zurbereiteten Darmhäute als eines Pflafters bey 
Wunden , zur Stillung ded Bluts beym Aderlaffen, 
ey Austrodnen gewiffer Gefhwüre ꝛc. Im gemeinen 

eben beißen fie Shlangenhäute, 


D. Urinblafe verfchiedener Sdugethiere und bie 
- Schwimmblafen der Fifche dienen ihrer Leichtigkeit 
‘wegen ‚um Verbinden der Gläfer, zum Lutiren (Ber: 
Fitten) der Gefäße, zu Ventilen u. f. w. Auch berei- 
tet man von den Schwimmblafen- einiger großen Fi- 
ſche einen Leim, der unter dem Nahmen Haufen 
blafe bekannt ift, und deſſen Bereitung wir, ſei— 
ned ausgebreiteten Nutzens wegen ,. genauer anzeigen 
wollen. 


Sauf enbla f e 


So nennt man eigentlid eine Art Reim, welchen 
die Blafe des Haufen gibt; in weiterer Bedeutung 
führt diefen Nahmen der Fifchleim überhaupt, den 
man aus den fchleimigen Theilen diefes ‚und-anderer 
Fiſche, z. B. aus ihren Floßfedern, verfertigt. Siehe 
Hauſen, Stör und Sterlett in der Naturgeſchichte. 

Hauptſaͤchlich von den jetzt genannten Fiſchen ger 
winnen wir jenen Leim, wovon man aber zweyerley 
‚Sorten wohl zu unterfcheideh hat. 

Die erfte und befte Sorte ift dig eigentliche wirk⸗ 

li⸗ 
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liche Haufenblafe , welche ganz Funftlos alfo bereitet 
wird: Die Schwimmblaje, die ih am Rückgrathe be- 
findet, und keilförmig nah dem Ropfe hinlaͤuft, 
wird, fo bald man fie ausgenommen bat, ins Wal: 
jer gethan, vom Blute gereinigt, der Lange nah 
aufgeichnitten und die aͤußere Haut davon abgezogen. 
Hierauf wicdelt man fie in Leinwand, und knetet fie 
mit den Händen, bis fie fo weich wie ein Teig wird, 
woraus nachher Täfelchen und andere Figuren mit 
einem Loche in der Mitte. bereitet werden, um fie 
an Schnüren aufzubängen und zu trocknen. Bisweis 
Ien werden fie auch ungefnetet bloß auf einander ge- 
degt, mit einem naſſen Tuche bedeckt, und an bie 
Sonne gefegt ; in biefem Falle erweicht fie die Son— 
nenhige allein. Hernad) drückt man fie mit den HAn- 
den auf Bretern in Eleine Stangen zufammen ‚ver: 
bindet fie an den, Enden mit einander, daß fie die 
Beitalt Kleiner Würfte erhalten, und hängt fie zu: 
legt Zum Trocknen an Stricken auf. Diefer Leim 
muß in einer gemäßigten Wärme und nicht an der 
Sonne getrodnet werden, weil er im leßtern Kalle 
Riſſe bekommt. 

Wenn man bie Haufenblafe mit Zucker-Cand 
ſchmelzen und zu einem gelben, durchſichtigen Keime 
kochen läßt, fo erhält man einen feinen Mundleim, 
welcher dem von Leder weit vorzuziehen ift. 

Mit Branntwein gibt fie einen fehr feft binden- 
ben Leim, womit man zerbrochenes Glas und Por: 
‚zellan Eitten kann. In diefer Abficht fchläge man die 
SHaufenblafe mit einem Kammer zu dünnen Blaͤtt⸗ 
hen, fchneidet fie in Eleine Stüde, und zerläßt fie 
über dem Feuer in gemeinem Branntwein. Andere 
laſſen fie eine Nacht bindurh in reinem Waſſer weis 
— ſchneiden fie hernach in kleine Stücke, laſſen 

e in anderem Waſſer eine halbe Viertelſtunde lang 
kochen, und rühren den Leim während dieſer Zeit be— 
ftändig um; hierauf wird er durch ein leinenes Tuch ge⸗ 
ſeihet, und bleibt eine Zeit lang ruhig ſtehen, wo ar 

Funte's Naturg. 1.8. a. Abth. Ya 
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dann hernach abgefhäumt wird. Diefer Schaum nebit 
dem Sage, in win wenig Waſſer aufgekocht, gibt 
einen Leim, welcher den erften noch an Klarheit über: 
trifft. Von der auf folhe Arı mit Branntmwein auf: 
gelöferen Haufenblafe erhält man einen fo feinen und 
zugleich einen fo ftarE bindenden Kitt, daß man die 
damit zufammen geleimten Fugen zerbrochener Gläfer, 
Taſſen 2c. kaum entderfen, und dennoch die Getränke 
ohne Nachtheil ziemlich warm eingießen Fann. 

Die zweyte Sorte tft fehlechter, aber im Handel 
weit gewöhnlicher als die erfte. Man nimmt nicht nur 
die Blaſe der genannten Fiſche, fondern auch andere 
knorpelige und ſchleimige Theile, ſchneidet ſie in Stücke, 
beitzt ſie in warmem Waſſer, und kocht ſie hernach 
an einem gelinden Feuer ſo lange, bis alles ſich in 
Leim aufgelöſet hat. Dieſen gißt man in hölzerne 
Formen, daß er die Geſtalt dünner Blätter bekommt, 
die man in Stücke bricht; oder man bildet ihn wie 
Stricke, welchen man verſchiedene Figuren gibt. Der 
beſte von dieſer Art hat eine weißgelbliche Farbe, wie 
Bernſtein, iſt hell und durchſichtig und ohne Ge— 
ruch. Er wird vorzüglich in Rußland bereitet. 

Wenn man diefen Leim brauchen will, zerſchnei— 
bet man ihn, und zerläßt ihn bey mäßiger Wärme, 
unter fleißigem Umrühren, in Waſſer, Wein oder 
Branntwein. 

Will man ihn noch ſtärker machen, ſo zerſchlägt 
man ihn in ZStückchen, ſchüttet ihn in ein porzella— 
nenes Gefäß mit einem engen Halfe, und gift zwey 
oder drey Kinger hoch Branntwein darüber. Man fett 
alsdann ferner das Gefäß in einem Deftillir- Kolben 
auf warmes Waſſer, bey einem gelinden Feuer, fo 
fange, bi der Leim zerfchmolzen ift. Darnach läßt 
man ihn Falt werden, und gift, wenn man ihn ge— 
brauchen will, in erforderliher Menge Branntwein 
dazu. 

Die Haufenblafe dient als Abklärungsmitsel des 
Kaffehs und der Weine; den Köchen zur Verferti- 
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gung verſchiedener Geleen; man macht auch feidene 
Zeuge und Bänder damit fteif und glänzend; ferner 
gebraucht man fie zu Abdrücken von Münzen, zut 
Verfertigung des fo genannten Englifhen Pflafters 
und der Heiligen: oder Kfofterbilder, Pa: 
Wenn man Englifhes Pflafter machen 
will, fpannt man ein Stück ſchwarzen Taffet in einen 
Eleinen Rahmen, und überſtreicht ihn einige Mahle 
mir Haufenblafe, die in Weingeiſt aufgeldfer worden; 
Des Geruchs wegen miſcht man Peruvianifchen Vals 
fam darunter. = - 
Die Klofterbilder werden vorzüglich in Flan— | 
dern in den Klöftern, ‚befgleihen in Augsburg, ver: 
fertigt. Man zerfepläge den Leimgimit einem Ham: 
mer, und wäſcht ihn zuerft in kaltem und bernach in 
laulihem Waffer ab. Sodann läßt man ihn in einem 
neuen Zopfe eine Stunde gelinde fieden, bis .er fo 
dick wird, daß er auf dem Nagel einen Tropfen machte 
Hierauf nimmt man die Form, wovon bas Bild ab— 
gedruckt werden foll, reibt jie mit Honig und umgibt 
fie mit Baumwolle, oder faßt fie mit Wachs ein, 
gießt den Leim darauf, bis die ganze Forme damit be: 
deckt ift, und legt fie an die Sonne. Warn der Reini 
trocden ift, geht das Bild aus der Höhlung von felbit 
ab. Das Waffer, worin der Leim gekocht wird, pflegs 
man mit Saffren, Fernambuck ꝛc. zu färben; aud 
thut man Alaun, Mufchelgold und Silber unter die 
Haufenblafe. Haucht man folde Bilder an, fo krüm⸗ 
men fie fih. s ’ J 


Haͤute und Felle der Tbiere . 


Wi kommen nun zu den aͤußern Theilen der Thiere, 
deren Benutzung noch wichtiger iſt, und weit mehr 


& 


*) Das Wort Haut braucht man eigentlich don deir groͤ⸗ 
Bern Thieren; Fell von den Meinern; ift dasfelbe uns 
aufgeſchnitten abgeſtteift, fo heißt m ale, » 
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Gewerbe veranlaßt bat. Unter dieſen wollen wir bie 
Bearbeitung der Haut, die nebft-den Haaren, oder 
der Wohle, den Thieren zur Bedeckung dient, zuerſt 
betrachten. 

Schon in den diteften Zeiten Eannte man ben 
Gebrauch der abgezogenen Thierhäute zur Bekleidung 
des menſchlichen Körpers und es gehört auch in ber 
That nur eine mäßige Aufmerffamteir und Erfin- 
dungskraft dazu,. den Gedanken zu diefer Benugungs- 
art zu. faffen. und auszuführen. Man trodnete fie an 
der Luft oder am Feuer, worin die ganze Zuberei- 
tung beitand, und hängte fie dann um, fo wie wir 
noch heutiges Tages bey einigen ungebildeten Ma: 
tionen dieſe Sitte finden. Allein die Unbequemlichkeit 
folcher getrocfneten Haute, ihre Rauhigkeit und Här— 
te, die fie hindert, fihb an den Körper gehörig ans 
zuſchmiegen — der Unreinlichkeit nicht zu gedenken — 
erwechte das Nachdenken; man fuchte fo wohl vie 
Urſachen diefer Mängel, als auch die Mittel, ihnen 
obzuhelfen, zu entdeden; und fo entitand, mit all: 
mäblich fortfchreitender Vollkommenheit, die Kunft, 
die rohe Haut zu Leder und bequemerem Pelzwerke 
zu bereiten, welche Art der Bearbeitung jeßt das 
Gärben genannt wird, fo wie eben diefes Wort auch 
eine gewiffe Zurichtung des Stahls bedeutet (ſ. Stahl). 

Es ift nunmehr leicht zu begreifen, worin das 
Weſentliche des Gaͤrbergeſchaͤfts beſtehen muß, naͤhm⸗ 
lich in der Hinwegſchaffung der fremden, nicht eigent⸗ 
lich zum Haut gehörigen, Theile, welde, wenn fie 
angetrodnet find, jene Härte und Unbiegſamkeit ver- 
urfachen. Bey diefer Arbeit werden nun entweder die 
Haare und Wolle weggenommen-, und fo die Häute 
wie Leder zubereitet; oder man verarbeitet fie mit 
biefer Bedefung zu Pelz: oder Rauhwerken. 
Senes thun die Gaͤrber in engerer Bedeutung; dier 
ſes die Kürſchner. 


Ledergärberen. Be 869 
"1. Zedergärberep überhaupt. 


Jede Thierhaut beſteht aus einem zähen, faſeri⸗ 
gen Gewebe, wo -fo wohl auswendig, und inmwendig 
in den Zwiſchenraͤumen desfelben Fett, Blut und ane 
dere. Unreinigkeiten befindlich. find. Diefe nun wegjur 
bringen, iſt das erfte Gefchäft des Gärbers. Weil 
aber dadurd die Zwifdenräume der Haut geöffnet 
werden, und_diefelbe in dieſem Zuftande gar nicht 
fähig feyn würde, Feuchtigkeiten abzuhalten : fo ife 
noh zur Bereitung eines vollfommenen Leders eine 
zweyte Arbeit nöthig, nähmlich die “geöffneten Zwi— 
fhenräume durch zufammen ziehende Mittel fo zu ver: 
engen, daß es nicht leicht Feuchtigkeiten durchläßt. 
Solcher zufammen ziehenden Mittel hat man haupts 
fählih drey: Lohe, Alaun und das Walken 
mit Fett. Hiernach gibt es nun auch. eben-fo visle 
Hauptzweige dev Gärberey: die Loh- oder Rot h— 
gärberey bedient fi der Lohe; die Weißgärbes 
rey des Alauns; die Sämifhgärberey des Walz 
tens mit, Fett. Von jedem biefer Gewerbe wollen 
wir erft einzeln fpreshen, und hernach von ber mweitern 
Benugung und Verarbeitung des fertigen Leders das 
Nörpigfte hinzu fügen. 


N . 


a, Eobgärberen. oder Kordgärberen., 


Das Erfte, worauf wir bierbey zu ſehen haben,. 
iff die Art, wie man die rohen Haͤute *) von den 
freinden Theilen und Unreinigfeiten befreyet. Zu dem 
Ende weht man fie in fließendem Waſſer ein, wo 
der gröbfte Schmutz auswäſſert, auch Elopft und wäſcht 
man die er iaglich etliche Mahle. Nach einigen 


*) Roh nennt man die noch unbeteitete trodene Haut; 
Äh fie aber frifch, fo heißt fe grüne Haut. 
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Tagen nimmt man ſie aus dem Waſſer (aus der 
Waſchbank), und ſtreicht ſie mit dem Schabe— 
meffer auf dem Schabebaum (Gärberbaum) 
forgfältig aus, damit fo wohl das eingezogene Wafs 
fer, ald die aufgelöfeten Uneinigfeiten ) beraus ge⸗ 
bracht werden. 

Nun ſchreitet man zur Abpadlung oder Ent— 
haarumg. Allein dieſe Arbeit erfordert eine Vorbe— 
reitung, weil die Haare zu feſt in der Haut ſitzen, 
als daß fie ſich ſogleich wegſchaffen laſſen: Die Haute 
werden alſo zum Schwitzen gebracht, wobey man 
fich aber ſehr in Acht nehmen muß, daß ſie nicht 
faulen und mürbe werden; deßhalb beſtreuet man die 
grünen Häute, die am meiſten jur Faͤulniß geneigt 


find, auf der Fleifhfeite (Aasfeite) mit Salz, 


rollt fie dann zufammen, wirft fie auf einander, und 
läßt fie & bis 12 Tage fchwißen ; doch werden fie 
täglich ein Mahl gelüftet, damit fie fih nicht zu 
fehr 'erhigen. Die trodenen Haͤute falzt man ent: 
jeder gar nicht, oder nur ein wenig ein; man hängt 
fie aber auf Stangen in einen Kaften, der gegen den 
Zutritt der Luft verwahrt ift. Hier erwärmen fie fich, 
und fhwigen gleichfalls. Nun nb dur das Schwi- 
Ben die Zwiſchenraͤume geöffnet, und die Haare Fön: 
nen mit der Wurzel heraus gefchafft werden, welches 
miederum mit dein Schabemeffer auf dem Schabebau— 
me gefchieht. Hierauf wäſſert man fie noch etliche Ta⸗ 
ge ein, und fpult und ftreiht fie dann wie zuvor. 
Durch .diefe Arbeiten find zwar die Haute von 
ben äußern Unreinigfeiten und ben Haaren befreyet 
worden: allein die Reinigung von dem Schmuge und 
Fette, welches inwendig in der Haut fißt, erfordert 
noch eine eigene Behandlung. Man bringe nähmlich 
die Blößen, d. i, die enthaarten Häute, nunmehr 
in die Treib- oder Schwellfarbe, melde aus 
Hein gehackter Birfenrinde und der faueren Brübe 
von der Eichenlohe (worin. ſchon vorher Leder gegär- 
ber worden, und. bie zum fernerm Gärben unbrauds 
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bar iſt), gemacht wird. Um die Kraft dieſer Treib— 
farbe zu verſtärken, pflegt man auch noch — nach 
der verſchiedenen Beſchaffenheit der Haut oder des 
Leders, welches daraus verfertigt werden foll — ver: 
ſchiedene Gährungsmittel hinzu zu ſetzen, z. B. 
Sauerteig, Gerſte, Rocken- oder Hafermehl, Kleye, 
auch Tauben⸗, Hühner: Und Hundekoth ꝛc. Der 
Kaſten (Treibkaſten), worin dieſe Beitze gehal— 
ten wird, bat mehrere Faͤcher, deren Zahl von 20 
bis 40 ſteigt, je nachdem der Gärber viel oder we⸗ 
nig Fleiß darauf verwenden will; in den erften Far: 
bern ift die Beitze oder Treibfarbe ſchwach, und in 
den folgenden ftufenwerfe immer ftärker. So bleiben 
auch die Häute in den erften Kachern gewöhnlich nur 
‚einen Tag, in ben folgenden mehrere, und in dem 
legtern, wenn die Haut ſtark iſt, zuweilen. vierzehn 
Zage liegen. Der Zweck diefer ganzen Behandlung 
ift, daß die Haute aufgetrieben oder gefchwellt wer⸗ 
den, damit fie den innern Schmutz fahren laflen; 
jugleidy nehmen fie auch fchon einige Farbe in der 
Beige an (daher beißt fie die Treibfarbe), und 
jieben in den nn RAIN die 
Lohe defto begieriger ein. 


Das erfte Hauptgefchäft des Garbers, die vol: 
lige Reinigung der Häute, ift nun geendigt, worauf 
ſodann das zweyte, die Einſetzung in die Loh— 
grube, erfolgt, Die Lohgrube iſt — fo wie auch 
der vorher befchriebene Treibkaſten — nichts anders, 
al8 ein oder mehrere in die Erde gegrabene hölzerne 
Gefäße, in welde die Häute fhichrweife gelegt und 
mit Lohe beftreuet werden. 


Lohe nennt man bie zu einem gröblichen Pukver 
zerfioßene. Eidyenrinde. Man bedient fih dazu ber 
Stampfmühlen, die deßhalb Lohmühlen heißen. 
Statt der Lohe felbft gebraucht man jetzt in England: 
häufig einen Ertract von Eichenrinde. Schottland 

vreibt diefe Extract-Bereitung fehr ins Große, unb 
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fendet jährlich beynahe 3000 Faͤſſer voll nach England, 
we bie Gärber Mangel an Lohe leiden. 

Mit diefer Lohe beftreuer man zuerft den Boden 
der Lobgrube, breitet dann eine Lage von Mäuten 
darüber, ſtreuet auf diefelbe -wieder Lohe, hierauf 
wieder eine Schihr von Häuten u. ſ. mw,, bis die 
Grube voll ift. Zulegt läßt man Waffer hinein laufen, 
und legt Breter und Steine oder andere Gewichte 
darauf. So bleiben fie 8 bis +2 Wochen liegen; 
dann nimmt. man- fie heraus, ſpült die Lehe ab, und 
legt jie auf eben die Art no ein Mahl in die Labs 
grube, nur.daß die Seite der Haut, die varber oben 
lag, nun unten zu liegen Eommt. Hier biegen fie wie— 
der 9 bis 18 Wochen, worauf fie, ohne die Lehe ab: 
zuipulen, zum dritten Mahle mit frifch aufgeſtreueter 
Lohe eingelegt werben. Dünne Häute find als dann 
nach einigen Wochen gahr oder fertig; fiarke Haute 
‚muß man aber auf die nähmliche Art zum vierten 
Maple in die Lohgrube Bringen, und fie werden um deſto 
beſſer, je länger fie darin liegen, daher man fie an 
manden Orten ein halbes Jahr und barüber in dieſem 
vierten Einſatze läßt. 

Seit nicht langer Zeit iſt von dem Franzöoͤſiſchen 
B. Seguin die Methode erfunden worden, das 
Leder in einigen Tagen gahr zu machen, mittelft einer 
aufs ftärkite gefättigten Lohbrühe. ©. unter andern 
diervon: Hildebrandts chymiſche Betrahtungen 
der Lohgärberey, insbefondere der von Hrn. Seguin 
neu erfundenen Methode, das Leder in wenig Tagen 
zu gärben. Erlangen 1795. 

Das lohgahre Leder hängt man auf Stans 
gen, trocknet es ein wenig, bürftet es mit Kardat- 
fen, legt es über einander, umd belaftee es mit 
Steinen oder dergleichen, damit es gerade werde. 
Zulegt wird es vollends getrocknet, und dann ift. ed 
zum. Verfaufe fertig. 

Mebenbenugungen: bey der Lohgärberey find bie 
abgefchabten Unreinigkeiten der Häute, die eine gute 
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Mafung: für die Schweine geben ,; ns bie ausgeſo⸗ 
gend Lohe in den Lehgruben, welche zu. runden Aus 
chen getrocknet, und undes dem Mahmen Lohkuſch en 
zur Feuerung nerbraubtioder verkauft wird. 
Zur Lohe kann man nicht nur Eihenrifder fo 
dern auch eichene Sägefpänte „ deßgleichen die. Rinde 
von. Birken, Fichten, Tannen 2c., fo wie nod an⸗ 
dere Gewächſe und Pflanzentheile, die eine: zufame 
men ziehende Kraft haben / gebräuden ; doch iſt die 
Eichenrinde im unfern. Gegenden. noch immer die: ges | 
wöhnlichſte. In’ England aber nimmt man dazu eiches 
ne, noch nicht naß gewordene Sageſpäne, laßt: fie 
ungefähr. drey Stunden in einem ‚großen: Keſſel ko— 
chen, und gießt die Brühe: alsdann laulich anf: die 
Häute. 

An einigen Orten nahet man die Haͤute wie e ei 
nen. Sack zuſammen, füllet ſie mit Lohe und Waſſer, 
und behandelt ſie, wie oben geſchrieben worben wo⸗ 
durch ſie in kürzerer Zeit lohgahr werden. — 

Dieß iſt nun das Verfahren der Lobgarberey im 
Allgemeinen; allein von. den verſchiedenen Arten: der 
Leder erfordert faſt jede vaiederanm ihre eigene. Zurich⸗ | 
tung, , Man bereitet näͤhmlich: 

Pfund- oder So RER Dieß wird. aus 
ben. dicken Häuten des Rindviehas, auch wohl ber 
wilden Schweine, Büffel und Pferde auf: die vorbe⸗ 
ſchriebene Ars: gemacht. Zuletzt, wann ſie getrocknet 
find, ſtreicht man fie mis; einem geribbeten Horne. 
Das Engliſche Sohlleder, wovon: die beſte Art Buß 
genannt wird, ſchaͤtzt man vorzüglich. Seine Dauer: 
haftigkeit und Feſtigkeit ſoll es daher haben, weil die 
Haͤute in England laͤnger in der Schwellfarbe und 
auch in der Lohgrube gelaſſen werden, als man hier 
zu thun pflegt. 

Schmal⸗ oder Fablleder nennt man 
Rindshäute, die zum Dberleder der Stiefeln und 
Schuhe zugerichtet find, welches dünner und: geſchmei⸗ 
diger ſeyn muß, als das Sohlleder. Die Bereitungs⸗ 


374 Lohgätberey, Schmalleder, _ 

art iſt Vaher auch etwas? verſchieden; denn um fie 
enthaaren zu können, laͤßt man ſie nicht ſchwitzen, 
fondern: bringt fie in den Kabbaͤſcher, welcher eben⸗ 
falls in der Erde eingegraben iſt. Hier liegen die 
Haͤute in gelöſchtem Kalke etliche Wochen — im 
Sommer 3 bis 4, im Winter aber 10 bis 12 Wo⸗ 
chen — doch werben ſie fleißig umgewendet, damit 
fie der Kalb nicht anfrißt. Alsdann paͤlt man fie ab, 
ſpült fle in: fließendem Waſſer, und ſtreicht fie auf 
dem: Schabebaume aus, welches einige Mahle wieber- 
hohlt wird." Der! Kalk beigt nicht nur. die Haare los, 
ſondern befördert. auch. dem Zwed, fie dünner und 
geſchmeidiger zu machen. Hierauf kommen fie in die 
Zreibfarbe,: welche abernicht fo ftark feyn darf, wie 
die zum Sohlleder; defigleichen ift auch die Lohe, 
worim:fte'gahr gemacht werden, ſchwaͤcher und die Zeit 
bes: Gahrmachens Eürzer. Die fchlechteften von -diefen 
fozubereiteten Haͤuten beftimmt man zu Brands 
ſohlleder, die. beſſern aber zum Oberleber, zu wel 
dem: Zwecke man fie noch ‚auf folgende Art bebanz 
delt: Wenn fie aus der Lohgrube Eommen, fpaltet 
man:fie, oder man flreicht die Feuchtigkeit wohl aus, 
trodnet fie, veibt fig mit Thran und Zalg ein, hängt 
fie einige: Tage- wieder zum Trodnen auf Stangen , 
legt ſie dann doppelt zufammen, und tritt fie tüchtig 
mit: dem Füßen , damit das Fett recht 'einziehe, und 
die Haut weich werde. Sodann falzt man fie, wenn 
fie zu dick find, d. i. man ſchabet fie mit einem Salz: 
eifen dünner; ferner, "wenn fie Narben haben fol- 
len, Erifpelt. man fie äufider Narbenfeite 
(Haarfesite) mit dem Krifpelbolze,: weiches 
ein viereckiges Bretchen ift, worin Kerben gefehnitten 
find ; hoder follen fie glatt -feyn, fo pantoffelt, 
man fie, d. i. man reibt fie mit Korkholz. Endlich 
werden: noch mit dem Schlihtmond (eine runde 
eiſerne Scheibe, die eine gut.verftählte Schneide hat) 
die ungleich dicken Stellen des Lebers abgeftoßen (ge: 
fhlichtes) ‚und wenn. man fie vorzüglich glatt haben 
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wi, mit der. — — und: eher 
augyt: beanbejtet. eh] IE 1} 
1 Daibraung oder: Erbe —— 
zur. Sattlerarbeit wird eben ſo bearbeitet, mie das 
Schmalieder; nach dem Kriſpaim und Schlichten aber 
kocht man Roſinen⸗Stroh in? Waſſer, und wäfcht- in 
bemjelben die Haute recht rein aus; wenn fie troden 
ſind, bearbeitet man ſ⸗ wer der —& * 
Sleot oel. 

Das Bennieder. zu den Engliſchen Sattein 
5 eben · ſo, wie das vorher gehende, bereitet, aber 
weder platt, noch blank geſtoßen, ſondern mit ber Mar⸗ 
benfeite- auf ‚eine Fiſchhaut geiegt, und mit ber‘ Blank 

ſtoßkugel ſtark gerieben. 
Das Holländifde Bes, weh en 
Theile: aus Pferbehäuren verfertigt wird, gebraucht 
mantzu Pferbegefchirren, Reitzeugen, Patrontaſchen 
uam. So wie die Haͤute aus der Grube kommen, 
werden ſie mit Thran eingeſchmiert, auf Stangen 
getrocknet, geſchwaͤrzt, aufider Fleiſchſeite Jekriſpelt, 
auf der Narbenſeite platt geſtoßen, — dann 
geſchlichtet und blank geſtoßen . 2 Tui rt 
os Kalbileder“ Die Kalbfelle werben. meiftens 
eben ſo behandelt, - wie das Fahlleder, nur: daß fie 
nicht fo lange gegärbet werben, und fo feharfe Beitze 
befommen, weil - fie zarter. ſind, als die Rinbshaute, 
Wenn fie mit Thran und Talg ,*). getränkt.:und: wie⸗ 
ber trocken geworden find,,.,fo veibt man ſie mit 
feuchter eichener Lohe auf der. Narbenfeite ab, da⸗ 
mis - fie. die Schwaͤrze annehmen, ‚Diefe: Schwärze 
wieb = ang — verroſteten nn — indem 


ur, I» 3 

* 6 gibt verſchiedene Arten von Fett, momit. man dab 
Leder einſchmiert, und dies bat auf die Verſchiedenheit 
in der Güte des Leders einen wichtigen Einfluß. Kno⸗ 
chenfett, Dehle aus gewiſſen Pflanzen. und Baumrin:' 

den 20::find zu ne * an — ones * 
braͤuchlich. u es 


876. Kalbleder, Geſchmicrtes Kalbleder zc, 
man ſchwaches Bier oder Rofent "darauf gießr, und 
es erlihe Wochen ſtehen läßt; daher heiße fie Eifen- 
fhwärze. : Sie wird entweder vom Vohgärber oder 
vom Schuſter mit ven. Schwarzwiſche aufgetragen. 
Auch ſchlichtet und Evifpats - man -Diefes Leder. 
Geſchmiertes Kalbleder, Theran-Juf⸗ 
ken. wird in und außerhalb Deutſchland bereitet. 
Man feuchtet das Leder, wie es vom Lohgärber 
kommt, an, tritt es mit den Füßen, wiederhohlt 
dieſe Arbeit etliche Mahle, und ſchmiert es endlich 
mit Talg, Oehl oder weißen Thran ein. Es iſt 
leichter und geſchmeidiger als Nufſiſcher Juften, zieht 
kein Waſſer, und braucht weniger Schmiere. Man 
macht davon häufig Reiter: , Eigen und Schiffer. 
Riefein. 

Das Englifhe — iſt weit ge⸗ 
—⸗ und weicher als das Deutſche. Man macht 
in England Stiefebſchaͤfte daraus; “die fo elaſtiſch 
‚And... daß fie ſich wie ein Steumpf nach dem Fuße 
"ziehen. Mit benfelben : wird ein ftanßer Handel ges 
trieben, Auch in Deutſchland Has man fie nachzuah⸗ 
men gefucht, fie follen aber den Engliſchen noch: nicht 
ganz am Gute beykommen. Das eigentliche Geheim⸗ 
niß iſt ein gewiſſes Oehl, womit fie er ‚der Wal 
wähle gewalls werden: 

:Suften (unrichtig Juchten ober Jochten) wer: 
den im Rußland auf-eime befondere Art aus Schſen⸗ 
oder Kuhhaͤuten zugerichtet; doch nimmt man aud 
wohl Mofhäute, Kalb- und Wedifelle. &ie werden 
fo wahl ‚wegen ihrer. Geſchmeidigkeit und Stärke, 
als auch. wegen. ihres. eigenichämlichen Geruchs und 
der angenehmen Farbe fehr gefhägt. Ihre Zuberei- 
tung wird alio befchrieben: Man enthaart die Häute 
durch Seifenftederlauge y beigt fie in einen? Sauer: 
wafler von Hafermehl und Bier, und bringt fie her: 
nah in die Lohgrube. Die Lohe wird am beften von 
der Rinde der Gandweide gemacht. Hierauf tränft 
man fie mit dem reinften und dünneſten Btrfenöble, 


Juften. Gaffian. 877 
und färbt fie. dann mit. Soudelholz roth. Man hat 
aber auch ſchwarze und weiße Juften. Die in. Eng: 
land und Deutſchland nachgemacht werben, find 
nicht jo gut wie: die Ruſſiſchen, obgleich) die Zuberei- 
tung nichs geheim gehalten wird. Der Birkentheer 
fol das Einzige feyn, wodurch der Ruſſiſche Zuften 
den eigenthiümlichen Geruch erhält. Man macht ihn 
aus Birkenrinde, die.auf einen Haufen gelegt, an: 
gezündet und mit Erde bedeckt wird, da derfelbe 
dann in die untergefegten Fäſſer herab träufelt. So 
verfertigt man jest zu Neuſtadt an der Haardt fehr 
gute Juften, bloß mit Huülfe des Birkentheers. 

Andere fagen, daß man ın Rußland aus einer 
gewiſſen Staude, Gagel (Myrica Gale), welche haͤu⸗ 
fig gegen Norden zu in Sümpfen und Moräften 
wächit, und einen gewürzhaften ftarken Geruch. hat, 
zugleih mit der Pappelrinde ein Oehl deftillire, wel⸗ 
ches zum Einfchmieren des Yufsens gebraucht werde. 

Saffian wird aus Ziegenfellen, und zwar _ 
in ber Türfey am beften bereitet. Die elle werben 
zuerft einige Tage in gewöhnlicher Holzlauge gewäf: 
fert, dann in die Kalkäfcher gebracht, abgebaart., 
und wieder in Kalk gelegr. Hierauf reinigt man fie 
im Waffer, und mwalft fie mit Pumpfeilen. Nach 
diefem legt man fie in eine Lauge von Hundekoth, 
welche das Leder milde macht, und den Kirif noch 
reiner heraus ziebt. Auch bedient man ſich zu dier 
fem Zwede dei Blätter eines Strauchs, der Schmad 
oder Sumach beißt, welche man-mit heißem Waſſer 
brübet, und die Felle damit lauget. Zuleßt werden 
fie mit Oehl geſchmiert und mis mancherley Farben 
gefärbt, | | 

Eorduan (Marroquin, Marokfanifches Leder) 
foll feinen Nahmen von der Stadt Eorbuba in Spas 
nien haben, wohin die Kunft, e8 zu bereiten, vers 
muthlich aus Afrika zuerfi gefommen ift. Es wird 
aus Bodsfellen fait auf die nähmliche Art gemacht, 
wie Saffian, und das beite erhalten wir gleich 


878 Eorduan. Chagrin. 


falls aus der Türkey, weil man dort beffere Bocks— 


— 


häute hat. Sie werden nur mit gemeiner Lohe ge— 
gärbet, und mit Sumach- und Galläpfellauge ge— 
lauget. Man macht fie jetzt, doch von geringerer Güs 
te, an. vielen Orten nah, 3. B. in Lübeck, Ham: 
burg, Stettin x. Man hat glatten (Glanz-Corduan) 
und rauhen (Raubhleder); der legtere ift auf der 
Aasfeite ſchwarz zugerichtet, und beißt auch Sä— 
mijchleder. Podagrijche Perfonen bedienen fich desſel⸗ 
ben gern. 
| Der Unterfchted des Corduans vom Saffian be— 
fteht darin, daß jener weicher und kleinnarbiger iſt, 
auch meiſtens nur mir Gärberlohe zubereitet wird. 
Chagrin ift ein gebippeltes Leder, welches 
fteif, feſt, Edrnig und gleihjam mit Hirſe- oder 
Mobhnkörnern beftreuer zu feyn ſcheint. Es wird in 
der Türkey, Perfien und der Tartarey aus dem 
Rüden der Efels: oder Pferdehaut bereitet, denn das 
Uebrige von der Haut taugt nicht dazu. Man ges 
braucht es zu Scheiden, Futteralen, Ubrgebäufen zc., 
dergleichen vorzügli in Augsburg verfertigt werden. 
Nachdem die Haut einige Tage im reinen Waſſer ges 
legen bat, ſchabt man die Haare forgfältig ab, reis 
nigt bie Fleifchfeite, und fpannt fie dann in einen 
Kahmen, wo fie wieder mit reinem Waſſer befprengt 
wird. Hierauf legt man den Rahmen platt an dier 
Erde, und beftreuet- die Haut mit dem Samen von 
einem Gewächſe, welches Alabuta (Chenopodium, 
Gänſefuß) heißt, und haͤufig an der Wolga wächſt. 
Dann breitet man eine Decke darüber, tritt den 
Samen. mit den Füßen in die Haut ein, und trode 
net fie an der Luft, doch fo, daß die Sonne nicht 


. bie Seite befheinen fann, wo der Same liegt. Wann 


alles trocen ift, fo werden die Samenkörner ausge: 
Efopft, Die Haut wird geglättet und geſchabt, da⸗ 
mit die Oberfläche gleich wird, fodann einige Tage 
im Waffer aufgeweicht, und erlihe Mahle in einer 
frarfen und beißen. falzartigen Lauge ausgeſchwenkt. 


Chagrin. Fifchhayt sc. 879 
Aus. diefer Lauge werden die Felle warm auf einan⸗ 
‘der gepackt, und in diefem Zuftande einige Stunden 
gelaffen,. wo fie außerordentlich aufquellen und weich 
werden. Machher läßt man fie noch 24 Stunden in 
einer mittelmäßig ftarfen Sole von Kochfalz: liegen, 
wodurch diefelben fehr weiß und zur Annehmung 
einer Farbe gefchiekt werben. Man färbt fie grün, 
roth, ſchwarz 2c. In Frankreich macht man Chagrin 
aus Ziegenfellen,, denen man mit beißen Kupferplat- 
ten, die überall Eleine Erhebungen haben, ‚unter einer 
Dreffe die Edrnige Oberfläche gibt. 


+ Man verfertigt auch von den Haͤuten einiger 
Seethiere Chagrin, insbefondere von dem Meerenz. 
gel'oder Engelfifh. Diefer Chagrin kommt größten . 
Theild aus Spanien und Bayonne, und wird defe 
wegen Fiſchhaut genannt. Die Tifhler und eini- 
ge andere Profeflioniften brauchen jie zum’ &laften. 


"Das geprefte Köder hat einige Aehnlichkeit 
mit dem Chagrin. Man nimmt bas feinfte Fahlleder 
dazu, Und waͤſcht es nach dem Krifpeln® mit Waffer 
und Rofinen-Stroß. Wenn ed neh nicht ganz troden 
iſt, legt man eine Fiſchhaut auf ein Bret und das 
Leder auf die Fifchhaut, und preft ed mit der Blanf- 
ftoßfugel, wodurd die Narben der Fiſchhaut fih dem 
Leder Ldinprägen. Man braucht diefes Leder zu. dem 
feinften Englifhen Sätteln. 


| Das Jämtländifde Leder, weldes in » 
der Provinz Jaͤmtland in- Schweden verfertigt wird, 
ift fehr gefchmeidig und dennoch waflerdiht, Man 
nimmt dazu Kalbe, Schaf: und Ziegenfelle. ‚Das 
Unterſcheidende bey der Behandlung derſelben iſt J— 
daß fie in einer heißen Lauge von ſehr harziger Fich⸗ 
tenborke geſtampft, in der Kälte getrocknet und 
dann mit Fett geſchmiert werden, welches man am 
Feuer einziehen läßt, wörauf fie ſchnell in der Lohe 
abgewaſchen werben. 


880 Jaͤmtlaͤndiſches Leder. Weißgärberen. 


Theils die Werfchiedenheit der Felle ſelbſt — 
denn nicht nur jede Art von XThieren, fondern auch 
das verfchiedene Geſchlecht, Alter und der Gefund- 
heitszuſtand einer und eben derſelben Thiergattung 
liefert eine verſchiedene Haut — theils die unzäh— 
ligen Abweichungen in der Bearbeitung derſelben 
verurſachen einen großen Unterſchied in der Beſchaf⸗ 
fenheit des Leders. Daher gehört viel Beobachtung 
und Erfahrung dazu, um in der Zubereitung des— 
felben zu einiger Vollkommenheit zu gelangen. Be— 
ſonders hängt die Güte der Häute und mithin des 
Leders von der guten Nahrung und Weide des Vie: 
bes ab, und es ift vergeblich, vollfommen Engliſches 
Leder in Deutfchland verfertigen zu wollen, ehe man 
nicht die Viehzucht auf den Grad der Vollfommen- 
beit, wie in England, gebracht hat. 


Die Haͤute von sefafenem Biepe find gewöhn- 
lich ſchlecht 


b, Weißgärberep, 


Der Häuptunterjchied der Meißgarberey von der 
Lohgaͤrberey beftebt darin, daß jene die Kelle ohne 
Rohe, bloß mit Alaun, gahr macht. Man gebraucht 
hierzu meiſtens nur Hammel: r Kalb: und. NRebfelle. 
Um fie enchaaren zu können, bringt man bie Kalb: 
und Nebfelle in. den Kalkäſcher, die Hammelfelle aber 
werden geſchwoͤdet, d. i. mit Kalk und Aſche auf der 
Fleifhfeire beworfen, über einander gelegt, zur rech— 
ten Zeit abgewafchen,, und auf den Abſtoßbaum 
zum Blößen (Abnehmen der Wolle) gebracht. Dieß 
tbut man darum , damit man die Wolle noch nußen 
könne, die fonft der Kalk zerfreffen würde. Sodann 
werden fie noch Bfters en, eingeweiht und 
mit einer hölzernen Stoßkeule gewaälkt. Die alſo 

| s ge: 
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gereinigten Zelle kommen in die’ Kleyenbeige (fi 
ſteht aus- WeigenElege mit etwas Salz vermif 
worauf Waſſer gegoſſen wird), damit fie von beit 


Kalke völlig gereinigt werden, und die Alaunbrübe, 


defto beffer annehmen. Nad der Kleyenbeiße werden 


fie ausgewunden und in die Alaunbrühe, die aus 


Alaun und Küchenſalz gemacht wird, geftekt. Dann 
werden fie getrodnet, wieder angefeuchtet, geftollet 
(mit einer eifewien Scheibe befchabet) und geftrichen, 
um fie noch geſchmeidiger zu machen, . 


Man bereitet auh Ochfenbdute mie Alaun zu, 


welches Ungarifches oder Alaunleder genannt 
wird. Dieß ift ſehr ſtark und doch weich, und wird 
von den Sattlern und Riemern vorzüglich gebraucht. 
Es komme nicht in den Kalkäfcher, fondern wird mit 


Alaun eingeweiht, mit- Händen und Füßen gewalkt, 


und in einem. heißen Zimmer mit Zalg getränft. 


Zu dem ganz feinen Leder (Erlanger Ler 


der), woraus die glafirten Handſchuhe ge 
macht werden, nimmt man Gellg von Lämmern und 


. 


jungen Ziegen. Diefe werden, nachdem fie weißgahr 
gemacht worden find, in einer Brühe aus Alaun— 


waſſer, Milch, Eyweiß und Baumdhl mit der Hand 


gewalkt, geglättet und zum Theil mit eınem Firnijfe 
aus Stärfemehl und Gummi Tragantf überzogen. 


Das Brüffeler Leder ift von dem Erlanz 


ger in nichts unterfchieden, als daß es „auf eine bee 
fondere Art roth gefärbt wird. Man zieht die Farbe 
' vermittelft eines Spiritus aus den Scharlachtuch— 
Iappen, und beftreicht durch Hülfe eines Schwammeg 
das Leder damit. Man braucht es vornehmlich zum 
Ueberziehen der. Srauenzimmerabfäge. 


Canepin (Hübnerleder) ift das dünne und 
Teichte Feder, woraus die Sommerhandſchuhe für die 


Frauenzimmer verfertiget werden. E3 wird von eınem 


Ziegen: oder Schaffelle oben abgezogen, nachdem man 
es vorher weiß gegärdt hat. Man macht auch Fächer 
Buntes Raturg. I. B. ⸗2. Abth. Bb 


882 Pergament. 

‚s. In, Rom und Paris wird e3 am beften vers 
fer igt. 

Das Leder zu den Daäniſchen, Handichu— 
ben wird meiſtens eben fo bereitet, wie das weiße 
gahre Leder überhaupt, und erhält feine bräunliche 
Farbe und den befondern Geruch von der Lohe, die 
aus der Rinde der Sahlweide gemacht wird. 

In Frankreich macht man parfümirses Le 
der zu Handſchuhen. 

Pergament wird jeßt gewöhnlih aus Kalb- 
und Hammelfellen gemadt; doch nimmt man auch 
wohl Ziegen: und Bockfelle, deßgleichen Efel: und 
Schiveinhaute dazu. Es hat feinen Nahmen vor 
der Stadt Pergamus in Afıen, wo es ehemahls vor⸗ 
züglich bereitet wurde. 

Die Zubereitung weicht nur wenig von der 
MWeißgärberey ab, daher fih die: Pergamentmacher 
auch gewöhnlich zu der Innung der Weißgärber hal⸗ 
ten, und von diefen öfters die Zelle zur Pergament: 
bereitung annehmen. «’ 

Nachdem die Felle enthaart und hinlaͤnglich ge⸗ 
reinigt find, werben fie auf der Fleiſchſeite mehr— 
mahls mit Kreide und Bimsftein gerieben, um den 
Kalk wieder heraus zu bringen, auch geſtrichen und 
geſchabet und dann getrocknet. 

+ Men has mehrere Arten von Pergament. Die 
Oehl- oder Rechenh fäute zu Schreibtafeln, auf 
denen man Bleyftift mit Speichel auslöfchen Eann, 
und die gemeiniglih Efelshäute genannt werden, 
‚ find Pergamente aus Edaffellen, welde mit Bley— 
weiß und Leimmwafler, und hernach mit Dehlfirniß ber 
ftrihen find. Diejenigen Pergamente, mo die Schrift 
niit Fett oder Bimsitein abgerieben wird, find mit 
Kreide und Leimwaſſer, und hernach mit Ceifenwajfer 
— worden *). 


*) In England verfertigt man jeht aus — zu⸗ 
bereiteten Ochſenhäuten Reſonanz-Boden. 


Pergament, 883 
Andete ‚Pergamente, befonders von Kalbfgllen, ' 
werben gegilbet, d. i. mit einer dünnen gelben er 
überzogen. Man erhält diefe Farbe ‚- indenf man 
Kreuzbeeren mit Waſſer Eocht. 

Das feinfte Pergament geben bie elle der neu⸗ 
gebernen Schaf: und Ziegenlämmer. | 
- + Die Pergamente von Kalbfellen werden zur 
Ueberziehbung der Trommeln und die von Ziegenfellen 
zu den Paufen gebraudt. 

Ä Zu den Kindertrommeln nimmt man nur Per- 
gament von Schaffellen und Sterblingen, d. i. von 
gefallenen Schafen ꝛc. 

Einige Pergamentarten werden auch gefärbt, | 

In der Graffhaft Bentheim wird das Gewerbe 
der Pergamentmaderey fehr ftarf getrieben und der 
größte Theil diefer Waare nah Holland abgefegt, 


c. Saͤmiſchgaͤrberey. 


Wenn die Häute mit Fett gewalft, ohne Rohe 
und Alaun zugerichtet werden, jo beißen fie Sämiſch— 
leder. Man braucht dazu Ochſen-, Hirſch- und Elends— 
baute, auch Kalb:, Hammel: und Rehfelle. 

Das Verfahren dabey unterfcheidet ſich übri— 
gend wenig von der MWeißgärberey; daher auch am 
vielen Orten die Weißgärber das ſamiſche Leder vers 
fertigen. 

Die Saͤmiſchgärberey begreift folgende Stüde: 
Erftlih kommen die Haute, wie bey der Weißgaͤr— 
berey, in den Kalfäfher, dann werden fie enthaart, 
hierauf flößt man mit einem etwas ftumpfen Meier 
die Narbe ab, und bringt die Blößen auf vier bie 
acht Tage wieder in den Kalkäfher. Wenn fie heraus 
genommen werden, ſchabet man fie auf der Sleifchfeite 
ab, legt fieauf eine Furze Zeit wieder in einen frijchen 
Kolkäfcher, und ſpült und ftreicht fie.nachher rein 

Sha 
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aus. Nun wirft man ſie in die Kleyenbeitze, die 
einige Tage zuvor aus Weitzenkleyen mit Sauerteig 
oder Hefen in Gährung geſetzt iſt, walkt ſie mit einer 
Keule eine ziemliche Zeit durch, ringet ſie dann auf 
dem Windeſtocke aus. 

Das eigentliche Walken mit Fett geſchieht auf 
der Walkmühle. Man ſchmiert die Häute mit gutem 
Thran ein, und legt fie in den Walkſtock. Nach eini— 
gen Stunden nimmt man fie heraus, trodnet fie et= 
was, walkt fie wieder einige Stunden, und ver: 
fähre noch zwey Mahl auf die Weife, daß man -jie 
mit Thran einſchmiert, mwalft, ee. und wieder 
walft. 

Endlich erfolgt das Färben in der Braut, 
woburd der Thran recht in die Zwifchenrdume der 
Häute eindringt, und fo die gelblihe Farbe des Per 
ders entiteht. Man legt naͤhmlich die Haute auf ein 
leinenes Tuch in einen fpikig zugebenden Haufen über 
einander, und dedt fie forgfältig zu. Hier gähren 
fie, und werten vom Thran völlig durchdrungen ; 
doch muß man öfters nachſehen, daß fie ſich nicht 
zu fehr erhigen und verderben. Wenn fie gelb und 
‚gut find , wäfcht man, fie in gewöhnlicher warmer 
Aſchenlauge etlihe Mahle aus, und richtet fie dur 
Stollen und Streichen, wie die weißgahren Leder, 
vollends zu. 

* Am meiften — man biefes Leder zu Bein⸗ 
Heibern. 

Naubleder (Kau bſchwarz, Sämife- 
leder) ft Kalbleder , auf der Kleifchfeite ge— 
ſchwaͤrzt — da man hingegen andere Lederarten auf 
der Haar- oder Narbenſeite ſchwärzt — und iſt 
ſchon bey der Bereitung des Corduans angeführt 
worden. 

Gems- und Dambirfchleder braucht man vor⸗ 
züglich zu den ſo genannten Waſchhandſchuhenz; 
wenigſtens muß das Leder zu BIP in der Cem 
gärberen bereitet ſeyn. 


* 
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d. Weitere Verarbeitung der ver 
fhiedenen Lederarten, 


So werden alfo-die Hdute von den Gaͤrbern 


Tobgahr, weißgahr und ſamiſchgahr ge: 


macht; allein die befondere Zubereitung des Leders zu 
den verfchiedenen Zweden, wozu es beſtimmt ift, fo 
wie die weitere WVerarbeitung bdesfelben zu den Be— 
bürfniffen und Bequemlichkeiten des Lebens, fett wies 
der eine Menge zünftiger und unzünftiger Perfonen 
in Nahrung. Ä 

In einigen großen Städten gibt es fo genannte 


Ledertauer, welches eigentlich gelernte Gärber 


find, die aber aus Mangel des Vermögens, oder 
eus andern Urſachen, eigene Gärbereyen nicht anlee 


gen können, und fi daher bloß mit der Zubereitung 


des gegärbten Leders, durch Krifpeln » Blankftoßen, 
Zärben u. f. w. abgeben. - 
Man findet auch an mehreren Orten große Res 


der-Manufacturen, wo alle möglihen Arten” 


von Leder nicht nur gahr gemacht, fondern auch zus 
gerichtet, künſtlich gefärbt, gemahlt und vergoldet 
werden. Eine folhe Manufäactur ifk unter andern in 
Glaz errithtet worden, wo man Saffiane, Brüſſe— 
ier Leder, mit Geſchmack gemahlte Schubblätter, 
Werten mit Silber und, Gold u. f. w. haben Eann. 
Die Farben find fo dauerhaft , daß fie das Waſſer 
vertragen. Diefe Manufgetur bat ihrer Vorzüge we— 
gen in kurzer Zeit einen ungemein fbarken Abfatz er» 
halten. In Lemberg ift eine ähnliche Anftalt. Die 
Weißleder: Manufactur in Zdftein, eine der größ: 
ten in ganz Deutfchland, verarbeitet Mhrlich funfe 


zig taufend Stück Häute. 


Zu den einzelnen Profeffioniften, die in. Leder 


‚arbeiten, gehören: der Schuhmacher, der Sattler, 
der Riemer, der Handſchuhmacher (Beutler, Neſtler), 


ber Ledervergolder, der Täfchner, welcher Feleifen, 
Taſchen, Bettfäde u. dgl. macht, und auch Koffer 


\ 
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befohlägt. Die Sattler und Riemer leben wegen ber 
Gränzen ihres Gewerbes im Streite, Indem die Nies 
mer behaupten, daß nur ihnen die Verfertigung des 
Pferdegefhirres und Neitzeuges zufomme, die Suttr 
ler hingegen ſich mit dem - Befchlagen der: Autfchen) 
Stühle ıc. begnügen müßten. ie Eönnen fih aber 
füglich vereinigen, da der eine die Handgriffe des ans 
dern weiß, und beyde das zu machen verftehen , wor: 
über fie jtreiten. Die Meitler halten fih-zwar zu den 
Handſchuhmachern oder Beutlern: verfertigen aber 
nicht eben die Arbeit, wie dieſe, fondern farben und 
richten das Leder fo zu, wie es die Handſchuhmacher 
gebrauchen ; befonders machen fie die Mefteln oder 
ſchmalen Riemchen, die zum Zuſchnüren dienen. . Die 
‚ Ledervergolder, die man mit unter die Künftler fegen 
kann, verzieren Kaftchen, Futterale zc. mit Blatt— 
geit. In Frankreich machten fie ehemahls eine eige⸗ 
ne Innung. 
Außer dem macht man no allerley Eünftliche 
Sachen von Leder, welches dergeſtalt zubereitet if, 
daß es durch feine-Zeftigkeit, Feinheit, Farbe, Glanz 
‚und Durchſichtigkeit den Werken aus SchildEröten: 
fhalen gleihkommt. Dabin gehören insbefondere die 
ledernen Schnupftobafspdofen, deren Ver» 
fertigung eine Schottländifche Erfindung ift, die man’ 
daſelbſt lange geheim hielt; jeßt macht man fie auch 
fhon in Deutfchland ; fie werden aber überhaupt nicht 
mehr fo gefucht , wie Anfangs. Der Stoff dazu iſt 
Sohlleder, welches-glatt gemacht, und mit der Blank« 
ftoßfugel blank geftoßen wird. Dann fihneidet man 
die Theile zu, und nähbet fie über hölzerne Sormen 
zufammen, tränkt fie mit dünnem Leime, und reibt 
die ungleihen Stellen glatt und gerade. Wenn ber 
Dedel, vermittelt des Gewindes, weldes aus eini- 
gen Lederringen beſteht, Angefegt ift, fo wird bie 
Dofe, nah Verſchiedenheit der Karben, die fie er— 
halten foll:, doch gewöhnlich nur ſchwarz, lackirt. 
Dieſes Lackiren gefchieht neun Mahl; doch wird nad 
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jedem dreymahligen Lackiren, wenn der Lad troden 
geworben ift, die Dofe erit mit Schachtelhalm (f. den 
aten B. d. Naturgefch.) abgerieben, und alfo zuſam— 
men drey Mahl gerieben und neun Mahl ladirt. End: 
lich wird fie mit Baumöhl und Bimsſtein und herz 
nach noch mit Trippel und Baumöhl geglättet. Bis— 
weilen macht man aud Figuren mit Silber verzierk 
darauf, die mit einem Stämpel aufgedruct werden. - 
Auf ähnliche Art verfertige man noch andere Galan— 
terie = Waaren. 
| Die Kalınuken bereiten aus Pferdehäuten horn⸗ 
ähnliche Gefäße, 4. DB. Theefannen, die Fochendes 
Mailer faflen, ohne zu erweichen oder dem Wafler 
einen Gefhmac zu geben. Durch anhaltendes Räuz 
chern follen diefelben durchſichtig wie Horn und, .faft 
unverganglich werden. Be 

Bor Zeiten waren lederne Tapeten fehr im 
Gebrauch, jetzt finder man fie felten, ob fie gleich 
Megen ihrer Dauerhaftigkeit noch beybehalten zu wer— 
den verdienten, befenders da das Leder aud die Bar: 
ben fehr gut annimmt und hält. De 

Daß man das Leder zu den Blafebälgen benußt, 
ift bekannt. Im fiebzehnten Jahrhunderte führte man 
auch, befonders bey der Schwediſchen Armee, Te: 
derne Kanonen, darunter man aber Eupferne 
Röhren , mit Leder überzogen, verjtehen muß. 

Lederne Schiffe jind eine Erfindung ber 
neueren Zeiten. Man hat in Defterreich dergleichen 
gemacht, die von der Größe waren, das eins zwölf 
Mann tragen Eonnte, | 

Von dem. Wbgange - des weißgegärbten Leders 
kocht man einen guten Leim (das lohgahre Leder 
taugt dazu nicht, weil die Lohe die Leimtheilchen wege 
gebeißt hat). Es gibt Handfhuhleim und Per: 
gamensleim; jenen verfertigt man aus den Schnie 
tzeln, die beym Handſchuhmacher abfallen, diefen aus 
den Abgängen des Pergaments ; er heißt auh Horn 
feim. Man weicht zu dem Ende die Stückchen 
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Leder in heißem Waffer ein, rührt alfes fleißig. um, 
und kocht es dann bey einem gelinden Seuer bis auf 
die Hälfte Waffer ein. Hierauf ſeihet man es durch 
ein leinenes Tuch, fo ift der Leim fertig. Mit die: 
ſem Leim tranft man unter, andern auch Leinwand, 
die alsdann den Nahmen fteife Leinwand führt, 
und von den Öchneidern zum Gteifen einiger Kleie 
dungsſtücke untergenähet wird. | 
Allein nicht nur aus diefem Leder, fondern Be 
aus den Anorpeln, Flehfen, Sehnen, Knochen und 
aͤhnlichen tbierifhen Theilen verfertigt man Leim, 
welches alles den gewöhnlichen Tiſchlerleim gibt, 
Bon dem  Zifchlerlime macht man ferner ben 
Mundleim - Man zerbricht nähmlich jenen. in 
Stüde, weicht ihn einige Tage in kaltem Waffer 
ein , gießt. dann das MWaffer davon ab, und zerläßt 
ihn über gelindem euer. Wenn er zergangen iſt, 
thut man halb fo viel (am Gewicht) zerfioßenen Zus 
der hinzu, vermiſcht ihn forgfältig mit dem Leime,. 
und gießt hierauf die Miſchung, ohne fie Eochen zu 
laſſen, in Formen, worin fie einige Tage jteben 
bleibts Auf diefe Weife erhalt man den Mundleim 
in dünnen Täfelhen, wovon man beym Gebraude 
nur etwas in den Mund nehmen darf, da er fih dann 
nad einigen Minuten durd ‚den Speichel auflöfet. 
Die Zeichner bedienen ſich desfelben häufig, um etliche 
Bogen Papier fauber zufammen zu leimen, wenn 
einer zu ihren Zeichnungen nit groß genug ift. 


2. Bereitung der Pelzwerke. 


Bisher fahen wir, wie die Häute verſchiedener 
Thiere entbaart zugerichtet werden; nun, ift noch 
übrig, daß wir aud bie Vereitungsark ber Häute 
mit den Haaren Ffennen fernen, welches ein 
Geſchäft der Rürfhner if. 
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Mon den zahmen Thieren gibt es fehr wenige, 
beren Pelze wir brauchen Fönnen , weil thr Maar 
entiveder zu kurz, oder zu fteify oder zu unanfehn- 
lich ift. Die bekannteften darunter find die Schaf 
pelze, welche meiftend nur gemeine Leute zu Win: 
terkleidern tragen; doc fchaßt man die Pelze von 
ganz jungen Lämmern ſchon höher, und eine befon- 
bere Art ſchwarzer und grauer Felle, die von unge: 
bornen Lämmern komen — denn man feplachtet die 
Schafmütter, ehe fie lammen — und unter dem Nah— 
men Baranfen aus der Ukraine zu und gebracht 
werden, rechnet man mit unter die feinern Rauch— 
werke, und trägt fie lieber als Fuchspelze, weil fie 
nicht fo abhaaren wie diefe, ‚Ein vollflommener Pelz 
von diefen Fellen Eoftet funfzig, hundert bis vn 
und funfzig Rubel. 


Unter den wilden Thieren aber kennen wir en 
große Menge, die uns fehr fhöne Pelze liefern. Die 
vornehmften find: der Bär, der Fuchs, der Wolf, 
der Tieger, der Marder, der Zobel, das Hermelin, 
der Luchs, der Biber, der Wielfraß, der Dachs, 
das wilde Schwein, der Hafe, der Hamſter, die 
Sifchotter, das Kaninchen und die wilde Katze. 


Füchſe gibt. e8 von verſchiedenen Farben ;. die. 
ſchwarzen in Grinland und Lappland find die Eofts 
barften; man bezahlt einen Balg mit,4o bi 50 Thar 
lern. Unter allen jenen Thierfellen aber find die Zo— 
“bei die cheuerften; denn das Stück Eoftet, wenn es 
(hön ıft, an 200 Thaler. Mit den Häuten der See— 
hunde und Geebären befhlägt man die Koffer; zu 
anderm Sesraußbe find die Haare zu ſtarr. 
Die wilden Schmweinhäute dienen ebenfalls zum 
Beſchlagen der Meifekoffer und dergleichen ; auch wer- 
den fie zur Erhaltung der Neinlichfeit im Haufe vor 
den Stubenthüren ausgebreitet, 

Die Pelze der Murmelthiere dienen zur Ver—⸗ 
krämung der großen Mügen, die in einigen Gegen: 
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den von wohlhabenden Landleuten zum Slaate ‚ar 
tragen werden. 

Die Zelle der Sibirifhen Eichhörnchen, weiche 
im Winter grau werden, nennen die Kürſchner, wenn‘ 
fie zubereiter find, Graumerf oder Rebe. Es 
gibt davon dunfelblaue oder bellgraue ; jene beißen 
fhmarzes, dieie weißes Grauwerk. Mit den’ 
fhmwarzlichen Obren werden die weißen Kaninchenfelle 
befegt „; wenn man ihnen das Michen der Hermelins 
felle geben will, 

Sollen nun die Haute dieſer Thiere gahr ge— 
macht werden, fo muß 'man fie ebenfalls von dem 
natürlichen Schmuße reinigen, uͤnd file dabey ges 
fhmeidig zu erhalten fuchen. Man darf aber dazu 
feine fharfbeigenden Mittel gebrauden, wie bey der 
Bereitung des Leders; denn font würde das Haar,’ 
deifen#Erhaltung Hauptzweck ift , darunter leiden. 
- Man verfähre daher folgender Geſtalt: 

Zuerſt ‚werden die Hdute mit Butter ober 
Schweinfett eingefhmierst, und fodann in die Tram 
peltonne gefhidhtet, fo, ‚daß immer zwey Bälge 
mit der Haarfeite auf einander. liegen. Hier tritt man 
fie einige Stunden mit- bloßen Füßen, nimmt fie 
nachher heraus, beftreicht die Fleiſchſeite mit Salze 
wailer, ſchabet (fleiſcht) fie mit dem „2ldfleifcheifen ab, 
und trodnet fie auf einer Reine, 

Hierauf befommen fie nody ein Mahl Salz, und 
werden mit dem Pökeleiſen bearbeitet, da ſie 
dann anfangen weiß und rein zu werden. 
| un werden die Haare mit einem eiſernen Kamz 

me gefämmt, nochmahls mit Zett eingerieben, und im 
den Tretftod, fo wie vorher in die Trampeltonne, 
eingepackt. Der Tretftock ift eine Tonne, welde auf 
einem Fupfernen , breybeinigen Keffel fteht, deſſen 
Boden man vorber, ehe die Bälge eingelegt worden, 
mit Sägefpänen beftreuet. Nachdem euer unter den - 
Keifel gemacht worden ift, tritt man fie wieder mit 
bloßen Füßen, fo, daß die unterjien zu oberft Eommen. 
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Diefes Treten der Bälge wird — fo wie, wenn es 
nicht hinreichend ift, das Herumdrehen derfelben — 
mit einem heiß gemachten Gemifche von halb Sand 
und halb Gyps bloß in der Abfıht vorgenommen, das 
mit die zum, Schutz und Aufpuß der Haare vorber . 
gebrauchte Fertigkeit aus denfelben wieder weggefhafft 
werde. Endlich klopft man den Sand und Gyps mit 
Stuben wieder aus den Haaren aus, und reinigt die 
Fleifchfeite noch ein Mahl mit dem Abzieheifen, wor⸗ 
auf fie völlig gut und brauchbar find. | 
+ Die Pelze von einer ungleichen oder unangeneh⸗ 
men Farbe werden von dem Kürſchner gefärbt. Zur 
Annehmung diefer Farbe werden die Haare meiſtens 
vorher gebeißt, welches tödten heißt; allein faft zu 
jeder Farbe bat man eine eigene Beitze. Sollen fie 
3, B. braun gefärbt werden, fo beftreiht man die 
Spitzen der Haare mit gefhwächten (das ift: mit ger 
meinem Waffer vermifchtem) Scheidewaffer, zur ſchwar⸗ 
gen Farbe beigt man mit einer Qauge von Holzafche, 
ungelöfhtem Kalfe, Vitriol und der aus: den braus 
nen Pelzen ausgeElopften Farbe. | 
Die Kürfcdiner, welche bloß mit Pelzwerk han⸗ 
deln, heißen an manchen Orten Barett-Kraͤmer, 
welcher Nahme ehemahls denjenigen zukam, die eine 
beſondere Art jetzt aus der Mode gekommener Mützen 
verfertigten. 


Haare. 


Zu den dufßern Theilen der Thiere, die wir. durch 
mannigfaltige Zubereitung und Anwendung benußen, 
gehören, ohne die Haut, auch nod die Haate, Wolle 
und Federn. Diefe Bedeckungen der Haut wachfen 
aus den thierjichen Körpern eben fo, wie bie Pflan« 
zen aus der Erde; fie haben Wurzeln, wie dieſe, 
‚und ziehen vermittelft derfelben die zum Wadhsthum 
und zur ErrATnING nötbhigen a durch feis 
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ne Röhrchen in ſich. Und fo wie bie Beſchaffenheit 
der Pflanzen von der Natur ihres Bodens abhaͤngt; 
ſo findet mon auch dieſe thieriſchen Theile verſchieden, 
je nachdem die Körper, worin fie wachſen, verfcies 
den find, . ir 
Die Haare, von deren Benutzung Wir bier 
zunächſt ſprechen wollen, liefern uns einen nicht zu 
verachtenden Beytrag zu den Bequemlichkeiten des 
Lebens. Die meiſten von denen, welche der Gaͤrber 
von den Häuten abſchabet, werden an den Sattler 
und. andere Perfonen verkauft, die guten Gebraud - 
davon zu Machen willen. Dieß find die Haare der 
Kübe, Kälber, Rebe, Ziegen und ähnlicher 
Thiere. Man reinigt fie zuerſt durch Waſchen von 
dem Kalke, den fie in der Gärberey angenommen ha⸗ 
ben, lockert fie alddann auf, indem man ſie in einem’ 
Korbe mit Striden ſchlägt (welches die Haarſchlage 
heißt), und ſo dienen fie zum Ausftopfen der Sat 
tel, der Polfterftühle ꝛc. 
„Der Maurer mifht Kub: und Käfberhaare, zur 

— färkeren Bindung, mit unter den Mörtel. 

Aus den Kälberhaaren verfertigb man auch eine 
Art fehr weicher und, bequemer, obgleich unanfehnli— 
her, Pantoffeln. Die Haare werden naͤhmlich über 
Bindfaden geflochten, und fo zufammen gefhoben, 
daß fie den DBindfaden bedecken; fie beißen Bär— 
latſchen.“ v 

Eben dieſe ſchlechtern Haare verarbeitet man zu 
Haartud oder. Haardeden. Man wäfcht fie zu 
dem Ende, trocdnet fie, kardaͤtſcht ober Erämpelt fie, 
wie die Wolle, fpinnt und zwirnt fie, und webt fie 
alsdann wie andere Zeuge. Man miſcht auch Pferde: 
haare darunter, und wenn fie etwas befler werden 
follen, andere feine Haare oder Werk von Hanf, 
Solche Haartuh-Manufacturen find unter 
andern jn Hamburg und Lübeck anzutreffen, wo fie 
theils zur nüßlichen Beſchaͤftigung der Züchtlinge mit 
den Zuchthäufern verbunden, find, theils von Privas 
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Merfonen und eigenen Meiftern betrieben werden. 


Man gebraucht diefe Tiicher zum Einpaden Foftbarer . 
Waaren, die man gegen den Regen fchügen will, zur 


Bedeckung des Fußbodens zu Pferdedecken ꝛc. Die 
feinern Arten dienen einigen katholiſchen Ordensgeiſt⸗ 
lichen zur Kleidung. 

Die Pferdehhare webt man zu dauerhaf— 
ten Zeugen, die vorzüglich zu modigen Stuhlüber— 
jügen gebraucht werden; einige minder beträchtliche 
Benußungen derfelben , z. B. das Beziehen der Vio— 
lin »-Bogen mit denfelben , find kaum zu erwäh— 

» nen. Sehr häufig aber ftopft man damit Matragen, 
Deden, Stühle zc. aus, weil fie viel elaftifcher find, 
als andere Haare. In diefer Abficht werden fie zuvor 


von den Ha.arfiedern gefotten, wodurch fie’ ipre | 


Fettigkeit verlieren und ſtarrer und krauſer werden. 
Die Ziegen- und Bockshaare nehmen die 
Tuchmacher mit zu den Sahlleiſten oder Salb- 
‚enden ber Tücher. Auch macht man von bem Zie- 
genhaare, mit Färberröthe gekocht, eine unechte — 
Farbe, Haarfarbe genannt. 
Von den K amehlhaaren hat man zweg 


verfhiedene Sorten. Die eine erhalten wir von dem 


Kamehle , dem bekannten Lafttbiere in Afien und 
‚Afrika, welchem es im Frühjahre gewöhnlich ausfällt. 
Man bezahlt in Europa das Pfund mit ı Thlr. oder 
2 Gulden, und verarbeitet e8 entweder zu “Zeugen, 
3. B. Camelotten, oder benugt ed zu Hüten; das 
letzte ift gebräuchlicher,, weil es fi wegen der Kürze 
beffer filzen als fpinnen läßt. Die andere Sorte ift 
feiner, länger und in einem höheren Werthe; fie ift 
das Haar der Kamelziege in Angora. Dieß Eommt 
ſchon gefponnen aus der Levante über England und 
Holland zu uns, und ift das befannte Kamehl— 
garn, weldes don den Bortenwirkern zu Worten 


und Schnüren, von den Zeugmadern zu Plüfh, 


Serge de Berry 2c., ‚von den Schneidern zum Bes 
nähen ber Knopflöcher, und von den Knopfmachern 
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zu Knöpfen genommen wird. Die Türken laflen es 
nicht ungefponnen und ungezwirnt ausführen, weil 
ſich die dortigen Einwohner davon nähren. Auch muß 
ed vorher mit einem gewiflen Leime von Wallwurz 
zubereiter werben, . che man es fpinnen kann. Die 
feinfte Sorte bfeibt für den Hof des Türkiſchen Kai— 
fers. Strümpfe davon gewebt, find ftärfer und glan= 
zender als feidene. In Brüffel vermiſcht man es mis 
Wohle zu den bekannten Camelotten. 

; Auh die Menfhenhbaare — fogar fine 
Haut gärbte man fon, glei den Thierhaͤuten zu 
Leder — bat man befonders feit der Erfindung der 
Perrücken zu benußen gefuht. Man verfertigt außer 
dem daraus allerley Galanterie-Waaren, 5. B. Uhr 
bänder , Stocdbänder zc. Meuerlih bat man auch 
Strümpfe davon geftrickt. 

Diep find die merfwürbdigften Benußungsarten 
der Haare überhaupt; allein es gibt auch noch ges 
wiſſe Profeffionen, welde die Verarbeitung derfelben 
zunftmäßig betreiben, nähmlich die Perrücen- 
macher, Hutmacher, Bürftenmader und 
Siebmader. 


Der Perrüdenmager. 


Seit ungefähr 200 Jahren ift die er Per⸗ 
rücken zu tragen, erſt herrſchend geworden, und hier— 
mit zugleich ein neues Gewerbe entſtanden *). Man 
macht die Perrücken von Menſchenhaaren, wozu auch 
noch wohl Ziegen- und Pferdehaare genommen wer— 
den; die ſchlechteſten ſind die Schafperrücken „ die 
man bloß von Schafwolle verfertiget. 
| Eine vollfommene Kenntnif von ber Befchaffen- 
beit der Haare, befonders der Menfhenhaare, ift eine 


*) Ludwig der XIV. hielt bloß für feinen Hof 48 Perrü⸗ 
denmader oder Friſeurs; denn bekanntlich find beyder⸗ 
ley Geſchaͤtte in Einer. Perſon vereinigt. 


# 


ü i8 5. Thlrs, und Di Bleich 
[RR ne FAR man b8 chſtens mit —— 


s 


Perrüdenmacher. 


‚ Sehr nöthige Eigenſchaft des Perrückenmachers Ann 


man, finpet in, Anſehung ber. Güte und. Bun 
derfelben einen’ großen Unterſchled. Die aare * 
de todten Menſchen abgeſchnitten werben, ‚Sind faft 
gar nicht zu gehrauchen ſie ſind gleichſam mit abge⸗ 
erben in). men Feine Kräufelung, an; auch ſi 
ſie kaum halb fo ſchwer wie. die ‚von ‚einem, le d 
gen. aͤhnliche Bewandtniß at es mit den Haa⸗ 
ven ſehr alter Leute. In den. iederlanden Fi man 
ei an harten Handel damit, Der Preis- ie 
von den ſchlechten gilt das Pfund ut m. 
—* da bingegen ein Loth von ag beiten, eh eme 
mit 4 bis 6 Thlrn. begabte wurde ; doch iſt ihr 2 erh 
jetzt gefallen. an erbäl ‚ein Pfund je beſten A | 








Diefe Bleihhaare find rot the oder a — 
farbige Haare von vorzüglicher innerer "Güte, denen 
man durch Bleihen mit, Lauge von VBüchenaſche ihre. 
natürliche Farbe genommen, und fü ie nachher mit einer 

eiße ſchwarz, ‚oder. braun „gefärbt hat, Man. trifft 
——— H arbleißien i in Sötefien , ‚im Hal: 
ertädtfchen und anderen Orten an. 

Die Zubereitung der Haare ſelbſt, welches das 
erſte Gefchäft des Perruckenmachers iſt beſteht in 
Folgendem zuerſt wird das Fett und die Unreinig⸗ 
keit durch Reiben mit Klepe * Puder heraus gr 
gebracht dann werden fie auf Ho jet (Brifich St 
ser) gewikelt, ı und mit Papier und Bındfaden un 
wunden , ein Paar Stunden in Waſſer gekocht. 


Hierauf trocknet man ſie allwaͤhlich⸗ nähet fie in einen Ä 


leinenen Beutel, um, gibt fie'm ——— Btotteige, 
und backt fie eini Sruäben: Badofen, wodurch 
ſie ſich an die anſchmiegen und kraus werden. 
Nachher werden fie wieder abgewickelt, mit einer von 

Wollarbeiten ſchon abgenugten Kardaͤtſche  (denn’ ei 

neue würde fie zu ſehr zerreil en). ka —5* und 
zuletzt —* —* Gute Se g änge fortirt, HN 
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und Pferdehaare werden nicht gebacken, ſondern nur 
gekocht, aber auch nicht fo lange, wie Menfcen 
haare.  . ! | 
Durch alle diefe Anftalten gebt meiftens die: 
Hälfte von den eingefauften Haaren verloren; ein 
Pfund zu 5 Thaler Foftet nach Abgang des Unbrauch—⸗ 
baren im Grunde 9 bis 10 Thaler. 
Sollen die Haare ſchwarz gefärbt werden, fo 
reibt man fie mit Silberglätte ein, und kocht fie in 
Waſſer; laͤßt man fie ein wenig fochen, fo werden 
e braun, je länger-fie aber kochen, deſto ſchwärzet 
erden fie, | | 
So werden die Haare zum wirflihen Gebrauce 
dorbereitet; übrigens ift hier nicht ‚nöthig, weder die 
Verfertigung einer Perrücke, noch das Friſiren ſelbſt, 
ausführlich zu beſchreiben. 


Der Hutmacher. 


Die Erfindung unferer Filzhüte iſt ebenfalls 
nicht über einige Jahrhunderte alt, ob man gleich 
Spuren findet, daß verſchiedene Völker andere Klei— 
dungsſtücke eher zu fil zen als zu weben gelernt 

aben., | 
e Die Materien, woraus. die Hüte gemacht wer: 
ben, find Haare und Wolle. pn den erftern 
braucht man dazu bie Biber», Hafen, Kaninchen⸗ 
und Kamehlhaare, zu den ſchlechtern Hüten nimmt 
man auch wohl Ziegen:, Hunde: und Kälberhaare. 
Eben fo verfhieden ift die Wohle, die zur Verfertis 
. gung der Hüte dient; die. Peruanifche, Perfifche, 
Däniſche und einheimifhe Wolle wird zu diefem 
Behufe, nah Maßgabe der Feinheit, die ein Hut 
haben fol, gebraucht. . | 
\ Die Biber find in Nord-Amerifa und dem nördlie 
hen Europa am zahlreihften. Wir erhalten die Haare 
und Selle derfelben aus England, Holland und Hamz 
burg; 
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burg; England, welches fie aus Nord⸗Amerika hopie, 
liefert die beiten: die Ruſſiſchen und Pohlniſchen Zeile 
werben weniger geichäßt: Die Hutmacher unterfchei- 
den fette und magere — S. Biber ın ber 
Naturgeſchichte. 

Wegen des hohen Preiſes der Biberhaare macht 
man jetzt keine ganze Caſtor⸗ oder biberhaarene 
Hüte mehr, wenn ſie nicht ausdrücklich beſtellt wer— 
den. Diejenigen, welche man unter dieſem Nahmen 
kauft, find mit Haſenhaaren und feiner Wolle ver: 
mifcht. Wie viel Biberhaare man dazu nimmt, läßt 
fih Teiche ſchließen, da man weiß, daß wenigſtens 
sin Dugend fo genannter ganzer Gafter-Hüte aus ei: 
nem Pfund Bıberhaare verfertigt werben, Die ge: 
meinen Gaftor: Hüte, zu welchen der Hutmacher ges 
meiniglih 14 Loth abwägt, befommen nur 2 Loth 
Biberbaare, und alfo ı2 Loth andere Haare oder fei— 
ne Voll, In Bauzen macht man. unter andern 
auch ſolche ganze und halbe Caftor » Hüte; von jenen 
Eojtet das Stück 6 bis 8 Thaler. 

- Bon den Ziegenhaaren bemerken wir nur, daß 
man die ausländischen, die aus der Xevante zu uns 
gebracht werden, und Pelotage beißen, mit unter 
die feinern Sorten zähle. | 

Die Peruanifche oder Vigogane- Wolle hat 
ihren Nahmen von einem Amerikaniſchen Thiere,;, Bir 
cunna. ©. Kamehl in der Narurgefchichte. 

Die Perfiihe Wolle heißt Karmeline oder 
Karmenie, von einer Gattung Schafen in der Pro: 
vinz Kerman. Sie ift ebenfalls wegen ihrer Beinheit 
und Güte berühmt. Die. Danifhe Wolle, die vor: 
züglih zum Filzen dient, heiße Krullwolle, 

Bon den einheimifchen brauchen die Hutmacher 
nur die kurze zweyſchürige und die Lämmerwolle. 
| Mean har auch ſchon die zarten Faſern, die an 

bem Samen ber Seidenpflange wachfen, und die man 
wneigentlih Seide nennt, mis Vortheil unter die 
Zunfe’s Naturg I, B. 2. Abth. Ep | 
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Wolle gemiſcht, da fie fi — gut filzen und ver 
arbeiten laffen. 

Diefes find nun die — Stoffe, wor 
aus, Hüte gemacht werden, bey deren Verfertigung 
felbft wir vornehmlich drey Hauptarbeiten zu bemer- 
Een haben: eritlih die Borbereitung der Mate: 
rien; zwentend, das eigentlibe Hutmaden; 
drittens, die weitere Zubereitung der fertigen 
Hüte. 

Zu ber gehört zunaͤchſt die 
Ubfonderung der Haare und Wolle von, den Fellen, 
wenn der Hutmacher fie nicht fhon abgefondert Eauft. 
Dieſes Gefchäft erfordert, befonders in Anfehung der 
Haare, eine eigene Gefchiclichkeit; denn da der Mut: 
macher nicht allc Haare, ohne linterfchied, gebrauchen 
kann, fondern nur die feinen wolligen: fo müffen bie 
langen groben ausgezupft, ober, wie bey den Hafen: 
fellen, die langen Spitzen abgefchnitten werden. Ei: 
nige beftreiht man auch vorher mit geſchwächtem 
Scheidewaſſer, worin ein wenig Quedfilber aufge 
löfet worden, woburd das Filzen fehr befördert wird. 
Diefe Beige nennen die Hutmadber das Geheime: 
niß, weil fie ein Geheimniß daraus maden wollen. 
So bald die Haare von den Fellen getrennt find, 
werben fie von allem Unrathe ‚gereinigt und fortirt 
(nad) ihrer verfchiedenen Güte befonders gelegt); die 
ganz ſchlechten, die zum Filzen nicht taugen, ver: 
kauft man an Gattler, Stuhlmacher u. f. w. zum 
Polftern. Die abgeihabten Felle dienen meiftens zum 
Leimfieden. Grüne, d. i. frifch abgenommene Haare, 
laſſen fih nicht fo gut verarbeiten, wie folche, die 
eine Zeit lang gelegen haben, daher pact man fie 
nah dem Sortiren in wohlverwahrte Fäſſer, und 
hebt fie, wenn's feyn kann, ein Jahr auf. Sollen 
fie nun gebraucht werden, fo mwägt man zuerſt bie 
zu jedem Hute beftimmte Materie ab. Die gewöhnti: 
hen Hüte beftehen aus einheimischer Wolle, mit ct: 
nem größern oder geringern Zufage von Haaren; ven 


— | 899 


der Menge und Güte dieſes Zuſatzes hängt die Fein⸗ 
beit und der Werth des Huts ab, Die Eoftbaren Bi: 
berhaare, fo wie au die feine VBigogne-Wolle, nimmt 
man nun zu der oberfien Lage oder dem UWeberzuge 
der beiien Hüte, welchen Ueberzug die Hutmacher 
Vergoldung nennen. Nahdem nun die verfchie- 
benen Materien abgewogen worden, die zu einem 
Hute fommen follen, jo ſchlaͤgt man fie auf Horden 
in Stäben, fo wohl um fie rechte aufzulockern, als 
auch damit der Staub und die. Unreinigkeiten durch 
die Horden durchfallen. Endlich krämpelt man fie be- 
butbfam mit einem gewiffen Werkzeuge, welches Arie 
ſtreiche beißt. j 
| Nach diefer Vorbereitung folgt: 


Zweytens das Hutmachen felbft. Man fchlägt 
nunmehr die Haare oder Wolle mit dem Fachbo— 
gen, einem. Inftrumente, das viel Aehnlichkeit mit 
einem Violin-Bogen hat, 7 bis 8 Fuß lang und mit 
einer Darmfaite befpannt if, Diefe Arbeit. heißt 
Fachen, und gefhiehr in der Abſicht, daß. die Ma: 
terien vollkommen aufgelocert werden ſollen. Wenn 
fie genug gefacht find, fo bringt man fie, vermit— 
telſt gemifler Handgriffe mit dem Fachbogen, in dieſe 
Form A; eine ſolche Form heißt ein Fach, iſt uns 
gefähr einen Zoll did, und ohne alle Feftigkeit. Vier 
dergleichen Fache gehören zu einem Hute. 

Hiernach müffen die Fache gefilzt, de i. durch 
Hülfe der Näffe und Wärme fo in einander getrieben 
werden, daß daraus ein dichter Zeug entftehtr . Man 
breitet »nähmlich über eine erbißte Kupferplatte ein 
angefeuchtete® Teinenes Tuch (Filztuch), und legt. ein 
Fach darauf, auf diefes ein ſtarkes weiches Papier 
(Siljkern), und dann wieder ein Sach; nun fehlagt 
man das Tuch darüber, und wirft es mit den Hän— 
den, wie einen Zeig, bis die Fade eine gewiſſe 
Dichtigkeit bekommen. Den Filzkern legt man darum 
zwiſchen die Fache, damit ſie nicht — filzen. 

Gi 
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Sind die Fache auf die Weife dicht genug gewirkt, 
fo fhlagt man die Ränder an den beyden geraden 
Seiten derfelben über einander, und filzt fie dann 
zu einer. fpigigen Müge zufammen. Nun legt man 
noch die sn andern Bade darüber — weil ber 
Hut fonft nicht —— werden würde, — und 
fügt fie auf die nähmſiche Art durch Filzen mit dem 
eritern in ein Ganzes, fo, daß es immer noch die 
vorige Figur behält. Dünne Stellen ,„ die fih bin 
und wieder finden, werden ausgebüßt.. 

Soll ein Hut mit einer Lage von feinen Paaren 
überzogen (vergoldet) werden, fo macht man zwey 
dünne Fade davon, und filzt fie ebenfalls auf. 

Durd das Filzen allein fann der Zeug nicht die 
gehörige Dichtigkeit erhalten, fondern er muß auch 
noch gewalft werden. Zu dem Ende wärmt man 
in einem Keſſel Waſſer mit Weineffig und Bier- oder 
MWeinhefen. Den Filz befeuchter man fodann mit dies 
fer warmen Brühe, widelt ibn -um den Rollftod, 
und rollt und walft ihn auf einem neben dem Keffel 
ftehenden Zifche mit der Hand. Nachher fangt man 
an, den Hut zu formen, und ihm feine eigentliche 


Geſtalt zu geben, indem man auf einer böfzernen 


Form die Spige nieberarbeitet, und mit Hülfe zweyer 
meffingener Werkzeuge, des’ Rrummitampfers 
und Plattftampfers, ihn völlig bilder. Dieß 
nennt der Hutmacher Ausftoßen und Ausfau: 
fien. Nun wird er auf der Form getrodnet ; wenn. 
er getrocnet ift, wird- er gereinigt, mit Bimsſtein 
abgerieben, und mir einer Fiihhaut etwas raub ge: 
ſtrichen, damit er wieder Wolle a und die’ 
Farbe beffer annehme. 


Die weitere Zubereitung des fertigen Huts be- 
ftebt in dem Färben, Steifen, Ausputzen 
und Staffiren. Zur ſchwarzen Farbe nimmt man 
Braſilien- oder Campeſche-Holz, grünen Vitriol, 
Galläpfel, Gummi und Grünfpan, wozu die gehö— 
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sige Menge Waſſer gegoffen wird. In diefer Farben: 
brühe Eocht man die Hüte,. die auf eine Form ge: 
[lagen find, wäfcht fie hernach, bürſtet und trod-- 
net fie. Das Steifen gefhiebt mit Leim, Gummi, 
Rindsgalle, Haufenblafe, oder dem Gchleime von 
verfchiedenen Samenkörnern, z. B. KLeinfamen ꝛc. 
Hiermit wird der Hut gebürſtet, und dann der Leim 
über einer beißen kupfernen Platte eingetrocknet. Zus- 
legt gibt man ibm mit einer Bürftetund dünnem 
Gummiwaſſer, oder bloßem Ealten Wafler, den . 
Strih und Glanz, und überſtreicht ihn mit einem 
warmen Bügeleiſen. Das Staffiren und Aufſtutzen 
richtet ſich nach der Mode; an mehreren Orten thun ” 
es die Hutmacher, doch gibt es auch eigene Hut— 
ftaffı ireg, 

Die vothen Cardinals-Hüte werden faft alle in 
England von Biberhaaren gemacht, das Stüd zu 
30 bis 40 Thaler. 

Man verfertigt auch Hüte von Baumwolle, von 
Leder, Reiſehüte von Pappe, mit Wachsleinwand, 
Seide, Sammt 20, überzogen ; die ledernen find bie 
fo genannten Chapeau - pas - Hüte, wovon man unter 
andern in Dresden das &tüd für ı Raler 8 Ggr. 
kauft. 

Die Hutmacher bereiten noch — dem von 
ganz ſchlechter Wolle, mit Kuh- oder Kälberhaaren 
vermiſcht, Fil ztuch oder Filzflecken, die ge— 
wöhnlich 15 Ellen Hang und ı Elle breit find, und 
verkaufen, fie an die Kürfchner und Schuſter, zur 
Ausfütterung der Muffe, Mützen, Schuhe ıc. Sn 
einigen Städten, z. ®. in Danzig, * es eigene 
Filzmacher. 


Der Buͤrſtenmacher. 


Der Bürſtenmacher, im gemeinen Leben 
der Bürſtenbinder (welches letztere aber eigent«. 


’ 


908 Der Bürftenmacher. 

Alich einen Zaglöhner bedeutet, der die Borſten in 
Bündel zum Verkaufe zufammen binder), verfertigt 
allerley Arten von Bürften, Kleiderbürften, Schuh— 
bürften, Zahnbürften, Schnallenbürften, feine Bürs 
ften für die Goldſchmiede und Uhrmacher ; ferner 
Borftwifhe, Haarbefen, Maurers- und Mtablerpinfel, 
auch Pferdequafte und noch viel andere Sachen ven 
der Art. Hierzu gebraudt er die flarfen Haare von 
dem Rücken ger Schweine, oder die Schweinsbor— 
fien; auch Pferde:, Ziegen: und Dadhshaare, und 
die Schwanzhaare, des Eichhörnchens. Die gemeinen 
Bürftenhölzer macht ihm der Drechsler jedes Orts, 
aber die fein Jacdirten kommen meiftend aus Nürn— 
berg. Man überzieht diefe Hölzer auch mit Leder 
und Geidenzeugen, oder legt fie mit Silber, Elfen: 
bein, Perlmutter und dergleihen aus. . 

Die Borſten ynd Haare werden nah ihrer ver« 
fhiedenen Güte aysgelefen (fortirt), und zum Theile 
auch gefärbt, Sodann macht man zweyerley Gattuns 
gen von Bürften, eingebündelte und einge 
zogene. Bey der erftern Art bohrt man die Löcher 
in dem Bürftenbolge nicht ganz durch, fondern nur 
Auf eine gewiſſe Ziefe, fegt dann die Borſten ein, 
und befeftige fie mit eingegoffenem Pehe; bey ber 
andern aber gehen die Löcher in dem Bürſtenholze 
durch, und die Borſten werben mit Bindfaben oder 
Draht durchgezggen und befeftigt. Für einige Metall- 
arbeiter verfertigt er auch Bürfteg von feinem Draht 
zum Poliren, 


Der Siebmader. 


Außer den Haarfieben, welde zu der fein- 
ften Sorte gehören, gibt es auh Siebe von Holz, 
Draht und Seide. Zu den hölzernen nimmt man 
am beften die Schienen von geipaltenen Haſelſtoͤcken, 


\- 
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pie zufanimen. geflochten . werden. Der Boden des 
Drahtſiebes wird von, Eifen- und Meflingdraht ent: 
weder geſtrickt oder gewirkt; das Stricken ge— 
fchieht, wie das Flechten, aus freyer Hand; das 
Birken aber auf einem befondern Wirkſtuhle, der ei« 
nem Weberftuhle gleiht, fo wie die Arbeit ſelbſt 
mit dem MWeben viel Achnliches bat. Auch die von 
Seide und Pferdehaaren werden faft wie Leinwand; 
gewebt. Ganz feine und zierlihe macht man, von 
weißen, mitunter. au gefärbten Pferdehaaren ; die 
ſchwarzen geben die'gewöhnlichen Haarfiebe. 

Die Siebränder Fauft der Siebmacher von 
Bauern, die fie von Tannenholz fpalten, und ehe 
ed troden wird, in die zirkelrunde Geftalt Erimmen 
und-biegen. 

Die verbecdten Siebe haben unten und oben 
einen mit Leber überzogenen Dedel, welcher verhin- 
dert, daß die zu fiebenden Sachen nicht verftieben, 
je B. der Puder. Von dem verfchiedenen Gebraus 
he erhalten‘ die Siebe aud) ihre befondere Nahmen ; 
daher hat man Mehifiebe, Küchenfiebe, Gewurzſie⸗ 
be u. f. w. 


- 


Wolte. 


Ns ausgebreiteter iſt der Nugen ber Wolle, wels 
che im Grunde nichts anders iſt, als ein Eurzes, fei- 
ned und Eraufes Haar, das wir von den Schafen 
erhalten. Ein fehr großer Theil der Menfhen erwirbt 
fih dur die Werarbeitung berfelben feinen Unters 
balt, und einem noch größern Theile dient fie zur 
Bekleidung. i 

&i: ift von verſchiedener Güte. Zu diefer Ver⸗ 
ſchieden heit trägt theils das Klima, theils und haupt: 
fächlich die Fütterung der Schafe bey. Im gemäßig- 
ten Klima ift fie am beiten ; denn fo wohl im heißen 


904 Wolle. 
als im kalten artet fie aus. Durch Verbeſſerung ber 
Meide und den Anbau guter Zutterfräuter fann un: ' 
fere. einheimifche Wolle -fehr veredelt werden. Die 
Peruanifche oder Vigogne: Wolle ift die allerſchönſte; 
fie wird aber mehr zum Filzen ald Weben gebraucht, 
und ift felten zu haben. Eben dieß gilt auch von der 
Perfifhen. In Europa behauptet die Spanifche den 
erften Rang, und die Englifche_ den zweyten. Da die 
Ausfuhr der Englifchen ftreng verbothen ift, fo ver: 
arbeitet man in Deutfchland nur Spaniſche und ein— 
heimiſche Wolle. Der Stein von der. beften Spani- 
ſchen Eofter zwiſchen dreyfig und vierzig Thalern. 

Die Wolle wird überhaupt entweder zum File 
"zen, oder zum Weben, oder zum Stricken be 
nußt. Von dem Filzen ift unter dem Artikel: Hut: 
macher, bereits gefprochen worden, daher müffen wir 
nun noch das Weben und Striden Fürzlich ber 
trachten. 


Wollenweberey. 


— 


Man bat in Deutſchland einfhürige und 
sweyfhürige Wolle; jene erhält man von den 
Schafen, die jährlih nur ein Mahl, nähmlich um, 
Pfingſten, gefchoren werden; die andere aber von denen, 
welchen man des Jahrs zwey Mahl, im Frühlinge und 
im Herbſte, die Wolle nimmt. Die einfhürige wird 
größten Theil zu wollenen Zeugen, die zwey— 
fhürıge aber zu Tüchern und Hüten verbraudt, 
weil fie ihrer Kürze wegen fich gut filzen läßt. Eben 
fo fondert der Schäfer die Lämmermwolle von 
der ‚übrigen ab, und verkauft fie dem Hutmacher, ba 
fi? zum Spinnen und Weben zu kurz, zum Filzen 
aber fehr bequem ift. 

Ehe die Wolle von dem Weber verarbeitet wer: 
den Fann, muß fie dazu auf verſchiedene Art erft vor: 
bereitet werden. Um fie von bem natürlichen 
Schweiße und Schmuge zu reinigen, wäfchs man bie 
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Scyaferseintnseber vor der - Schur in reinem Mafler, 
‚oder die, Wolle jelbft, und ſo wird fiesan den Woll: 
‚arbeiter: verkauft. Diefer' lieſet nun alles Unreine 
(Futter) jorgfältig aus, und fortirt fie nad) ihrer 
verfchiedenen Güte. Denn die Wolle ift an einem 
‚und eben demjelben Pelze‘ gar ſehr verfchieden, z. B. 
am Halfe und an den Beinen ift fie gewöhnlich ſchlech⸗ 
ter, .ald am Bauche und auf'dem Rüden. So haben 


auch die Schafe von einerley Herde niit. einerley 
Wolle. Dieſen Unterſchied, in Abſicht der Feinheit 


und Güte der Wolle, durchs Gefühl ſicher und ſchnell 
zu finden , erfordert viel Erfahrung. und Geſchicklich⸗ 
keit, und iſt eine Haupteigenfhaft eines guten Woll⸗ 
arbeiters. Denn je. forgfältiger. die Wolle ausgelefen 
ift, deſto beffer werden die daraus bereiteten Zeuge. 

Durch das bloße Waſchen im Wafler ift fie noch 
fange nicht genug von ‚dem Fette und der Unreinigfeit 
befreyet worden, daher muß. man fie nun noch ein 
Mahl wafhen, und zwar bie.feine (Spanifche) in 
einem lauwarmen Bade von Waller und Urin, wo— 
zu auch wohl noch etwas Salz oder Pottafche kommt; 
die gemeine. Qandwolle aber. in: Setfenwetler, woraus 
man eine Qauge- macht. 

Zu ben fo ‚genannten melirten Tuchern 
wird die Wolle nach der Wäfche verſchiedentlich ges 
färbt und gut unter einander gemifcht. Auch zu an— 
dern Tüchern von dunkler Farbe (ſchwarz ausgenom« 
men) wird die Wolle gefaͤrbt; die übrigen färbt man 
nad dem Weben. Sol fie aber, weiß verarbeitet wer: 
den, fo ſchwefelt man fie, indem man fie auf Stan 
gen hängt, in einer dicht verſchloſſenen Sammer, und 
unter den Stangen in irdenen oder eifernen Gefäßen 
zerftoßenen Schwefel auf Kohlen ſtreuet. Hierdurch 
wird ſie völlig weiß. 

Hierauf flocket oder ſchlaͤgt man ſie quf einer 
Horde mit Stöcken, um fie aufzulockern, und in 
eben dieſer Abſicht bringt man fie.auch in den Wolf, 
welches. ein bölzerner Kaften iſt, worin eine Walze 


‘ 
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‚mit eifernen Haken liegt, fo wie dergleichen Haben 
auh an den Seiten des Kaftens angebracht find. 
Durch das Herumdreben der Walje wird die: im dem 
Karten geworfene Wolle von den Aalen zerzaufet und 
völlig aufgelodert. 

| Um die Wolle milde und gefchmeidig zu machen, 
fhmalzt man fie mic Baumdhl ‚oder Bucheder- 
und Mohnfamenöhl ein, db. i. mar: befprengt fie mit 
diefem Dehle, umd läßt es recht durchziehen. 

Mun wird fie endlich, je nachdem fie zu Tür 
bern oder Zeugen beſtimmt iſt, entweder ge 
Erämpelt oder gefämmt; zu den Zeugen kann 
man nur die lange einfchärige Wolle gebrauchen. 

Das Rrämpeln oder Kardätſchen gefchieht 
mit Bretern, die auf einer‘ Geite mit Leber befchla- 
gen find, welches, nad Art ber Hedeln, mit eifer: 
nen Hafen befegt it. Man hat feinere und ‚gröbere 
Sorten, die verfhiedene Nabmen erhalten: Bred- 
kämme, Schrobein (Schrubbeln), Rarbät 
fhen und Knieftreidhen.. Sie werden nah 
ber DVerfchiedenheit der Wolle - und nah dem Zwed 
der Arbeit verfchiedentlih gebraudt. Im Sabre 1785 
wurde eine Mafchine erfunden, welche in einem Ta: 
ge mehr Erämpelt, ald 10 Arbeiter zu liefern im 
Stande find. 

Die lange Wolle, die man vorzüglich zu Zeu— 
gen nimmt, wirb mit Kämmen von doppelten ftäb- 
fernen Zähnen bearbeitet. Ein folder Wolllamm be: 
fiebt aus einem Holze, wie T geftaltet, auf deſſen 
oberem Stüde zwey Reihen ftäbhlerner Spitzen oder 
Haken fiehen. Der Kaͤmmer hat zwey bis drey der: 
gleichen Kämme, die,er beym Gebrauche wechfelsweife 

‚in den Kammtopfe — eine Art von Fleinem Ofen, 
der mit Kohlen geheigt wird — erwärmt, und dann 
auf jeden eine Hand vol Wolle fihlagt, welde er jo 
lange kaͤnmmt, bis fie ganz rein und Inder ift. Das 
Erwärmen der Kamme bat den Nugen, daß bas 
Seit in der Wolle: ſich mehr ausbreiter, und daß fie 
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ſich beſſer Eimmen laͤßt. Durch dieſes Kaͤmmen erhaͤlt 
man lange Flethen, die eben fo, wie der Flachs, 
geiponnen werden. Die Eurge‘verworrene Wolle ,' die 
in den Kämmen zurück bleibt, beißt Kämmling, 
und wird entiveder 'an die Hutmacher verkauft, oder 
ju ganz gröben Geweben verarbeitet. 

Die gekraͤmpelte und auf dem Wollrade 
gefponnene Wolle gibt rauhe, wollige Faͤden zu Tüs 
bern; von der gefämmten und auf "einem 
Spinnroden wie Flachs geſponnenen erhält man 
glatte und feine Fäden zu Zeugen. Ohne gute 
Spinner kann der gefchicktefte Weber Fein gutes Ges 
webe machen; daher beruht auf der Wollfpinnerey 
ein großer Theil von dem Flore der Tu: Maruface 
turen. A x | J 
Aus den gefponnenen Fäden macht man nun auf 
dem Weberftuhle unendlich mannigfaltige Gewebe. 
Das einfachfte Gewebe entfteht, wenn eine gerstffe 
Anzahl Biden, der Länge nach neben einander aufges 
fvannt, mit ‚andern Fäden ih die Quere fo durd= 
flochten wird, daß diefer über dem erften, unter dem 
zweyten her, über dem dritten und dem vierten ber, 
‚und fo durch die ganze Fadenfläche zu Tiegen Eommt; 
bey der Rückkehr muß er aber über alle bie Faden 
hingehen, unter welchen ar am legten burchgezogen 
ward, und im Gegentheile unter alle ber, über 
welche er am: legten hingegangen war. — 

Die der Laͤnge nach geſpannten Fäden heißen die 
Kette oder der Aufzug, und die quer durchfloch⸗ 
tenen der Einſchlag. 

Es gibt hauptſaͤchlich zwey Arten der Gewebe: 
gebildetes und ungebilderes. Das ungebile 
dete entfteht auf die eben befchriebene Art, wenn bie 
Faden der Kette und des Einſchlages ſich recht— 
winEelig durchkreuzen, mie z. B. bey der Hauslein« 
wand zu Heinden u. f. w. geſchieht. Das’ gebildete 
Gewebe (gekieperte, geföperte) begreift nun alle bie 
Arten unter fih, wo der Einfhlagsfaden nicht, wie 
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vorhin befehrieben würde, wechfelsweiferunter und 
über einen Kettenfaden durchläuft, fondern wo derfelbe 
über und unter zwey oder mehrern Kettenfäden und in 
ſchiefen Winkeln gezogen wird. Von dem gebilde: 
ten Gewebe gibt es wiederum zwey Gattungen; denn 
entweder bildet der Einſchlag die Figur durch Tre- 
tung mit den Fußſchämeln, und fo heißt es 
Fußarbeit; oder die Kette bilder die Figur ver: 
mittelft des Zuges, welches Zugarbeit oder 
gezogene Arbeit genannt wird. 

Die Tücher find zwar in Anfehang "der ein: 
heit und Güte verfchieden, werden aber Alle auf‘ einer⸗ 
ley Art gewebt, nähmlich gerade fo, wie ‘die unge: 
bildete Leinwand. Wann die Kette aufgezogen ift — 
welche Arbeit Auffheren oder Aufbaumen 
heißt — beftreicht man fie mit Leimwaſſer, um die 
Fäden damit zu ftärkfen, daß fie unter dem Weben 
nicht zerreiffen. An den beyden Seiten, wo das Tuch 
angeſpannt wird, bekommt es eine ſtarke Leifte (Sal: 
band, &albende) von Ziegenhaaren und fchledhter 
Wolle, welche die ftarke Ausdehnung beffer verträgt, 
als das Tuch. 

Nah dem Weben werden die Tücher gefett- 
noppt, gewalft, geraubet, gefhoren, ge 
preßt und einige audy wohl frifirt (ratinirt). 

Das Fettnoppen (Belefen) verrichten 
meiftene Srauenzimmer, indem fie alle Knötchen , 
Stroh und andere fremde Theile, die bey dem We— 
ben in das Tuch gefommen find, mit dem Moppeifen 
heraus ziehen. | 

Das Walken ift eine fehr wichtige Arbeit, 
welde ungemein viel zur Güte des Tuchs: beyträgt. 
Es gefhieht in der Abficht, daß das Tuch dichter und 
fefter werde, und gleihfam die Stärke des Filzes er: 
halte. Bor dem Walken muß man es erft ausfet: 
ten, d. i. die Fettigkeit heraus bringen, welche 
beym Einfhmalzen der Wolle mit in das Tuch über: 
gegangen ift; denn bdiefes Gert, das in den. Zwifchen: 
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räumen der Wollenfaſern ſitzt, würde fie hindern, ſich 
dicht genug zuſammen zu ziehen. Daher iſt es offen» 
bar zwecmäßiger, diefe Arbeit-vor dem: Walken, 
als, wie Einigethun, nach dem Walken zu verrichten. 
Das Ausfetten oder Waſchen geſchieht am beften in 
der Walfmühle mit Urin, womit es in dem Walk: 
ſtocke von den Stampfen durchgearbeitet wird. Her: 
nach trocknet man es, kratzt es mit ſtumpfen Karden 
etwas auf, und bringt es ſodann zum eigentlhi— 
hen Walken wiederum in die Walkmühle. e 

Feine Tücher walft inan mit Seife, die.in Eos 
hendem Waffer zur Gallerie aufgelöfet worden; fonft- 
walkt man auch überhaupt mit Walferde, Schafforh 
und Dehl, :Gerftien:, Hafer: und Bohnenmehl, und 
in England mit warmgemachtem Menſchenharn und 
Schweinskoth, worin einige Arten Tücher eine Zeit 
lang eingeweiht und nachher von den Taglöhnern mit’ 
den Füßen gewalkt oder getreten werden. Die Walf: 
erde ift ein feiner Thon, der fih im Waller: auflöfer, 
und Schaum gibt, wie Seife. Die Englifche iſt die 
beſte; es iſt aber bey Lebensftrafe verbothen, fie aus— 
zuführen. Man bat auch vorgefchlagen, mit Brannts 
wein zu walken, weldes jedoch wohl zu Eoftbar feyn 
möchte. . Zuleßt wird das gewalfte Tuch mit reinem 
Waſſer ebenfalls in dem Walkſtocke ausgefpüft. 

Das Rauhen, Scheren und Peffen 
wird von den Tuchbereitern oder Tuchſcherern 
verrichtet, obgleich in großen Städten fich verfchiede- 
ne Profejlioniften mit jeder einzelnen Arbeit befonders 
beichäftigen. Durch das Rauhen wird die Wolle auf: 
gefragt, damit man fie nachher deito bequemer ab⸗ 
fheren kann. Man bedient fih dazu einer Art Difteln 
(KRarden), die abjichtlih an mehrern Orten, z. B. 
bey Halle in Sachſen, angepflanzet werden. Zum 
"Scheren braucht man einen mit Scherwolle gepols 
fterten Schertifch und eine QTuchfchere,, welche, wenn 
fie gut ift, über 3o Thaler Eoftet. Ein Stück Tuch 
wird gewöhnlich drey Mahl gerauhet und drey Mob; 
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geſchoren, ſodann in einen Rahmen ‚auf freyem el: 
de ausgeſpannt, um durch das Ziehen ihm überall 
einerley Breite und Dicke zu geben, und wann es 
trocken geworden iſt, ‚völlig. glatt und gleich oder 
ausgeſchoren. Nun reinigt man es noch ein Mahl 
mit dem Noppeiſen, ſtopft die Löcher zu, die 
bey diefen Arbeiten entftanden find, gibt ibm mit ei- 
nem Bretchen, deſſen Oberfläche geleimt und mit 
Sand. befireuet ift, den Strich, und kehrt es recht 
rein aus. 

Hierauf erfolgt das B reifen in einer ftarfen 

Säpraubenpreffe. Man faltet das Tuch im Zickzack, 
legt zwifchen jede Lage einen fehr glatten Pappendedel 
Preßſpan, f. Papiermadher), unten und oben 
Breter (Preßbreter), und hin und wieder zwi: 
fchen den Tagen auch wohl gewärmte eilerne Platten, 
und fo wird der Stoß gepreßt. Mad ber erften 
Preſſe faltet man das Tuch anders, damit bie erften 
Falten auch eine Prefle befommen. Zumweilen werden 
Zücher vor dem Preflen gummirt (mit Arabifhem 
Gummi, in Waſſer aufgelöfer, beneßt) oder lau: 
Dirt (mit Baumöhl beftrichen) ; beydes ift aber be: 
trieglihe Arbeit, um Käufer anzuloden, denn ber 
dadurch erhaltene Glanz iſt nur von kurzer Dauer. 

Friſirt (ratimirt) werden einige Tücher, 
indem »man durch Neiben auf der reiten Seite bie 
Härchen der Wolle Eräufelt und, fie zu Eleinen Knöt— 
hen drehet. Man bat zu dem Ende eine eigene Fri— 
ſirmühle erfunden. 

Als eine befondere Arc von Tüchern bemerken wir 
ben Kirfey, der ein leichtes gekiepertes Tuch iſt; 
das feine wird von den DOfficieren der Neiterey zu ih— 
ren Colletts getragen, und das grobe von den gemei— 
nen Neitern, 

» Moll und Molton (Multon) find dünne 
Zücher mit einer ftarfen rauhen Oberfläche. 

Die wollenen Zeuge weichen in der Art 

ber Werfertigung und Zubereitung von den Tüchern 
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ab. Sie ‚werden von den Zeugmachern auf Stuh⸗ 

len, die den Leinweberſtühlen gleichen, gewebt; zum 
Theile ſind die Zeuge ungebildet, wie die Tücher, 
größten. Theils aber gebildes: Man fchlägt fie insger 
mein beym Weben auch dichter, als die Tücher, weil 
fie gewöhnlich nicht gewalft werden. Die — 
Arten der Zeuge ſind folgende: 


Etamin iſt der dünnſte und — Zur 
Kette nimmt man gewaſchene, zum Einſchlage aber 
ungewaſchene, oder Fettwolle. Nach dem Webkn wird 
er in einer Lauge von grüner Seife gewaſchen, in 
reinem Wafler wieder ausgefpült, und dann careyet. 
Diefe letztere Arbeit beftebt darin, daß man ihn wohl 
ausgebreitet und angefeuchter langſam über glühende 
Kohlen zieht, und auf eine hölzerne Walze widelt. 
Nachher kocht man ihn noch zwey Stunden. mit ber 
Walze in heißem Waffer, legt ihn dann eine Zeit 
fang in Faltes Waſſer, und läßt ihn färben. Nach 
dem Färben careyet man ihn no ein Mahl, 


Wenn man den Etamin Ealandert und preßt, 
fo heißt er Dames (Damis, Tamis). Das Ka- 
landern gefdieht mit zwey hölzernen und. einer 
metallenen Walze, zwifchen welchen der Zeug byrch- 
gezogen wird; in der metallenen Walze liegt ein glü- 
hender eiferner Bolzen. Zumweilen wird der Etamin 
auch gewalkt. 


Setge (Sarſch e) nennt man Wehaupt einen 
gekieperten wollenen Zeug, wozu die Kette von fei- 
ner gekämmter Wolle genommen wird. Man theilt 
fie in ron: Serge und Strid- Serge, er: 
ftere beißt auch Kronrafd.- Sie werden, fp,- wie 
alle gekieperte Zeuge, gewebt, dann eine Stunde ge; 
walft, ferner geraubet, gefchoren, und. in den Rahmen 
gefpannt. Die Kron-Serge ift aber feiner und. brei⸗ 
ter, als die Strich-Serge. 

Von den vielen beſonderen Arten von — be⸗ 
merken wir nur noch folgende, die bekanntlich ihre 
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Benennung von dem Orte, worfie — — — wur⸗ 
den, erhalten haben. 

Serge de Berry.Die Kette und ber 
Kieper fallen auf der rechten Seite ftarf indie Augen. 
Man nimmt die feinite vun, auch at — 
Kamehlgarn dazu. 

Serge de Rome: Fr iefern gefteperten 
Zeuge fällt — zum Unterfhiede vom vorigem — der 
Einfhlag auf der rechten. Seite "vorzüglich: in die 
Augen? Er pflegt nicht ganz fo un und: fein zu feyn, 
wie. Serge de Berry. 

Die pöppeTteitrhe de Nome, oder 
Serge de Nimes, wird aus der allerfeiniten 
Wolle bereitet. Kette und Einfchlag”werden BDA 
man ſchlaͤgt fie auch außerordentlich dicht. 

Raccch ift nichts anders, als ſchlechte Bei. 
Er fol zuerft in der Stade Arras, in der Graffchaft 
Artois, verfertigt worden ſeyn, und daher diefen Nah: 
men führen. Es gibt eigene Raſchmacher, welche 
aber auch andere Arten von Zeugen weben. 

So wie der Raſch, eben fo wird auch der Na— 
tin verfertigt, der nıır in der Güte von ibm ver: 
ſchieden ift. 

Chalons (Schalong) von der Stadt gleiches 
Nahmens in Franfreih. Er ift breiter und feiner als 
Rafh, gut gewalkt und geglängt, und wird jetzt in 
Berlin, Muͤhlhauſen, Langenſalze und andern Orten 
fehr haufig gemacht. 

Die befte Sorte von Raſch heißt Soh. 

Drap de Dames (im gemeinen Leben: Drap- 

verdam) ift ein tuchartiger Zeug. Er wird wie ein 
dünnes Tuch gewebt, ein wenig gewalkt, auch mei⸗ 
ſtens im übrigen wie Tuch bereitet. Man färbt ihn 
. gewöhnlih ſchwarz, und trägt ihn zu Trauerkleidern. 

Der Droguett (auh Dreget, von Droge: 
da, einer Stadt in Irland) gleicht dem Drap de Dames 
ſehr; aber die Kette beſteht bey m. aus gefämmter, 

und 
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und. bey dieſem aus gefrämpelter Wolle. Es gibt ges 
biümten , ferner halbſeidenen und feidenen Droguett. 
Man tragt ihn auch zur Trauer. — 

Der Krepp (Crepon), ein wollener, leinwand⸗ 
artiger Zeug, wird. vorzüglich gut in Zürd) verfertigt, 
fo wie überhaupt die Schweiz den meiften Liefert. 
Man macht ihn aus fehr dünn gefponnenen, aber 
hart gedreheten Fäden. Nachdem er locker gewebt ift, 
legt man ihn in jiedendes Wafler, woßon er zufam= 
men läuft und runzelig wird; dießnennt man Ereps 
pen. Er. wird flark gewalft, Ealandert, und fo wie 
der Etamin behandelt. 

Berkan (Perkan) wurde ehemahls nur aus 
Kamehlgarn gemacht; jegt nimmt man aber fein ge⸗ 
zwirnte Wolle dazu. Die Einſchlagsfäden ſind weit 
ſtaͤrker, als die zur Kette. Wenn der Zeug gut ſeyn 
ſoll, müſſen die Faden zwey Mahl gezwirnt werden. 
Man braucht ihn feiner Dichtigkeit wegen zu Regen⸗ 
röcken, und wegen der Leichtigkeit zu Sommerkleidern, 
Er wird wie ber Etamin appretirt (zubereitet). 

Beril, ein fihöner Zeug, von der feinften 
Saͤchſiſchen Wolle, dient befonders zu Schlafröden. 
Er wird unter andern im Grimma gemacht. , 

Camelott, ein mehren Theils buntgeſtreifter 
Zeug, der faſt eben ſo wie der Etamin verfertigt 
wird, nur daß man beym Aufziehen der Kette die 
Fäden genau ſo neben einander ordnen muß, wie die 
Streifen ſeyn ſollen. Aus eigentlichem Kamehlgarne 
macht man ihn jetzt ſelten. Eine Art leichter Camelott 
beißt Poliniet (Polymir). 

Calamank (Kalınank) ift entweder gekiepert, 
oder geblümt. Der gekieperte, fo wohl der glatte als 
geftreifte, wird mit eben den Handgriffen verfertigt , 
wie die andern Zeuge diefer Art. Der glatte bleibt 
- entweder. weiß, ober er wird nach dem Weben gefärbt 
und mit dem ‚Kalander. ftarf geplättet; daher nennt. 
- man ihn auh wollenen Atlaf. Der geblümte 
Funke's Naturg. I. B. 2. Abth. 


» 
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Calamank iſt eigentlih ein wollener Damaſt, 
und wird auch auf eben die Art, wie der Damaft, 
verfertigt. 

Batovia bat feinen Nahmen von dem Orte 
ber Erfindung... Es gibt feidenen , halbſeidenen und 
wollenen. Der Grund desjelben ift glatt, die Werbin- 
dung der Ketten: und Einjchlagsfäden daher rechtwin- 
. felig , wie bey ber Leinwand; aber hin und wieder 
find in denfelben Blumen gewirkt (brofchirt *), 
welches durch den Einfchlag geſchieht. Der Zeug felbft 
ift entweder einfarbig oder flreifig. Bisweilen werden 
die Blumen mit. Seide einbrofgirt , und dann heißt 
ed balbfeidener Batavia. 

Bo y (Pref:Voy) iftein grober tuchartiger Zeug 
aus fohlehter Wolle, worunter man bisweilen Kamm: 
ling mifht. Man färbt ihn meiftens ſchwarz, und 
brauche ihn, um Kutfhen, Pferde und Zimmer zur 
Trauer damit zu behängen. In- England macht man 
ibn am beiten, aber auch fihon fehr gut in Gera, in 
Borna bey Leipzig, in Berlin ꝛc. 

Etrud (Everlafting) ein Ieichter Zeug von 
verfchiedenen Farben, auf deſſen Grunde fich gemei: 
piglih Etreifen (Nibben) erheben. Er dient vorzüg- 
lih zu Sommerkleidern. In Gera wird er häufig ver: 
fertigt. 

Slorett, ein leichter, geblümter Zeug. Der 
Grund und die Blumen ſind von verſchiedener Farbe. 
Seinen Nahmen hat er vermuthlich von dem Franzö— 
ſiſchen Fleuret. Eine andere Art davon heißt Taburet. 

Fries, ein grober, dünngewebter, tuchartiger 
Zeug, der auf der Oberfläche lange Haare hat. Man 
nimmt die ſchlechteſte Wolle, auch Kämmling, dazu. 
Der Einfchlagsfaden ift weit gröber, als der Ketten= 
faden. Er wird in der Walfe nur eine Stunde lang 


*) Brofhirt nennt man  Renge, in welchen ‚Blumen 
mit ihren natürlichen Karben eingewirke fi ind, folglich ade ſo 
genaunten Stoffe und fiofiartige Sruge, 
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mit Seife gewaſchen. Man brambt.ibn zu Decken, 
auch gefärbt zu gemeinen MWeibsfleidern. An einigen 
Orten gibt ed eigene Sriesmader. 


Flanell. Man bat gute und fchlechte Sorten. 
Der gewoͤhnliche iſt der Futterflanell. Die Kette iſt 
einſchürige Waſchwolle, der Einſchlag aber Striche 
wolle oder gekraͤmpelte Wolle. Man webt ibn wie 
« Zub. Der gefieperte $lanelf ift der beite, 
er wird aber felten gemacht, weil er theuer ift. In 
der Walfe wafht man ihn mit grüner Seife, raubet 
ihn ein Mahl, fchert ihn aber nicht. Nah dem Raus 
ben wird er gefchwefelt und in den Rahmen gefpannt. 
Der glatte Flanell wird nicht geraubet, fon= - 
dern nach: der Walke gleich in den Rahmen gefpannt ; 


diefen trägt man zu Kleidern. Der frifirte Flas. 


nell, der nach dem Bam friſirt wird, iſt der 
ſchlechteſte. 


Golgas (gedruckter oder Türkiſcher 
Flanell) wird‘ zwar, wie der Flanell überhaupt, 
gemwebet, die Fäden aber müſſen beffer und derber ges 
fponnen ſeyn, damit die Oberfläche fo glatt wıe mög— 
lich werde. Die Blumen und Figuren werden mit 
Formen aufgedrüdt, melde Art der Drucderey im 
Anfange diefes Jahrhunderts in England erfunden 
wurde, nun aber auch in einigen. Deutfchen Städten 
nachgemacht wird ; doch hält man fie noch geheim, 
Diefe Druderey bat das Befondere daß auf bey— 
den Seiten des Zeuges, und zwar auf einer und eben 
berfelben Stelle, einerley Blumen find, E3 kommt 
dabey bauptfählih auf die Formen an. Diefe find 
von weichem Holze, und jede Form muß doppelt 
da feyn. Wenn man nun damit drucken will, fo 
nimmt man eine folde Form, feßt fie in eine dazu 
eingerichtete Preffe, legt den heißgebrüheten Flanell 
‚darauf, und deckt diefelbe Stelle, wo die eine Form 
unter dem Flanell liegt, mit der andern Form, in 
welder eben ‚bie Siguren geſchnitten find, wie in 

Ob 2 
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jener, fo daß dieſe beyden Formen gerabe auf ein- 
ander paffen. In der untern Korm- find Candle, 
von denen jeder bloß zu den ausgefchnittenen Figu— 
ren führt, welche Einerley Sarbe befommen follen. 
An die Mündtıngen der Candle ftecft man "eine auf⸗ 
wartd ‚gebogene Nöhre, die fih in einen Trichter 
‚ endigt. Hier gießt man nun die Farbebrühe hinein, 
'diefe rinnt zu den vertieften Stellen bin, und durch— 
dringt den Zeug bis zu der obern Form, Fann ſich 
aber wegen des ſtarken Preſſens nicht ſeitwaͤrts 
ausbreiten. Das Ueberflüſſige der Farbe fließt zur 
Seite aus Canaͤlen der obern Form wieder ab, 
Wenn auf die Weife das ganze Stück gedrudt ift, 
fo fpült man ed noch im Waffer aus, und dann ift 
es fertig. | 

Beuteltuch wird aus brallgefponnenen wol: 
Ienen Faͤden, nad) Art der Leinwand, gewebt. Man 
braucht es bauptfächlich zum Durchfieben des Mehls 
in den Mühlen,’ fonft aber auch noch zu allerley Näh— 
tereyen, zu Modelltüchern ꝛc. Die Verfertigung des— 
felben erfordert gewiſſe Handgriffe und Vortheile, 
die den Deutfhen noch nicht ganz befannt find, 
denn in England macht man es immer noch am be- 
ften. Das Englifche Beuteltuh halt in den Mühlen 
drey Monatbe, und das Deutfhe kaum zwey. Man 
macht es jekt unter andern in Potsdam, Berlin, 
Gera, in Oftra-ben Dresden und in Hartau bey Zit- 
tau, Der Verbrauch von diefem Zeuge ift fehr be- 
trächtlih,, denn man rechnet auf jeden Mablgang 
jährlih 25 Ellen, und hiernach braudt ein Land in 
einem Jahre für mehrere taufend Thaler. | 

Plüſch, ein fammtartiger Zeug, der auch eben 
fo gemacht wird wie Sammt. Am gewöhnlichften 
nimmt man wollenes Garn dazu, doch auch mohl et- 
was Kamehlgarn. Die raube Oberfläche wird bey allen 
_ fammtartiaen Zeugen durch die Florfette hervor 
gebracht, welches eine Kette von Fäden iſt, die über 
der gewöhnlichen Kette gezogen wird. So wie die Fä— 
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den ber Florkette eingewebt find, fehneidet man fie 
mit einem Sniterumentchen auf; die Spitzen derſelben 
bilden die rauhe Oberfläche. Man hat glatten, ges 
blümten und gedrudten Plüſch. 

Felbel (Belpel) ift eine geringere Sorte von 
Pluͤſch, und wird meiſtens eben fo wie diefer vers 
fertigt, nur daß der Star des Felbels etwas länger 
ul: 


dern Stühlen gewebt. Man hat dreyerley Gattungen : 
Türkifhe (Savonnerie), hochſchäftige (Hautes 
liſſe) und tieffhäftige (Bajfetiffe.) 

Zu den Türfifhen nimmt man Wolle und 
feinen, aber feften hänfenen Zwirn. Sie befommen, 
nah Art des Plüſches, einen Sammtflor, und heißen 
Türküſche Tapeten, weil dieſe Weberey von Se 
Türken nad) Sranfreicy gebracht worden ſeyn foll. 
veten der Savonnerie werden fie genannt er 
dem Nahmen der Manufactur, wo. man fie ver- 
fertigt. j 

Die bohfhaftigen unterfheiden ſich von den 
tieffhaftigen dadurd, daß die Kette ſenkrecht 
auf dem Stuhle angebradt ift. Bey den tieffhäftigen 
hingegen ift fie horizontal oder wageredt. . 

Noch gibt es eine ganz ſchlechte Guttung Tape— 
ten, weldhe Bergames (von Bergamo) heißen, und 
deren Kerte gemeiniglih Hanf, der Einfchlag aber 
Wolle, Slocjeide oder Baummolle ift, 

Die Tapetenweberey ift unter allen die künſtlich— 
fte und mühſamſte; fie wirft Figuren von Menfchen, 
Thieren u. ſ. w. in natürlicher Größe und mit leben— 
digen Farben, wie die ſchönſten Gemählde, in Seide, 


Wolle oder Leinen. Das Mufter dazu wird von einem 


geſchickten Mahler verfertigt. Es arbeiten fünf, ſechs, 
auch wohl mehrere Weber an einer Tapete und auf 
einem Stuhle zugleih. Die beften hat man bisher in 
Zranfreih und den Niederlanden gemacht; doch lie: 


— oder Teppiche werden auf befons 


B 
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fert auch bie Berlinſche Manufactur Stüde, die ne 
ben jenen ihren Plaß behaupten, 


Stridereyg, 


Filzen, Weben und Striden find die 
drey vornehmiten Bereitungsarten der Zeuge zu Klei— 
dungsftüfen, wovon wir nun noch die legte Fürzlich 
u bemerfen haben. 

Man ftricft entweder aus freyer Hand mit Strick⸗ 
ſt cken (Stridnadeln), oderaufeinem Strumpfs 
ſtrickſtuhle. Das Erſte ift zwar meiften Theils nur 
Frauenzimmerbefchaftigung ; doch gibt es an einigen 
Drten auch gelernte Strumpfittidfer, bie eine 
beſondere Profeflion ausmachen. Sie verfertigen nicht 
nur Scrumpfe, fondern auch Handihuhe, Mügen , 
Weſten, Beinfleider und andere Kleidungsitüde. Ih— 
ve Arbeit bat den Verzug, daß fie weit elaftifcher 
und dauerhafter ift, als was auf dem Strumpfſtuhle 
geſtrickt wird; aber freylich geht fie auch langfamer 
von Dratten. Sie bedienen ſich gewöhnlich nur vier 
Strifftöde oder Strifnadeln, da die Frauenzimmer 
deren fünf gebrauchen, Die neuefte Verbeſſerung dies 
fer Art zu ſtricken beſteht darin, daß jeder Stridftof 
an dem eınen Ende eınen Eleinen Hafen hat, womit 
die Maſche, fo bald ſie gebilder ift, herunter gezogen 
wird, welches die Arbeit befchleunigt und erleichtert. 
Die Meifter geben fih indeffen nicht fo wohl mir dem 
eigentlihen Strifen ab — denn das .überlaffen fie 
den Lehrfingen und Weibern — als vielmehr mit der 
meitern Zubereitung, nähmlih dem Walken, Raus 
ben und Scheren, welches bey den wollenen Strüms 
pfen auf ähnliche Art, wie bey den Tüchern, gefchieht. 

Die Strumpfwirfer (@trumpfmweber) 
unterfcheiden fich von den vorher gehenden dadurch, daß 
fie niht aus freyer Hand, fondern auf einer Maſchi⸗ 
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ne ſtricken, die man den Strumpfwirkerſtuhl 
nennt, Die Einrichtung dieſes Stuhles, der mit Recht 
ein. Meiſterſtück menſchlicher Erfindungskraft heißt, 
kann man durch eine bloße Beſchreibung unmöglich. 
Fennen lernen. Er wurde im vorigen Jahrhunderte in 
England erfunden ; aber. in Deutihland. benugt man 
ihn Eaum erſt feit hundert Jahren. Die Schlöſſer vers 
ge ihn an verfihiedenen Orten, z. ©. zu: Zeus 

nroda im Vogtländifhen. Sn Frankreich foll man 
ibn jetzt verbeffert und einfacher gemacht haben, fo, 
daß er 600 Theile weniger hat, als der gewöhnliche, 
an welchem man über drittehalb taufend zahlt. Auf 
diefer Mafchine nun werden die Strümpfe nicht eigents 
lich gewebt oder gewirft, ſondern mie Nadeln ger 
ſtrickt, und alfo könnte man ihn auch eher Strumpfe 
ſt ricker- ad Strumpfwirkerſtuhl nennen. 
Die Strümpfe ſo wohl, als andere Kleidungsſtücke, 
können nicht anders als ausgebreitet darauf verfertigt 
werden; nachher nähet man ſie dann zuſammen. Ver— 
ſchiedene Arten von Zwickeln, z. B. die ſo genannten 
Schweizer Zwickel, werden beſonders gewirkt und ein— 
geſetzt (angekertelt). Einige Strümpfe bekommen 
auch inwendig einen Felbel, der aus verlingerten Mas 
fhen befteht. 

Die wollenen Strümpfe werden nach Art der 
Tücher gewalft, gerauhet, geſchoren und gepreßts 
Das Schwefeln und Farben berfelben verrichten die 
Strumpfwirfer auch meiſtens felbft. 

Die Caftors Strümpfe machte man fonft 
aus der beften Spanifhen Wolle, mit Biberhaaren 
vermifcht; jegt nimmt man nur noch fehr gute Wolle 
dazu, und zwar.zu den halben Caſtor-Strümpfen 
dreyfache Faden, wovon zwey von guter einſchüri— 
ger Wolle find und der dritte von eben der Wolle, 
mir feinem Kaͤmmling vermifcht.. Diefer Baden mit 
dem Kämmling verurfacht nachher bey dem Walfen, 
daß die Oberfläche der Strümpfe fih dicht in einan- 
der filzt, welches. die vornehmſte Eigenfhaft eines 
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Caſtor⸗Strumpfes iſt. Ganze Caſtor⸗Strümpfe ei 
halten zwey Fäden einſchürige und zwey mit Kämm— 
ling vermifchte Fäden, wodurch die Oberflaͤche der— 
ſelben noch rauher und dichter wird. 

Daß man auch auf aͤhnliche Art von Seide, 
Baumwolle und Leinen allerley Strickwaaren bereitet, 
bedarf raum € einer Anzeige, 


* 
Federn. 


Di. Federn, weldhe die Haut ber Vogel, fo wie 
die Haare und Wolle die Haut. der meiftien Säuge— 
tbiere, bedecken, werden von uns auf mancherley 
Weiſe benußt. Vorzüglich dienen fie zur Ausftopfung 
der Betten, und man Eann auf den ungeheuern Ver— 
brauch derfelben in dieſer Hinficht fchließen, wenn 
man bedenkt, daß zu einem vollftändigen Bette 5o 
Pfund Federn gehören, welches den Ertrag von 200 
Gänfen ausmadt. Denn vier Gänfe geben ı Pfund 
gewöhnliche, und 16 Gänfe ı Pfund Flaumfe— 
dern, worunter man'die weichiten Federn veritebt, 
die an der Bruft und am Bauche, von den größern 
bedeckt, fißen. 

SGemeiniglih nimmt man zwar nur Gänfefedern 
zu Betten, aber im Nothfalle kann man auch bie 
Federn von Hühnern, Aenten und andern Vögeln da— 
zu gebrauchen, ob- fie gleich-nicht fo elaftifh find wie 
jene , und fi) etwas klümpern; wenigftens können fie 
mit den Ganfefedern vortheilhaft vermifcht werden. Ein 
Korichlag, der in der That einer nähern Aufmerkfamkeis 
und eines Verſuches werth wäre, iſt die Errichtung einer 
Sederbett-Manufactur.. Da die Federn, ehe 
man fie zu den Betten gebraudhen Fann, erft gerifs 
fen, d. d., von ihren Kielen befreyet werden müjlen: 
fo tonnten durch eine ſolche Anftalt eine Menge müs 
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Bige® Hände in Bewegung gefegt und nüglich beſchaͤf⸗ 
tigt werden, und zwar gerade von foldhen Perjonen, 
die zu Feiner andern Befchäftigung gefhicft oder tüch: 
tig find. Werbände man diefe Manufactur mit einer 
Armen» und Berpflegungsanftalt, fo würde der Vor: 
theil nicht zu verfennen feyn. Gebrechliche, blinde, ale 
te, und felbft Eränkliche Perfonen, ſo wie. Eleine Kin« 
der, die zu andern Arbeiten noch zu ſchwach find, würs 
den es für eine Wohlthat halten, durch eine ihren 
Kräften angemeffene Befhäftigung , Zeitvertreib und 
bequemen Unterhalt zu finden. An binlänglichem Ab⸗ 
fage der geriffenen Federn dürfte wohl, bey gehöri— 
ger Klugheit und Redlichkeit des Vorftehers, garnicht 
zu zweifeln feyn. i 

Die Eoftbarften find die Federn des Shwans 
„und der Eider, welde legtern vorzugsweife Daus 
nen oder Dunen beißen, da man font auch wohl 
die Flaumfedern eines jeden Vogels. darunter verfteht. 
Diefe Eiderdunen, welche mit Lebensgefahr aus den 
Neſtern an fteilen Selfen und Ufern gebohlt werben, 
find wiederum von verfchiedener Güte. Sie werden 
daher fortirt und gereinigt, ſodann getrodnet und an 
der Sonne gefchlagen. Jedes Meit Eann in einem 
Jahre drey Mahl von Federn entblößt werden, weil 


es der Vogel eben fo oft wieder damit anfüllt. Diefe ' 


dreymablige Plünderung gibt ungefähr 3 Pfund ge: 
reinigte Dunen. Sie werden ung aber häufig mit Gän: 
ſedunen vermifht zugefandt. Den jtärkften Handel mit 
denfelben treibt Bergen, Copenhagen und Glückſtadt. 
Ihr Vorzug befteht in der außerordentlihen Ausbeh- 
nungsfraft, worin fie alle anderen befannten Battun: 
gen von Febern übertreffen. Drey Pfund Eönnen in 
einen Klumpen einer Fauſt dick zufammien gepadt wer- 
den ; aber in einem Keffel über glühende Kohlen ge: 
halten, dehnen fie ſich fo aus, daß fie ein ganzes Ded- 


bett, 5 Fuß in ber Lange und eben fo viel -in der 


Breite, volllommen ausfüllen. In Dänemark Fofter 
das Pfund 3 Thaler und darüber, 


I 


922 Federn. Eiderdunen ꝛc. 


Ein anderer Gebrauch iſt der der Spulendus 
den Flügeln verſchiedener Vögel zum Schreiben; 
die von den Gänſen finde wiederum die gemeinften und 
beften, und zwar zieht man’ die, weldye ſie ſelbſt ver= 
lieren, denen vor, die man mit Gewalt heraus reißt, 
weil jene reifer find. Man theilt fie ein in gezoge— 
ne und ungez'ogene, Die eritern find zum Schrei— 
den weit beffer zu gebrauchen, als die leßtern. Wenn 
man fie ziehen will, fo fledt man fie vorber etliche 
Augenblide in beißen Sand oder Afche, wodurch die 
überflüffige Keucdhtigfeit verdüniter, und die Spule 
dichter und härter wird; fo bald man fie heraus ges 
nommen bat, ftreiht man einige Mahle mir der Breis 
te einer Mefferkfinge der Lange nad .auf ‚allen Geis 
ten hinunter, um ihr die gehörige Rundung und Form 
zugeben. Noch beffer aber iſt es, wenn man jte über 
Kohlen zieht, wo fie von der Hitze nicht unmittelbar 
und zu ſtark angegriffen werden. Dan Fauft fie, nach 
ihrer verfchiedenen Güte, zu verichiedenen Preifen, 
won acht Grofchen big zu einem Species-Thaler fürs 
Hundert. In Deutfchland hat Hamburg den größten 
Handel mit diefer Waare, und fest davon jährlich in 
unglaublicher Menge ab. Man fennt die beiten un— 
ter dem Mahmen ver Holländifhen und Hams 
burgifhen Seefiele Das Tauſend Eoiter in 
Amfterdam ſechzehn Stüver bis vier Holländiſche 
Gulden. 

Mit den Federn von Straußen und Schwänen 
ſchreibt man auf Pergament. Die Rabenfedern braucht 
man: vornehmlich zum Zeichnen, daher jie-auch. Rei ß—⸗ 
federn beißen. 

Eben diefelben dienen — Bekielen oder 
Befiedern einiger muſikaliſchen Inſtrumente, z. B. 
des Flügels, indem man ſie zu dieſem Zwecke ſchnei— 
det, und in die Zungen der Tangenten ſteckt, von 
deren Berührung alsdann die Saiten ſehr var und 
bel Elingen. 

Endlich benutzt man * einige Arten von Fe⸗ 
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dern — wozu ſie von der Natur ſchon beſtimmt zu 
ſeyn ſcheinen — zum Putz und zu mancherley Zie— 
rathen. Man macht davon Müffe für Srauenzimmer, 
Blumen, Federhüte und dergleihen. Nicht nur ein« 
zelne Perfonen, welhe Federſchmücker oder Fe— 
dermweiler heißen, und in Paris vor Zeiten eine“ 
‚ eigene Innung ausmachten, befchäftigen fi mit dies 
fen Arbeiten,’ fondern fie werden auch in großen An 
falten fabrifmäßig betrieben, wie denn eine ſolche % e« 
derblumen-Manufactur in Berlin blühet. 
Man nimmt dazu die Federn von Gänfen, Aenten, 
Hühnern, Kapaunen, Reihern und Pfauen.. ‚Die 
Strauffedern erhalten wir über Marfeille aus’ Aegyp⸗ 
ten, der Barbarey ꝛc. Zu den Frauenzimmer-Muͤffen 
ſetzt man entweder einzelne Federn zuſammen, oder 
man macht fie aus dem Ganzen. Das Letztere geſchieht 
Auf folgende Art. Man sieht z. B. voneinem Schwar 
ne die Haut behutbfam mit den Fingern ab, und na: 
gelt fie auf ein Bret, fo, daß die Haut oben und die 
Federn unten. liegen. Alsdann ſtreuet man an der Luft 
zetfällenen Kalk eines Fingers dick auf die Haut, und 
läßt fie fo einen Monath liegen. Nach diefer Zeit Elopft 
man den Kalf fanft aus, nähet die nun gleichſam gahr 
gemachte Haut mit den Federn auf Pappe, und gibt 
dann dem Muffe mit leichter Mühe die gehörige Ge⸗ 
“Kalt, Ausfütterung u. ſ. w. 


Auf aͤhnliche Weife bereitet man die Keyſdaut 
der Waflervögel in Sibirien. 


Sonſt werden Müffe und andere Keidungsfti. 
cke aus verfchiedenen bunten Federn über netzförmig 
ausgefpannten Bindfaden geflochten, und nachher auf 
Leinwand: genähet. Diefe Arbeit erfordert mehr Ges 
ſchmack als Kunſt. 


Da man bie Federn nicht immer in der Natur 
von den Farben haben kann, wie man fie wünſcht, 
fo färbt man fie, und zwar in kalten Barbebrühen, 
‚weil fie im beißen fich auffreifeln würden. Die weiß 
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bleiben follen, werden mit Seifenmwaffer an der Sons 
ne gebleiht, um fie recht blendend weiß zu machen , 
und fodann noch in einer verſchloſſenen Kammer, wie, 
die weißen Tücher, geſchwefelt. Die ſchwarzen befommen 
eine Beitze, wo durch ſie ‚glänzend ſchwarz werden. Um 
Blumen daraus zu verfertigen, werden die Federn 
gefärbt, gekämmt, gepreßt, und nachher die einzel« 
nen Theile derjelben mit der Schere aus freyer Hand 
geſchnitten. Hierauf bindet man die Blätter und Blus 
men in ihrer natürlichen Lage an einen mit grüner- 
Seide umwidelten meſſingenen Draht, fo ift die Blu— 
me fertig. . 

Zu dem Kopfpuge der Damen nimmt man mei: 
ſtens Reiherfedern, welche auch die Turbans der Tür: 
fen zieren. 

Die Federbüſche der Officiere bey der Meiterey 
find von Straufifedern ; die der gemeinen Meiter .aber 
nur von Kapaunen. 


Knochen, Horn, Schalen und ähnliche 
Producte. 


Diet Producte werden hauptfählich von den Ka m nis 
macher und Beindrechsler verarbeitet; zuden 
letztern gehören auch noch die Wildrufdrebher. 
Die Mefferfhmiede machen Meiferfchalen davon, 
und die Shwertfeger Griffe zu Hirfchfängern. 
Außer dem findet man in einigen großen Städten 
Manufacturen, we aus Knochen, Horn und 
— allerley nutzliche und koſtbare Sachen verfer⸗ 
tigt werden. 

Der Kamm-Ma ch er macht Kämme von El— 
fenbein, Schildpadd (Scildkrötenihalen) und Och— 
ſenhorn; auch verfertigt er aus den letztern Nacht— 
wahrer undPulverbörnerz deßgleihen Horn 


» 
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laternen. Die vornehmften Arbeiten besfelben , 
wenn er Kämme von Horn machen will, find folgen- 
de: Zuerft wird das Horn entfhlaudt, d.i. der 


Enochenartige Keen (Schlauch) an der Wurzel wirb . 


abgefchlagen. Hierauf zerfchrotet er e8 mit der Säge 
nach der Diefe — nicht nach der Länge; — bie vola 
Ien Spigen verfauft er an den Horn: oder Bein 
drechs ler. Nun erweicht er es in heißem Waſſer, 
und biegtes zu geraden Platten. Diefe Platten wer- 
den dann ferner beſchabet (geölert), wieder ers 
svärmt, gepreßt, gebeigt und in bünnere Platten zer: 
ſchnitten (geörtert). 

Hiernähit wird der Kamm zugehauen, nad) den 
beyden Geiten zu, wo die Zahne hinkommen follen, 
Eeilartig abgefhärft, und gebodfhabet, d. i. 
auf einem hölzernen Bocke mit dem Meffer gefchaber, 
wodurdh der Umfang und die Geftalt des Kammes 
beſtimmt werden. Endlich zeichnet er die Zähne mit ei— 
nem Riffe (einemeifernen Inftrumente) vor, ſchnei— 
det fie aus, und glättet und polirt den: ganzen 
Samm. 

Menn er dem Horne daß flecige Anſehen der 
Schildkrötenſchale geben will, ſo macht er aus Men— 
nig, Pottaſche und Kalk mit Waſſer einen Teig 
in einem Napfe, trägt mit einen Spane hiervon et— 
was auf die Stellen des Horns, welche fleckig wer⸗ 
den ſollen, und läßt dann dieſe Beitze eine Stunde 
in der Wärme darauf liegen. 

Zu den elfenbeinernen Kämmen nimmt er lie— 
ber Wallroßzähne, oder die Zähne des Ca— 
chelots, als wirkliches Elfenbein, weil jerre weißer 
find als dieſes. 

In Neuftadt-Ebersw.alde, in der Mark 
Brandenburg, ift eine Fabrik, wo elfenbeinerne Käm- 
me verfertigt werden, 

Die merkwirbdigften hierher gehörigen Materia⸗ 
lien, die von Künſtlern und Handwerkern bearbei— 
tet, auch ſonſt verſchiedentlich benutzt werden, find: 


— 
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das Elfenbein, die, Shildfrdtenfdale, 
die Perlenmutter, dieKorallen, das Fiſch— 
bein, das Hirfhhorn, Ochſenhorn und 
allerley gemeine Knochen. 
7 Dad Elfenbein wird, wie befannt, von 
den Zähnen des Elephanten und einiger andern 
Thiere, die in der Naturgeſchichte angeführt find, 
erhalten. : 
Sn Sibirien gräbt man Elfenbein (fo wie and) 
ganze Gerippe von Elephanten und andern großen 
Thieren) aus der Erde. Das Elfenbein ift bornartiger 
Natur, weil es durch Wärme erweiht wird. Man 
hat überhaupt gelbes und weißes Elfenbein ; jenes ift 
noch dichter und feiner, als diefes, und. wird alfo 
höher geſchaͤtzt. Aber auch das weiße bat immer no 
etwas Gelbliches, welches man entweder durch Schwe— 
feln über glühenden Kohlen, oder durch heiße Plätts 
eifen,, beraus bringt. Es bat aud die üble Eigen: 
fhaft, daß es mit der Zeit wieder gelb wird, als: 
dann foll man e8 in dem Thaue weiß bleichen Eönnen, 
Da die: Elephantenzähne,, nach der Wurzel zur, hohl 
find, fo Fann der Kamm: Macher feinen unter funfzig 
Pfund ſchwer gebrauhen, weil fonft die daraus zu 
fchneidenden Platten zu, Elein werden. Man erhält 
das Elfenbein über Hamburg aus Amfterdam und 
London, und bezablt das Pfund mit Einem Thaler 
und darüber. Den Abgang verkauft der Kamm: Mar 
her entweder an die Beindredhsler zu Spielpuppen zc., 
oder er rafpelt die Fleinen Stückchen zu Streu: 
fand; auch maht man von diefen Abgängen das 
fo genannte Elfenbeinfhwar; (Sammt— 
ſchwarz) auf folgende Art: Man wirft die Stüds 
den Elfenbein in einen irdenen Topf, deckt und Flebt 
ihn feft zu, und ftellt ihn fo lange in eine ziemliche 
Gluthe, bis man Feinen Naudh mehr merkt. Sodann 
fest man es in Sand, und läßt es erfalten. Bey 
Eröffnung des Tonfes finder man nachher eine fehr 
Schwarze, blätterige Materie, welche fein geftoßen und 


Elfenbein-Manufactur. = 927 


gerieben, hierauf mit Wafler ahgefeuchtet und-zu Kü« 
gelhen gebildet wird ,. die man an die Mahler: und 
Goldſchmiede verkauft. Letztere brauchen fie zur Schwär⸗ 
zung des Kaftens oder Faches in. den — worein 
die Diamanten geſetzt werden. 


Caleinirt man dieſe Stückchen Elfenbein bey 
freyem Feuer in offenen Gefäßen, fo erhält man die 
allerweißefie Mahlerfarbe, 


Man hat auch von Elfenbein Türkiß nachge— 
macht. Es iſt befannt, daß dieſes Natur. Product lan⸗ 
ge Zeit faälſchlich für Edelſtein gehalten wurde, da. 
es doch nichts weiter, als verfteinerter Knochen eines 
uns unbekannten Thieres iſt, der vermuthlich in den 
Gegenden, mo er gegraben wird, vitriolifches Ku— 
pferwaſſer findet und in ſich giebt, und dadurch die 
bimmelblaue und grünlicdhe Farbe befommt *). Die— 
ſes brachte einen Naturfdrfcher auf den-Gedanfen , 
Elfenbein dur Eünitlıhe Behandlung in Türkiß zu 
verwandeln. Er warf alfo calcinirtes Elfenbein in ei— 
ne mir Hirihhorngeiit gemachte Kupferauflöfung, ließ 
es eine Woche in einer gelinden Wärme fteben, und 
erhielt, was er wünjchte. 


Das Elfenbein wird nit nur zu Kane vers 
arbeitet, fendern auch zu allerley andern Sachen, 3. 
B. Puppen, Stockknöpfen, Billard:Kugeln, Spiele 
marken ꝛꝛc. In Potsdam iſt unter andern eine El— 

enbein-Manufactur, die dergleichen Waare 
liefert, welche ſonſt auch die Bein: oder Kunſſt— 
drechsler verfertigen. Man bedient ſich zu dieſen 
Arbeiten der Handgriffe gemeiner Dredsler, nur 
feinerer Anftrumente. Auch weiß man das Elfenbein 
wie Wachs zu erweichen, daraus Figuren zu bil- 


) Sept will man den Tüͤrkiß doch wieder unter die Edels 
ſteine fegen,, und eine ſehr ergiebige Grube, wo derfelbe 
\ wie anderes edle Gefiein liege, in Ehorofan entdeckt ha⸗ 
ben. Vergl. den zten Sheil der Raiurgeſch. 
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den, und es bernad wieder zu härten. Es gibt meh— 
rere Mittel zu diefer Erweichung ; eins der einfachſten 
ift diefes: Man ſchneidet eine ſtarke Alraunwurzel 
lſiehe den zweyten Theil der Naturgefchichte] in Eleine 
Stücke, weicht fie ein, und kocht fie nachher in 
Waſſer. In diefer Brühe kocht man fodann das 
Elfenbein, welches dadurd weich wird wie Wachs. 
Diefe erweichte Maffe kann auch verjchiedentlich ger 
färbt werden , und wenn man Figuren daraus bil: 
. den will, fo drückt man fie in meflingene Formen, 
die inwendig mit Baumoͤhl beftrihen find, und fest 
fie mit beionders dazu eingerichteten Preflen in 
fharfen Eſſig, worin das Elfenbein wieder hart 
wird. 

Die Miniatur-Mahler brauchen elfenbeinerne Plat- 
teny um darauf zu mahlen. Damit fie.aber zur Ans 
nehmung der Farben gefchiefter und auch weißer wer- 
den, wickeln fie diefelben if Löfchpapier, und plätten 
fie mit einer heißgemachten Platte, mwoburd die nas 
türliche Settigkeit heraus gezogen wird. 

Die Shildfrötenfhale wirb auf Abnlis 
he Weife benugt und behandelt, wie das Elfenbein. 
Man erweicht fie in Waller und Baumöhl, weldes 
vorher mit einander gekocht worden ift. Durch Kunft 
weiß man dem gemeinen Horne das Anſehen von 
Schildpadd zu geben, fo daß man ed kaum von dem 
echten unterfcheiden Eann. Die befte Art der wirk: 
lichen Schildfrötenfhale beißt Carett; fie ift aber 
auch die Eleinfte, indem fie nur drey big vier, böd: 
fteng ſechs bis fieben Pfund wiegt. In Deutfchland 
Eoftet das Pfund von diefer Sorte fünf bis fechs 
Thaler. Die davon verfertigten Sachen werden oft 
mit Gold und Silber ausgelegt. 

Perlenmutter ift die Schale, in weldet 
die Perlenmutter:Mufhel wohnt. Auswendig ift fie 
grau und ungeftaltet, inwendig aber mit einem fchö« 
nen Perlenglanze überzogen. Bey der Inſel Zeilon 

findet man die beften; fie find drey. bis vier. Mahl 
grö: 
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— größer, als die gemeine Auſternmuſchel. Man hat 
Verſuche angeitellt, die Perlenmutter zu erweichen, 
und Perlen daraus zu machen, die aber nody nicht 
ganz nah Wunfh ausgefallen find. Außer den Perz 
len trifft man zuweilen in den Schalen gewiffe Aus: 
wüchje, in Geſtalt einer Halbkugel, an, die größer 
als die Perlen find; man .nennt fi Perlenwar- 
zen. Aus denfelben machen die Juweliere Halsbän— 
ber und Obrgehänge, indem jie zwey und zwey zu— 
fanmen EFitten ; das Stück Eofter 5 bis 6 Thaler. 

Der Knorpel, welcher die beyden Sthalen ber 
. Perlenmutter mit einander verbindet, beißt der 
Pfauenftein, weil er einen grünblauen Glanz 
bat,’ der die fchönfte Pfauenfever übertrifft. Wenn 
er geichliffen und polirt ift, fpielt er, gegen das Licht 
gehalten, mit allerley Schattirungen von Farben, 
Lange hat man ihn zu den undurdfichtigen Edelfteis 
nen gezählt, und geglaubt, daß er aus der Erde 
gegraben würde, bis in unfern Tagen ein Schwede 
den wahren Urfprung besfelben bekannt machte. Er 
wird ziemlich theuer verkauft. | 

Aus diefen Schalen verfertigt man, nachdem fie, 
gefhliffen und polirt find, Knöpfe, Dofen, Meffer: 
fhalen und manderley Galanterie-Waaren. In Stock— 
bolm blühet eıne Manufactur, die vortreffliche Sa⸗ 
chen von der Art liefert. N 

Gemeine Muſchelſchalen brenntman, wo 
‚genug vorhanden find, zu Kalk. Man bringt eine 
Menge folder Schalen auf einen Haufen, bedeckt 

ihn mit Torf und etwas Holz, und zündet ed an. 
Diefer Muſchelkalk fieht zwar nur wie Afche aus, 
er ift aber zum Tuͤnchen beffer als der gemeine Kalk, 
denn er macht weißer, und ſitzt feſter In Hol: 
land iſt er fehr gewöhnlih; audh in Bremen brennt 
man ihn haufig. 

Die Korallen find in der Güte und im 
Werthe ſehr verjchieden. Die B » tkor a (le iſt die 
beſte. 

Funke' — 1,8. 2. Abth. * 
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Von ihren übrigen Merkwürdigkeiten fiehe bie 
Naturgeſchichte; bier bemerken wir nur ihre Benu— 
Kung und Bearbeitung. In Marſeille iſt eine Ko: 
rallen:Manufactur, wo fiefortirt, gereinigt, 
polirt und weiter verarbeitet werden. Die Handlung 
dafelbft hohlt fie von der Afrifanifchen Küfte, weil 
fie da noch fhöner gefunden werden, als um Corfica 
und an "den Franzdfifhen Küften. Man verfertigt da— 
von Dhrgehänge, Eleine Knöpfe, Uhrberlocken und 
dergleihen Waare. Die Aeſte der Korallen heißen 
3infen; fie find- von eben der Matur, wie dıe 
Korallen felbft, und werben daher auch auf aͤhnliche 
Art benutzt. Man zerſchneidet ſie naͤhmlich mit eincı 
Schere in Stücke, und ſondert fie dann nad ihrer 
Die und Größe von einander ab. Diefe werden nun 
wiederum, entweder bloß geihliffen, polirt ums 
ohne weitere Zurihtung verkauft; oder man ver- 
wandelt fie auf Schleiffteinen in vortrefflihe rothe 
Perlen, durchbohrt fie mit ftählernen Nadeln, pe— 
fire fie, ſondert fie in fiebartioen Näapfen nad ihrer 
Größe von einander, reiher fie auf blaue Faden, 
und polirt fie noch ein Mahl mit Dehl. Die mei: 
ften Eommen nach dem Orient, zur Zierbe des Zur: 
bans der Türken; auch brauchen fie die vornehmen 
Zürfen zu Roſenkraͤnzen. Sicilien verkauft jährlich 
für 100,090 Thlr.. Kunft:Producte von Korallen. 

Man fhäste fonft die Korallen wegen ihrer me: 
biciniihen Kräfte, und machte unter andern bie be: 
rühmte Koralfen-Tinctur davon. Neuere Aerz: 
‚ te fhreiben ihnen in biefer Hinficht feinen großen Nu— 
„zen zu. 

Nicht nur in Manufacturen , fondern auch von 
Kunftorechslern, vorzüglich in Nürnberg, werden die 
Korallen gefchliffen und gedrehet. Dieſe verftehen zu: 
gleich die Kunft, Knochen foroth zu beißen, und fo 
geſchickt zuzurichten, daß man fie kaum von den ed: 
ten Korallen unterfheiden Fann. 

Fiſchbein gehört zu den hornartigen Körpern, 
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und wird bekanntlich von den Barten der Wallfiſche 
erhalten [jiehe die Naturgeſchichteſ. Ein großer Wall: 
fiſch gibt Boo bis 1000 Pfund Fiſchbein. Sn ven 
Thranſiedereyen reinigt. man dieſe Barten, ſpaltet 
ſie mit ſcharfen eiſernen Keilen, wäſcht und ſpület 
ſie im Waſſer, und ſchneidet die Haare davon ab. 
Hierauf werden fie nochmahls in heißem Waſſer er: 
weicht, und alddann mit großen Meſſern in Stäbe 
geipaltet. Diefe Arbeiten werden durch Tagelöh— 
ner. verrichtet, welhe Kifhbeinreifer beißen. 
In ‚den Seeitädten gibt es viele Fifhbeinreis 
bereyen; doch finder man auch etliche in Berlin. 
+. Die Knoden der Unterkinnlade. des Wallfiſches 


geben Fein Fifhbein. Man wahr in Holland Banz 


fe und. dergleichen davon. 
Das Fifhbein wird zur Steifung der Frauens 


Fleider gebraudt. Auch werden die jo genannten: 


Englifhen Reitgerten und Stöcke von 
Sifhbein, mit ——— überflochten, verfer— 
tigt; man verfälſcht aber öfters mit Rohr. 


Weißes Fiſchbein nennt man, im Ge 


genſatze dieſes ſchwarzen, das kalkartige Rücken— 
ſchild der Seekatze, welches ſonſt auch Meer ſchaum 
beißt ſſiehe die MNaturgefchihte]. Die Goldſchmiede 
gebrauchen dasſelbe gepulvert zu Formen ſtatt des 
Formſandes. 


Hirſchhorn wird nicht nur in den Apotheken 


zur Arzeney zubereitet, fondern auch von ben Meſ— 
ſerſchmieden zur Mefferfchalen und von andern Pros 
feflioniften zu ähnlichen Zwecken benußt. 
Ochſenhorn und andere gemeine Hornarten 
verarbeitet der Kamm: Mader zu groben Känmen , 
defgleichen der Beindrechsler zu Pfeifenröhren, Mund 


ſtücken u. dgl. Hierher. gehören auch die Wildrufs 


dreher, welde Jagdhörner, Pulverhörner und Fleis 

ne Pfeifen, womit man die Stimmen der Thiere und 

Vögel nachmachen kann, aus Horn verfertigen. Man 

findes fie nur in Nürnberg, wo fie ein geſperrtes 
Ee 2 
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Handwerk haben. Die Hörner der Englifhen und Um: 
garifhen Ochfen find die beten, und werden am miei- 
ften gefucht ; denn die fette Weide hat auf die Güte 
Ber Hörner ebem fo wohl Einfluß, wie auf die Stär— 
fe der Häute. Die Hornſpaͤne, welche bey dieſen Ar— 
beiten abfallen, geben einen ſehr guten Dünger. 

Knochen, beſonders des Rindviehes, werden 
ebenfalls von den Beindrechslern zu Büchſen, Löffeln, 
Kugeln, Schalen, Heften, Stielen u. f. w. gedre: 
bet, wie 5. B. in der Stadt Geislingen bey Ulm 
gefhieht, wo man zu dem Ende die Knochen aus der 
ganzen Gegend herum auffauft. Die zu dünnen und 
weichen Knochen verbrennt man zu Afche, welche un- 
ter dem Nahmen Beinafhe an die Schmel;hütten 
und Gold: und Silberarbeiter verfauft wird, die fie 
zu Teften oder Capellen (Schmelzgefäßen) ge- 
brauchen. Auch kochen die Papiermader aus den wei- 
hen Knochen, vorzüglich der Schafe, einen ı Leim ‚ 
womit das Papier geleimt v2 


Milſſch. 


Au⸗ der Nahrung, welche die Thiere zu ſich neh— 
men, wird eine Milch bereitet, die in das Blut 
übergeht, das bey den weiblichen ſäugenden Thieren 
aus dem Blute in die Brüſte tritt. Nach der ver— 
ſchiedenen Natur der Thiere und ihrer Nahrung iſt 
auch die Milch in ihren Eigenſchaften und im Ge— 
ſchmacke verſchieden. In unſern Gegenden benutzen 
wir die Milch der Kübe, Schafe und Ziegen am 
meiften ; feltener die Efeld: und Pferdemild. 

Die Milch wird theils friſch gegeffen, theils’dient 
fie an Speifen und zu Backwerk; hauptſächlich wird 
in Städten viel zu Kaffeh verbraudt. Diefes Abfa- 
Bed wegen iſt es für foldhe Landwirthe, die nahe an 
großen Städten wohnen, vortheilbafter, die Milch zu 
verfaufen, als Butter und Käſe davon zu maden. 
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Die Milch ſcheidet fih von ſelbeſt in drey 
verſchiedene Theile. Denn, wenn ſie gemolken iſt, 
fetzt ſich bald nachher auf der Oberfläche der fettere 
öhlige Theil, nihmlih der Rahm (Sahne); 
fhöpft man diefen ab,‘ fo trennt fi wiederum, durch 
das’ Sauerwerden, der ſchleimige von dem bloß 
wäfferigen Theile, welches man das Gerinnen 
nenne, Man Fann die freywillige Scheidung diefer 
Theile auch durch einen Zufag von Säuren, z. B. - 
Effig, Weinftein, Eitronen-Däure 26, und durch Kütfe 
der Wärme befördern. _ 

Der öhlige Theil gibt nun, unter weiterer 
zweckmäßiger Behandlung, die Butter; der ſchlei— 
mige Theil den Käfe, und bev wäfferige, der 
nad) dem ©erinnen der Mil von IR un abge: 
fondert ift, heißt Molken. 


Butter, 

Wenn man auf die gewöhnliche Art Bırtter ma— 
chen will, fo feibet man die Kuhmilch gleich nach 
den Melken durch ein leinenes Tuch, um ſie von aller 
Unreinigfeit zu befreyen, und ſtellt ſie dann in irde— 
nen oder hölzernen Gefäßen in einer mäßigen Wär: 
me zum Ausſahnen (jur Scheidung des Rahms 
von der Milch) drey oder vier Tage: hin. Hierauf 
nimmt man die Sahne mit einem durchlöcherten Löffel 
ab, und thut fie in das Butterfaß, worin fie 
mit einem Stämpfel fo Tange gefhlagen und geftofen 
wird, bis fich die eigentliche Fettigkeit von der mit 
ihr Derbaitidenen Milch völlig getrennt hat. Hierzu 
bedient man ſich in großen Hausbaltungen , jur Er— 
fparung vieler Menfchenhände ; befonderer Butter: 
Mafhinen, wovon eine volftändige Beſchreibung 
im 35ſten Stücke des Wittenb. Wochenblattes vom 
pahre 1769 zu "finden ift. 

Wenn: man fieht, daß die’ Scheidung Brniige 
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it, fo gieft man die Muh — welche nun Butter: 
milch heißt — aus dem Butterfaſſe, ſchüttet fodann 
dıe Klumperchen Butter in eine Mulde, gießt fri— 
fches Waſſer darauf, Enetet fie mit einer Kelle gut 
durch, umd fondert vorzüglich die noch zurück geblie: 
bene Buttermilch völlig von der Butter ab. Bey die 
ſem Wachen wırd auch die Butter gefalzen, und das 
Sal; mir der Burter fo lange durchgearbeitet, bi 
ſich beydes. genau mit einander vereiniget bat. Der 
Reinlichkeit wegen durchſchneidet man auch wohl die 
Butter mit einem Meſſer nah allen Nichtungen hin, 
uin Die Haare anfsufinden, die Öfters noch von den 
Kühen zurüc geblieben find. Wenn dıeß alles geige: 
hen ut, ſchlägt man die Butter in Töpfe, oder bildet 
Stuckchen davon, | 

Die Gute der Butter hängt von der Güte der 
Milch, und diefe von der Nahrung des Viehes ab. 
Diejer Urſache wegen iſt überall die Maybutter 
die beite. 

Die Butterm ich wird von Einigen als 
eine geſunde und kühlende Speiſe genoſſen. Man 
macht auch ſchlechten Quargkäſſe für ganz arme 
Leute davon. In Holland braucht man jie zum Lean: 
wandbleichen (. Flachs). 

Die Milch, wovon die Sahne abgeſchöpft iſt, 
beißt Schlicker- oder Schlottermilch; von 
dieſer verjertigt man dem gewöhnlichen Kdfe. 

Bey der Bereitung der Butter kommt es haupt: 
ſaͤchlich darauf-an, daß die Sahne fo friſch als mög: 
lich von der Mitch abgefchöpft werde. Daher lajlen 
die Holländer ‚die Milch in Einer Naht ausfahnen; 
ihre Butter ſchmeckt aber auch weis füßer und reiner, 
als unfere gewöhnliche. Sie feßen auch bey großer Kite 
die, Milchgefäße mit der Mil in Fühles Waifer, um 
alle Saure davon abzuhalten. Daß wir es nicht eben 
fo machen, liegt ‚größten Theild am der geringem 
Fertiakeit unferer Milch; wir müffen fie daher län 
ger stehen und in der- Wärme ausfahnen laſſen, weil 
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fie ſonſt zu wenig Sahne abſetzen würde. Deßhalb 
ſchmeckt fie auch nicht fo friſch und ſüß, wie die Hol— 
landiſche, welche wir aber leicht würden nachmachen 
£önnen, wenn wir erft Holländiſche Weide und Hollaͤn⸗ 
diihe Milch hätten. In den fo genannten Holläns 
derepen, die manan verfchiedenen Orten in Deutfch- 
land findet, wird Butter und Käſe auf Holländiſche 
Art gemacht, nachdem man vorher die Viehzucht auf 
Holländiſchen Fuß eingerightet und verbeflert hat. 
„Bon der gemwöhnlihen Butter bereitet. man verz 
ſchiedentlich Shmelzbutter. Diefe ift nichts an— 
ders, als eine durch Schmelzen gereinigte Butter, 
welche jich deßhalb langer halt, als die gemeine; 
auch fettet fie beſſer, als diefe, weil fie das veinere 
Oehl enıhält. Man Eann fie zum Salat anjtatt des 
Oehls gebrauden,- wenn man- fieauf einem warın 
gemachten Teller zergehen läßt. J 
Wenn man Schmelzbutter machen will, fo wäſcht 
man zuerſt die Butter rein aus, ſetzt ſie ſodann über 
ein gelindes Kohlenkeuer, gießt etwas Waſſer hinzu, 
rührt ‚fie, indem ſie zergeht, fleißig um, und läßt fie 
etwa eine Stunde ganz facht fieden. Hierauf nimmt 
man fie vom Feuer, und wenn fie fi ‘völlig gefeßt 
hat, Elärt man fie behuthſam in einen Steintopf ab, 
verhüthet aber ‚forgfältig, daß nichts ven ber. auf 
dem. Boden liegenden Ungginigfeit mit hinein kommt. 
Nun ftellt man fie an einen trodenen und Fühlen Ort, 
ymd,pebt fie zum Gebraudh auf. | 
Es iſt Teicht „begreiflih, daß die Schmelzbutter 
theurer feyn muß, als die gewöhnliche „weil durch 
das, Schmelzen und Reinigen am Gewiht und Maß 
viel abgeht. Die Hollandif e Schmeljbutter wird eben⸗ 
falls für die befte gehälten, und ein ftarker- Handel 
damit getrieben. Man made biefelde nah, indem 
man guten alten Holländifchen Kafe unter die Sahne 
rührt, die man zur Butter beftimmt hat — ungefähr 
ein Pfund, Käfe auf acht Pfund ‚Butter. — Der 
Kaͤſe Wird, von aller Unreinigkeit geſdubert, und ‚mit 
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der Sahne fo vermifcht, daß er gar Eeine Knollen 
mehr bar. Alsvann buttert man wie gewöhnlich, thut 
die Butter in ein fteinernes Gefäß, doch fo, daß 
oben am Nande einige Zoll Teer bleiben, und ftellt 
dieſes Gefäß mit Butter in eim anderes mit Faltem 
Waſſer angefülltes Gefäß, doch muß das Waffer 
außerhalb höher fleigen, als inwendig die Butter im 
Gefäße. Diefes Buttergefäß deft man mit etwas 
Schweren zu, und legt dann unter das Waflergefäß 
heiße Gluth und Afche, damit das Waller allmdh- 
lich lauwarm — aber ja nicht zu heiß — werde. 
Nah einigen Stunden ſchmilzt die Butter, und bie 
Unreinigfeit finkt zu Boden, worauf man fie, Wie 
- andere Schmelzbutter, abElärt, und in fteinerne Ge— 
fäße füllt. 

Noch befler und dauerhafter ſoll die Engliſche 
Hitzbutter ſeyn, die man folgender Geſtalt bes 
reitet: Zehn Stunden hernach, went fi Die Sahne 
geſetzt hat, ftellt inan das Gefäß mit det Sahne 
und Mildy in ein anderes Gefaͤß mit Waſſer, fo, 
daß das Waſſer zur Hälfte des Gefäßes,' worin die 
Sahne ift, reicht. Hierauf feßt man beydes auf einen 
Dfen, und erhißt ed allmählich ,' bis die Sahne völ- 
fig aufgeftiegen, und die Milch darunter ganz bünn 
und blau ft: Man nimmt alsdann 'die Sahne mit 
einer durchlöcherten Kelle ab, und buftert fie, wie 
gewöhnlich. 

Der größte Nusen der Butter überhaupt iſt in 
ber Haushaltung ; doch benußt man fie auch in ber 
Medicin, wo man rothe und grüne Butter 
hat, d. i. gewiſſe Sälben, wozu „ein guter heil 
Sutter ‚genommen wird, — 
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| verbindet‘, ' "erhalten wir Kaͤſe! Er iſt um deſto beſſer 
und wohlſchmeckender, ‘je ‚mehr von der eigentlichen 
Fertigkeit darunter gemiſcht wird. ‘Die Art, ihn zu 
bereiten; beruht auf der Scheidung der Waffertheile, 
und die Mittel dazu find Saͤure oder Wärme. 

Man hat Süßemild- und Sauermilde 
'Fäfe; die erftern werben von folder Milch gemacht, 

die noch gar nicht von Rahm entblöße iſt, wie z. B. 
die Hollandiſchen und’ verſchiedene Arten Schweizer 
Käie; die ‘andere &orte‘ verfertigt inan von der fo 
genannten Schliefer: oder Schlottermilch, wovon ber 
Rahm Thon abgeſchöpft und zur Butter verbräücht ift. 
Man ſchüttet naͤhmlich die Milch entweder in einen Keſt 
ſel, und ſetzt fie über ein gelindes Feuer, oder man gießt 
heißes Waſſer in die Milchgefaͤße — welches noch 
beifer it — wodurch fih die Molken von dem Fäfigen 
Theile -abfonbern. Hierauf thut man die Käfemaffe 
mit einem Durchſchlage fchichtweife in Körbe, mo 
das Uebrige von den Molken vollends ablduft, Zwi⸗ 

hen jede Schicht ſtreuet man Kümmel und etwas 

Salz, und “fegt die Körbe in einen befondern Kaſten 
mit einem Deckel und einen Zapflohe im Boben. 
Dem andern Tag bringt‘ man die Käfe aus den Kör⸗ 
ben auf Horden „ die mit’ Stroh’ belegt find, an die 
Luft,, “oder in eine warme Stube,‘ doch fo, daß Feine 
Fliegen ‘oder Vögel dazu Fommen Eönnen. Wenn fie 
trocken find, legt 'man fie in Töpfe oder Käffer. 

Die Holländer fehöpfen, "wie gefagt, die 
Sahne nit von der Mil, woraus fie Käfe machen 
wolfen ; ‘fie laſſen fie auch nicht von felbft oder durch 
Hitze gerinnen, fondern brauchen dazu Salzg eiſt 
(i. eat). Das eigentliche Verfahren dabey ift die— 
fes: Man macht frifhe Milk beym Feuer laulich, 
ſchüctet fie in einen hölzernen Zober, thut zu zehn 
Maß Milh einen Eßlöffel von recht fharfen Salze 
geiſt, rührt ‘fie dann wohl um, worauf-fie gerinnt, 
und num gießt man ſie durch ein Teinenes Tuch oder 
durch ein Haarfieb, "Die zuruͤck gebliebene Kaſe · Mar 
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serie, wird in eine Mulde gefchüttet, klein zerbrödelt 
und gefalgen, dann Kümmel oder anderes Gewürz 
darunter gethban, noch etwas Salgeift darauf ge: 
fprengt, und mit. den Händen recht durchgefnetet, in 
Formen gefhüttet, wohl gepreßt, und in Käfekörben 
getrodnet, .. Berühmt ift der. Zerelihe grüne 
Käfe, ber Edammer ‚und ber Leidenſche. 
Zupdeffen werden viele bey. und für Holländiſche ver: 
Fauft, die nur aus Holſtein oder, Meklenburg find. 

Die Schweizer bedienen fih zum Gerinnen 
der Mich desLabes ober Kälbermagens. Diefen rich: 
tet man alfo zu: Man nimmt den Magen von einem 
faugenden ‚Kalbe, worin. noch geronnene Milch un: 
verdauet liegt, bidfet. ihn auf, beitreuet ibn mit 
Salz, und trocknet ihn; nach einem Sabre ift er 
zum Gebraud am beften. Man fhneidet alsdann eines 
Fingers lange Stücke davon, weicht ſie etwa 24 Stun⸗ 
den in 3 bis 4 Löffel voll friſchen Waſſers ein, wel: 
ches dapon ganz fauer wird. Diefe faure Slüffigkeit 
beißt Lab, und mit einem Löffel. vol kann man eine 
Kanne Milh zum Gerinnen bringen. Doc nennen 
Einige den fo jubereiteten Kälbermagen- feibft Tab, 
und hängen ihn in die Mid, welcyer dann eben bie 
Wirkung hervor bringt, wie das faure Waſſer. Einis 
ge brauchen diefes Lab au zur Bereitung des Sauer: 
milchkäſes ftatt des warmen Waffers. _ 

Unter den Schweizer Kafen ift der Grierfer 
(von Griers im Canton Freyburg) der beſte und gleich⸗ 
ſam der Koͤnig unter den Kaͤſen; er geht in unge— 
heuerer Menge nach Frankreich. Sonſt ſind auch noch 
die Kraͤuterkaͤfe, derUrſeler, Zieger- und 
Schabzieger-Käſe zu bemerken. Im Berniſchen 
macht man aus friſch gelabter Milch, weich gekoch— 
ten Kartoffeln, etwas Rabm und Salz, Kartof— 
felkäſe. | 

In Emden, in Dot: Friesland, fo wie in 
Limburg, einer Niederländifhen Handelsſtadt, 
wird ebenfalls. fehr guter Käfe gemacht. Der exſt ge: 


Parmeſan⸗Kaͤſe. 99 
nannte Drt schickte ſchon in Cinem Jahre für 207,00 
Thaler, Adfe nach Hamburg, und. Bremen,-.. ı ;-- 
- + Die Engbänder bereiten verſchiedene Serten. ganz 
worsrefflicher Käfe,. und unter andern deu Fri f.dhe 
milch käſe von der Milch des Morgens, wozu fie 
die Sahne von der vorigen Abendmilh nehmen. Der 
Cheſter Käſe wird bloß von. der Morgenmild. ges 
macht, und ifk der beſte. Sie gießen nähmlich. diefe 
Milch warm im einen Zober, hun das, Lab bin 
bedecken den Zober, „und .in.einer. halben —— 
die Milch gekäſet. Dann läßt, man ‚die Molken ab⸗ 
laufen, beſtreuet die Käſemaſſe mit etwas Salz, kne⸗ 
tet ſie durch einander, ſchüttet fie in ein; Kaſetuch⸗ 
feihet ſie nochmahls durch, und bringt ſie dann in 
die Käſepreſſe. Zuletzt legt man ſie acht Tage in eine 
Lauge von Salz und Waſſer⸗ worin ſie hg um⸗ 
gewendet wird. 

Der belobte Parm efan = 8 äfe, der in der 
Gegend von Parma, überhaupt im Mailändifchen , 
verfertigt wird, wird, nicht, wie man gewöhnlich 
glaubt, von Efelsmildh gemacht, fondern feine vors 
zügliche Güte hängt bloß von der daſi gen herrlichen 
Weide des Rindviehes ab. Bloß in dem Gebiethe 
von Lodi, wo man den beſten Parmeſan-Käſe ver⸗ 
fertigt, loͤſet man ‚jährlich aus dem Verkaufe desſel⸗ 
ben etliche Tonnen Goldes. Die Zubereitung desfelben 
wird in dem: 2often St. des Mittenberg. Boden. 
blattes vom Jahre 1763, umftändfich gelehrt. 

An verfchiedenen Orten macht man auch Sch miers 
kaͤſe. Zu dem Ende reibt man. Schaf: oder Kub⸗ 
käſe klein, vermiſcht ihn mit friſcher Sahne oder But⸗ 
ter,, nimmt gröblich zerſtoßenen Ingwer und. geries 
bene Muskaten-Nuß, mifcht alles, unter einander, und 
fest es an einen kühlen Dre: bis es wohl. durchge⸗ 
zogen iſt. 

Der Nutzen des gaͤſes in der. Hauspeltung,if, 
bekannt, ‚Sonf gibt der Süßemilchkäͤſe auch einen 
fehr feſten Leim, der ſich von. Feiner. Näſſe, aufloͤſen 
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läßt, und womit ſo wohl Holz; als Steine geleimt 
werben können. Man fhalt nähmlich die aäußere Rin— 
de ab, ſchneidet den Käſe in dünne Scheiben‘, und 
rührt fie in Eochend heißem Wafler mit einem Löffel 
fo lange um, bis fie zu ‘einem zähen Schleime 
werden , der fi mit dem Waſſer - nicht vermildt. 
Wenn man den Käfe alfo zu verſchiedenen Mahlen 
in heißem Waſſer, das immer wieder friſch aufgegoſ— 
ſen werden muß, bearbeitet bat, fo ſchöpft man ihn 
mit einem Löffel auf einem warm gemachten Reibe— 
ftein; und reibet ihn mit ungelöichtem Kalte 'zu einem 
Leime zuſammen, welcher am beiten warm gebraudt 
wird; doch kann man auch noch kalt damit Teimen. 
Das Tröcdnen desfelben erfordert zwey bis drey Zage. 
Den’in- heißem Waſſer durdhgearbeiteten Kafe 
Bräuche man auch ald Köder für die Fiſche, weil er 
ſich im Waſſer nicht aufloſet. 


M . eu 


+ Menn diefe Slüffigkeit von den beyden andern 
Theilen der Milch gehörig geſchieden werben ift, fü 
fiedt fie klar und ſchwarzgelblich aus, und hat einen 
gelinden zuckerartigen ſalzigen Geſchmack. Man em: 
pfiehlt ſie als ein leicht abführendes, blütreinigendes 
Mittel im Frühjahte unter dem Nahmen Molken— 
Eur. Zu dieſem Gebrauche wird die Milch von 
Kühen, die grüne Weide haben, gekocht und wenn 
fie in vollem Kochen iſt, wird auf ein Nöfel Mid 
ein Theelöffel doll Cremortartari hinzu⸗ gethan, and 
| Bief burh“ ein Haarſteb gegoffen. 

Wenn man die Molken ‘über dem Feuer bis zu 
einer gewiſſen Dicke verdünſten läßt, und fie dann 
einige Zeit an der Luft’ hinftelkt, To bekommt man dad 
weſentliche Salz der Mitch ‚weldhes Mitdyuder 
genannt‘ wird,” Mair reinige ihn durch: miederpoplted 


— 
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Aufloͤſen in reinem Waſſer, worauf man ihn jedes 
Mahl wieder anſchießen laͤßt. In der Schweiz, und. 
beſonders in Bern, wird der Milchzucker am häufig: 
ften gemacht, aber nicht aus Molken (welches jedoch 
vortheilhafter. wäre) , fondern aus frifher Mich, 
dur Abkochung mit Eyern, und nad) der fo beiirke 
ten unvollſtaͤndigen Scheidung der Mil, durch Abſei— 
gen, Einkochen und Anfchießen im Kühlen. "Nicht: alle 
Milch gibt -gleichviel von diefem Zucker; denn z. B. 
vier Unzen Kuhmilch geben 54 Gran; Pferdemilch 70 
Gran; Efelsmilh aber den meiften, naͤhmlich Bo bis 
82 Gran Zuder. Sein Gebrauch ift bloß mediciniſch. 

Ein erfahrner Wirth fchlägt vor, aus -den Mol: 
Een Branntwein zu brennen, und dazu die Hälf: 
te Getreide und die Hälfte Molken zu nehmen. Man 
feßt das Malz mit warinen  Molfen und: einem 
Zufage'von Ferment zur Gdhrung an. Zftdie ftar- 
fe Bewegung vorbey , ſo muß die ganze: Maffe auf 
ein Faß: gefüllt und verftopft an einen: Fühlen Ort 
gefeßt werden , wodurch ſich noch mehr Geiſt entwi⸗— 
ckelt, als wenn man ſie ſogleich in die Blaſe füllt. 
Dieſer Branntwein muß aber einige Mahle geläͤutert 
werden. Verſuche beweiſen, daß der Zuſatz von Mol⸗ 
ken den Ertrag des Branntweins aus den ———— 
um die Hälfte vermehrt: 

Ron den Tartarn wiffen wir, daß ſi⸗ aus Stu⸗ 
tenmilch Branntwein brennen. Sie füllen naͤhmlich 
dieſelbe, mit etwas Kuhmilch vermiſcht, in lederne 
Schläuche, laſſen ſie darin gähren, ſchütten ſie dann 
in einen eiſernen Keſſel, der mit einem’ hölzernen 
Dedel verfchloffen und mit einer Röhre veriehen iſt. 
In diefem Keffel wird die faure Milh zum Sieden’ 
gebracht , und die durch die Möhre auffteigende gei- 
ftige Fluſſigkeit in einem Gefäße aufgefangen, wel 
ches in Ealtem Waller ſteht. — Einige behaupten , 
daß nur Mich, nicht aber Molken, zur. geiftigen! 
Gährung gebracht werden Eönne, welche zum Brannt⸗ 
weinbrennen unentbehrlich iſt. 
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Honig. 

Der Honig wird von den Bienen aus dem Kafte 
der Blumen im, der Honigblafe bereitet... Nachher ge 
ben fie ihn durh den Mund wieter von ſich, und 
füllen die Zellen damit an. Er ıft nad der Ratur ver 
Biene , in deren Leibe er jur Gahrung kommt, und 
nach der Beſchaffenheit des Blumeniafıs, an Farbe, 
Geruch und Güte verſchieden. Derjenige, welcher con 
ſelbſt aus den Waben (Zellen) fließt, wenn man ſie 
aus den Körben oder Stöcken nimmt, iſt der beſte, 
und heißt Jungfernhonig, auch Honigſeim, 
wiewohl Andere den Honig der Jungfernbienen, d. i. 
der Bienen, die zum .erfien Mable Honig machen, 
mit dem erfien Nahmen bezeichnen. 

Die befle Art, den Honig zu feimen, ober 
vom Wachs abzufondern, ift dieſe: Man läßt einen 
irdenen Topf, zwey Fuß weit und eben fo body, ma- 
hen ; auf bdiefen wird ein anhberer eben fo großer Topf 
geftellt ,„ deflen Boden einen Zoll tief in jenen einpaj- 
fet, und der wie ein Durchſchlag durchlöchert ift. Oben 
darauf Fommt ein -Dedel, in Form eines Torten 
pfannendeckels, von Thon oder Kupfer. Eine folde 
Maſchine läßt man größer oder Eleiger machen, nad: 
dem es nöthig ift. Auf den durchlöcherten Boden 
legt man nun bie durchgeſchlitzten Wachstafeln ſchicht⸗ 
weife, ſchuͤttelt glühende Kohlen über den Dedel, 
zührt die Wachstafeln zumeilen um, und fährt bier: 
mit fo lange fort, bis aller Honig durdhgefeiber ift. 
Was in dem obern Zopfe noch zurück bleibt, wird 
in einen Keffel mit Waſſer getban und ausgekodt. 
Bon diefem Monigwafler kann man guten Eſſig ma: 
hen. Das Wachs wird nachher noch. befonders ber 
handelt. Man erhält: gewöhnlich 20 Pfund Monig ge 
gen ı Pfund Wache. 

Andere pflegen den Honig auszupreffen, welches 
aber nicht fo vortheilhaft ift. 
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Sn der Hausbaltung dient derfelbe ftatt des Zu⸗ 
ders an den Speifen, und er wurde daher vor Ers 
findung des Zuckers noch weit haͤufiger gebraucht. In 
der Medicin hat er ebenfalls großen Nutzen. 

Das Gewerbe der Honig-, Pfeffer: ober 
Lebkuchenbäcker ift durch ihn veranlaßt worden, 
Diefe machen einen Teig von Honig, Mehl und Ge: 
würze, ‘auch miſchen fie etwas Syrup darunter. Der 
Honig muß bierzu erſt gereinigt werden. Man kocht 
ihn in u Keſſel — der jedoch nur halb voll ſeyn 
darf, weil es fonft überlduft — ſchöpft den Schaum 
fleißig mit einem Löffel ab, und wenn er fo zaͤhe wird, 
daß er fich mit dem Löffel ziehen läßt, fo gießt man 
ihn durch einen Durchſchlag. Der Syrup wird "auf 
ähnliche Art gereinigt. Einige vermiſchen ſogleich den 
Honig und Syrup; andere mahen aus jedem einen 
befondern Zeig, und nehmen alsdann von dem Sy— 
rups-Teige mehr oder weniger, je nachdem der Honig: 
kuchen gut oder fehlecht werden fol; doch kommt uns 
ter den beften Kuchen etwas Syrup, weil er ſonſt 
nicht Ioder genug wird. Die geringfte Sorte beſteht 
meiftens aus Sprups-Teig, und um die ſchwarzbraune 
Farbe des Syrups zu mildern, beſtreuet man ihn 
mit Erbfenmehl. Zu diefem Teige nimmt man auch nur 
Rockenmehl; da hingegen der Nürnberger und an: 
dere Sorten fein gefiebtes Weitzenmehl erfordern. "Man 
laͤßt den Honigkuchen gern länge Tiegen, damit der 
Honig mit dem Mehle fi) innigft verbinde. Darin foll 
auch größten Theils der Vorzug der berühmten Th o r⸗ 
ner Pfefferkuchen beſtehen, daß man den Teig 
dazu ſehr alt werden läßt. 

Die Kuchen werden bloß mit der Hand gebildet; 
zu den Puppen und Figuren aber hat man hölzerne 
Formen, bie von eigenen Formſchneidern ohne viele 
Kunſt verfertigt werden; man beflebt fie auch wohl 
mit Goldblättchen. Das Baden geſchieht in einem ge⸗ 
wöhnlihen Bäderofen. Won eben dem Zeige werden 
auch die Pfeffernüffe gemadt. 
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Aus Waſſer und Honig bereitet man Meth. In 
den Hundstagen iſt die beſte Zeit dazu. Man ver: 
miſcht den Honig, je nachdem der Meth ſchwach oder 
ſtark werden ſoll, mit drey bis acht Theilen Waſſer, 
kocht ihn bey gelindem Feuer ohne Rauch, und ichäumt 
ihn ab, bis er anfängt klar zu werden. Will man 
den Meth bald trinken, ſo läßt man ihn nicht 
dick einkochen; ſoll er aber aufbewahrt werden, fo 
muß er fo lange Fochen, bis er Eleberig wird. Einige 
thun auch etwas Hopfen hinzu. Wenn er Falt wird, 
gießt man ihn in ein Faß, läßt aber daßfelbe zwey 
oder drey Finger hoch Ieer bleiben, damit er redt 
gähren Fann. Als Gahrungsmittel fegt man Bierhe— 
fen, faule Aepfel, am beften aber Weinhefen hinzu. 
Iſt der Meth ftark, fo. braucht man diefe Mittel gar 
nicht. Um ihn geiftreiher und wohlſchmeckender zu 
maden, Fann man auch Zimmt,, Musfaten-BLüthe, 
Nelken oder anderes Gewürz, in ein Tuch genäbet, 
mit gähren laſſen. Wenn er nach acht oder mehreren 
Tagen ausgegohren bat, feihbet man ihn in andere 
Safer, und laßt ihn wenigftens drey Monathe wohl 
verfpundet liegen; je länger er liegt, deſto beffer wird 
er. Andere machen ihn noch auf etwas andere Art. 
Durd die fauere Gährung erhält man einen guten 
Eifig daraus. | 

Gut gebrannter Meth gibt an Stärke und Lieb: 
Iihfeit den beften Spanifhen Weinen nichts nad, 
und ift viel gefunder. Der gemeine gelbe Honig gibt 
braunen Meth; der weiße Honig weißen. Diefer iſt 
weit beffer als jener. In Pohlen und Litthauen brauer 
man ihn in Menge, und ganz vorzrefflich. 


, 


Wachs. 
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Man bat in den Bienenftöcen zweyerley Arten von 
Wachs zu unterfheiden, nahmlih das Vorwachs 
" (Bienenkitt) und bad eigentliche Bags. 
©. bie Naturgeſchichte. 

In Weingeiſt aufgelöſet, gibt das Vorwachs 
Firniß; außer dem braucht man es zu Zugpflaftern-, 
Baumwachs und dergleihen. Das eigentliche Wachs 
iſt gelb, wenn es von alten Bienen kommt; von juns 
gen Bienen ſieht es weißlich aus, und heißt Jung— 
fernwachs. 

Wenn man zur gehbrigen Zeit die, Wachstafeln 
mit dem Honig aus den Bienenſtöcken geſchnitten, 
und den Honig davon abgeſondert hat, fo beſteht die 
weitere Behandlung des Bades in Folgendem: Man 
legt die Wachstafeln in einen Keſſel, ſchüttet Waſſer 
darauß, und laͤßt fie bey gelindem Feuer zergehen. 
Das geſchmolzene Wachs ſchüttet man nun in einen 
reinen Sack von Leinwand, bringt es unter die Preſſe, 
unter welche ein Gefaͤß mit reinem Waſſer geſetzt iſt, 
und preßt es durch den Sack aus. Es laͤuft ſodann 
in das untergeſetzte Geſchirr, wo es im Waſſer bald 
hart wird. Was in der Preſſe übrig iſt, wird noch 
einige Mahle mit einem neuen Zuſatze von rohem 
Wachſe geſchmolzen, und wieder gepreßt, bis endlich 
nichts, als die bloßen Hülſen (Wachswinden, 
Wachskeulen, Roßkeulen) zurück bleiben. 
Dieſe braucht man gewoͤhnlich zu gemeinen Wachs— 
fackeln. Aus dem Waſſer, worin es zerlaſſen iſt, 
kann man Eſſig, oder, mit einem Zuſatze von Ho— 
nig, Meth machen. Das ausgepreßte Wachs laͤßt 
man wiederum in einem Keſſel zergehen, damit ſich 
die Unreinigkeit zu Boden ſetze, und dann gießt man 
es behuthſam in eine mit Fett ausgeſcheuerte Pfan— 
ne, da es nach dem Erkalten er beratis genommen 
werden Fann. | 

Funte's Maturg. 1.8, 2. Abth. Ff 
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Nun ift es verfäuffiches Wachs, und es wird ent- 
weder fo gelb, wie es ift, zu mancherley Zweden 
verbraucht, oder es wird weiß gebleidht. 

Der Zwed der Wahsbleiherey iſt, durch 
Hülfe der Sonne und der Luft, die fremden Theile, 
welche die gelbe Farbe des Wachſes verurfahen, und 
die meiſtens Honigtheile find, heraus zu bringen, um 
es dadurch zu veredeln. Weißes Wachs ifi jpröber 
und ſchwerflüſſiger, als das gelbe; eben deßhalb aber 
brennt auch ein weißes Wahsliht 7 bis 8 Stunden 
länger, als ein gelbes von derjelben Größe. 

Da der Verbrauch der weißen Wadhslichter fehr 
ftarf ift, fo gibt ed auch an mehrern Orten derglei— 
chen Anftalten, wo in einem Sommer viele hundert 
Centner Wachs gebleiht werden. Hanıburg alleın hat 

14 Wachsbleichen. 

| Ehe das Wachs gebleiht werden Fann, muß es 
eingefhmolzen und in fehr dünne Stückchen verwan- 
belt oder gebändert werden, weil Sonne und 
Luft auf die innern Theile einer dicken Maſſe nicht 
genug wirken wärden. Zu. dem Ende ſchmilzt man 
die Wachskuchen in einem ftarf verzinnten Eupfernen 
Keffel mit Waffer, welcher am Boden einen Zapfen 
bat. Während des Schmelzens muß man beftändig 
umrühren, damit es nicht anbrenne; auch darf es 
nicht fo lange Uber dem Feuer fteben, daß es braun 
wird. Wenn es binlanglih geſchmolzen ift, läßt man 
es dur den Zapfen in die Körn- oder Bänder: 
Mafhine rinnen,-in welcher dasfelbe, durch Um— 
drehung einer hölzernen Walze, welche halb in kal— 
tem Waffer laͤuft, fih, ih dünne Bändchen zertheilt, 
die augenblicklich erhärten. 

Nach einer andern Methode taucht man den Bor 
den eines hölzernen Tellers zuerſt in Ealtes Wafler, 
dann in das gefchmolzene Wachs, und nun wicter 
in Ealtes Waſſer, wo das dünne Wachshautchen 
ſogleich abſpringt. Auf dieſe Weiſe befommt man 
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größere; und zum Bleichen geſchicktere Blättchen, 
als durch jene Maſchine; doch iſt es auch weit mühe 
fame® 

Das gebänderte Wachs kommt ſodann auf die 
Bleiche, welche an einem ſtillen, gegen alle Winde 
gefhügten, und nicht flaubigen Orte angelegt wer: 
Sen muß. Man breitet es dafelbft auf hölzerne Ger 
ftelle (Plane, Tafeln, Quarres) aus. Dieß 
find lange vieredige Rahmen, mit Sproffen verfehen, 
wie eine Leiter, und fteben auf Füßen, vier Schub 
von der Erde erbaben;- man bededt fie mit einem 
leinenen Tuche, und kraͤmpt diefes am Rande an 
Heinen Pfählen, die auf dem Geftelle angebracht 
find, mit eifernen Häkchen an, fo daß das Ganze 
einem flachen leinenen Kaften ähnlich fieht. Hierin 
bleibt das dünn verbreitete Wahs Tag und Nacht 
liegen; Scheint die Sonne fo heiß, baß man be= 
fürchtet, e8 möchte weich werden, fo befprengt man 
'es'mit reinem Waſſer; fonft muß es überhaupt flei- 
Big. mit hölzernen Schaufeln umgewendet werden, 
und bey ftürmifcher Witterung kraͤmpt man die Lein— 
wand gefhwind ab, und ſchlägt fie Aber das Wachs 
zufammen. Nach einigen Wochen — denn die Zeit 
ift wegen der verfchiedenen Witterung unbeſtimmt — 
nimmt man das Wachs von der Bleibe, ſchmilzt 
und bändert es, nach einer Eurzen Zwifchenzeit, aufs 
neue, und vollendet die Bleiche in wenigen Tagen. 
Zulest ſchmilzt man bie Bänder nochmahls, und gießt 

das Wachs in verfehiedene Formen. 
| So wohl das gelbe ald das weiße Wachs wird 
gewöhnlich noch mit andern Zufäßen vermischt, z. 8. 
das gelbe Mit gelbem Terpenthin, das weiße mit weis 
hem; Andere verfäffhen das weiße Wachs mit Talg, 
welchem jie vorher durch gepülverten ungelöfchten Kalt 
den übeln Geruch benehmen; noch Andere mit Boh— 
nenmehl. Am beften kann es mit Wallvath verfegt 
werden. Auch bat man es neuerlich zu Lichtern ſehr 
vortheilhaft mit Kartoffelmehl vermiſcht; dieſe Lichter 

Sf 
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geben Feinen Rauch, flecken nicht, und brennen Aber 
haupt fehr gut. Eins von der Corte, wovon 5 auf 
ein Pfund gehen, brennt 15 Stunden, wem 
frifh ift; bat es einige Zeit gelegen, fo brennt «4 
ı6 bis ı7 Stunden. . 

Am bäufgften wird das Wachs zu Fichtern ver: 
braucht, daher gemeiniglich mit der Wachsbleiche eine 
Lichtgießerey verbunden ift. Der Dodt wird 
aus reinem, gleichgefponnenen und wenig gedrebeten 
baummollenen Garne in gehöriger Länge und Dide 
auf der Dochtbank zugeihnitten, und alsdann in ei— 
nem Kaften, bey der Wärms heißer Afche, getrocknet, 
damit fie. beym Brennen das Wachs nicht umher 
fprigen. Will man nun Lichter gießen, ſo ſchmiljt 
man das Wachs in einem zinnernen Keffel, und bringt 
dasfelbe, wenn ed völlig zergangen ift, aus biejem. 
in einen andern zinnernen Keflel, unter welchem eine 
Kohlenyfanne fteht, damit das Wachs flüſſig bleibt. 
Ueber diefen Keſſel ſchwebt ein eiferner Wagebalken 
an einer Kette, an jedem Ende des Wagebalkens 
hängt eine eiferne Stange, woran eine horizontale 
böfzerne Scheibe befeftigt iſt, an deren Rande rund 
herum eiferne Häkchen in gehöriger Weite von einan: 
der ftehen. Die ganze Maſchine fieht einer Wage 
ähnlich, die anftatt der Schalen zwey hölzerne Schei⸗ 
ben bat. Nun hängt man ferner an jedes Häfden 
der Scheibe einen Dodt, und gießt aus einem 
Schöoͤpflöffel Wachs auf denfelben. Das Wachs flieht 

natürlih die Dochte hinab, folglicy werden die Lid: 
ter unten dicker als oben; um aber denfelben auch am 
obern Ende die gehörige Dice, zu geben, fo tröbelt 
man fie, nachdem fie durch ‚das bloße Begießen un: 
gefähr halb fo dick geworden find, als fie wirklich 
werben follen. Das Trödeln gefchiebt auf folgende 
Meife: Man dreht die Scheibe ſchnell herum, de 
dur heben fih alle Lichter, und fliegen’ auch hori— 
zontal herum; und fo läßt man das Wachs aus beit 
Schöpflöffel über die obern ſchmalen Enden laufen. 
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Auf die Weiſe erhalten die Lichter auch eben ihre 
gehörige Dicke, und das Wachs trodnet auch augen— 
blicklich durch die Fühle Luft, die der geſchwinde Um— 
lauf -vernrfacht. Andere, Eehren die Richter um, hän— 
gen fie mit dem Dochte des untern Endes an die 
Häkchen der Scheibe, und begießen fie noch einige 
Mahle, wodurd fie eben die Abficht erreichen. Wenn 
Man die fertigen Lichter von der Scheibe abgenom- 
men bat, wicdelt man fie in reine Leinwand, und 
Legt fie in Betten, damit fie nicht zu fchnell erfalten 
und brüdig werden. Hiernächſt bringt man fie auf 
eine-mit einem Schwamme befeuchtete Marmortafel, 
und rollt fie unter einem glatten Brete, um fie völ— 
dig rund und glänzend zu machen. Zuleßt werden die 
weißen Lichter noch ein Mahl gebleicht, weil fie durch 
die Behandlung etwas- Schmutz annehmen, und in 
geleimtes Papier eingepackt. 
| Die großen Altarlichter werden bloß mit ben 
"Händen gebildet. Man erweicht das Wachs in war: 
mem Waffer, brüdt e8 um den Docht, und wenn 
das Licht die gehörige Dicke hat, rollt man es eben— 
falls glatt. Ä 
Die Wadhsftöcke hingegen verfertigt man auf 
eine etwas andere Art. Es iſt näahmlih an jedem 
Ende eines laͤnglichen Tiſches zwifchen zwey Pfoften 
ein walzenförmiger Körper (Trommel) angebracht; 
mitten in dem Tiſche fteht eine flache zinnerne Schüſ— 
ſel, über welche eine runde meflingene Ziehſcheibe 
befeftige ift. Will.man nun einen Wachsftock ziehen, 
16 thut man gefchmolzenes Wachs in die zinnerne 
Schüſſel, und feßt ein Kohlenbecken darunter, damit 
es flüffig bleibt. Hierauf windet man den Docht auf 
die eine Trommeß, ſteckt das Ende desfelben durch 
ein Loch in der Ziehfcheibe — denn diefe ift voll run: 
der Löcher von verfchiedener Größe, damit man büns 
ne und dicke Wachsftöcke machen kann — drüdt aber 
"vermittelft eines Holzes (Sec) mit einem Schieber, 
welcher vor. der Ziehfeheibe hoch und niedrig geftellt 


950 Wachſſtoͤcke, 

werden kann, den Docht in das flüſſige Wachs. Das 
durchgeſteckte Ende des Dochts zieht man nad be 
andern Trommel bin, befeſtigt ed an einem Stift 
auf derfelben; und drebt biefelbe langſam herum. © 
wickelt fih alfo der Dodht von der erften Trommel 
ab, überziehbt fih in der Schüffel mit Wachs, geht 
durch ein Roh in der Zielfcheibe, und wird durch 
das Herumdreben auf die andere Trommel gewunden. 
Don diefer wickelt man ihn nun wieder unter Ahnli- 
cher Behandlung auf die erfte Trommel, und dieſes 
wechfelsweife Auf: und Abwinden wird fo lange fort 
geſetzt, bis der Wachsſtock did genug ift. Hierauf 
fchneidet man- ihn nad dem Gewichte in Gtüde, 
und. windet ihn gebörig zuſammen. Auch -färbt und 
bemahlt man fie zuweilen. 

Die Wahsfadeln werden aus Wachs, Pech, 
Hanf und Holz verfertigt. Man theilt ſie hiernach in 
zwey Arten: die erſten nennt man Wachs⸗, Kut— 
fhen« oder Windfackeln — weil fie vom Vin 
de nicht audgelöfcht werden — die zweyte aber Stod: 
fadeln. Zu den Wadhsfadeln laͤßt fih der Wadi- 
lichtzieher von dem Geiler einen Docht von Hanf 
fpinnen, zieht diefen durch gemeines ſchwarzes Pech, 
welches er in einem Keſſel erwärmt bat, ſteckt ben 
Henkel des Dochts dur ein Roh eines Ziehen 
fens, und hängt ihn irgendwo auf. Das Zieher 
fen bat nur ein einziges Loch, da hingegen die Zieh: 
fheibe der Wachsſtöcke mehrere und Eleinere hot. 
Durch diefes Zieheifen wird der gepichte Docht rund 
und glatt. Wenn das Pech kalt ift, beftreiche man 
es mit gefchabter und in Leimwaſſer eingerübrter 
Kreide, damit es das Wachs annehme. Hierauf wird 
bie Fackel mit ſchlechtem Wachſe byoflen und gerollt. 
Zu den Stodfardkeln nimmt man einen harzigen 
Stod von Fichtenholz, umwidelt ihn mit Hanf, 
tränkt ihn mit Pech, und zieht und begießt ihn mit 
Wachs, wie die Wachsfackeln. Von den Pehfe 
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ckeln, die der Seiler auf aͤhnliche Art verfertigt, 
f. den zweyten Theil der Technologie.  : . 

Das Puniſche (Eledorifhe) Wachs hat 
feinen Nahmen von der ehemahligen berühmten Stadt 
Carthago in Afrika, welche von. Phöniciern oder Pur 
niern erbauet worden war. Dieſe Stadt beſaß das 
Geheimniß, das Wachs fo zuzubereiten, daß man es 
mit Farben innigft vermiſchen und, damit mahlen 
konnte; die Farben .befeftigte man alsdann durch Eins 
brennen über glühbenden Kohlen, und nannte daber 
diefe Art der Mahlerey Encauftif, d, i, einge | 
brannte. Die Alten rühmen fie. einſtimmig wegen ih— 
rer Dauerhaftigkeit und Schönheit. Mit der Zerſtö— 
rung der Griechiſchen und Römiſchen Keiche ging auch 
diefe Runft verloren, und nur erft in unferm Jahr: 
hunderte war man fo glücklich, fie wieder zu ente 
decken. Die Hauptſache befteht darin, daß das Wachs 
durch Vermifhung mit Laugenfalzen — fo wie jede 
Fettigkeit — feifenartig und im gemeinen Waſſer auf: 
Löslich gemacht wird. Die eigentliche vollftändige Be— 
reitungsart dieſer Wachsfeife zum Mahlen findet man 
in dem 40. &tüde bed Hannov, Magaz. vom Sabre 
1787. Durch die Auflöfung im Waſſer wird biefes 
Puniſche Wachs nicht nur fähig, fi mit allen Far— 
ben zu verbinden, ſondern es nimmt auch alle Arten 
von Oehlen und Mahlerfirniſſen an. Die Gemählde 
fönnen, wie bey den Alten üblich war, über Koh: 
lenfeuer eingebrannt und alfp die Farben befefligt wer- 
den; doch kann man aud ohne Hülfe des Feuers 
mahlen und die Farben trodnen. Man mahlt damit 
auf Leinwand, Seide, Holy, Kalk, Papier, Por: 
zellan, Glas u. f. w., und die großen Vorzüge, die 
diefe Wachsmahlerey mit Oehl und Firniß bat, ga- 
ben dem Wiederherfteller diefer. Kunft in Deutfchland, 
H. Calau, Gelegenheit, diefelbe zur Bereitung eines 
eigentlihen Wachstuchs anzuwenden, weldes 
weit ſchöner iſt als das gemeine (f. Firniß). Er legte 
daher eine Fabrik zu Weißenfels an, mo Wads- 
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tuch⸗Tapeten, Wahsleinwand zu Regenſchirmen, Ke 
genmäntel u. f. w. verfertigt wurden: *). 

Allein nicht nur zum Mahlen iſt dieſes Puniſche 
Wachs vortrefflih, fondern es kann auch außer dem 
noch vielfältig benugt werden: So dient es z. B. 
den Tifchlern zum Poliren ihrer feinen Arbeiten, aud 
sibt es einen ſchönen Firniß zum Anftreichen. Mit 
Bier oder Eflig, worin vorher Pfeffer gekocht wor: 
den, ift es ein- gutes Mittel gegen die Holzwürmer, 
wenn man das Holz damit überftreicht. Das Leder 
kann damit fehr glänzend gemacht werden, wenn man 
zu dem aufgelöften Wachſe noch etwas Gummi und 
Oehl hinzu feßt ;- fol ed zugleich wafferdicht werden, 
fo nimmt man geftoßenen Maftir, Bernſtein oder 
andere dem Pech aͤhnliche Dinge, reibt diefelben troden 
in das Leder ein, und’ polirt es hernach mit Wachs 
und Oehl. Ä — 

Aus dem gemeinen Wachſe macht man ferner 
auch Bilder, Portraͤte, Blumen und allerley kuünſtli⸗ 
che Sachen. Dieſe werden entweder in Formen ge⸗ 
goſſen, oder mit den Händen, vermittelſt dünner 
bölzgerner "Stäbchen, gebildet. Diefe Teßtere Arbeit 
beißt puffiren: oder boffirens daher der Nah 
me. Wahs:Puffirer. Das Puſſir-Wachs wir 


*) Es gab eigentlich eine dreyfache Art der eneaufi 
ſchen Mabdlerey. Bey- der erfien gebrauchte man 
gar Fein Wachs, fondern man arub mit der Spitze einel 
heibgemachten Griffels in Elfenbein oder in ein gefaͤrb⸗ 
tes Bret Figuren und Zeichnungen ein. Mach der zwep 
ten Methode bedieme man fi des Punifchen Wachſes, 
trug es aber ebenfalls mit heißen Griffeln auf, nachdem 
der Umriß des Gemähldes auf bie erft befihriebene Art 

gemacht war. Die dritte Art mar eine wirkliche Mob 
lerey, denn fie geſchah mit dem’ Pinfel und mit Wan 
weiches nachher dur Einbrennen befeftige wurde. — 
Uebrigens foll der Spaniſche Erjefuit Requeno die Ber 

‚ reifungsart des Punifhen Wachſes und bir encaufilde 

Mablerty am gründlichften beſchrirben und in der Vo 
fändigteit ale. feine. Vorgänger übertroffen haben. 
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aus. 4 Theilen Wachs, 3-Theilen: weißen, Terpenthin 
und etwas Baumöhl oder Schweinfett zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen, uud alsdann verfehiedentlich -gefärbti: Das 
Grobe der Figur bilder der Wachs-Puſſirer mis. den 


Händen, die. feinere Ausbildung aber geſchieht mis‘ 


Griffeln von Holz oder Elfenbein-, die zu dem Ende 
mancherley Geftalten haben, Wil er z. Bo einen 
Apfel, eine Birne oder dergleichen von Wachs mar 
hen, fo. gibt er der. Wachs: oder Pechmaſſe mit den 
Singern die gehörige Geſtalt, ſteckt dann einen: Stiel 
von ausgeglühetem dünnen Meflingdrahte hinein, tunkt 
die Frucht etliche Maple in gefchmolzenes , mit -Men- 
nig rothgefärbtes Wachs, und laͤßt ed wieder abkühr 
len. Hierauf wird ſtarkes Hauſenblaſenwaſſer bereitet, 
wovon die Farben aufgelöfet find, welche die künſt⸗ 
liche Frucht haben muß ,:und diefe dann in dasſelbe 
nach Erforderniß eingetaucht. In Florenz hat man 
alle Theile des menfchlichen Körpers in Wachs gebilr 
det, zum Behufe des Studiums der Anatomie Es 


* 


find bereits etliche dreyßig Zimmer im Schloſſe damit 


angefüllt. Auch Pflanzen ſieht man du in Wachs ſo 
natürlich vorgeſtellt, daß ſie kaum von den wirklichen 
zu unterſcheiden ſind. Dieſe en koſten * — 
dert tauſend Thaler. 


Siegelwads, womit in ‚den nen | 


der Landes-Eollegien Urkunden ꝛc. befiegelt werden , 
befteht aus Wachs, mit etwas Terpenthin und Honig 
verfeßt, welches auf verfchiedene Art gefärbt wird. 
Baummwads brauchen die Gärtner, befonders 
beym Pfropfen. Es darf weder zu weich, noch zu fteif 
feyn, fonft fchmilzt es entweder von ber Sonne, oder 
blättert fih ab. Man nimmt dazu Wachs, Terpen⸗ 
thin, Pech — jedes ı Pfund — ungefalzene But— 
ter 2 Loth, Wogelleim 4 Loth, Schwefel'r Roth, 
Weihrauch und Myrrhen jedes 1 Quentchen. Diefes 
fäßt man in einem Ziegel über gelindem euer zerge- 
ben’, rührt e8 wohl um, und laͤßt es dann kalt wers 


den. Weit einfacher ift indeß eine Mifhung von Kuh: 
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mift und Rehm, die eben bie Dienfte thut, wie jens 
künſtliche Baumwachs. 

— Gluhwachs dient dem Gold⸗ und Silberar⸗ 
beiter zur Erhöhung der Farbe beym Vergolden. Es 
beſteht aus zwey Theilen Wachs, einem Theile Sal: 
peter und einem halben Theile Rothſtein; ſoll die 
Vergoldung eine grünliche Farbe bekommen, fo fest 
man noch einen Theil Grünfpan hinzu. Dieſes 
Gluͤhwachs wird gefhmolzen mit einem Pinfel auf 
bas vergoldete Metall aufgetragen, über glühenden 
Kohlen wieder abgefhmolzen und daun polirt. 

Wahsperlen madht man von weißem Wach⸗ 
fe, und überziebt fie mit. einem feinen glänzenden 
Fiſchleim [(S. Glasperlen im dritten Th. der Technol.. 
Sonſt benugt man das Wachs überhaupt noch zum 
Bohmen oder Poliren der Tifhe, Schränfe ꝛc., 
indem man fie mit einem in gefhmolzenem Wachſe ger 
tränkten Lappen abreibt ; zum Wichfen der Zwirns⸗ 
fäden; zum leberzieben der Platten von den Kupfer: 
ftehern; zum Einfprigen in der Zergliederungskunit, 
zu welchem Zwecke dasfelbe mit Talg, u. und 
Zerpenthin vermifcht wird, 

Durch die Deftillation erhält man Wachsöhl 
und Wadhsbutter, wovon man in der Medici 
—— macht. | 


Seide 


Di⸗ Seide iſt nach dem Lande, ſie erzeugt wird, 
von ſehr verſchiedener Güte. Die beſte iſt natürlich 
die Chineſiſche, weil dort. die Seidenraupe in 


ihhrer urfpränglichen Vollkommen heit lebt; auf dieſe 


folgt die Levantiſche, die wir über Smirna aus 
andern Rändern Aſiens erhalten; dann die Italidni⸗ 
ſche, 8 ranzoͤſifche u. ſ. w. Ueberhaup nimmt 


* 
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die Seide in eben dem Verbältniffe an Güte ab, je 
mehr das Klima :ded Landes, wo man fie gewinnt, 
fih von dem Chinefifhen Klima entfernt. 

Wir wollen nun zuerſt die mancherley Arbeiten 
nach einander betrachten , welche die Behandlung die⸗ 
ſes Products erfordert, bis der Weber daraus ein Ge 
webe verfertigen Eann, und fodann einige der bekann⸗ 
teften Arten der Zeuge felbft anführen, 
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Einige Tage naher, wenn die. Geidenraupe 
fih eingefponnen bat, ſammelt man die Cocons, lie- 
ſet die haͤrteſten, feinften und weißeften zur Fort» 
zucht aus, und fonbert die übrigen ebenfalls nach ih— 
rer Güte pon einander. Gehörige Sorgfalt bey dieſem 
Sortiren ift für den Seidenweher fo wichtig, wie für 
den Wolfenweber das Sortiren der Wolle. Hiernädhft 
muß die Raupe in den Cocons gethdtet werden, benn 
fonft frißt fie fih nach. 18 oder 24 Zagen dur, und 
zerreißt damit den Baden der Seide, daß er zum 
Haſpeln untüdhtig wird. Einige thun dieß auch vor 
dem Sortiren. Die gewöhnlichfte Art, fie zu töbten, 
ift, daß man fie einige Stunden in oder auf einen 
heißen Backofen fegt, Vor einiger Zeit erfand man 
aber in Frankreich eine andere Methode, die vorzüg⸗ 
licher feyn fol. Man legte Papier mit Terpenthin-⸗Oehl 
getränkt -zwifchen die Cocons, wodurch fie in 12 
Stunden ale getddtet wurden. Die Seide verliert 
dabey weder an Glanz, noch an: Gefchmeidigfeit, und 
ift weit leichter abzumwinden ‚ weil der Leim, womit 
die Raupe das Cocon gleihfam zuſammen geleimt 
bat, nicht fo feft antrodnet, wie auf dem Badofen. 

.. Nun wird die Seide von den Cocons abgeha=- 
fpelt. Da aber die Faͤden nicht nur an ſich harziger 
Natur find, fondern auch durd einen Flebrigen Saft 
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zufammen bängeh, fo müffen bie Cocons erſt in einen 
Reffet. mit heißem Waſſer geworfen werben, damit 
fih die Fäden licht ‚und ohne zu zerreiffen , abwin« 
ven laffen. Sodann rührt mam mit einem reinen jau: 
bern. Befen in dem Keffel herum, wodurd ſich da 
obere Gewirre, ‚oder die Florettſeide, los gibt, 
und an den Befen anhaͤngt. Diefe legt man befon 
ders, und da fie Eeinen ordentlihen Faden ausmadıt, 
fd kann fie auch nicht gehafpelt werden, fondern man 
Fardatfcht oder kaͤmmt fie, wie Wolle, und fpinnt fie 
nachher am Spinnroden, wie Flachs. Zur Floͤrettſeide 
nimmt man auch die durchbiſſenen Cocons, aus denen 
die Raupen zur Fortpflanzung bat ausEriechen laſſen, 
——— alle andere; bie zur guten Seide untaug- 
lich find. 

So bald alle Florettſeide abgenommen iſt, und 
ſich der feſte Faden auf den Cocons zeigt, ſo ſucht 
man das Ende bes Fadens, welches ſich gemöhnlih 
bey dem Umrühren ebenfalls an den Befen hängt. 
Wegen der auferorbentlichen Feinheit des Faden 
nimmt man die Faden von mehrern Cocons zuſam— 
men, fihlingt fie ein Paar Mahl über einander, führt 
fie dur) das Auge oder die runde Deffnung ‘eine 
Drabts (welcher die Gabel heißt), und Emüpft ſie 
‘an einen Flügel des Hafpels an. Die Zahl der eins 
„zelnen Fäden fteigt von 4 bis a4, je nachdem die 
Strähne ſchwach oder: ſtark feyn fol, welches 
durch den Gebrauch, den man davon machen mil, 
beftimmt' wird. Das Uebereinanderſchlingen der Enden 
bat zum Zwede, daß die Fäden wahrend des Ha: 
ſpelns fih zu einer Schnur oder Strähne drehen fol- 
fen. Der Hafpel wird fo ſchnell als möglich herum ger 
drebet, damit die Seide durch das lange Liegen im 
Waſſer ſich nicht zur Florettfeide auflöfe. Zuletzt 
“bleibt von dem Cocon die bloße Hülſe übrig, deren 
Benutzung nachher beſonders angegeben werden fol. 
Wenn die Seide auf dem Hafpel trocden gewor: 
den ift, fo nimmt man fie ab, und nun heißt fie rohe 
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Seide, im Gegenfaße der gekochten ober’ zu: 
bereiteten. Man braudt die rohe Seide zu 
verfhiedenen Zeugen, die eine befondere Steife er⸗ 
fordern, 3. B. zur Gaze und zu einigem Arten von. 
Sammt. Die fhönfte Chinefifhe und Levantifche Sei— 
de, die nach Europa kommt, iſt gemeinigliih ro. 


Die gehafpelte Seide wird nun,ferner auf einem; 
gewöhnlichen Spulrade der Weber gefpult, dann, 
duplirt, d. i. es werden immer zwey und zwey Fä— 
den auf eine Bobine (Spule) gefpult und dadurch 
Iocfer mit einander vereinigt, und hernach gezwirnt. 
Das Zwirnen gefhieht auf einer eigenen Zwirnmühle, 
die 1282 zu Bologna erfunden und fehr geheim ge- 
balten wurde; die Engländer brachten aber-diefes Ges: - 
heimniß zuerft mit Liſt an fih. Es ift eine fehr zus, 
fammen gefegte Mafchine, worauf einige hundert, . 
Spulen auf ein Mahl gezwirnt werben Fönnen; auch 
ift fie ſehr koſtbar: die in der Manufactur zu Wien. 
koſtet 10000 Gulden. Eine folde ift unter andern in. 
Zürch, welche täglih 40 Perfonen beſchäftigt, und. 
600 Weber in Arbeit ſetzt; fie verbraudt wöchentlich, 
70 Pfund Geide, meiftens. zu Krepp und. Flor. Auf. 
der Zwirnmühle werden die Fäden entweder zu, Dırs. 
ganfin (Kerrenfeide), oder Tram (Ein— 
fhlagfeide) gezwirnt; die befte Seide, kommt zu 
Organſin, die fhlehhtefte zu Tram, h 


Zu den meiften Zeugarten wirb hierauf die Geis" 
de gekocht und gefärbt; einige- hingegen verfer-* 
tige man entweder von roher gefürbter oder unge 
färbter Seide. — 


Durch das Kochen ſoll das natürliche Harz noch 
beſſer aus der Seide gebracht, und dieſelbe theils 
weißer, theils zur Annehmung verſchiedener Farben 
geſchickter werden; ſie verliert dabey gemeiniglich ein 


Viertel von ihrem Gewichte. Man kocht fie mit vet. 
guter weißer, oder noch beſſer mit Venediſcher Seife. 


958. Seidenwebereh· 


Die weiße Farbe der Seide hat ihre beſondere Schaf: 
tirungen ,. weldje meiftens durch gewiſſe Zufäge bey 
dem Kochen erhalten werden; fo gibt es Chineſiſch— 
Weiß, Indianifh-Weiß, Mithmweif zu Zu 
den fehönften weißen Zeugen wird bie Geibe auch 
noch geſchwefelt, weldhes auf. ähnliche Art wie 
bey der Wolle geſchieht. Die Seide, die gefärbt wer: 
den fol, muß, nad dem Kochen mit Seife, öfters 
auch noch mit Alaun ‚gekocht werben. 


Seidenwebeteh. 

Bon dem Farber kommt die Seide nun zum 
Weber. Diefer muß fie wiederum. auf. Spulen wi- 
deln, wozu man ſich einer fo genannten Widerl- 
Mafchine bedient. Das Weben felbft wird im Alte 
gemeinen nah den Negeln verrichtet , die ſchon bey 
dem Wollenweben angeführt find. Auf Bandftühlen 
webt der Pofamentirer oder Bortenwirfer Bänder, 
der Strumpfwirker auf Strumpfftühblen Strüm— 
pfe, und der Seidenweber auf gemöhnlihen Webem 
fühlen allerley Zeuge; doch bat jeder Weberſtuhl, 
nach der befondern Beſchaffenheit des Zeuges, der 
darauf gewebt werden fol, auch wiederum feine eige- 
ne Eihridtung. Den fertigen Zeügen gibt man dürch 
die Appretur Glanz und äußere Schönheit; fie 
ift nicht felten betrieglih, indem fchlechte Zeuge da« 
durch das Anfehen guter und ftarfer erhalten. In den 
Manufasturen macht man. ein Geheimniß daraus; 
Gewöhnlich beftreicht man die Zeuge mit einem Brey 
von Gummi, Zuder, Ochfengalle "und Flöhfamen , 
weldes der Same einer Pflanze ift, die Wegerich 
heißt, und ber faft wie Flöhe ausſieht. | 

Mon der unzähligen Menge der "verfchiebenen 
Seidenzeuge bemerfen wir nur folgende, bie unter ung 
befannt und gebräuchlich find. 

Taffet (Zafe) ift der leichteſte ſeidene glatte‘ 
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Zeug. Er wird überhaupt, wie alle ungebildete. Ges. 
webe, nah Art ber Leinwand, gewebt. Man hat: 
leichtern und ſchwerern. Der leiptere heißt Apignon, 
Sutter: oder Sendel-Taffet (Zindel-Taf— 
fet), und unterfiheidet ſich von dem ſchweren dadurch, 
dab er wenigere und bünnere Kettenfäden bat. . .. 

De hangivte Taffet wird gemacht, in« 
dem man eine andere Farbe zur Kette und eine ans). 
dere zum Einſchlage nimmt. Ferner gibt ed noch ges, 
ftreiften und geblümten Taffet, Brillants 
Zaffet, Spiegeltaffet, Mufbelraffer 
und andere Sorten. Die fehwerfte und befte Ars vom: 
Zaffer beißt Gros de Tours, der feinen Nahmen 
führt von der Stadt Tours in Franfreih, wo er 
am bäufigften gematht wurde. Der .geribbete Gro# 
be Tours oder Terzenelle entiteht, wenn der 
Meber ein Mahl einen fehsfahen Faden einſchießt, 
und dann zwey Mahleinen einfadhen; der Nflafters: 
Gros de Tours aber bush Fäden von verfchieder | 
ner Farbe, die wechfelsweife neben einander Tiegen.: 
Geblümter Gros Je Tours heißt Peruwien. 
ne oder Prüffienne. | 

Ehenilte (Schenille), ein rauber Faden, der 
zum. Brofchiren der Blumen in reichen fammtartigen 
Stoffen gebraucht wird, und womis man auch eine 
Art Borten, defgleichen vielen Frauenzimmerpußyi 
verfertigt. Man webt zu diefem Endzwecke auf einem 
gewöhnlihen Seidenwirkerſtuhle einen glatten taffet-: 
artigen Zeug, und. ed beftebt, je nachdem der Eher’ 
nillen:Faden dick und raub ſeyn fol, Kette und Eins: 
ſchlag aus mehtern oder wenigern einzelnen Fäden. 
Wenn der Zeug fertig ift, ſchneidet man ihn in ſchmale 
Streifen, fafert diefelben auf beyden Seiten etwas’ 
aus, und drebt fie.auf der Spinnmühle der Gold⸗ 
und Silberfpinner um einen Faden, wodurch ſie das 
rauhe und ‚raupenartige Anfeben erhalten. 

AUtlaf nennt man einen gefiepertin, ſehr 
Slänjenben Zeug. Sur Kette, die hen — macht, 
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nimmt man fehr feine ungedrehte, zum Einfchlage 
hingegen etwas feftere Seide. Man bat doppelten, 
halbdoppelten, leichten, ‚einfarbigen und geblümten 
Atlaß. Aus Indien fommt eine Art Atlaß, Furien 
genannt, der mit unterfchiedlihen Farben gedrudt 
und gemablt: ift. 

&Satinade, ein bald feidener Atlaß, deſſen 
Einfhlag Leinen oder Baumwolle, die Kette. aber 
allemahl Seide ift. Er er Atlaßſtreifen auf einem 
glatten Grunde. 
— @erge zeigt einen fhrägern und fkärfern Kie 
per; ald der Atlaß. Es gibt ebenfalls ſchweren und 
leichten. 

.::Damaft bat einen Atlaßgrund, in weldem 
Blumen gekiepert erfcheinen. Der Sranzöfifche hat 
einen 'Kiepergrund und Atlaßblumen. Den Nahmen 
führt er von der Stadt Damascus in Syrien, wo 
er erfunden feyn fol. 

— Droguett ift aud ein geblümter Zeug; man 
macht ſeidenen, halb feidenen und wollenen. 

Mioire (Mohr, Moor), ein Gros de Tours, 
der gewäffert wird. Das Wäflern halt man noch 
geheim. Es ift in England erfunden; doch macht man 
es jetzt in Berlin- und anderen Orten nah. Wahrſchein⸗ 
lich wird der Zeug mit einer Eleberigen Seuchtigkeit 
beftrihen ,. nachher durch eine Cylinder-Maſchine 
( Moire⸗Maſchine) gezogen, und von der Wärme dar 
‚ bin gebradjt, daß ſich die Feuchtigkeit durch die ſtarke 
Preflung: an einigen: Stellen unregelmäßig fanmelt, 
und dadurch Flammen entſtehen, die unauslöfchbar 
find, fo lange fie nicht. durch ſtarke Näffe vertrieben 
werben. Dur bloße Benetzung mit Waffer, dur 
Uebereinanderlegen im Zickzack mit Papier, und durd 
Rollen und Plätten, kann man: alte feidene Strum⸗ 
pfe moiriren oder mäflern. 

Geblümter Moire: ‚dat Atlaßblumen und 
gewäflerten Gros be Tours-Grund. 

3 Stoffe ſind mn Zeuge; ſie enthalten großt 
und 
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und vielfarbige Blumen. Es gibt feidene und reiches 
Reiche Stoffe nenntman diejenigen, die mit Gold, 
und Silber brofchirt find. Bey dem Brojdiren wird 
das Silber mir einem weißen, und das Gold mit'ei: 
nem gelben Faden unterlegt, um den Glanz des Me— 
talls ‚zu erhöhen. 


Sammt wird von Seide, eben fo, wie Plüſch 
von Wolle, gemacht [fiehe Plüſch]. Man hat glatten,, 
geblümten, brofcdirten ‚und andere Artenvon Sammt. 

Geringere Sorten: feidener Zeuge‘ find: Slor, 
Gaze, Krepp und Marle Flor oder Gaye 
jft ein durchſichtiger, neßartig gewebter Zeug von ro: 
ber und gummirter Seide. Man macht ihn glatt, kraus— 
geblümt und von allerley Farben. Krepp iſt die ſchön—⸗ 
fie Gattung Flor, der aus den Allerfeinften- voben 
Seide verfertigt wird, Man bat weißen und fchwars 
zen; der le&te wird zur Trauer ſehr häufig gebraudhts 
Beym MWeben fchießt man wechſelsweiſe einen rechts 

und einen links gezwirnten Einichlagsfaden ein, deß—⸗ 
halb nachher, wenn der fertige Flor gefreppt, d. i. 
in beifes Waffer gelegt wird, die flarf gedrehten Faͤ— 
den gegen einander auflaufen und die Oberfläche Eraus 
wird. Man verfertige ihn vornehmlich in Zurid, 


Moarle ift ein halbjeidener Zeug, zu deflen Ketr 


te man drey Theile Seide und einen Theil Wolle, zum 
Einichlage aber ganz Wolle nimmt, Sonſt verfteht 
man auch unter Marle eine Art Gaze, die bloß aus 
leinenem Garn und Zwirn gemadt wird, 


Benupung der Cocon⸗Haͤute. 


or 


Es ift nun no übrig, den Gebrauch der Co— 
con-Haute, oder der abgehafpelten Cocons, kürz⸗ 
lich anzuzeigen, welcher zweyfach iſt: entweder macht 
man eine ſchlechte Florettſeide davon, oder kunſtliche 
Blumen zum Frauenzimmerputze. 

Funke's Raturg. 1. B. 2. Abth. G9 


562 Benugung der Cocon-Häute, 


Will man die Cocon=Häute zur Florettſeide benutzen, 
fo wirft man fie in ein Gefäß mit warmem Waſſer, 
und tritt ſie einige Stunden mit bloßen Füßen, da— 
mit ſich der Leim gut auflöſe. Hierauf ſetzt man ſie 
fünf bis ſechs Stunden in die Sonne, wäſcht ſie 
dann in einem Fluſſe rein und trocknet ſie. Nun iſt 
es ein filziges Gewirr, welches gezerrt und ge 
zaufet wird ‚um ed aufzulodern, und von den übri« 
gen Unreinigfeiten zu befreyen, da e8 dann Watt 
feide beißt, weil man fie zu Watten braudıt. 
Warten naht man von diefer Wattfeide oder von 
Baumwolle, zuweilen auch von Hanf, indem man 
diefe Materie hechelt, Earbatfcht und fonft noch auf: 
lockert, fie mit den Handen zwifchen einen hölzernen 
Rahmen ausbreiter, und alsdann mit einem dünnen 
Leime auf beyden Seiten beftreiht, damit die Faden 
auf der Oberfläche zufammen kleben, und das Ganze 
wie ein Filz ausſieht. Sie dienen zum Ausfüttern 
ber Bettdecken, Schlafröcke und anderer Kleidungs: 
ſtücke, die durchgenähet oder gejteppt werden follen. 
Diejenigen, welche fie verfertigen, beifen Warten: 
macher, find aber nicht zünftig. 
| Zur eigentlihen Florettſeide werden bie 
Eocon:Häute. felten gebraucht, weil fie fih nicht gut 
Eardätfchen Taffen. Dod miſcht man fie woh! jumeis 
len mit darunter; kardätſcht, fpinnt, kocht und färbt 
fie, und jo erhalt man davon lechtes Florettband, 
Handſchuhe, Strümpfe und andere Zeuge. Die beſte 
Florettſeide iſt die, welche kurz vor dem Haſpeln von 
den Cocons genommen wird, bie davon gewebten 
Zeuge unterfcheiden fi Wenig von der wahren Seide. 

Der andere Nusgen der Cocon-Häute beitebt ın 
der Verfertigung Fünjtlicher Blumen, die man ge: 
meinigih Stalianıfhe Blumen nennt, weıl 
diefe Erfindung in Stalien gemacht tft: - 

Man reinigt zu diefem Ende die Cocons vollends 
von der Florettſeide, fchneider fie der Länge nach auf) 
und da ſie aus mehreren übereinander liegenden Dantz* 


In m 
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then beſtehen, fo fondert man dieſe mit den Nägeln 
der Finger ab, und wirft die dicken und dünnen-bes 
fonders. Sodann werden die einzelnen Häutchen alle 
auf einen Faden gereihet, gefärbt, getrocnet, und 
vermittelft eiferner Snftrumente (Stangen) mit 
einem Schnitte auf ein Mahl zu folden Blättern ge: 
bildet, wovon man Blumen zuſammen ſetzen will; 
Auch legt man wohl ein Dugend Häutchen über ein: 
ander, und fchneider eben ſo viel Blätter auf ein 
Mahl. Man muß auf diefe Weife zu jeder Arc-Blu: | 
“men eine eigene Stange baben. Die gekräuſelte, 
gebogene oder geründete .Geftalt gibt man den Blät- 
tern dur ein warm gemachtes Eifen, defen Figur 
ebenfall® nach der Blume eingerichtet ift. Die Sıäns 
gel macht man von. Meſſingdraht mit grüner Seide 
bewickelt. Zumeilen theilt inan den Blumen bey dem 
Zufammenfegen diefer einzelnen Theile, durch Bene—⸗ 
Bung mit wefentlichen Dehlen ‚ ihren. natürtichen Ges: 
ruch mit. Zu den grünen Blättern nimmt man ge 
meiniglich dünnes Pergament oder Papier. Ueberhaupt 
macht man auch ganze: Blumen von. fteifem Papiers 
Seidenzeug oder Band auf. die nähmliche Art; ei: 
nige Bartungen von Blumen, 3. B. bie. Ranun: 
fein , müflen, : um ber Natur nachzuahmen, von 
Sammt feyn. 

Eine Manufactur , wo dergleichen Blumen ver— 
fertigt werden, blühet ſeit mehrern Jahren zu Ber⸗ 
kin: Sie verbraucht jährlich über taufend Pfund Cor 
song, und fest für — bis —— tauſend 
Thaler Blumen ab; 


Eosenitte 


5. Cochenille wird nicht nur am Schoͤnfaͤr⸗ 

ben gebraucht — wovon an feinem Orte Erwähnung 

geigehen ei, auch zur Bereitung der koſt⸗ 
Gga 
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baren Mahlerfarbe, die unter dem Nahmen Carmin 
bekannt iſt. Manſertheilt zur Verfertigung derſelben 
folgende Vorſchrift: Man kocht in einem zinnernen 
Keſſel acht Pfund Regenwaſſer oder deſtillirtes Waſ— 
ſer, ſchüttet acht Unzen fein pulveriſirte Cochenille 
und vier Drachmen fein geriebene Weinſtein-Kryſtal⸗ 
len hinein, laßt das Waſſer höchſtens eine halbe Vier⸗ 
telſtunde ganz gelinde wallen, und rührt unterdeſſen 
beſtändig mit einem ſaubern Spatel von Sannendolz 
um. Dann ſchüttet man noch. ſechs Drachmen pulveri- 
firten Römiſchen Alan dazu, : und. erhält es noch 
zwey Minuten: auf: dem Feuer. Hierauf: hebt; man den. 
Keffel ab, ſetzt ihn an einen, Fühlen Ort ‚auf einen 
Strohkranz, und. laßt ihn. eine Stunde ruhig fieben,. 
das ſich das Gochenillen: Pulver zu: Boden. fege. Dam 
nach fpannet. man zartes Neſſeltuch aufı..einen Rabe; 
men, fest ein Paar. nem glafurte Töpfe zur Hand, 
welche die Sarbebrübe aufnehmen. können, legt den 
Rahmen darauf , Ind gießs, mit behuthſamer Nei— 
Yung des. Keſſels, das rothe Decock durch, damit 
das Pulver nicht. :aufgerührt werde, «Die Töpfe mit 
dieſem Decocte bedeckt man. mie Papier,  fegt fie an 
einen fichern Ort, und läßt fie zwölf bis vierzehn Tas 
ge ruhig ſtehen. Während. der ‚Zeit verliert das. De- 
coct von feiner Farbe, und wird endlich. ganz blaß. 
Nun neigt man. wieder fehr behuthſam einen Topf 
nach dem andern, und gieft das blafrethe Waſſer in 
ein anderes töpfernes. Geichivr ganz langſam, bis ber 
auf dem Boden: befindliche  Sarmin mitfließen will. 
Sodann fyannt man eine faubere weiße Leinwand auf 
einen Rahmen, ſetzt ihn über eine Schüffel, belegt 
ihn mit zwey Bogen weißen Druckpapierd, und ſchüt— 
tet den ſämmtlichen am Boden befindlichen Garmin 
darauf, um alles Wäſſerige abzuſondern. Den erhal: 
tenen Carınin übergieft man noch etlihe Maple mis 
Waffer, wodurch ihn die Sälzigkeie entzogen wird, 
bedeckt ihn mit einem Bogen Papier, und er — 
auf dem Filtrum abtrocknen. 


» 


Gummilack. 565 


E Dief iſt nun- der Carmin, wovon das Loth mit 
fünf Thalern bezahle wird. Er kann nur im Sommer 
bereitet werden. Durch einen Zuſatz von Laugenſalz 
macht man von der Cochenille den Florentiner 
Lack, und aus dem Garmin durch eine Vermifchung 
mit Spaniſcher Kreide die rothhe Schminke. 


Summilad.:: 5. 


f 4 . : ‚ 9* er, 
Die bey ans gebräuchlichſte Benutzung des Gummi- 
lacks beſteht in der Verfertigung des Siegellacks, 
welches man unrichtig Spaniſchen Lack nennt, da es in 
‚Spanien weder erfunden, noch das daſelbſt verfer⸗ 
tigte von vorzüglicher Güte iſt *). Man macht ver ⸗ 
ſchiedene Sorten Siegellack zu verſchiedenen Preiſen. 
Zu dem rothen, wovon das Pfund ungefähr einen 
Thaler gilt, nimmt man ferhjehn Loth Schell-⸗Lack (f. 
Gummilad in der Naturgefchichte), zwölf Loth Vene⸗ 
diſchen Terpenthin, acht Loth Zinnober, vier Loth 
‚feine Kreide und ein halb Loth Storax. Alle dieſe 
:&achen, werden fein gerieben , gefiebet ,.. geihmolzen , 
‚wohl unter einander gerührt, und dann. entweder. in 
Formen gegoffen , oder auf einer Marinorplatte mit 
den Händen gebildet. Das Wefentkche find. der Gum⸗ 
milack und Terpenthin. Der Storax kommt des Wohl: 
geruchs wegen dazu. Der Zinnober gibt die rothe Far— 
;be, und wenn man ſtatt deſſen Kienruß oder Grüns 
fpan nimmt, ‚fo erhält. man -fchwarzes oder grünes 
Siegellaf. So kann man durch einen veränderten Zu« 
faß ale beliebigen, Barden hervor hingen. Das — 
83 5 
2 = Es hat mit den —— Spanifh;: va in. 1 Deutfchland 
3. verfchiedenen ‚Kunft; Producten gegebey wird, eben die 
— Bewandtniß, wie mit den Wörtern, Enalifch, Franzoͤſiſch, 
Türkiſch u. f. w. Man will einem einheimiſchen Producte 
dadurch eine Empfehlung, das Anſehen eines fremden 
derſchoffen. Beyſpiele Fr in RS: vorhanden.  : 
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tefte vorhe macht man bloß von weißem Peche, Zur 
penthin, Zinnober und Storax. Das Engliſche wir 
als das befte gerühmt. 


Sattöpfet 


Dosteih die Galläpfel pflanjerärtiger Natur find, 
und in diefem Betraͤchte eher in den zweyten Theil 
der Technologie gehören, fo müffen wir ihnen dee 
hier eine Stelle geben „. da fie von den Inſecten ihren 
Urfprung Saben, und aud in diefem heile der Nu 
-turgeihichte ihrer gedadht worden ift. , 

Von den Galläpfefn felbft unterfcheidet man im 
Handel zwey Sorten: die Türfifhen und die 
Puiſch⸗Galläpfel. Unter den Türkifchen ver: 
ſteht man diejenigen, die aus der Levante, von Sıtir 
na, Aleppo u. f. w., zu uns gebracht werden. Sie 
find die alferbeiten, und man bezahlt den Gentne 
mit vierzig Gulden. In Anfehung der Farbe und ki⸗ 
"genfhaften unterſcheidet man wiederum verſchiedene 
"Arten ; ‘es gibe ſchwarze, grünliche und weißliche, die 
'zwar alle ſchwarz färben, aber nicht jede Materie glei 
gut. Die weißlichen braucht man zum Farben di 
Corduans. . 

Die Puifh-Gallapfel find von geringe 
ver Güte. Wir erhalten fie aus Frankreich und ein 
gen Provinzen Deutſchlands. Die meiften Deutſchen 
gelangen wegen Mangel an Wärme nicht zur geht" 
rigen Meife,, und find vollig unbrauchbar. 

Noch beifer als die eigentlichen Galläpfel md 
die Knoppern, welhe an den Eichelin auf ähnli⸗ 
che Art entitehen, wie jene an den Blättern. Sit 
"werden daher auch weit häufiger gekauft, und zwar 
‚haben die Fevantifhen ebenfalls vor andern den Vor 
zug. Doch ſchätzt man auch die im Ungern, Gros 
tion und Slavonien, wo fie in folder Mengt wo: 
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fen, daß man jährlich für hundert taufend. Gulden aus: 
wärts verfauft. Ehe man den großen. Nutzen dieſer 
Aus wüchſe Fannte, hielten fie die Einwohner jener 
Länder für einen Fluch des Himmels, der ihre Cie 
&elernte, und mithin ihre beſte Maftung für die 
Schweine, verdarb ; jetzt bitten fie täglih um einen 
reihen Segen derfelben, und feyern Sreudenfefte bey 
- ihrer Einfommlung. Welcher Stoff zu Betrachtungen ! 
Zur Faͤrberey fi ſind die Gallaͤpfel unentbehrlich, 
und werden dazu in erſtaunlicher Menge verbraucht. 
Aber auch der Nutzen iſt nicht unbeträchtlich, den ſie 
als ein weſentliches Stück zur Bereitung der ſchwar— 
' zen Dinte haben. So geringfügig auch vielleicht Man⸗ 
ehem diefes Product der Kunft fcheinen mag, und fo 
vielerley Necepte man ſchon zur Verfertigung derſel⸗ 
ben Eennt: fo findet man doch eine gute Dinte, die _ 
alle erforderlihen Eigenfhaften hat, immer noch fel- 
ten genug. Es haben daher auch die größten Chymis 
fien diefelbe ihres‘ Nachdenkens nicht unwerth gehals 
ten, und fie zu verbeffern gefucht. Zwey der neueften 
und beiten Vorfchriften wollen wir bier mittheilen: 
Man nimmt adht Loth Galläpfel, die unverfehrt 
find, und keine Löcher haben, ſtößt fie zu einem feis 
nen Pulver, fiebet es durch ein Haärfieb, "und thut 
es in eine fteinerne Krufe. Auf diefes Pulver gießt 
man ein halbes Maß gutes, braunes Hopfenbier, und 
ftellt das Gefäß etliche Tage auf den Dfen, oder in 
die Sonne, oder auf.den Feuerberd, aber die Hiße 
darf nicht zu groß fen, damit es. nicht kocht; auch 
muß man den Aufguß, öfters umrühren. Wenn fih 
das Pulver aufgelöfet hat, ſchüttet man zwey Loth 
Bitriol dazu — doch Fein Gummi — und rührt es 
um. So laͤßt man es noch vier Tage, unter öfteren 
Umrühren, in ber Wärme ftehen. Nach vier Tagen 
Hart, man diefen erſten Aufguß ab, filteire ihn durch 
grobes Löfchpapıer, gieft wieder ein halbes Maß Bier 
darauf, und verfährt damit auf bie naͤhmliche Weiſe. 
Eben dieſes thu man zum dritten und vierten Mahle, 
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ſo daß man von jenen acht Loth Galläpfeln und zwey 
Loth Vitriol zwey Maß guter Dinte bekommt. 

Das andere Recept: Man koche drey Loth Blau: 
holz und acht Loth Eiſen-Vitriol mit zwey Pfund 
Biereſſig und zwey Pfund hellem Regenwaſſer fo lans 
ge, bis der Vitriol ſich aufgelöſet hat. Hierauf nimmt 
man den Topf vom Feuer, und rührt ſechzehn Loth 
groblich geſtoßene Galläpfel unter die Flüſſigkeit. Nur 
laßt mun alles zwölf Stunden lang ſtehen, und ſei⸗ 
bet nachher die Brühe durch ein leinenes Tuch, wor: 
auf man derſelben zwey Loth Elein geftofenes, in 
Waſſer aufgelöfetes und ebenfalls durchgefeibetes Aras 
biihes Summit zuſetzt. Nah einigen Tagen ift bie 
Dinte vollfommen braudhbar. Sie bat nebit anderen 
Eigenſchaften einer guten Dinte aud Die, daß fie 
nicht fchimmelt. — Gießt man noh auf den übrig 
gebliebenen Satz ein Nößel Bier, und rührt es zu 
Zeiten bey gelinder Waͤrme um, ſo bekommt man ei— 
nen Aufguß zur Verdünnung der im Dintenfaſſe dick 
gewordenen Dinte. 


Thieriſcher Auswurf. 


Zulebt muͤſſen wir auch noch eines Kunſt⸗Productes ger 

benfen, weldes aus dem flüffigen thierifehen Auswur— 

fe, dem Harne,' gewonnen wird. Da es von weit ge: 

ringerem Nutzen iſt, als alle bisher genannten Kunſt⸗ 
roducte, ſo mag es auch hier gleichfam anhangs wei⸗ 
e ſtehen. 

Der Harn beſteht aus wäſſerigen, öͤhligen und 
falzigen Theilen. Wenn man ihm’ nun- bey gelinder 
Wärme bis zur. Die ded Syruvs einrauden (abdün— 
ſten) und diefen Sag eine Zeit lang in der Kälte rur 
big ſtehen laßt, fo fhießt ein Salz an, welches das 
wefentlihe oder ſchmelzbare Harnfalz 
genannt wird. Dieſes Salz kann man durch Aufiöfen 
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im Waſſer und wiederhohlte Cryſtalliſationen reinigen; 
und nach Abfonderung des flüchtigen Laugenſalzes, 
bey: hinlänglichor Hitze, zu einer feſten glasartigen 
Materie fhmelzeni Vier Theile von dieſer Materie} 
mit -einem Theile wohl ausgeglüheten. Kienrußund 
vier: Theilen zart geriebenem weißen Sande vermiſcht 
und gehörig deftillirt, “geben einen Phospborzıben : 
man Harn-Phosphor nennt, weil: es noch ver⸗ 
ſchiedene andere Materien gibt, woraus Phosphor 
bereitet werden kann. Der Phosphor hat die Fähig— 
keit, von ſelbſt im Dunkeln zu leuchten. Man findet 
auch einige natürliche Körper, die eben dieſes Vermö— 
gen beſitzen, z. B. faules Holz, die Johannis-Würm— 
chen und andere. Der künſtliche Phosphor verbrennt 
in freyer Luft leicht, daher man ihn im Waſſer auf— 
zubewahren pflegt. Sein Nutzen iſt, wie geſagt, nicht 
ſonderlich; doch braucht man ihn ſeit einiger Zeit zur 
Verfertigung der Turiner Lichtchen. Zu dieſen 
nimmt man gläſerne Röhrchen mit Thermometer-Ku— 
gein, thut etwas Phosphor hinein, den man über 
der Wärme fohmelzen laßt, und ftedt alsdann einen 
dünnen Wachsftock hinein, deflen Docht mit Zimmts 
oder Nelkenöhl befeuchter und mit einem Pulver von 
gleichen Theilen Schwefel und Campher beftreuet wors 
den. Diefen Docht bringt man bis in die Kugel, dreht 
ihn in dem gefchmolzenen Phosphor herum,» und 
fhmelzt dann die Röhre zu. Wenn man nun die Röh— 
re zerbricht , und ben Wachsſtock heraus zieht, fo 
entzündet er fi) von felbft an der Luft. Es ift aber, 
wie man ſieht, gefährlich, fie in den Taſchen bey fich 
zu tragen, oder überhaupt fie babin zu legen, wo 
fie leicht und unvermerft zerbrechen können. 

Uebrigens wird nicht nur der Harn, fondern auch 
der Koth verichiedener Thiere , in mehrern , Manufac- 
turen und Sabrifen gebraucht, weldes alles wir in 
der Folge am gehörigen Orte bemerken werden. Denn 
nichts ift fo gering, was nicht benugt, mehr ald auf 
Eine Art henugt werden Eönnte, und fo wie die Hand 
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ver Kunſt den Werth felbft von Gold und Edelftein 
zehn⸗tna hundertfach erhbhet: eben fo erhalten aud 
die veraͤchtlichſt fcheinenden: Dinge durch biefelbe einen 
Platz unter den nützlichen Producten. Diefe Kunft, 
welchefreylich auch eine: Kenntniß der Eigenſchaften 
und Wirkungen natürlicher Körper voraus ſetzt, iſt 
gemeinnuͤtziger, rühmlicher und einträglicher, dabey 
aber — er ‚ls der Ser ber Goldma⸗ 
nen | 
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